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Novelle 
von 
Karl Frenzel. 


ä 


I. 

In dieſen wenigen bangen Tagen hatte ſich mein Schickſal gewandelt. Es 
war mir wie ein Traum. Als ob ich zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte. 
Aus dem armen, vielgeplagten, widerwilligen Buchhalter des großen Bankhauſes 
war ich ein unabhängiger, für meine beſcheidenen Bedürfniſſe wohlhabender 
Mann geworden. Ich brauchte nicht mehr zu rechnen, Bilanzen und den Cours⸗ 
zettel zu ſtudiren, engliſche und franzöſiſche Geſchäftsbriefe zu ſchreiben — wie 
mit einem Schlage war ich dieſer Welt des Soll und Haben, in die mich die 
Noth, die Schwäche meines Charakters, nicht die Neigung oder die Begabung 
gezwungen, entrückt. Wie tief ich auch fühlte, daß ich in ihr verkümmerte — 
niemals würde ich mich durch eigene Kraft aus ihr befreit haben. Der Tod 
dieſer ſeltenen Frau hatte das Wunder bewirkt. Mit achtundzwanzig Jahren 
that ich den erſten Athemzug der Freiheit ... 2 

Sie war die Stiefſchweſter meines Vaters, die einzige, und unvermählt ge⸗ 
blieben. Bis zu ihrem Tode hatte ſie in dem zweiſtöckigen, ſchmalen, drei⸗ 
fenſtrigen Hauſe am Markt in der pommerſchen, mittelgroßen Stadt gewohnt, 
das ich jetzt mein eigen nannte. Manchen vortheilhaften Auftrag, es zu ver⸗ 
kaufen, hatte ſie zurückgewieſen. Kaum daß ſie ſich dazu verſtanden, das Erd⸗ 
geſchoß, nachdem es aus einem Laden und Contor in eine Wohnung umgebaut 
worden war, an einen ſtillen Miether zu vergeben, den Zeichenlehrer an dem 
Gymnaſium und der Mädchenſchule der Stadt, einen Hageſtolz, der ſo voll 
Grillen und Launen ſteckte wie ſie. In dieſem Hauſe war ſie geboren und 
herangewachſen; auf das Engſte war ihr Leben mit ihm verknüpft. Ihr Leib, 
das Haus — das waren die beiden Gehäuſe ihrer Seele; ich glaube, daß ſie ſich 
ein Daſein außerhalb derſelben nicht recht vorſtellen konnte. Hier hatten ihr 
Großvater, ihr Vater ein einträgliches Geſchäft mit Colonialwaaren getrieben, 
der Vater es durch einen Weinhandel ſo erweitert, daß die Firma „Gebrüder 
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Paulſen“ des beſten Rufes und einer großen Kundſchaft bei den Gutsbeſitzern 
der Umgegend genoß. Daß mein Vater, der jüngere Bruder Ulrikens, nicht 
hinter dieſem Ladentiſch hantiren, nicht an dieſem alten Schreibpult ſein Haupt⸗ 
buch führen wollte, erſchien ihr von Anfang an als eine Unbegreiflichkeit, halb 
wie eine Irrung der Natur, halb aber auch wie ein Verbrechen, weil er den 
ſträflichen Trieb in die Ferne und zur Kunſt nicht zu unterdrücken vermochte. 
Schon als Knabe hatte er ebenſo viel Hinneigung wie Geſchick für die Muſik 
bewieſen, vermuthlich war es das Erbe ſeiner Mutter, die, wie er mir erzählte, 
eine wunderſchöne Altſtimme beſeſſen: denn ich habe meine Großeltern nie ge= 
ſehen. Mit zwölf Jahren entzückte er durch ſein Geigenſpiel die ganze Stadt; 
ſeine Mutter war überzeugt, daß er zum Künſtler berufen ſei, und der Vater 
widerſprach nicht. Nur die Schweſter war über den Entſchluß des Bruders, die 
Handlung aufzugeben und in die Welt hinauszuziehen, empört und außer ſich. 
Damals hob der Zwiſt zwiſchen den Geſchwiſtern an, der ſich niemals völlig 
ausgeglichen hat. Mit zornigem Schmerz ſah Ulrike nach ihres Vaters Tode 
das Geſchäft ſich ſchließen: Niemand war da, der es hätte übernehmen können 
und wollen. Bei der Erbtheilung behielt ſie das Haus, von dem ſie ſich um 
keinen Preis trennen mochte: ſie hatte ein kleines Vermögen von der Seite ihrer 
Mutter her, damit zahlte ſie ihrer Stiefmutter und ihrem Stiefbruder ihre 
Antheile aus. 

Wenn mein Vater in ſeinen guten Stunden von den alten Geſchichten er⸗ 
zählte, konnte er die Dede und Philiſterhaftigkeit der Provinzialſtadt nicht 
lächerlich genug ſchildern, den dunklen, winkligen Laden, die dürftige Contor⸗ 
ſtube, die langweiligen Geſellſchaften der Honoratioren; eine knöcherne, hagere 
Geſtalt, den Schlüſſelkorb in der Hand, die Haube mit breiten, ponceaufarbenen 
Bändern auf dem Kopf, immer mürriſch, mit gereiztem Ton, beinahe ſpukhaft, 
wie eine Hoffmann'ſche Figur, ſpielte die Schweſter Ulrike eine Hauptrolle in 
ſeinen Beſchreibungen. Ich entſinne mich noch recht gut, daß die erſte Empfin⸗ 
dung, die ſie in mir erweckte, die Furcht war; ſie kam in meiner Vorſtellung 
unmittelbar als Schreckbild hinter dem Sandmann daher, der den unartigen Kindern 
die Augen ausſchneidet. Als ich ſie dann in meinem elften Jahre zum erſten 
Male bei einem Beſuche, den ſie uns machte, ſah, war ich über das Fürchten 
hinaus, allein einen gelinden Schauer empfand ich doch vor ihr: ſie hatte ſo 
ſcharfe, graue, durchdringende Augen, daß ich meinte, ſie müſſe durch mich hin⸗ 
durch ſehen können, als ob ich von Glas wäre, und in meiner Seele alle meine 
Gedanken leſen. Später lud ſie mich öfters während der Sommerferien zu ſich 
ein, und mit der Neugierde der Jugend, in jener unbeſtimmten Luſt nach 
Abenteuern und unerhörten Dingen, die im Herzen eines jungen Menſchen pocht, 
folgte ich gern ihrem Rufe. Es lebte ſich gut und behaglich in dem alten Hauſe, 
und ich fand es ungleich gemüthlicher und geheimnißvoller mit ſeiner langen Diele, 
den hellbraunen, mit Meſſinggriffen und Verzierungen beſchlagenen Schränken 
und Truhen aus dem vorigen Jahrhundert, mit den tauſend Scharteken in den 
Bodenkammern und dem ſchmalen Gärtchen hinter dem Hofe, als die enge 
Miethswohnung, die wir in Berlin inne hatten. Meine Eltern ſtanden bei 
Ulrike nicht gut angeſchrieben: „mich hat ſie immer für einen Garnichts gehalten,“ 
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pflegte mein Vater zu ſagen, „und Deine Mutter für eine Zigeunerin, aber 
nimm's ihr nicht übel, ihre Seele iſt für Alles taub, was Wohlklang hat.“ 
Dennoch verbargen Beide ihre Freude und Genugthuung nicht, ſo oft eine Ein— 
ladung oder ein Brief der Tante an mich kam; es war ihnen noch angenehmer, 
wenn ich des Lobes voll von ihr zurückkehrte. Ach, ich merkte bald genug, daß 
es die Ausſicht auf die Erbſchaft Ulrikens war, die fie deren Geringſchätzung 
geduldſam ertragen ließen. Gab mir dieſe Entdeckung ſchon einen Stich ins 
Herz, ſo wurde die Wunde noch tiefer, als mir der Vater, der kein Mann war, 
ſeine Gedanken zu verbergen, immer von Neuem im Ohre lag, aus Rückſicht auf 
dies Erbe ein Kaufmann zu werden. „Was iſt die Kunſt in unſrer Zeit werth!“ 
rief er zwiſchen Spaß und Bitterkeit, „nicht einen Pfefferſack. Welche Melodien 
hatte ich im Kopfe, welche Zauberkunſtſtücke ſchlummerten in meinem Fiedel⸗ 
bogen! Und was iſt das Ende? Capellmeiſter bei einem Operntheater! Ach, 
du lieber Auguſtin!“ und er zog den rothen, längſt fadenſcheinig gewordenen Fez 
tiefer in die kahle Stirn. 

Des Vaters und der Mutter Beiſpiel waren freilich nicht verlockend, ihnen 
die Wege zum Tempel der Kunſt nachzuwandeln. Eher hätte ihr Schickſal von 
jeder Uebung der Kunſt abſchrecken können. Mit großen Hoffnungen und nicht 
gewöhnlicher Begabung hatten Beide ihre Laufbahn begonnen, und nun über die 
Höhe des Lebens hinaus mußten ſie mit kärglichem Erwerbe, mehr Tagelöhner 
als Künſtler, ſich durchquälen. Ruhmlos verſchwanden ſie in dem Meer der 
Mittelmäßigkeiten. Das Glück hatte ihnen nur einmal einen flüchtigen Seiten⸗ 
blick zugeworfen und ſich dann auf immer von ihnen gewandt. Meine Mutter 
war eine beliebte Sängerin an dem Stadttheater zu Frankfurt am Main, gerade 
als mein Vater nach Wanderungen durch halb Europa in dem dortigen Orcheſter 
eine Stellung gefunden. Er hatte es Paganini und Joachim gleichthun wollen, 
und war jetzt zufrieden, in einer Theatercapelle die erſte Geige zu ſpielen. Es 
fehlte ihm, ſei es aus Mangel des Talentes oder des Glücks, jenes Unbeſchreib— 
liche, welches den gottbegnadeten Künſtler aus der Schar der Kunſtjünger er⸗ 
hebt; er war ein Geiger wie Viele, und meine Mutter war als Sängerin nicht 
reicher von der Natur bedacht. Die Jugend gab ihrer Erſcheinung die Anmuth 
und ihrer Stimme den Schmelz, nur zu bald verloren ſich beide. Damals aber, 
als ſie ſich kennen und lieben lernten, ſahen fie den ganzen Hsmmel voll goldener 
und roſiger Wolken. Um jo heller, da meinem Vater eben fein Erbtheil zu⸗ 
gegangen war, das dem glücklichen Paar einen längeren Aufenthalt in Italien 
ermöglichte. Das war der letzte Sonnenſchein in ihrem Leben geweſen. Nach 
meiner Geburt neigte ſich der Stern meiner Eltern, langſam, aber unaufhaltſam. 
Die Stimme meiner Mutter erlangte ihre frühere Stärke nicht wieder, ihre 
Geſtalt wie ihr Ton wurden reizlos. An den Vater trat die Nothdurft des 
Daſeins, der Zwang der Arbeit und des Erwerbenmüſſens heran — Dinge, die 
er bis dahin nie in ihrer ganzen Erbarmungsloſigkeit empfunden. Wie froh 
waren ſie darum, daß ſie in der Hauptſtadt unterducken und ihrem Kinde in 
einem beſcheidenen Neſt Obdach, Brot und Erziehung geben konnten. Mit 
ganzer Liebe hingen ſie an dieſem Kinde, das zu ihrem Glück ihr einziges blieb; 
nur davon durfte man ihnen nicht ſprechen, künſtleriſche Neigungen in ihm zu 
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erwecken. Ihnen erſchien die Kunſt als die ſchlaue Betrügerin, die ſie mit 
falſchem Blendwerk in den Sumpf gelockt; der Gedanke, daß ich dem gleichen 
Looſe verfallen könnte, erfüllte ſie mit Unmuth und Sorge. 

Nun würden ihre Warnungen und Bitten ſo wenig wie die Hoffnung auf 
das Erbe der Tante etwas über mich vermocht haben, wenn ich ein ſtarkes aus⸗ 
geſprochenes Talent, einen unwiderſtehlichen Drang beſeſſen hätte. Aber die Be⸗ 
gabung fehlte wie die Leidenſchaft. Ich bin nicht groß, ich bin nicht klein, 
weder hübſch noch häßlich, ſondern innerlich und äußerlich ein Dutzendmenſch. 
Wie jeder regelrechte Schüler hatte ich das Gymnaſium durchgemacht und ein 
anſtändiges Abgangszeugniß erworben: was weiter aus mir werden ſollte, wußte 
ich nicht. Einmal hatte ich gewünſcht, zu Schiff zu gehen, ein anderes Mal 
Theologie zu ſtudiren; ich ſpielte, wie der Vater und die anderen Muſiker, die in 
unſer Haus kamen, zugeſtehen mußten, ausdrucksvoll und geläufig das Clavier; 
ich zeichnete nicht übel — allein das Alles waren für meinen Vater brotloſe 
Künſte und für mich ſelbſt Seifenblaſen, die eine bewegliche Phantaſie und ein 
hin und her ſchwankender Wille aufſtiegen ließen. Zuletzt beſtimmten die Rück⸗ 
ſicht auf die Tante und der Vorſchlag eines der Directoren einer großen Bank, 
der mit meinem Vater bekannt war, mir dort eine Stellung zu verſchaffen, die 
mir gleich nach einem Probejahr ein beſcheidenes Gehalt eintragen würde, mein 
Schickſal: Hans Paulſen war von dem Fluch der Künſtlerſchaft erlöſt und in 
die Welt der anſtändigen Leute hinüber gerettet. „Ich danke dem Himmel für 
Deinen Entſchluß, den Namen und hoffentlich auch die Firma Deines Groß— 
und Deines Urgroßvaters wieder zu Ehren zu bringen,“ ſchrieb mir die Tante 
und beſchwerte ihren Brief in unerwarteter Freigiebigkeit mit einem Hundert⸗ 
markſchein. Altes Haus, ich vermuthe, daß ſie in ihren Träumen ſchon wieder 
an Deiner Vorderfront das Schild mit der Inſchrift „Hans Paulſen, vormals 
Gebrüder Paulſen, Wein- und Colonialhandlung“ — goldene Buchſtaben auf 
ſchwarzem Brett — prangen ſah! 

Neun Jahre war ich in dieſer Tretmühle. Wie in der Schule, ſo auch im 
Contor ein fleißiger Arbeiter, der, was ihm aufgetragen wurde, leidlich leiſtete, 
rückte ich langſam vor. Meine Vorgeſetzten hatten ſich weder über meine Läſſig— 
keit noch über meine Hitze zu beklagen; ich ſtrebte nicht nach dem Ruhme und 
dem Golderwerb eines ſpeculativen Genies, ſondern war zufrieden, in dem weit⸗ 
läufigen Getriebe als Schreib- und Rechenmaſchine verbraucht zu werden. Zu— 
weilen kam freilich ein wilder Zorn über mich, und ich verwünſchte mein ver— 
fehltes Daſein. Die abenteuerlichſten Gedanken trieben mich in ihrem Wirbel 
hin und her; in meinem Gehirn ſiedete und kochte es, und ich ſchwur mir ſelbſt, 
die Sklavenketten zu brechen . . . Das war meiſt des Sonntags, auf abendlichen 
Spaziergängen, wenn ich gut zu Mittag gegeſſen und eine halbe Flaſche Cham- 
pagner getrunken hatte. Der Montag fand mich wieder entnüchtert und ver— 
ſchüchtert an meinem Pult, die Feder in der Hand, die Schreibärmel ſorgſam 
über die Arme gezogen, um den Rock zu ſchonen. Denn in welcher Lage wäre 
ich glücklich geweſen? In welchem Berufe hätte ich auch nur die Hälfte des 
Lohnes empfangen, der mir als Buchhalter zu Theil wurde, die Möglichkeit der 
Nebenverdienſte und Bereicherungen gehabt, wie in meiner Stellung an einer Bank, 
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deren Actien die glänzendſten Dividenden abwarfen? Wie ſo manche meiner 
Genoſſen auf den Bänken der Prima führten als Referendare, als Schulamts⸗ 
candidaten, als Bauführer und Aerzte ohne Praxis ein kümmerliches Leben in 
beſtändiger Sorge und Geldverlegenheit! Mir dagegen war es in all' meiner 
Unzufriedenheit eine ſüße Genugthuung, die letzten Tage meiner guten Eltern, 
die mir der Tod raſch nacheinander hinwegriß, ſonniger geſtaltet zu haben; an 
ihrem Krankenlager hatten wenigſtens nicht die Entbehrung und die Bekümmerniß 
geſeſſen; jede Erleichterung war ihnen gewährt, jeder Wunſch erfüllt worden. 

Erſt ihr Tod hatte das Verhältniß zwiſchen der Tante und mir wieder 
erneut. Eine Weile war das Band zwiſchen uns ſo gut wie zerſchnitten geweſen. 
So oft mich der Unmuth über meine Lage packte, ſchalt ich ſie die erſte Urſache 
derſelben. Ohne die Fata Morgana ihres Vermögens, die meinen Vater getäuſcht, 
hätte ich doch vielleicht ein Studium oder eine künſtleriſche Beſchäftigung ergreifen 
können. Und was der leeren Klagen und Beſchuldigungen mehr waren. Unſer 
Briefwechſel war ganz ins Stocken gerathen, und ich war überraſcht und beſchämt 
zugleich, als ſie auf die Depeſche von der Erkrankung meines Vaters ſogleich zu 
uns eilte. In jeder Weiſe erwies ſie ſich gut und hülfreich, karg an Worten 
und den äußeren Zeichen der Trauer und des Mitgefühls, aber voll thätigen 
Entgegenkommens. Seitdem waren unſere Beziehungen ungeſtört und ungetrübt 
geblieben; innigere und wahrhaft herzlichere ſind ſie indeſſen erſt in dieſen letzten 
drei Monaten geworden, in dieſen langen dunklen Winternächten, wo fte halb- 
gelähmt in ihrem Sorgenſtuhl an dem grauen Kachelofen ſaß, und ich ihr, um 
ſie zu zerſtreuen, vorlas, vorſpielte oder vorerzählte .. Stunden, die mit ihrer 
ſanften Ruhe, im Schatten des Todes, mit dem feſten Glauben und der frohen 
Hoffnung Ulrikens auf ein Jenſeits, eine leuchtende, unvergeßliche Spur in meiner 
Erinnerung laſſen werden. 

In den erſten Tagen des Jahres hatte ich von dem Prediger Traugott 
Wahrmund, einem langjährigen Freunde meiner Tante, einen Brief erhalten, 
der mir ihre Krankheit — ein Schlagfluß hatte ihre rechte Seite gelähmt — 
und ihren Wunſch, mich noch einmal bei ſich zu ſehen, meldete; zugleich theilte mir 
Wahrmund mit, daß es die verſchwiegene Hoffnung der Leidenden ſei: ich, ihr 
letzter und einziger Verwandter, möchte ſie bis zu ihrem Hinüberſcheiden nicht 
mehr verlaſſen; er fügte hinzu, daß da freilich ein nicht geringes Opfer von mir, 
einem jungen Manne, gefordert würde, auf ungewiſſe Zeit hin mich an den 
Krankenſtuhl einer alten launiſchen Frau zu binden, aber ich möchte in die andere 
Wagſchale den Troſt, die Erleichterung und die Freude legen, die meine Anweſen— 
heit ihr bereiten würde, und als ein Mann, der in der Sorge um das Himmel⸗ 
reich doch nicht die Klugheit dieſer Welt vergeſſen, deutete er in einer durchaus 
würdigen und angemeſſenen Weiſe, die dem älteren Manne mir gegenüber wohl 
anſtand, auf das Erbe Ulrikens als eine Entſchädigung für die Verluſte hin, die 
mir zweifellos ein Austritt aus meiner Stellung verurſachen müßte. Es traf ſich 
gut, daß ich gerade in der Vorbereitung zu einer Reiſe nach London war, dort 
in einem Bankhauſe, das mit dem unſerigen in Verbindung ſtand, das Geſchäft 
und den engliſchen Notenmarkt aus eigener Anſchauung kennen zu lernen: meine 
Beurlaubung ward mir darum auf längere Zeit ohne Schwierigkeit bewilligt 
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und die Reiſe nach England aufgeſchoben. Ohne Kummer meinerſeits, denn ich 
hatte eine geheime Abneigung gegen alles engliſche Weſen und fürchtete die City 
und den Themſenebel. So war ich, ohne zu zögern, zu der Tante gekommen, 
vielmehr aus Neigung und Mitleid, als aus irgend einer ſelbſtſüchtigen Regung. 
Wie vermögenslos ich war, wie gut ich auch, aus neunjähriger täglicher Uebung 
heraus, den Werth des Geldes kannte — ich liebte es nicht und wäre einer 
unedlen Handlung, ja nur eines ſolchen Gedankens, es zu erwerben, unfähig ge= 
weſen. Mit ihren dreiundſechzig Jahren hatte Ulrike zu mannigfache Lebens⸗ 
erfahrungen und mit ihren ſcharfen grauen Augen eine zu gründliche Menſchen⸗ 
kenntniß erworben, um mir nicht gleich am Geſichte abzuleſen, daß ich nicht als 
lachender Univerſalerbe, ſondern als bekümmerter Freund voll Mitgefühls zu ihr 
geeilt war. Nur ſelten ward darum, wenn ſie mir die Zukunft ihrer Diener⸗ 
ſchaft ans Herz legte, ihrer Hinterlaſſenſchaft gedacht, ſo daß ich wie erſchreckt 
zuſammenfuhr, als mir der Gerichtsherr, der mir nach ihrer Verfügung am Tage 
nach ihrer Beerdigung ihr Teſtament mittheilte, die Summe ihres Vermögens 
nannte, außer dem wenig mit Hypotheken belaſteten Hauſe, nach Abzug der 
Legate, noch eine Summe von mehr als zweimalhunderttauſend Mark. Mir war 
es eine Beruhigung, daß ich von einem ſolchen Reichthume auch nicht die leiſeſte 
Ahnung gehabt; im Gegentheil, wenn ich darum gewußt, würde gerade mein 
Wiſſen, wie ich mich kenne, den ungehemmten Ausdruck meiner Liebe beein» 
trächtigt haben. 

Ulrikens Begräbniß war ein feierliches geweſen. Die halbe Stadt, ſo ſchien 
es mir, gab ihr das letzte Geleit. Für ſo manche kleine und große Leiden hatte 
man bei ihrer Klugheit Rath, bei ihrer Wohlthätigkeit Hülfe geſucht. Zu den 
leicht gerührten, unbedacht mit ihren Vorſchlägen oder ihrem Almoſen freigebigen 
Frauen hatte ſie nicht gehört; Dank erwartete ſie nicht, aber ſie wollte auch nicht 
für eine Betrogene gelten. Wer ſie bittend anging, hatte ſich nicht über ſie zu 
beklagen. Viele hatten ihren praktiſchen Blick und ihre Geſchäftskunde erprobt; 
Andere, die zu fallen drohten, hatte ſie wieder feſt auf die Füße gebracht, der 
Verwaiſten ſich mütterlich angenommen. In mehr als einer unglücklichen Ehe 
ſollte ſie den Frieden hergeſtellt, die zwiſchen Vater und Sohn zerriſſenen Bande 
wieder angeknüpft haben. Die patriarchaliſchen Verhältniſſe der Mittelſtadt, die 
erſt in dem letzten Jahrzehnt Ulrikens zu einem kräftigeren Aufſchwung und einer 
lebhafteren Thätigkeit ſich erhob, der Ruf ihres Vaters, der ſich auf ſie vererbte, 
ihre ſtattliche Perſönlichkeit, das Gerücht, das ihr Vermögen verdoppelte, zuerſt 
und zuletzt, daß ſie unverheirathet blieb und Zeit und Muße für die Andern 
hatte, waren gleichſam die Bauſteine, die ſich zum Piedeſtal für ſie zuſammen⸗ 
gefügt. Wenn ſie die Fürſtin des Ortes geweſen, hätte man ſie nicht mit 
größerem Pomp und mit tieferer Trauer beſtatten können. Aus dem Herzen 
Aller heraus hatte ſie Wahrmund die Tröſterin der Beladenen, die Friedfertige 
unter den Streitſüchtigen, die Vorſehung der Armen in ſeiner Rede an ihrem 
Grabe genannt; nicht nur gekaufte Kränze und Palmenwedel ſchmückten ihren 
Sarg; ehrliche Thränen thauten auf ihn nieder, als er in das Erbbegräbniß, 
das der Großvater der Familie auf dem Marienkirchhof geſtiftet, hinunter⸗ 
getragen ward. 
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An einem der nächſten Tage machte ich Wahrmund meinen Beſuch, ihm 
noch einmal meinen Dank für ſeine Grabrede zu erneuern und ihm und ſeiner 
Tochter die Andenken zu überreichen, die Ulrike in ihrem Teſtament, ſorglich 
wie ſie war, genau beſtimmt hatte. Für Fräulein Maria war es ein ſchöner, 
aber altmodiſch gefaßter Rubinenſchmuck mit kleinen Brillanten zwiſchen den 
rothen Steinen, Armband, Ohrgehänge und Halsgeſchmeide, und für den Pfarrer 
zwei alte koſtbare japaniſche Vaſen, aus dem älteſten Beſitz des Hauſes Paulſen, 
die damals, als ſie Ulrikens Vater vor fünfzig Jahren von einem Stettiner 
Kapitän erſtanden, gewiß die ſeltenſten Raritäten in der Stadt geweſen waren, 
und eine Anzahl engliſcher theologiſcher Bücher: Bunyan's Pilgerreiſe, Wesley's 
Predigten. Engliſche Bücher hatte Ulrike gern geleſen, während ſie jedes fran— 
zöſiſche mit einer gereizten Leidenſchaftlichkeit, die anfänglich für mich ihre komiſche 
Seite gehabt, als ob es ſich um Gift oder einen geladenen Revolver gehandelt, 
zurückwies. Das Pfarrhaus lag der älteſten und vornehmſten Kirche der Stadt, 
einem ſchmuckloſen Ziegelbau, gegenüber: eine doppelte Reihe von Linden davor, 
die ſich jetzt eben im Anfang des Aprils mit braunen Blattknoſpen bedeckten, 
gaben ihm ein freundliches Anſehen. Schon bei meinen früheren Beſuchen im 
Hauſe der Tante war ich mit dem Prediger bekannt geworden; damals hatte ich 
auch ſeine Frau wiederholt geſehen. Mit ihren wunderbaren dunklen Augen, 
die ſanft und feurig blicken konnten, ihrem braungelockten Haar, ihrer ſchlanken 
Geſtalt, der eigenthümlichen anmuthigen Unruhe ihres Weſens hatte ſie über 
mich halbwüchſigen Burſchen eine unbeſchränkte Herrſchaft gewonnen. Es hat 
Wochen gegeben, wo ihr Schatten beſtändig mir zur Seite ging; die Trennung 
verklärte mir noch ihr Bild und ſteigerte meine ſchwärmeriſche Verehrung. Das 
war nun längſt eine verrauſchte Jugendliebe; Frau Gerda war vor ſechs Jahren 
geſtorben, und als ich viele Monate ſpäter die Trauerkunde gehört, hatte mein 
Herz keinen ſtärkeren Schlag geipürt. Dafür war ich dem Pfarrer während 
meines jetzigen Aufenthalts in der Stadt ein wenig näher getreten: er beſuchte 
Ulrike in jeder Woche einmal, halb als langvertrauter Freund, halb als Geiſt— 
licher, und ich hielt es für eine Pflicht der Höflichkeit, meinerſeits fein Entgegen= 
kommen zu erwidern. Aber es beſtand, ohne daß wir uns je in einem lebhafteren 
Meinungsaustauſch erhitzt, eine unſichtbare Schranke zwiſchen uns, die jede Ver— 
traulichkeit hinderte. Die Unterſchiede des Alters, der Stellungen und der Tem— 
peramente mochten Einiges verſchulden, der Hauptgrund indeſſen, der unſere 
gegenſeitige Zurückhaltung hervorrief, war die Ueberzeugung, daß wir uns auf 
dem Gebiete des Glaubens nie begegnen könnten. Der Glaube Ulrikens hatte 
eine weibliche, pietiſtiſche Färbung gehabt und war in ſeinem tiefſten Kern eine 
Herzensergriffenheit, wie ſie ſagte, eine nur für ſie beſtimmte innere Offenbarung 
geweſen; Wahrmund dagegen betonte ſeine ſtrenge Kirchlichkeit und dogmatiſche 
Gläubigkeit. Alles an und in ihm verrieth den eifrigen Diener der Wahrheit. 
Eine hoheitvolle, prieſterliche Erſcheinung, auf ſtarkem Hals ein grauumlocktes 
Apoſtelhaupt mit durchfurchter Stirn und feſtgeſchloſſenem Munde, der das 
Lächeln verlernt zu haben ſchien; die Stimme wohlklingend, eindringlich, die 
Gebärde groß und ausdrucksvoll: ſchauſpieleriſch, flüſterte der geheime Widerwille 
in mir. In meinem Blute iſt kein Tropfen poſitiver Gläubigkeit; ich beſitze 
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nicht einmal das Schleiermacher'ſche religiöſe Gefühl, ich müßte denn, mich ſelbſt 
belügend, die zwiſchen Entzücken und Schauer ſchwebende Bewunderung für die 
Schönheit und die Unendlichkeit der Natur mit dieſem Namen benennen. Bei ſo 
ſcharfen Gegenſätzen war es nur Wahrmund's Weltklugheit und meiner Schüchtern⸗ 
heit zu verdanken, daß wir bisher ohne härteren Zuſammenſtoß mit einander 
verkehrt. Und ſo, hoffte ich, ſollte es auch bleiben, ſo lange mich meine Angelegen⸗ 
heiten und die Gewohnheit des Stilllebens, in das ich mich nun ſchon leider 
eingeſponnen, in der Stadt feſthalten würden. 

Im Pfarrhauſe war ich kein unbekannter Gaſt; die Dienerin führte mich 
ſogleich in das Studirzimmer. Ein dreifenſtriges, düſteres Gemach, das heute 
durch den voll und warm hereinfallenden Nachmittagsſonnenſchein ein wenig 
freundlicher ausſchaute als gewöhnlich. Die ſchwarzgebeizten Bücherregale reichten 
faſt bis an die Decke; in ſchwarzen Rahmen ſahen die Bildniſſe der Reforma⸗ 
toren, in guten Kupferſtichen, von der einen Wand herab: war es ein Zufall 
oder bewußte Auswahl? Das beſte Porträt war das Calvin's. Deſſen Geſin⸗ 
nung, Prieſterſtolz und düſterer Wahnglaube entſprachen ganz der Natur Wahr- 
mund's, im Schnitt der Stirn und des Mundes glaubte ich nun auch Aehnlich— 
keiten zwiſchen Beiden zu entdecken. Dieſen Bildern gegenüber hing an der 
andern Wand über dem ſchwarzen Lederſopha ein mit einem Flor verhülltes 
Bild in einem ovalen Goldrahmen: ich wußte, daß es ein wohlgetroffenes Porträt 
ſeiner verſtorbenen Frau war, ein Bild, das für mich einſt der Inbegriff aller Schön⸗ 
heit und allen Liebreizes geweſen war. Ich hatte mich bisher nur ſchwer in die 
Stimmung und den Gedankengang Wahrmund's hineinfinden können, der ſich 
freiwillig eines ſo holden Anblicks beraubte und immer nur an den Verluſt der 
theueren Frau, nie aber an ihre anmuthige und berückende Schönheit erinnert 
ſein wollte; heute war es mir, als habe er recht daran gethan, dies Gemälde 
mit einem Schleier zu verbergen, als paſſe dies lächelnde, lebensfreudige Antlitz 
nicht in dies ernſte Gemach. In der Mitte ein langer, mit einer ſchwarzwollenen 
Decke belegter Tiſch, mit einem ſchwarzen Schreibzeug, umher in peinlicher Ord⸗ 
nung und Sauberkeit altmodiſche, ſchwere, hochlehnige, mit ſchwarzem engliſchen 
Leder bezogene GSefjel. . . 

Auf einem derſelben nahm der Pfarrer nachher Platz, während er mich auf 
das Sopha nöthigte: ſo blieb er im Schatten, während die Sonne hell mein 
Geſicht beſchien. Wie immer trug er einen langen ſchwarzen Rock mit einem 
Sammetkragen und eine hohe ſteife weiße Cravatte. Auf dem Wege zu ſeinem 
Hauſe hatte ich mir Alles wohl überlegt, was ich ihm zu ſagen, wie ich ihn zu der 
Annahme der Liebesgaben und Erinnerungszeichen zu beſtimmen gedachte, denn 
da ſie doch einen nicht unbeträchtlichen Werth hatten, fürchtete ich, daß ſeine 
übertriebene Feinfühligkeit und auf das Aeußerſte getriebene Uneigennützigkeit 
mir allerlei Einwände machen würde. Um ſo erleichterter athmete ich darum 
auf, als er nach einem erſten Zuſammenfahren, Erſtaunen und Stirnrunzeln ſich 
als Weltmann faßte und mir die Hand mit ſchweigendem Danke drückte. „Sie 
wiſſen ja,“ ſagte er dann, „in welchem Sinne die Selige gab, in welchem Sinne 
ich ihre Gabe annehme. An ſich bedarf es ſolcher Zeichen zwiſchen mir und der 
Verewigten nicht, ſie drüben und ich hienieden, wie weit wir auch von einander 
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getrennt jein mögen, vergeſſen können wir einander nicht. Und wenn fie mir 
Millionen hinterlaſſen — ſie wögen mir den Troſt ihres Angedenkens nicht auf.“ 

Mit einer geſchickten Wendung hatte er darauf die Unterhaltung auf mich 
gelenkt und ſich nach meinen nächſten Plänen und Abſichten erkundigt. Ihm 
eine beſtimmte Antwort zu geben, wäre mir unmöglich geweſen. Denn was 
wollte ich? Hatte ich irgend einen feſten Plan? „Ach, Herr Prediger,“ er⸗ 
widerte ich daher, „ich lebe ſo in den Tag hinein und ſuche die Pflicht und 
Arbeit, die mir ein jeder auferlegt, nach Kräften zu erfüllen. Da Sie meine 
Verhältniſſe kennen, werden Sie mit meiner Unentſchloſſenheit Nachſicht haben. 
Ich war ohne jede Ahnung, welch' ein Vermögen mir die Tante vererben würde. 
Denken Sie ſich in meine Lage, ein armer Buchhalter, der über Nacht ein reicher 
Mann geworden, ein Menſch, jung und unerfahren trotz ſeiner achtundzwanzig 
Jahre, der plötzlich ſeinen heißen, lange ungeſtillten Durſt, die Welt kennen zu 
lernen, befriedigen kann ...“ 

„Ich verſtehe Sie vollkommen, mein lieber Herr Paulſen, und freue mich, 
in Ihnen denſelben Drang wiederzufinden, der mich beſeelte. Man ſagt, der 
idealiſtiſche Trieb ſei ganz aus unſerer modernen Jugend gewichen und durch die 
Begierde nach Beſitz, nach Gut und Geld erſetzt worden. Sie, ein langjähriger, 
ausgelernter Kaufmann — und wenn Sie es mir nicht übel deuten, den Rechner 
ſieht man Ihnen auf den erſten Blick an, wie mir den Paſtor — ſind das 
Gegentheil dieſer Behauptung. Ihnen wird der unerwartete und unbegehrte 
Reichthum zum Segen ausſchlagen.“ 

„Sie fühlen mir nach, daß ich eine Weile der Ruhe bedarf, meine ſo von 
Grund aus veränderten Verhältniſſe wenigſtens in meinem Kopfe und Herzen 
zu ordnen. Auch würde ich mich ungern jetzt ſchon von dem Hauſe, von dem 
Grabe Ulrikens trennen —“ 

„Hm!“ und Wahrmund machte eine kleine Pauſe, in der die ſchlanken Finger 
ſeiner wohlgepflegten Hand über die ſchwarze Tiſchdecke hin und herſtrichen. „Es 
iſt nicht gut, ſich in Ihren Jahren dem Schmerz, der Wehmuth hinzugeben. Man 
verweichlicht ſeine Seele, man verſchwelgt ſein Gefühl. Drei Monate lang haben 
Sie fromme Pflichten geübt — ja, ja, als ob Sie der rechte Sohn der ſelig 
Entſchlafenen geweſen wären. Jetzt aber rufe ich Ihnen zu: es iſt genug! Ein 
junger Mann gehört in das Leben, in eine energiſche Thätigkeit. Je eher Sie 
aus dieſer altjüngferlichen Atmoſphäre kommen, um ſo beſſer.“ 

Weder in den Worten noch in dem Ton, in dem er ſie äußerte, lag das 
Geringſte, das mir auffallen oder mich gar hätte verletzen können. Was er mir 
rieth, zeugte ſicherlich von ebenſo großer Klugheit wie Freundlichkeit. Ich aber 
hörte aus einem angeborenen Mißtrauen gegen ihn nur die Abſicht heraus, mich 
ſo ſchnell wie möglich aus der Stadt zu entfernen — eine Abſicht, für die mein 
Verſtand freilich vergebens nach dem zureichenden Grunde ſuchte. 

„Eine Woche oder zwei länger darin zugebracht,“ entgegnete ich mit einem 
halben Lächeln, „werden mir hoffentlich nichts ſchaden. Auch iſt es doch wohl 
meine Pflicht, die Papiere meiner Tante zu ordnen, Nichtiges zu verbrennen, 
Anderes, was ihren Freunden und Freundinnen wichtig und werthvoll ſein könnte, 
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auszuſondern und ihnen wieder zuzuſtellen. Dies, denk' ich, iſt recht eigentlich 
meine Obliegenheit und ganz nach dem Willen der Verſtorbenen.“ 

„Das iſt etwas Anderes,“ ſagte er langſam, mit einem forſchenden Blick in 
mein Geſicht, während ſeine Finger noch unruhiger und haſtiger auf der Decke 
arbeiteten. „Allein es wird keine angenehme Arbeit für Sie ſein. Wie viel 
vergeſſene Geſchichten mögen in jenen Schränken begraben liegen. Fräulein 
Paulſen war eine Art Beichtigerin der halben Stadt. Sie werden in manches 
Familiengeheimniß hineinſchauen.“ 

„Da ich den Menſchen und Dingen hier fremd gegenüberſtehe, werden ihre 
Geheimniſſe bei mir gut aufgehoben ſein. Aber wenn es ſich in der That ſo 
verhält, Herr Prediger, wie nothwendig iſt es dann, raſch jeden Mißbrauch zu 
verhindern, der mit ſolchen Schriftſtücken und Mittheilungen getrieben werden 
könnte.“ 

„Möglich, und ich wünſche es um Ihretwillen, denn es ſchafft der Seele 
Sorge und Unmuth, fremder Menſchen Schuld oder Unglück zu wiſſen, daß ich 
Ihnen da eine thörichte Grille in den Kopf geſetzt habe; daß die Selige ſelbſt 
ſchon alle Briefe und Papiere, die ihr bedenklich ſchienen, vernichtet hat. Wenig⸗ 
ſtens würde ich ihr dazu gerathen haben. Es iſt gut, daß Vieles mit dem 
Menſchen begraben wird und nur zur Kenntniß des höchſten Richters kommt. 
Aber ich ſtehe mit meiner Anſicht allein. Die Zeitgenoſſen lieben es, jeden ver⸗ 
borgenſten Winkel im Leben und im Herzen eines Menſchen aufzuſtöbern. Jedes 
boshafte Gelüſt, die Verachtung des Heiligſten, der dämoniſche Hochmuth, Alles 
wiſſen zu wollen, verſteckt ſich hinter der Loſung: Wahrheit! In der Kunſt, 
im Staat, in der Kirche, in der Erziehung: Wahrheit! Aber was iſt, wenn 
wir von der Offenbarung Gottes durch unſern Heiland abſehen, Wahrheit? Iſt 
ſie nicht in den meiſten Fällen ein Glauben und Meinen? Auf der Wahrheit 
Gottes beruht die Welt, doch die Wahrheit des Menſchen ..“ Er hatte eifriger 
geſprochen als vorher, mit einer wohlklingenden, von der inneren Bewegung 
nachzitternden Stimme: ich merkte, daß es eine ſeiner Lieblingsbetrachtungen war. 
Jetzt ballte er ſeine Hand zuſammen und klopfte auf den Tiſch, als ob er ſich 
ſelbſt zur Ordnung rufen wolle. „Vergeben Sie,“ und er erhob ſich, „ich ſtehe 
ja nicht auf der Kanzel. Der Gegenſtand riß mich hin. Lüge und Wahrheit — 
ich fürchte, wir leben nur, weil ſich beide für uns in einander weben. Unauf⸗ 
löslich und wie oft ununterſcheidbar!“ Und da auch ich aufgeſtanden war, 
drückte er mich mit ſanfter Gewalt nieder. „Sie wollten noch meine Tochter 
ſprechen ..“ Er hatte eine kleine, zwiſchen den hohen Bücherſtänden faſt einge⸗ 
klemmte Thür geöffnet und „Maria!“ gerufen, ſich darauf wieder zu mir gewandt 
und meine Hand ergriffen: „Alſo mit Gott an Ihr Geſchäft! Vor ihm ſind 
wir allzumal Sünder und ermangeln des Ruhmes und der Wahrheit.“ 

Seine Rechte hielt noch die meinige feſt, als Fräulein Maria eintrat. Mir 
war's, als ginge ein Zug der Verwunderung bei dieſem Anblick flüchtig über 
ihr Geſicht. Obgleich es in ſeinem ganzen Schnitt dem Antlitz ihrer Mutter 
glich, ihre Augen dunkel und ihr Haar von brauner Farbe wie das ihrer Mutter 
war, hatte ich es doch längſt aufgegeben, in Maria's Geſicht die ehemals ge— 
liebten Züge wiederzufinden. Ein Ausdruck des Herben und Trotzigen ließ es 
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mir völlig fremd erſcheinen. In der letzten Zeit hatten wir uns, wie es nicht 
anders ſein konnte, da fie vielmals in das Haus der Tante gekommen, oft ge— 
ſehen und manche Stunde mit einander verplaudert. Sehr in die Tiefen drang 
natürlich unſere Unterhaltung nicht, weil wir Rückſicht auf unſere Kranke zu 
nehmen hatten, aber das war doch zu merken, daß Marie viel geleſen, den kleinen 
Kreis, in dem ſie ſich bewegte, mit einer mir unheimlichen Schärfe beobachtete 
und über Alles ihre eigenen verſchwiegenen Gedanken hatte. Obgleich ſie ſtets 
freundlich aufmerkſam war und gleichſam aus innerer Anſchauung heraus jeden 
Wunſch der Leidenden errieth, noch ehe er ausgeſprochen wurde, wehte es wie ein 
kalter Hauch um ſie. Ulrike war es, die meiner nach einem bezeichnenden Worte 
ſuchenden Empfindung dazu verhalf; ſie bringt immer Froſt mit ſich, ſagte ſie, und 
wenn ſie lange bei mir ſitzt, fange ich an zu frieren. Ihrer klaren Stimme, ihrem 
kurzen Lachen fehlte die Wärme; ihre Augen hatten einen eigenen, kalten wie 
metalliſchen Glanz. Gelaſſen, ſorgſam, aber ohne jede Haſt und jeden Uebereifer, 
in dem ſich Liebe oder Mitleid kundthun, waltete ſie in der Krankenſtube Ulrikens 
wie im Hauſe ihres Vaters. Niemals, ſo lange ich ſie nun kannte, hatte ſie 
etwas verſehen, verſäumt oder vergeſſen. . . Vielleicht weil ihr Alles gleichgültig 
war und Nichts ihr einen tieferen Antheil abgewann. Mich hatte ſie anfangs 
als eine neue Erſcheinung in der Eintönigkeit ihres Lebens mit einiger Aufmerk— 
ſamkeit betrachtet, aber offenbar bald genug herausgefunden, daß ich ebenfalls, 
wie ihre anderen Bekannten, zu denen gehörte, die nur in der Maſſe Wirkung 
machen. 

Der Schmerz, den meine Eitelkeit darüber gefühlt, war längſt verwunden, 
und wir verkehrten mit einander in der kühlſten und höflichſten Weiſe. So 
koſtete es mir weder Mühe noch Herzklopfen, mich meines Auftrags zu entledigen 
und ihr das Angedenken Ulrikens zu überreichen. 

Und ſo, in freundlicher Ruhe, nahm ſie es auch nach einem fragenden Blick 
auf den Vater, als ob ſie ſich erſt deſſen Zuſtimmung ſichern wollte, auf. „Ich 
danke Ihnen, Herr Paulſen, und der Guten, die meiner ſo liebreich noch von 
jenſeits des Grabes gedenkt,“ ſagte ſie und hatte ſchon das Schmuckkäſtchen auf 
den Tiſch geſtellt. Da mochte es ihr einfallen, daß dieſe beinahe geringſchätzige 
Behandlung des Geſchenkes mich verletzen könnte, und ſie ſchlug den Deckel in 
die Höhe. Von dem Glanz der Steine, auf die gerade der goldige Schimmer 
des Sonnenuntergangs durch die Scheiben fiel, fuhr fie mit einem leiſen Auf⸗ 
ſchrei zurück: „Das iſt viel zu koſtbar für mich“ — und zu dem Vater ſich 
wendend, hielt fie ihm den Schmuck entgegen: „ſieh nur! Wie dürfte ſich eines 
Predigers Tochter damit ſchmücken!“ 

„Ich habe Herrn Paulſen ſchon geſagt, in welcher Gefinnung wir allein 
das Vermächtniß der Seligen annehmen können,“ entgegnete Wahrmund. „Wüßten 
wir nicht, welcher Schatz ihre Freundſchaft im Leben für uns geweſen, welchen 
Troſt ſie uns nach dem Heimgang Deiner Mutter gewährt, jo würde der Reich— 
thum dieſer Gaben für uns beſchämend ſein. Sie aber kennt unſer Herz und 
hat es genugſam erfahren, daß Du nicht nach der Eitelkeit trachteſt.“ 

Während der Rede ihres Vaters, die mir ſalbungsvoller und gezierter klang, 
als Alles, was er mir geſagt, hatte Maria mit halb geſchloſſenen Augen da= 
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geſtanden, als ſei ſie von dem Sonnenſchein geblendet, und dann langſam den 
Deckel des Käſtchens wieder geſchloſſen. Noch einmal drückte ſie mir ihren Dank 
aus, und die Unterhaltung verlor den geſpannten Ton, den ſie bisher gehabt, und 
floß gemächlich eine Weile im Bett des Alltäglichen dahin. . . 

Mit leichterem Herzen, als ich gekommen, verließ ich das Pfarrhaus. Noch 
niemals hatte ich dort eine ſolche Schwüle und ein ſolches Unbehagen empfunden. 
Steif und feierlich war der Verkehr immer darin, das lag ebenſo in der Stellung 
wie in der Haltung Wahrmund's, dem das Geiſtliche zur zweiten Natur ge⸗ 
worden war. Heute war es mir vermuthlich nur bedrückender auf die Seele 
gefallen, weil der Anlaß, der mich hergeführt, ihn beinahe dazu nöthigte, den 
Prediger noch ſtärker hervorzukehren. Sehr möglich, daß auch ich nicht den 
rechten Ton gefunden. . . Allein was half es, die Verſtimmung zu zergliedern? 
Ein Spaziergang in den friſchen Aprilabend hinein ſollte ſie zerſtreuen und mir 
den Gleichmuth des Herzens wiedergeben. .. 

Landſchaftliche Reize bot die Umgegend nicht. Flachland mit gutem Getreide⸗ 
boden, ein mäßiger Waldbeſtand, Eichen und Buchen, welcher der Stadt gehörte, 
ein kleines Flüßchen, das die Grenze zwiſchen dem Weichbild und dem Rittergut 
Wuſſow bildete, mit einem Erlenbruch, in einiger Ferne ein paar Windmühlen 
und die Schlote der Ziegelei und der Brennerei, die der Graf Wuſſow 
auf jenem Beſitzthum angelegt... Im Sommer, unter blauem Himmel, mit 
goldſchimmernden, wogenden Kornfeldern, ein freundlicher, erquicklicher Anblick, 
aber jetzt in dem Dämmergrau des Aprilabends, weithin nichts als grauſchwarze 
Erde, die leiſe dampfte, kahle Bäume, ſchwärzlicher Rauch aus den Schornſteinen 
ſteigend und raſch von dem ſcharfen Nordwinde zerriſſen und zerſtreut, konnte 
man ſich nichts Reizloſeres denken. Hätte der Wald nicht wie eine dichte blau⸗ 
ſchwarze Maſſe über dem Boden emporgeragt, würde ſich mein Blick im Leeren 
verloren haben. Nichts Schwermüthiges, nichts Eindrucksvolles, nichts, was 
Staunen oder Schrecken hätte erregen können — eine ſcheinbar unermeßliche 
Flachheit und Gleichmäßigkeit .. genau wie das Einerlei des Lebens. .. Wären 
nicht der Wind, der Erdgeruch und die Himmelsweite über mir geweſen, hätte 
mir dieſe eintönige und troſtloſe Natur das Herz noch ſchmerzlicher beklemmt, als 
der Dunſt des Pfarrhauſes. . . So aber war ſchon das Athmen dieſer Kühle, dieſes 
kräftigen Duftes, der Widerſtand, den ich dem Wind entgegenſetzen mußte, der 
Blick hinauf zu den grauen, hier und dort noch von dem Blaßroth des Sonnen- 
untergangs durchzitterten Wolken eine erfriſchende Wohlthat. .. 

Eine gut gehaltene Fahrſtraße verbindet das Rittergut und die nächſtgelegenen 
Dörfer mit der Stadt, Pappeln, die wie nackte Maſten und hohe Segelſtangen ſich 
vom Himmel abhoben, ziehen ſich zu ihren beiden Seiten in gleichen Abſtänden hin. 
Planlos, beinahe gedankenlos ſchritt ich ſie entlang. Erſt um eine Stunde ſpäter, 
wenn die Fabriken geſchloſſen wurden, ging es lebhafter auf ihr hin und her: 
ein Theil der Arbeiter wohnte in der Vorſtadt und kehrte dann dahin zurück. 
Jetzt war die Straße einſam, kein Wagen, kein Wanderer darauf. Ich würde 
auch ſchwerlich Aufmerkſamkeit dafür gehabt haben, ſo ſtill und träumeriſch 
wandelte ich für mich, ohne etwas feſt ins Auge zu faſſen oder einem Gedanken 
lange nachzuhängen. Da begrüßte mich Einer mit einem „Aufgepaßt!“ Ein 
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Feldweg, den er dahergekommen, mündete hier in die Straße, und ohne jenen 
Zuruf wären wir aneinander geſtoßen. Ich zu meinem Schaden, denn er trug 
eine große Hacke über der Schulter. 

„Guten Abend!“ ſagte ich. 

Zwei fremde Geſichter ſtarrten ſich an, keines hatte an dem anderen Be— 
ſonderes zu ſehen. Er gehörte vermuthlich zu den Gutsleuten in Wuſſow; die 
ſtramme Haltung und die Militärmütze auf dem Blondkopf, die Weiſe ſich zu 
geben und zu tragen verriethen, daß er noch nicht lange aus dem Regiment ent⸗ 
laſſen war. 

Er ging gradaus, wie ich, und ſo hielten wir unwillkürlich gleichen Schritt, 
ſchweigend, neben einander. Endlich fragte ich: „Sie haben wohl in der Garde 
gedient?“ 

Die Vermuthung ſchmeichelte ihm, er richtete ſich noch ſtraffer in ſeiner 
ganzen Höhe auf: „Bei den Gardefüſilieren,“ antwortete er mit einer Stimme, 
die einen mir bekannten Klang hatte, obwohl mir nicht einfallen wollte, wo ich 
ihn ſchon gehört. 

„Da ſind wir halbwegs Kameraden; ich habe in dem Regiment mein Jahr 
abgedient.“ 

„Sie?“ Er ſtreifte mich mit einem jähen, ſchrägen Blick. „Sie ſind nicht 
aus der Gegend?“ 

„Nein, ich bin nur zu kurzem Aufenthalt in der Stadt. Aber Sie ſind 
hier zu Hauſe?“ 

„Ja, ich bin in der Stadt geboren.“ 

Wieder wanderten wir eine Weile wortlos weiter; dann fragte er: „Wollen 
Sie zu uns nach Wuſſow? Die Herrſchaft erwartet — nein, ſo ſehen Sie doch 
nicht aus.“ 

„Wie denn?“ 

„Wie ein Candidat! Der frühere Lehrer des jungen Herrn hat das Schloß 
verlaſſen, und der Herr Graf haben ſich einen neuen von dem Herrn Paſtor 
Wahrmund empfehlen laſſen ..“ 

„Nein, der bin ich nicht. Ich bin ein Kaufmann.“ 

„Nun ja, es war ein dummer Einfall. .. Sie haben jo gar nichts Geiſt⸗ 
liches, wie der.“ 

„Der Herr Prediger Wahrmund iſt freilich ein ſtattlicherer Mann als ich.“ 

„Das wollt' ich nicht ſagen. Ich dachte etwas Anderes. Alſo Sie kennen 
Wuſſow nicht? Es iſt ein geräumiges Schloß und ein großer Park darum.“ 

„Sie dienen auf dem Gute?“ 

„Ich bin eigentlich ein gelernter Schloſſer. Bis ich zu den Füſilieren kam. 
Im Herbſte vorigen Jahres war meine Zeit um, und ich wurde nach meiner 
Heimath entlaſſen. Wenn man drei Jahre in Berlin geweſen und vor dem 
Kaiſer exercirt hat, kann man in einem ſolchen Neſte nicht bleiben, nicht wahr? 
So wollt' ich auf und davon, da trifft mich der Graf Wuſſow, der mich von 
dem Regimente her kennt; ich war nämlich eine Zeit lang Burſche bei ſeinem 
Bruder, dem Hauptmann, und ſagt: Draußen bei mir iſt immer etwas zu 
ſchloſſern und zu hämmern, Arbeit genug. Und da ging ich mit ihm.“ 
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Die längere Rede hatte ihn zutraulich gemacht, wir kamen in ein gemüth⸗ 
liches Geſchwätz. Bis zu einer kleinen Ausſpannung, wo die Bauernwagen, die 
zum Markt in die Stadt, und die Frachtwagen, die von dem Bahnhof ins 
Hinterland fahren, zu halten pflegten, waren wir ſo gegangen. Am Himmel 
tauchte die Sichel des Mondes im Silbergrau des Abends auf. Es war Zeit 
für mich, an die Heimkehr zu denken. Aus „alter Kameradſchaft“ von dem 
Regimente her und wegen der munteren Unterhaltung bot ich meinem Begleiter 
ein paar Cigarren an und an demſelben Streichholz entzündeten wir jeder die 
ſeine. Der Wirth ſtand in der Hausthür. Er erkannte mich wieder, auf 
meinen Spaziergängen hatte ich ein und ein anderes Mal ein Glas bei ihm ge⸗ 
trunken, und rückte an ſeiner Mütze: „Guten Abend, Herr Paulſen.“ Bei dem 
Namen war es mir, als ſtutze mein Begleiter, wenigſtens trat er einen Schritt 
zurück und ſchien nur widerwillig in die Hand einzuſchlagen, die ich ihm ent⸗ 
gegenſtreckte. .. 

Mit kurzem Abſchied trennten wir uns. Ich mochte nicht zurückblicken, 
aber ich war überzeugt, daß er ſich nun ein Langes und Breites von meiner 
Erbſchaft erzählen ließ. Denn dieſe Erbſchaft und meine Wenigkeit waren ſeit 
drei Tagen der unerſchöpfliche Stoff des Geſprächs und der Gerüchte in der 
Stadt. Das Auffahren und Staunen des jungen Geſellen, als er meinen Namen 
hörte, hatte in mir eine unangenehme Empfindung erregt. Gönnten ſie mir 
mein Erbe nicht, hatten ſie ſich Ausſicht auf das Vermögen Ulrikens gemacht 
und betrachteten mich als Eindringling? Gewiß, es waren die lächerlichſten 
Gedanken, die in mir aufſtiegen, und ich legte die begreifliche Neugierde und 
Verwunderung der Spießbürger, denen ich ſchon als Fremder eine ungewohnte 
Erſcheinung war, in meinem Unmuth ganz falſch aus; aber die Grillen ſchwirrten 
weiter. Was ſollte ich mit dem Reichthum beginnen? War er mir nur ge⸗ 
ſchenkt, um ihn zu meinem Wohlleben und Vergnügen zu vergeuden? Ver⸗ 
pflichtete er mich nicht dazu, im Sinne der Verſtorbenen Gutes zu thun? Im 
Vergleich zu den Summen, mit denen ich in dem Bankhauſe zu rechnen gehabt, 
war mein Beſitz wie ein Tropfen im Meer, allein hatte ich nicht das Beiſpiel 
der Verſtorbenen vor mir? Wie viel Durſtige hatte ſie mit dieſem Tropfen zu 
tränken verſtanden! Und mitten in dieſen Ueberlegungen wachte plötzlich die 
Habſucht auf. War ich nicht ein Kaufmann? Wußte ich nicht, wie man das 
Geld wuchern läßt? Konnte ich mein Erbe nicht verdoppeln, verdreifachen? 
Schon verlor ich mich in waghalſige Speculationen mit allen möglichen Spiel⸗ 
papieren der Börſe, ſchon funkelte wie ein Meteor die Million vor mir... Da 
ernüchterte mich der Anblick der ſpärlichen, trüb brennenden Gaslaternen in den 
ſtillen Straßen, das Verſchlafene der kleinen Stadt, das gute, ehrliche, faſt 
hundertjährige Haus am Markt, wo langſam und ehrenfeſt Pfennig zu Pfennig 
gelegt worden war, in unermüdlicher Arbeit, in harter Entbehrung, bis der 
Goldhintergrund geſchaffen war, auf dem ich ſelbſt und die Andern mich nun 
erblickten — ich mit ſelbſtgefälliger Eitelkeit und die Andern mit kaum verhülltem 
Neid. Nein — dies Geld, an dem keine Lüge und kein Trug haftete, ſollte nicht 
vergeudet und verſpielt werden. Ich ſchüttelte mich, ehe ich die Klingel zog, als 
müßte ich all' die thörichten Gedanken von mir abwerfen, die nicht zu dem 
Frieden und der Makelloſigkeit dieſes Hauſes ſtimmten. 


Wahrheit. 15 


II. 

In dem Hauſe bewohnte ich ein großes Hinterzimmer. So ſchmal die 
Vorderſeite des Hauſes nach dem Markte war, ſo lang und weiträumig ſtreckte 
es ſich nach dem Hofe zu aus. Offenbar hatten die Beſitzer je nach dem Be⸗ 
dürfniß, bei dem Wachsthum des Geſchäftes und der Zunahme der Familie den 
alten Bau weitergeführt und darüber der Nützlichkeit wegen die Annehmlichkeit 
des Gartens, der ſich früher hinter dem Hauſe ausgedehnt, ohne Bedenken bis 
auf einen winzigen Theil geopfert. Drei alte Nußbäume und ein paar Flieder⸗ 
büſche auf magerem Raſenfleck — das war Alles. Aus dem Fenſter meines 
Zimmers hatte ich, als ich noch ein Knabe war, mich zum Schrecken der Tante 
einmal auf einen herabhängenden Aſt geſchwungen; als ich im nächſten Jahre 
wiederkam, hatte ſie vorſorglich die Bäume ſtutzen laſſen. Sie ſtanden nun in 
gebührender Entfernung von dem Fenſter und hinderten weder der Luft noch der 
Sonne den Zugang zu dem Gemache. Ich war an das Zimmer gewöhnt und 
dachte nicht daran, ein anderes zu beziehen. Es bot mir freie Ausſicht über die 
kleinen Gärtchen und Höfe der Nachbarhäuſer und ein weites Stück Himmel ſpannte 
ſich über und vor mir aus. Während die andern Gemächer nach Frauenart voll- 
gepfropft waren, hatte das meinige eine knappe Einrichtung. Ein Schrank für 
die Kleider, eine alte, reich mit meſſingnen Griffen und Schlöſſern beſchlagene 
Kommode, ein runder Tiſch, drei Stühle, in einer Alkovenecke durch einen Tapeten⸗ 
ſchirm geſchützt das Bett und das Waſchgeſchirr, ein verblaßter holländiſcher 
Teppich über die ganze Diele hin, die immer leiſe unter meinem Tritt ächzte, 
ein Bücherregal, auf dem noch meine Schulbücher ſtanden. Aber mir war in 
dem ſchlichten Raum wohl und behaglich; die Luft kam mir hier friſcher und 
freier vor, als in den aufgeputzten Vorderzimmern, und wenn der Paſtor vorhin 
von dem Dunſt und Spuk alter Erinnerungen geredet, welche aus den Truhen 
und Käſten der Tante aufſteigen würden — hier fühlte ich mich ſicher vor ihnen, 
hier hauſten nur Erinnerungen an eine glückliche Jugendzeit, hier umſchwebten 
mich nur heitere Bilder und Träume. . . 

Das Haus war auf das Sauberſte und Friedlichſte gehalten. Die Tante 
hatte eine feſte und ſtrenge Hand in der Führung des Hausweſens beſeſſen. Die 
alte Köchin verſtand ſich ebenſo gut auf die Küche wie der alte Diener auf ſeine 
Obliegenheiten. Er pflegte die Tante auf ihren Ausgängen zu begleiten, die 
Beſucher anzumelden und bei Tiſche aufzuwarten: immer in tadelloſer weißer 
Cravatte, in einem altmodiſchen braunen Rock mit blanken Knöpfen. Er wie die 
Köchin waren noch in jüngeren Jahren in den Dienſt Ulrikens getreten und ge⸗ 
mächlich mit ihr, ohne es zu merken, in der Geräuſchloſigkeit der Tage in das 
Alter geglitten. Mich kannten ſie ſchon von meinen Ferienbeſuchen her und 
hatten mich, ſie mit Leckereien und er mit männlicheren Dienſten, indem er mir 
Pfeil und Bogen ſchnitzte, Angelruthen zurechtband und mich auf meinen 
Streifereien in der Umgegend begleitete, damals über Gebühr verwöhnt. Ich 
war für ſie von jeher der „junge Herr“ und von allen Einwohnern der Stadt 
gönnten ſie mir meine Erbſchaft aus aufrichtigſtem Herzen. Für ſie hatte es 
gar nicht anders kommen können, als es gekommen war. Auch in ihrem eigenen 
Intereſſe hatten ſie es ſich nicht beſſer zu wünſchen vermocht. Sie waren nun 
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ſicher, wie mir Johann ſagte, in dem Hauſe zu ſterben, in dem ſie ſo lange 
gelebt, und daß ich ihnen noch weniger Unruhe und Umſtände machen würde, als 
das ſelige Fräulein PBaulfen. . . 

Neben den beiden alten Dienſtleuten, zu denen ſich an jedem Sonnabend 
und an den immer mit einem rothen Kreuz von Ulriken in ihrem Wandkalender 
bezeichneten großen Waſchtagen zwei Frauen aus der Nachbarſchaft geſellten, 
hatte ich diesmal bei meiner Ankunft im Haufe eine junge Magd getroffen . 
Hilde wurde ſie gerufen, und es hieß, ſie ſei der alten Urſel zur Beihülfe für 
die ſchwerere Arbeit gegeben. Sie war auch groß und ſtark, mit feinen, beinahe 
regelmäßigen Geſichtszügen, mit dicken blonden Flechten um das Haupt, die 
Wangen immer von einer friſchen, geſunden Röthe überflogen. Aber wir Beide 
konnten uns vom erſten Augenblick an, wo wir uns geſehen, nicht leiden. Sie maß 
mich mit einem ſchrägen Blick, als mir Johann die Hausthür öffnete und ſie 
und die Urſel auf ſeinen Freudenruf: „Es iſt der junge Herr! Und wie groß 
und hübſch iſt er geworden!“ aus der Küche herbeiliefen, um mich zu begrüßen. 
Und dieſer ſchräge, lauernde, ſcheue Blick traf mich jedes Mal, wenn wir uns 
begegneten. Oft war ich freilich in den erſten Monaten nicht mit ihr in Be⸗ 
rührung gekommen. Das Frühſtück trug mir Johann herein; mein Zimmer 
brachte ſie während meiner Abweſenheit in Ordnung; auch in den Gemächern 
der Tante erſchien ſie nur ſelten. Aber in den letzten Wochen, als Ulrikens 
Krankheit ſich verſchlimmerte, bei den langen Nachtwachen, wo die Kranken— 
wärterin allein nicht ausreichte, als dann der Tod eingetreten war, mußte ich 
ſelbſtverſtändlich viel mit ihr reden, vieles ihr auftragen. Warum es mir immer 
eine Art Ueberwindung koſtete, wußte ich mir nicht zu erklären; nur das em⸗ 
pfand ich, daß meine Weiſe ihr gegenüber nicht die richtige war. Bald ſprach 
ich mit meinem „Bitte!“ oder „Seien Sie ſo gut!“ zu höflich, bald verfiel ich 
in einen barſchen Ton, der ſich ebenſo wenig eignete. Denn ſie widerſprach nie⸗ 
mals, that, was ihr befohlen war, ohne Lärm und gab auf eine Frage ſtets 
eine kurze Antwort. So weit es möglich war, wich ſie mir aus, ihre Scheu 
war noch größer geworden; in ihren Augen, wenn ſich einmal unſere Blicke 
trafen, lauerte etwas Unbeſchreibliches; bald ſchien es mir Furcht und Sorge, 
bald wieder Trotz und Frechheit zu ſein, und wenn ſie ſich bei einer Verrichtung 
von mir beobachtet glaubte, meinte ich einen Zug wie zwiſchen Herausforderung 
und Lüſternheit um ihre vollen Lippen irren zu ſehen. 

Mit der Tante hatte ich nie über das Mädchen geſprochen. Einmal hätte 
ſich vielleicht die Gelegenheit dazu gefunden, aber ich hatte ſie ungenutzt vorüber⸗ 
gehen laſſen. Ich hatte Hilden bei irgend einem Anlaſſe einen Verweis ertheilt 
und die Tante mir nachher geſagt: „Sei ſanfter zu ihr, ſie iſt ein unglückliches 
Geſchöpf.“ Dabei war es geblieben. Mich des Genaueren über das Mädchen 
und wie ſie ins Haus gekommen, bei dem Diener oder der Urſel zu erkundigen, 
widerſtrebte mir, und da Beide ohne E'-t mit ihr verkehrten, wenn auch, wie 
es mir ſcheinen wollte, mit einiger T klhaltung, jo hatten auch ſie keinen 
Grund, im Geſpräche mit mir die Rede auf Hilde zu bringen. Aus Ulrikens 
Teſtament erfuhr ich, daß fie Hilde Gol ꝛow hieß und ſeit etwa zwei Jahren 
„treu, ehrlich, ſittſam und beſcheiden“ ihren Dienſt im Hauſe verrichtet habe. 
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Deswegen war ihr ein kleines Legat von tauſend Mark vermacht worden. Ich 
freute mich darüber, ebenſowohl des Mädchens wie meinetwegen; ohne unbillig 
zu erſcheinen, konnte ich fie nun nach meinem Belieben entlaſſen, mit der Gewiß⸗ 
heit, daß für ihre nächſte Zukunft geſorgt ſei. 

Ein unbedeutender Umſtand hatte meine Gedanken ſo lebhaft wieder dem 
Mädchen zugewandt. Bei dem Eintritt in das Haus, während mir der Diener die 
Treppe hinaufleuchtete, hörte ich ſie mit der Urſel in der Küche eifrig ſprechen 
und dazwiſchen lachen. Der Ton ihrer Stimme fiel mir auf, als wecke er ein 
Echo in mir. Nun wußte ich, wohin ich die Stimme des jungen Geſellen zu 
bringen hatte, die mir jo bekannt geklungen. Sie hatte dieſelbe Helligkeit und den- 
ſelben Tonfall, wie die Hildens. Gehörten die beiden Menſchen zu einander, 
obgleich ihre Geſichter keine Aehnlichkeit aufwieſen, oder war es nur ein Spiel 
des Zufalls? „Was haben die Beiden ſo Luſtiges mit einander zu reden?“ 
fragte ich den Diener. Es war eine gleichgültige Geſchichte aus der Nachbarſchaft. 
„Hat die Hilde Verwandte in der Stadt?“ erkundigte ich mich und erzählte von 
dem Weggenoſſen, den ich vor dem Thore getroffen. „Das wird Hildens Bruder, 
der Franz Gollnow, geweſen ſein,“ antwortete Johann, „ein Aushorcher, der 
Alles wiſſen möchte. .. Aber er kommt nicht ins Haus,“ ſetzte er wie be— 
ſchwichtigend hinzu. „Nun,“ lachte ich, „was ſollte er gerade bei uns ſo Merk— 
würdiges erfahren? Er ſchien mir ſonſt ein tüchtiger Burſche zu ſein und wohl⸗ 
geſetzt in ſeiner Rede.“ „Ja, ich habe nichts wider ihn geſagt,“ ſtimmte Johann 
zu. „Es iſt nur wegen der Hilde, ſie ſind ſich ſpinnefeind.“ 

Da öffnete ſie ſelbſt die Thür des Nebenzimmers, um den Tiſch für das 
Abendbrot herzurichten, und unſer Geſchräch verſtummte. Offenbar zur Erleichte⸗ 
rung Johann's, der weitere Fragen meinerſeits befürchten mochte, und ſich eiliger 
als ſonſt entfernte. Daß ſich Geſchwiſter nicht lieben, unten auf der Lebensleiter 
wie oben, war nichts Beſonderes, und ich trug kaum ein Verlangen, Mitwiſſer 
dieſes Familienzwiſtes zu werden. Ich dachte nur, daß dieſe Feindſchaft für 
Hilde ein Grund mehr ſein könne, aus der Stadt fortzuziehen, jetzt, wo der Tod 
ihrer Herrin und Beſchützerin ſie aus jeder Pflicht gelöſt, und hatte zugleich für 
die unfreundliche Bewegung, die Franz bei der Nennung meines Namens bezeugt, 
die einfachſte Erklärung gefunden: der Burſche zog in ſeine Abneigung gegen die 
Schweſter alle hinein, die in irgend einer Verbindung mit ihr ſtanden. .. 

In dem Nebengemach hatte darüber das Geklapper der Teller und Taſſen, 
der Meſſer und Gabeln aufgehört. Als ich die Thür öffnete, huſchte eben Hilde 
zu der andern, die auf den langen Gang mündete, hinaus. Die Hängelampe 
beleuchtete freundlich den ſauber gedeckten Tiſch, und ſchon vernahm ich auch von 
der Treppe her den ſchweren ſchlürfenden Schritt meines Tiſchgenoſſen, des alten 
Zeichenlehrers aus dem Erdgeſchoß. Das hatte ſich ohne mein Zuthun und 
meinen Willen ſo von alter Gewohnheit her gefügt. An jedem Donnerstag 
hatte der „alte Fritzlaw“, jo hieß er in dancganzen Stadt, obgleich er erſt einige 
ſechzig Jahre alt war und mit feinem ſtlerkopf, weißbärtig, mit dichtem 
buſchigen weißen Haargelock und geſunder Geſichtsfarbe, in ſeinen guten Stunden 
den munterſten Eindruck hervorbrachte, „en Thee bei der Tante getrunken, ein 
paar Partien Domino oder Dame mit ihr geſpielt, ſich mit ihr 1 und 
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ſie von dem großen Werke unterhalten, einer Geſchichte der chriſtlichen Malerei, 
an der er ſeit Jahren arbeitete oder zu arbeiten vorgab. Wie allen Menſchen 
gegenüber, hatte Ulrike auch bei ihm die Vorſehung vertreten. Sie ſorgte für 
den ins Blaue hineinlebenden Mann und hielt ſeine Habſeligkeiten und ſein be⸗ 
ſcheidenes Einkommen zuſammen, achtete darauf, daß er immer anſtändig in 
Wäſche und Kleidung erſchien, und hatte ihm, wenn ich den Anſpielungen der 
Urſel Glauben ſchenken wollte, die Untugend des Trinkens halbwegs abgewöhnt. 
Das war an die zwanzig Jahre hin und hergegangen und hatte natürlich durch 
meinen Einzug in das Haus keine Aenderung erfahren. Im Gegentheil, meine 
Anweſenheit brachte einen neuen Schwung in das Verhältniß. In der Krank⸗ 
heit hatte nicht nur Ulrikens Energie gelitten, ſondern auch ihre Theilnahme für 
Fritzlaw's Geſchichten und Geſpräche abgenommen; er ſeinerſeits war nicht der 
Mann, ſich mit dem Jenſeits zu beſchäftigen oder Lebensproblemen nachzufinnen. 
Das Nachlaſſen der ſtarken Hand, die bisher über ihm geſchaltet und gewaltet, 
erſchreckte und erleichterte ihn zugleich. Was ſoll aus mir werden? jammerte er 
wohl, um ſich im nächſten Augenblick als freier Mann in die Bruſt zu werfen. 
So war ich Beiden als Dritter an den Donnerstagabenden ſehr genehm und 
gewann bald Fritzlaw's Vertrauen. 

Es war eine verfehlte Künſtlerexiſtenz, die ſich da vor mir aufthat, ein 
mäßiges Talent, große Erwartungen, ein langes Ringen, das ehrlich gemeint war, 
dem aber doch der rechte Fleiß und der rechte Wille gefehlt, eine beſtändige 
Erfolgloſigkeit — all' die Traurigkeiten, die ich aus dem Schickſal meiner Eltern 
nur zu gut kannte und aufrichtig nachempfand. Guſtav Fritzlaw war der Sohn 
eines Bürgermeiſters in einer kleinen pommerſchen Landſtadt. Schon als Kind 
hatte er Kohle und Bleiſtift geführt und eine gewiſſe Treffſicherheit, zum Er⸗ 
ſtaunen ſeiner Angehörigen, in ſeinen Zeichnungen gezeigt; in der Schule galt er 
für ein Wunderkind. Dieſer Ruf begleitete ihn nach der Akademie in Berlin. 
Bei einer Bewerbung erhielt er einen erſten Preis und ging mit einem Stipendium 
nach Italien. Dort in Rom wurde er ein Nichtsthuer und ein Bummler, der 
großen Natur gegenüber erlahmte ſeine Kraft. Kaum, daß ihm das Copiren 
eines alten Bildes glückte. Er war nach Deutſchland zurückgekehrt und hatte 
bald in München, bald in Berlin zu malen und Geld zu verdienen verſucht. 
Immer vergeblich, es war kein Zug in ihm und kein Stern über ihm. Der Tod 
ſeiner Mutter, eine kleine Erbſchaft hatten ihn in ſeine Vaterſtadt zurückgerufen. 
Auf einem Gutshofe in der Umgegend, wo ihm der Beſitzer, ein ehemaliger 
Schulgenoſſe, ein Aſyl gewährt, war Ulrike ihm zum erſten Male begegnet. 
Der verrückte Maler, nannte ihn die Dienerſchaft. Unter dem Vorwande, land⸗ 
ſchaftliche Studien zu machen, trieb er ſich mit ſeinem Skizzenbuche im Dorfe 
und auf den Vorwerken, im Erlenbruch und auf den Feldern umher. Ein Mann 
in den Vierzigen ohne regelrechte Beſchäftigung, ein Guck in die Wolken war 
für Ulrike ein Greuel. Sie beſchloß, das große Kind zu erziehen und zu beſſern. 
In einer ſeiner ſentimentalen Anwandlungen wußte ſie ihn zu faſſen und ſich 
ſeines Willens zu bemächtigen. Er folgte ihr in die Stadt und erhielt nach 
einiger Zeit auf ihre Empfehlungen und weil er ein unverkennbares Geſchick für 
den Unterricht hatte, eine Stelle als Zeichenlehrer an einer Schule. Ueber Er- 
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warten bewährte er ſich; aus dem Künſtler-Vagabunden wurde ein ſeßhafter 
Spießbürger. „Ich liege da wie ein halbtodter Walfiſch auf einer Sandbank, 
und die Fluth kommt nicht mehr, mich hinunterzuſpülen,“ hatte er mir im An- 
fang unſerer Bekanntſchaft pathetiſch geſagt. Anfänglich mochte ihn noch der 
Ehrgeiz gekitzelt und ihm, da es mit der Kunſt ſelber nicht gehen wollte, den 
Ruhm eines hervorragenden Kunſtgeſchichtſchreibers vorgeſpiegelt haben. Wenn 
nicht auch dieſe Abſicht, eine Geſchichte der chriſtlichen Malerei zu ſchreiben, ihm 
nur von Ulriken untergeſchoben war, um ihn mit einem Spielzeuge zu beruhigen 
und in der Philiſterei feſtzuhalten. Wenigſtens ſtammten das Dutzend kunſt⸗ 
geſchichtlicher Bücher und die Braun'ſchen Photographien, die er ſeinen Freunden 
mit wichtiger Miene zeigte, als wären ſie ebenſo viele Beweiſe ſeiner Studien, 
zum größten Theil aus Geſchenken Ulriken's zu ſeinen Geburtstagen... 

Nun ſaß er behaglich in ſeinem grünen Lederſeſſel zurückgelehnt, mit der 
Flaſche Rothwein liebäugelnd, mir gegenüber. Die Taſſe Thee gehörte freilich 
noch zur unverbrüchlichen Abendordnung, aber in Rückſicht auf meine Jugend war, 
jeit ich an den Mahlzeiten der Tante theilnahm, eine Flaſche Wein auf den Tiſch 
geſtellt worden. Anfänglich mehr zur Schau, als zum Gebrauch. Allmälig 
hatte ſich dann ein Gläschen „als Schlaftrunk“ eingebürgert, und aus dem 
Gläschen waren Gläſer geworden. 

„„Reiſewind heute,“ ſagte Fritzlaw und ſchob mit einiger Ungeduld die Thee— 
taſſe zurück, als zögerte ich ihm zu lange, den Wein einzugießen, „Frühling im 
Anzug, regt ſich die Schwinge? Der unſichtbare Flügel, den jeder Menſch irgendwo 
trägt? Ja, wer könnte, wie er wollte!“ Ein Seufzer und ein voller Zug aus 
dem endlich gefüllten Glaſe. Und dann ein Schnalzen mit der Zunge .. „Sit 
faſt zu ſchwer für mich! Bin zu lange auf Waſſer, Thee und Cacao geſetzt 
geweſen. Mochte nöthig ſein, wie die Selige ſagte. Wäre ſonſt am Wege 
verkommen! Und die Mädchen und Jungen hier hätten niemals zeichnen gelernt. 
Nun ſchon das dritte Geſchlecht. Wäre ſchade, hm?“ Und er nickte ſich ſelbſt 
mit dem Kopfe, der mit ſeinem Haarwald merkwürdig groß für ſeine ſchwäch— 
liche Geſtalt war, die Zuſtimmung zu. „Guter Wein,“ wiederholte er nach einem 
zweiten Trunk, der das Glas leerte, „er wird der chriſtlichen Malerei von Nutzen fein.“ 

„Heute und künftig,“ erwiderte ich, „Johann ſagt mir, daß noch einige 
Dutzend Flaſchen davon im Keller ſtehen.“ 

„Edle Reſte der Gebrüder Paulſen, Wein- und Colonialhandlung! Ihr 
Großvater, Verehrteſter, ſoll die feinſte Zunge fünf Meilen im Umkreiſe gehabt 
haben. Traurig für Sie, kein Beiſpiel für die Darwin'ſche Theorie.“ 

„Sehr natürlich, Herr Fritzlaw. Ich war nicht in der Lage, die Zunge zu 
üben. In meiner Eltern Hauſe kam der Wein nur einmal im Jahre, bei des 
Vaters Geburtstag, auf den Tiſch.“ 

„Sind noch jung, die Fähigkeit entwickelt ſich vielleicht noch. Einmal unten 
im gelobten Lande .. Barolo, Montefiascone, Orvieto . . foften Sie nur einmal! 
Werden doch nicht hier verſauern? Wann fahren Sie ab?“ 

„Haben Sie es denn auch ſo eilig, mich loszuwerden?“ ſcherzte ich. „Viel⸗ 
mehr dachte ich, Sie würden mich hier zurückzuhalten ſuchen!“ 

„Hier?“ entgegnete er gedehnt. „Oh“ — und er ſchob ſeinen Seſſel ein 
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wenig von dem Tiſche zurück. „Sind kein Künſtler, haben keine Ahnung von 
dem Jammer, der in meiner Bruſt wühlt. Wenn der Frühling naht, wenn ich. 
Auch ich war in Arkadien geboren .. Aber Ihre Tante hatte Recht, es ſchickt 
ſich nicht für einen aus ſtädtiſchen Mitteln ehrenvoll beſoldeten Zeichenlehrer 
ſolche Grillen zu fangen. Noch dazu in Hinterpommern. Aber Sie werden es 
hoffentlich nie zu einer ähnlichen Anſtellung bringen. Kann Ihnen nur ſagen: 
flieg auf! Werde Sie vermiſſen, hier und dort, überall, bin jedoch kein Selbſt⸗ 
ling, ſondern ein Märtyrer. Erſt der Kunſt, jetzt der Freundſchaft.“ 

„Ich kenne Ihre Geſinnungen, Herr Fritzlaw,“ begütigte ich. „Es war 
mir nur ſo wunderlich, daß Sie mir denſelben guten Rath geben, wie vorhin 
der Prediger Wahrmund.“ 

„Der? Das erſte Mal, daß wir Beide uns in derſelben Meinung begegnen.“ 

Ich mußte ihm erzählen, wie mein Geſchäft im Pfarrhauſe verlaufen war, 
und beging dabei die Unvorſichtigkeit, ihn merken zu laſſen, daß mir der ſteife 
Verkehr zwiſchen dem Vater und der Tochter aufgefallen wäre. Daran knüpfte 
er zu meinem Erſtaunen an, als er mit leiſem Gekicher ſagte: „Hat ſich der 
eifrige Gottesmann verrathen? Haben Sie es gewittert, daß nicht Alles im 
Predigerhauſe ordentlich und reinlich iſt? Der Teufel drinnen, und nicht bloß 
draußen?“ 

„Was wäre nicht reinlich? Bei Wahrmund's?“ Ich war erſchrocken, viel⸗ 
leicht noch weniger über ſeine Reden, als über mich ſelbſt, der ich ihm dazu mit 
einer unbedachten Aeußerung die Veranlaſſung gegeben. 

„Ja, wenn ich es wüßte!“ entgegnete er und ſuchte den Eindruck, den ſeine 
Worte hervorgebracht, abzuſchwächen. „Es hat keinen Namen, es iſt nur da.. 
Meine eben, daß ſich der Vater und die herangewachſene Tochter nicht zu einander 
ſtellen können. Iſt nicht in der Ordnung, aber wo iſt's beſſer?“ 

Die Neugier iſt ein ſchlimmer Dämon, jetzt hatte er mich gepackt. Was gingen 
mich Wahrmund und ſeine Tochter an? Weder für ſie noch für ihn empfand 
ich eine tiefere Theilnahme. Auch war ich überzeugt, daß die loſe Verbindung, 
die jetzt zwiſchen uns beſtand, mit meiner Abreiſe für immer abbrechen würde. 
Nicht der geringſte Grund war für mich vorhanden, nach den Verhältniſſen einer 
fremden Familie zu forſchen, und dennoch bemühte ich mich mit allen Ueber⸗ 
redungskünſten, über die ich verfügte, den Alten zu Enthüllungen zu verführen. 
Ich ſchämte mich ſogar nicht, von meiner Knabenſchwärmerei für die ſchöne ver⸗ 
ſtorbene Frau Gerda zu ſprechen und daraus mein Intereſſe für die Tochter 
herzuleiten . 

„Ja, die ſelige Frau Paſtorin,“ ſagte Fritzlaw. „Das war ein Weib. 
Wie ein verklärter Engel ſah ſie in ihrer letzten Zeit aus. Das Herz ging einem 
über, wenn fie mit unſer einem ſprach. Und die großen, dunklen Augen mit 
ihrem ſternigen Glanz! Ein ſtilles Glas ihr, Wertheſter! Wie leibhaftig ſteht 
fie jetzt wieder vor mir da! Und daneben der hochwürdige Herr .. Wie waren 
nur die Beiden zu einander gekommen?“ 

„Auf die natürlichſte Weiſe. Die Tante hat es mir oft erzählt. Gerda 
war die Tochter eines Amtsbruders Wahrmund's ..“ 

„Weiß ich, Theuerſter, blieb gerade hier hängen, als die Beiden noch die 
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Neuvermählten hießen. War die Geſchichte damals in Aller Mund. Wie das 
Mädchen ſich in den ſtattlichen Mann verliebt hatte, während er für ihren er⸗ 
krankten Vater die Predigt in der Dorfkirche zu Pritzwalk hält. Eine Predigt, 
wie Sanct Paulus an die Korinther.“ 

„Nun, und lebten ſie nicht glücklich?“ 

„Ich muß es wohl glauben, Sie war eben ein Engel an Sanftmuth und 
Schöne. Dagegen konnte auch ein Wahrmund nicht an.“ 

„Was hat Ihnen der Mann zu Leide gethan?“ 

„Nichts. Wie ſollt' er? Aergere mich nur, wenn ich ſeinem Stolze, ſeiner 
Selbſtgerechtigkeit und ſeiner Wahrheitsliebe zu nahe komme. Sieht er uns nicht 
Alle durch und durch? In die innerſte Lüge unſeres Herzens? Hole der Teufel 
die Wahrheit, die das Leben ungeſellig macht. Bin eine Weile in das Prediger 
haus gekommen. Unterrichtete Fräulein Marie im Zeichnen. So lange die 
Frau lebte, ließ es ſich aushalten. Wenn das freſſende Zorn- und Wahrheits— 
feuer aufloderte, ging es von ihr wie ein gelindes Säuſeln und ein Fächeln aus, 
als gäb' es irgendwo eine himmliſche Muſik. Das beruhigte den hochwürdigen 
Superintendenten. Nach ihrem Tode aber war Niemand da, das Wunder zu ver— 
richten. Die Tochter hatte mehr die Schroffheit des Vaters, als die Weichheit 
der Mutter geerbt. Stießen da, je älter ſie wurden, zwei Knubben auf einander. 
Fühlte ſich das Mädchen als ein eigenes Weſen, während Wahrmund, nicht bloß 
als Vater, ſondern auch als Prediger einzig ſein Geſchöpf in ihr ſah. Fiel 
Allen auf, wie er ſie vor fünf Jahren bei ihrer Einſegnung betrachtete und be— 
handelte. Strenge Zucht, ſagten die Einen, ein Prediger, der es ernſt mit ſeiner 
Heilswahrheit meint und ſein Kind, allen Eltern zum Beiſpiel, in der Furcht 
Gottes erzieht; ein liebloſer Vater, die Anderen — als ob das Kind, das Ver— 
mächtniß ſeiner guten Frau, ſtatt des Segens ein Unheil für ihn wäre!“ 

„Ich will Wahrmund nicht vertheidigen, aber eins werden Sie mir zu— 
geſtehen, liebenswürdig iſt die Tochter nicht. Aeußerlich und innerlich grad wie 
ein Lineal.“ 

„Wie hätte ſie in der Erziehung anders werden können! Immer unter dem 
Geſetz der Wahrheit, in der Furcht vor der Lüge in ihr und außer ihr. Schüttelt 
ſich Jeder vor Ekel oder Grauen, der den Dingen auf den Grund ſieht. Muß 
man hübſch den Schleier darüber laſſen, ſag' ich. Trinkerphiloſophie, aus meinen 
tollen Tagen, die aber doch — die Selige hört's ja nicht mehr! — meine beſten 
waren. Schon als Kind iſt die arme Marie beſtändig wie zwiſchen Feuer und 
Waſſer hin und her geriſſen worden; heute verzärtelte und vergötterte die Mutter 

ſie, morgen fiel ſie der kränklichen Frau zur Laſt. Dem Mann hat der Tod der 

Frau, auf den er doch bei ihren jahrelangen Leiden und der Zartheit ihres 
Körpers gefaßt ſein mußte, den Kopf verwirrt. Hochwürden wollte ſein Unglück 
mit der Ergebung eines Chriſten tragen, nicht weinen und verzweifeln, wie ge= 
wöhnliche Menſchenkinder, und hat dabei das Gleichgewicht verloren. Iſt 
weiter nicht ſchlimm, wir ſind Alle mehr oder minder geſtört, je wie der Wind 

je bläſt, aber für die Tochter iſt es eine Unannehmlichkeit. 2 

„Sie ſollte heirathen. Der Prediger muß ein . Mann ſein; 
fie iſt ſein einziges Kind, obend'rein ſein Einfluß. 
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„Wollen Sie zugreifen?“ 

„Gewiß nicht. Mein Ideal iſt Fräulein Marie nicht.“ 

„Und das anderer Männer auch nicht. Sie hat einen Trotzkopf und eine 
ſchwere Hand und läßt es merken. Das ſchreckt ab. Hatte übrigens Tante 
Ulrike im Verdacht, aus Ihnen und dem Mädchen ein Paar zu machen ...“ 

„Nicht mit einem Wort, mit einem Blick hat ſie darauf hingedeutet —“ 

„Um ſo beſſer für Sie. Aber die Tante war trotz des Unterſchiedes der 
Jahre die vertrauteſte Freundin der Predigerin. Kein Tag verging, wo ſie ſich 
nicht ſahen. Immer hatten ſie ſich etwas zu erzählen und zu beichten. Sollten 
ſie nie von des jungen Herrn und des Mädchens Zukunft geſprochen haben?“ 

„Da hat der Himmel gnädig ein Gewitter über mich Ahnungsloſen hinweg⸗ 
geführt.“ 

„Unberufen! Drei Kreuze! Wo ein Weib im Spiel iſt —“ 

„Oh, ich habe keine Angſt. Die möcht' ich ſehen, die mich von Rom und 
Neapel abwendig machen könnte.“ 

Ich empfand einen leiſen Stich in der Herzgegend, als gerade in dieſem 
Augenblick die Thür aufgethan ward. Aber nur Johann trat mit einer neuen 
Flaſche an den Tiſch. Dem Vorſorglichen dauerte die Sitzung für eine Flaſche 
zu lange. Nun ward ihm ſelber nach geziemendem Sträuben ein Glas auf- 
genöthigt und auf meine glückliche Reiſe angeſtoßen. Eine Weile ſchweifte die 
Unterhaltung in die Ferne. In Fritzlaw erwachten, von dem Weine herauf⸗ 
beſchworen, Reiſe-Erinnerungen und Abenteuer aus ſeiner Jugend; das Verblaßte 
und Schemenhafte gewann wieder Farbe, Schimmer und Leben. Wie von der 
Schuttdecke der Spießbürgerlichkeit befreit, kam ſeine römiſche Zeit zum Vor⸗ 
ſchein. Die pommer'ſche Mittelſtadt, ſeine Zeichenklaſſe, Wahrmund und Ulrike, 
ſeine eigene Wohlgeborenheit verſchwanden wie in einer Verſenkung, und ſtaunend, 
in zitternder Erregung vernahm ich von den Herrlichkeiten, die bisher ſo fern 
und ſo unerreichbar vor mir gelegen hatten. Wie mußten ſie in Wirklichkeit 
ausſehen, wenn ihre bloße Schilderung nach ſo vielen Jahren den alten Mann 
in Begeiſterung zu verſetzen und ihn gleichſam wieder zu verjüngen vermochte! 
Und zugleich ergriff mich etwas wie Mitleid über mich ſelbſt, daß ich achtund⸗ 
zwanzig Jahre hatte vergehen laſſen, ohne die himmliſche Luft und den goldigen 
Sonnenſchein des Südens zu genießen, ohne mich an ſeiner Schönheit und ſeiner 
Kunſt wie an dem edelſten Trank, der dem Menſchen geboten werden kann, zu 
berauſchen. O, daß mich mein Wunſch auf Flügeln davongetragen, mich und den 
Alten, und uns Beide vor der Fontana Trevi zur Erde geſetzt! 

Gegegenſeitig hatten wir uns in die Leidenſchaft hineingeſchwärmt, der 
zweiten Flaſche war eine dritte gefolgt und Mitternacht vorüber, als wir uns 
trennten. Fritzlaw, ein wenig unſicher auf den Beinen, aber das Herz voll 
Champagner-Melancholie, wie er ſagte, und im Kopf ein italieniſches Feuerwerk. 
Hätten wir uns nicht vor Ulriken's Geiſt gefürchtet, ich glaube, wir hätten ge⸗ 
ſungen. Hilde mußte ihm die Treppen hinunterleuchten; von dem hellen Licht⸗ 
ſchein getroffen, überfloß ein eigener Glanz und Zauber ihr Geſicht und ihr 
weiches in einen dichten Kranz geſchlungenes rothblondes Haar. „Müßte man 
ſie nicht auf der Stelle ſo malen?“ ſagte er in ſeiner Weinlaune und wollte ihr 
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die Wange klopfen. Haſtig wich ſie an das Geländer zurück, und ihre Augen 
warfen ihm einen Blick zu, daß er unwillkürlich die Bewegung machte, mit 
der ſie in Rom den böſen Blick abwehren. 

Um mein Lager aufzuſuchen, war ich zu aufgeregt. Herz und Schläfen 
pochten mir. Auf und ab ging ich in den Zimmern, deren Verbindungsthür ich 
geöffnet, um mir einen längeren Spaziergang zu ſchaffen. Der Mond ſchien durch 
das Fenſter, von einem ſtillen ſternbeſäeten Himmel. Ich ſperrte die eine Scheibe 
auf, um die Nachtluft hereinſtrömen zu laſſen. Ach! wie in ſo manchen Stunden, 
wo mir das Herz von Wunſch und Leid beklemmt war, hatte ich ſehnſüchtig 
und unruhvoll zu den flimmernden, zitternden, goldenen Punkten hinaufgeſchaut, 
die Weſen und Welten für ſich ſein ſollen, und mich in den dunkeln unermeß— 
lichen Abgrund des Raumes, den ſie nicht zu erhellen vermögen, ſo unzählbar ſie 
ſind, mit Jünglingsgedanken verloren! Jetzt blickte ich mit einem Gefühl freu⸗ 
diger Sicherheit empor und hätte am liebſten dem Monde ein „Auf Wiederſehen, 
wenn Du über dem Capitol ſtehſt!“ zugerufen. Aber das Hantiren Hildens, 
die den Eßtiſch abräumte, ſtörte meine Zwieſprache mit dem Geſtirn der Träume 
und der Schwermuth. Denn dies Geräuſch hatte eine eigenthümliche Gewalt, 
die mich von dem Fenſter in das Zimmer zurückzog. 

„Iſt Herr Fritzlaw glücklich unten angekommen?“ fragte ich, um einen 
Vorwand für meinen Eintritt in das Zimmer zu haben. 

„Ja; Johann empfing ihn ſchon mit der angezündeten Lampe und iſt noch 
bei ihm geblieben.“ 

„Es hat Ihnen wohl heute zu lange gedauert?“ 

„Oh, ich bin Ihre Dienerin, Herr Paulſen. Auf mich haben Sie keine 
Rückſicht zu nehmen.“ 

Und doch lag Etwas in ihrem Ton, das mir eine Entſchuldigung abnöthigte. 
„Wir ſprachen vom Reiſen, und das iſt ein weiter Stoff,“ ſagte ich. 

„Will Herr Fritzlaw auch verreiſen? Mit Ihnen?“ 

„Er möchte wohl, aber er kann nicht. Seiner Stellung bei der Schule wegen.“ 

„Da wird es ihm in dem Hauſe, wenn er allein darin zurückbleiben muß, 
bald genug unbehaglich und gruſelig werden.“ i 
„Die Urſel und der Johann bleiben ja hier. Und Sie auch, falls es Ihnen 

gefällt.“ 

„Ohne Arbeit? Die Hände im Schoß? Immer allein mit meinen Ge— 
danken —“ 

Ueberraſcht ſchaute ich ſie an. Sie verwirrte ſich, erröthete, biß ſich wie 
im Zorn über die Aeußerung, die ihr entſchlüpft war, auf die Lippen .. „Es 
entfuhr mir ſo,“ ſagte ſie mit einem raſchen Athemzuge. „Ich habe eine beſſere 
Erziehung genoſſen, als ſie einer Magd zukommt. Mein Vater wollte hoch hinaus 
mit mir, und die ſelige Frau Paſtorin Wahrmund hat ſich meiner angenommen ..“ 

„Im Paſtorhauſe waren Sie?“ 

„Ja, bis zu meiner Einſegnung. Ich bin ein Jahr älter als das Fräulein 
Wahrmund. Dann brach das Unglück über mich herein. Ohne die Güte und 
Barmherzigkeit Ihrer Tante ..“ 

„Wahrhaftig, Hilde, ich wollte keine trüben Erinnerungen wachrufen.“ 
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„Das läuft einmal über. Ohne daß man es ſelber will. So viele Thränen 
ſchluckt ein armes Mädchen wie ich hinunter, daß es nur eines leichten Stoßes 
an das Herz bedarf .. Wenn die Arbeit darum nicht wäre ..“ 

Mir war's, als ſähe ich ſie zu dieſer Friſt zum erſten Male und hätte ſie 
bisher wie einen Schatten an mir vorübergleiten laſſen. Sie ſtand mir gegen⸗ 
über an dem Tiſche, die Rechte darauf ſtützend — eine große, breite, aber wohl⸗ 
gegliederte Hand mit ſchmalen Fingern. Das ſchwarze Wollenkleid, das ihr bis 
hoch zum Halſe reichte, hob ihre ſchlanke und doch volle Geſtalt noch mehr her⸗ 
vor. Ihre Augen hielt ſie grad auf mich gerichtet; nie hätte ich ihnen zugetraut, 
daß ſie ſo ſanft und traurig blicken könnten. Auch der Ausdruck ihres Geſichtes 
war verwandelt, das Trotzige einer gefaßten Ergebung gewichen. Ein ſchönes, 
gebildetes Mädchen in einer ſolchen armſeligen Stellung, mit dieſer Haltung, 
dieſem Wohlklang der Stimme! Ich würde eine Dummheit geäußert haben, 
hätte mich nicht die raſche Bewegung, mit der ſie das Tiſchzeug zuſammen⸗ 
rollte — ſo heftig, als hätte auch ſie einen Druck abzuſchütteln — an die Be⸗ 
dürftigkeit der Wirklichkeit erinnert. 

„Nun, ſo lange ich noch in dem Hauſe bleibe,“ entgegnete ich, „wird es 
Ihnen an Arbeit nicht fehlen. Und nachher“ — ſie ſchaute von ihrem Geſchäft 
mit einem fragenden Blicke auf, unter dem mein Satz in Verwirrung gerieth. 

„Nachher?“ 

„Ich ſollte meinen, Ihnen müßte ſich doch leicht eine andere, beſſere und 
lohnendere Beſchäftigung darbieten. Wenn nicht hier, doch in einer größeren 
Stadt.“ 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe. „Außer der Hausarbeit, Nähen und Stricken 
und der gewöhnlichſten Stickerei verſtehe ich nichts. Wäre ich jünger, lernte ich 
vielleicht noch künſtliche Blumen machen oder die feine Schneiderei. Aber mit 
einundzwanzig Jahren iſt das Lernen für mich vorbei. Ich werde als Dienſt⸗ 
mädchen leben und ſterben müſſen und will dem Himmel danken, wenn ich es 
immer ſo gut treffe, wie bei dem ſeligen Fräulein.“ 

„Was ich dazu thun kann —“ 8 

„Sie?“ unterbrach ſie mich, mit einem halb unterdrückten Lachen. „Die 
Empfehlung eines jo jungen Herrn würde mir auch grade nützen!“ 

Darin mochte ſie Recht haben; ſie war ſo hübſch, daß jedes Lob aus dem 
Munde eines Mannes verdächtig klingen mußte. „Und das Zeugniß der Ver⸗ 
ſtorbenen,“ ſetzte ich darum eifrig hinzu, „das ſie Ihnen in ihrem Teſtament aus⸗ 
geſtellt, wiegt es nichts?“ 

„Ach, Herr Paulſen,“ ſagte ſie, ihre Sachen zuſammenraffend, das Geſicht 
von mir abgewandt, „Sie wiſſen ja ſo gut wie ich, daß ich zufrieden ſein muß, 
kann ich irgendwo ſtill unterducken. Mir graut es vor der Fremde. Wo ſie 
mich Alle angucken und fragen würden ..“ 

Nichts wußte ich, und in meiner Unwiſſenheit und Verlegenheit, in die ſich 
noch der Aerger miſchte, wie ein Narr vor ihr dazuſtehen, entfuhr es mir: „Was 
ſoll die Geheimnißkrämerei? Reden Sie doch, Hilde!“ 

Teller und Gläſer und was ſie im Korbe und im Arm hatte, wäre ihr 
entfallen, wenn ich nicht hinzugeſprungen. Wie ein Blitzſchlag hatte es fie ge⸗ 
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troffen. Alles Blut war ihr aus den Wangen gewichen. Ich hatte ſie von 
ihrer Laſt befreit und fie in den Seſſel gedrückt. Sie machte einen Verſuch auf- 
zuſtehen, aber ihre Kraft reichte nicht aus. Ihre Hände ſchlug ſie über das 
Geſicht, ſtöhnte angſtvoll auf, rang nach einem Wort und brach dann in einen 
Thränenſtrom aus. 

Da hatte ich etwas Schönes angerichtet und verwünſchte umſonſt meine 
Voreiligkeit. Denn ein Zurückweichen war jetzt nicht mehr möglich, ſchon meine 
Würde als Hausherr verlangte es, die Wahrheit zu erfahren. Und das Mädchen 
ſelbſt, als es ſich wieder erholt und einmal über das andere gerufen: „Sie 
wußten nichts! Das Fräulein hatte Ihnen nichts geſagt, und die Urſel nicht 
und die im Pfarrhauſe nicht!“ und ſein Mißgeſchick beklagt, daß ſie an ſich ſelbſt 
zur Verrätherin geworden, mochte es in ſeiner Bedrängniß auch für den ſicherſten 
Ausweg halten, ein Geſtändniß abzulegen, da doch nichts mehr verſchwiegen 
werden konnte. Die Scham wurde von der Ueberlegung zurückgedrängt, daß ſie 
ihre Sache vortheilhafter führen würde als jeder Andere .. 

Wie ſo vielen Mädchen, war auch ihr die Schönheit und das leichte Blut 
zum Verhängniß geworden. Nicht ohne Schuld mochte die falſche Erziehung an 
ihrem Unglück geweſen ſein. Ihr Vater war ein Kupferſchmied, Jahre hindurch 
in auskömmlichen Verhältniſſen, ſo daß ſeine beiden Kinder Franz und Hilde 
eine beſſere Bildung, als die Handwerkerkinder der Stadt, erhielten. Hilde war 
der verwöhnte Liebling, auch darum, weil die Frau Paſtorin Wohlgefallen an 
ihr gefunden hatte. Am Kirchplatz, dem Pfarrhauſe grad gegenüber, lag das 
Erbhaus der Gollnow's. Grundſtück und Hantirung hatten ſich durch drei Ge— 
ſchlechter fortgeerbt. Es ſtand feſt, wie die Marienkirche und die hundertjährigen 
Linden darum, daß Franz die Kupferſchmiede übernehmen würde; für Hilde 
plante der Vater höhere Dinge. Warum ſollte ſie nicht einmal einen Studirten 
heirathen? Wenn ſie mit der Pfarrerstochter unter den Bäumen ſpielte, war 
ſie nicht allein die hübſchere, ſondern auch die gewecktere. Das ging ſo eine 
Weile hin, bis der alte Gollnow den größten Theil ſeines Vermögens in einer 
Eiſenbahn⸗Speculation verlor, zu der er ſich wie manche der wohlhabenden Bürger 
hatte verleiten laſſen. Statt den Reſt zuſammenzuhalten, warf er ihn dem Ver⸗ 
lorenen nach, in der Hoffnung, wieder zu ſeinem früheren Beſitz zu kommen. 
Sein Handwerk hatte er darüber vernachläſſigt; nicht die Werkſtatt, die Schenke 
wurde ſein Aufenthalt. Vor Kummer ſtarb die Frau, und mit ihr hatte der 
Trunkenbold auf dem abſchüſſigen Wege in die Tiefe den letzten Halt verloren. 
Der Sohn kam zu einem Verwandten, einem Schloſſermeiſter, in die Lehre; Hilde 
nahm die Pfarrerin in ihr Haus. Sie war zehn Jahre, eine Waiſe, als ſich 
ihr Vater bald darauf in einem Anfall der Verzweiflung an dem Fenſterkreuz 
ſeines Hauſes erhängte: am nächſten Tage ſollte es verſteigert werden. Obwohl 
es der Pfarrer nicht gern ſah, daß die Tochter eines Selbſtmörders bei ihm auf- 
wuchs, mußte er doch dem Willen ſeiner Frau nachgeben; das Einzige, was er 
durchſetzte, war die Fernhaltung Hilden's von dem Unterricht, den er ſeiner 
Tochter ertheilte oder von anderen Lehrern geben ließ. Eine Weile freilich waren 
die Mädchen trotzdem als Spielkameradinnen unzertrennlich, und die Pfarrerin 
begünſtigte in ihrer gütigen Weiſe alle Ergießungen der jungen Herzen und die 
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aufkeimende Freundſchaft. Aber ihr Leiden wuchs, ihre Theilnahme an den An⸗ 
dern erloſch; mehr und mehr wurde Hilde in die Stellung der Magd gedrängt. 
Sie empfand es bitter und zornig; die Kälte Marien's gegen ſie, die Strenge des 
Pfarrers, den ihr Leichtfinn und ihre Verſchloſſenheit oft genug zu Strafen heraus⸗ 
forderten, machten ihr den Aufenthalt in dem Hauſe zu einem Fegefeuer. Nach 
dem Tode der Pfarrerin und ihrer Einſegnung wartete ſie Wahrmund's Ent⸗ 
ſcheidung über ihr Schickſal nicht ab, ſondern verdingte ſich auf einem der Guts⸗ 
höfe in der Umgegend, bei der Freifrau Agnes von Pritzwalk. Die Dame war 
mit der verſtorbenen Pfarrerin befreundet geweſen, noch von der Zeit her, als ihr 
Vater in jenem Dorfe das Predigtamt verwaltet und den Freiherrn von Pritzwalk 
ſeinen Patron genannt hatte. Es waren ältere Leute, die Töchter ſchon ver⸗ 
heirathet, die beiden Söhne in Berlin, der Eine in einem Garde-Regiment, der 
Andere im Juſtizdienſt. So langweilte ſich die Freifrau auf dem einſamen Gute 
und wünſchte ein junges Ding um ſich zu haben, das ihr kleine Dienſte ver⸗ 
richten, ihr auch wohl, wenn die müden Augen verſagten, ein Weniges vorleſen 
und ſie durch ihre Luſtigkeit erheitern könnte. 

In derſelben Zwitterſtellung wie im Pfarrhauſe lebte Hilde im Pritzwalker 
Schloſſe. Zuweilen, wenn Gäſte im Hauſe länger verweilten, die Arbeit ſich 
häufte, mußte ſie mit den anderen Mägden hart arbeiten und wurde gehalten, 
wie dieſe, dann aber kamen wieder Wochen und Monate, wo ſie gleichſam mit 
der Freifrau zuſammen lebte. Daß die Gedanken des Mädchens darüber einen 
wunderlichen Flug nahmen, begreift ſich. Und vermuthlich flogen ſie noch 
höher, als ſie ſelber mir mit ihren halben Worten zugeſtand. Denn das hübſche 
Mädchen zog bald die Blicke der Männer auf ſich, der Bauernburſchen wie der 
jungen Inſpectoren und Gutsnachbarn. Eine Weile hielt ſie ſich ſtandhaft, dann 
überwältigte ſie die Leidenſchaft. Wem ſie ſich ergeben, wollte ſie nicht geſtehen. 
Mir fiel es auf, wie eifrig ſie ſich bemühte, den größeren Theil der Schuld auf 
ſich ſelbſt zu nehmen. Das Verhältniß hatte Folgen; Scham, Sorge, Verzweiflung 
treiben die Arme aus dem Schloſſe. Sie hat Niemand, dem ſie ſich vertrauen, bei 
dem ſie ihre Zuflucht ſuchen kann. Ihre Schönheit, ihre Bevorzugung durch 
die Herrſchaft, vielleicht ihr eigener Hochmuth haben ihr den Neid und die Ab- 
neigung der anderen Mägde, der Frauen und Diener im Dorfe zugezogen. 
Schadenfroh ſahen ſie auf ihr Unglück. Der Gräfin ihre Schuld zu bekennen, 
wagt ſie nicht. Zuletzt entſchließt ſie ſich nach der Stadt zu gehen und dort 
bei einer alten armen Frau in der Vorſtadt ihre Stunde zu erwarten. Etwas 
Geld hat ſie ſich erſpart und hoffte ſo über das Schwerſte wegzukommen. Allein 
unterwegs ergreifen ſie die Schmerzen, kaum daß ſie ſich in eine verlaſſene Hütte 
am Wege zu ſchleppen vermag. Dort gebiert ſie ein Kind. Erſt am zweiten 
Tage ruft ihr Wimmern vorübergehende Arbeiter herbei. Sie finden das Kind 
todt, Hilde in ärgſter Verſtörung. Wie ein Lauffeuer fliegt das Gerücht um⸗ 
her: die hochmüthige Hilde Gollnow iſt zu Fall gekommen, ſie hat ihr Kind 
getödtet .. erſtickt oder erwürgt .. 

Lange, traurige Wochen folgten, die Unterſuchungshaft, die Verhöre, der 
Gerichtstag. Die Geſchworenen ſprachen ſie frei. Ihr Weſen, ihre Mienen, 
ihre Augen zeugten noch beſſer als ihre Betheuerungen für ihre Unſchuld. Es war 
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nicht ausgeſchloſſen, daß die Heftigkeit ihres Schmerzes und ihrer Liebkoſungen 
das ſchwache Lebenslicht des eben geborenen Kindes ausgelöſcht, aber ſie ſelbſt 
hatte in völliger Beſinnungsloſigkeit gehandelt. Der entſcheidende, jeden Zweifel 
verbannende Beweis ihrer Unſchuld war für mich die Handlungsweiſe meiner 
Tante. „Du wirſt nicht wiſſen, wo Du nach dieſem Tage bleiben ſollſt,“ hatte 
fie Hilden nach ihrer Freiſprechung geſagt, „komm' zu mir.“ So war fie un— 
mittelbar aus dem Gerichtsſaal in unſer Haus gegangen. Zum Erſtaunen der 
ganzen, zum Aergerniß der halben Stadt. Aber die Tante gehörte nicht zu 
Denen, die ſich um die Meinung der Menſchen kümmern, und dem Pfarrer 
Wahrmund, der ihr die Bedenklichkeiten ihrer Gutthat vorſtellen wollte, hatte 
ſie kurz das Wort abgeſchnitten: „Ich thue nur, was Ihre ſelige Frau gethan 
haben würde.“ Und der feſte Wille des Guten und Rechten hatte die Oberhand 
allen Verleumdungen und Verdächtigungen gegenüber behalten. Die Leute ge⸗ 
wöhnten ſich allmälig nicht nur an die Gegenwart Hilden's in Ulriken's Hauſe, 
ſondern vergaßen auch die traurige Geſchichte beinahe ... 

Die hatte ſie mir nun, ſtoßweiſe, mit manchen Unklarheiten und Ver⸗ 
ſchweigungen, mit Geſchluchze und Thränen gebeichtet — nicht ſo kahl und ſo 
glatt, wie ich ſie hier niedergeſchrieben, ſondern in ſchmerzbewegter, leidenſchaftlicher 
Erregung .. So gut mir die Rede von den Lippen ging, ſuchte ich fie zu tröſten 
und zu beruhigen. 

„Es iſt ja nun längſt vorbei, Hilde,“ ſagte ich, „Sie haben hier ein neues 
Leben angefangen. Niemand kann Ihnen fortan Etwas vorwerfen. Es war 
ein unglücklicher Zufall, daß ich an den alten Dingen rührte ..“ 

„Gott ſei Dank,“ erwiderte ſie, die letzten Thränen mit der Schürze ab⸗ 
wiſchend, „daß Sie es gethan. Es iſt mir freier ums Herz, daß Sie jetzt Alles 
von mir wiſſen. Zuweilen glaubt' ich, die Selige hätte es Ihnen erzählt, und 
wurde dann wieder in meinem Glauben irre. Sie behandelten mich ſo eigen. 
Jetzt iſt es klar zwiſchen uns. Aber müßt' ich nicht in jedem neuen Dienſt 
dieſelbe Angſt und Unruhe ausſtehen? Wenn ich an einen Ort könnte, wo mir 
kein Schatten nachginge — aber auch keiner!“ 

„Ich wüßte ſchon einen Ausweg, Hilde! Wenn der Mann, den ſie liebten 
und vermuthlich noch lieben, ſeine Schuld gegen Sie wieder gut machte .. 
Vielleicht hat es damals nur an ſeiner und Ihrer Mittelloſigkeit gelegen ..“ 

„Oh!“ warf ſie dazwiſchen. „Von ihm ſprechen Sie mir nicht!“ 

„Grade von ihm will ich ſprechen. Es iſt keine große Summe, die Ihnen 
jetzt gehört, aber Sie können doch damit vor ihn hintreten ..“ 

„Vor ihn? Niemals!“ 

„Ja, Hilde, wenn es ein reicherer oder vornehmerer Mann geweſen .. Sie 
brauchen ihn mir nicht zu nennen .. dann war es doch doppelt ſchlecht und 
unwürdig von ihm, daß er Sie in Ihrer Noth verlaſſen und Ihnen nicht die 
geringſte Theilnahme bewieſen hat. Konnte er Sie nicht heirathen, hätte er um 
ſo mehr für Sie und das Kind ſorgen müſſen.“ 

Sie hatte den Kopf auf die Bruſt geſenkt, um mich nicht anzuſehen, jetzt 
erhob ſie ihn plötzlich und ſtarrte mich mit ſo gramvollen Augen an und rief 
mit einem ſo bitteren Ton, daß meine Alltagsweisheit davor zerſtob: 
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„Das verſtehen Sie nicht .. Sie nicht! .. Wenn er mich nun gar nicht 
geliebt .. Wenn nur ich ihm toll und wild nachgelaufen .. Ach, es iſt nicht 
gut, heißes Blut zu haben!“ Und haſtig ergriff ſie das Brett mit dem zu⸗ 
ſammengeſtellten Geſchirr und verließ das Zimmer. 

Ich hatte weder Luſt noch Veranlaſſung, ſie zurückzuhalten. Für meine 
Nachtruhe hatte ich ſchon zu viel gehört, denn ich fing an, über Hilden's Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft nachzugrübeln. So einfach die Geſchichte war — die 
Verſchlingung der Perſonen und der Verhältniſſe in dieſer kleinen Welt übte 
einen bannenden Einfluß auf mich aus. Auch das eigenartige Weſen Hilden's 
und der Stich in dem Pfirſich mochte ſeinen Antheil daran haben. Je weniger 
ich ſolche Dinge und Geſchicke in dieſer ſtillen Stadt vermuthet, deſto überraſchter 
war ich davon, daß ſie mir ſo greifbar nahe traten. Nicht zu nahe indeſſen, 
gelobte ich mir, ſollten fie an mich herankommen. Ich wollte Niemandes Beich⸗ 
tiger oder gar Seelenarzt werden. Zuletzt — was ſorgte ich mich! Brauchte ich 
doch nur den Staub von meinen Füßen zu ſchütteln .. Die Schwinge zu ent⸗ 
falten, hatte vorhin der Alte hübſch geſagt . . Nach dem Sonnenlande, nach dem 
wahren Vaterlande all' Derer, welche die Kunſt und die Schönheit lieben .. 

(Fortſetzung folgt.) 


Friedrich Theodor Viſcher. 


Von 
W. Lang. 


Zu Gmunden im Salzkammergut, am Ufer des bergumkränzten Traunſees, 
iſt ein Denker zur letzten Ruhe gebettet, deſſen Name in die Geſchichte deutſchen 
Geiſteslebens mit ſcharfen Zügen ſich eingegraben hat. Tiefſinn und Forſchergeiſt, 
Phantaſie, Humor und Gemüth, dazu noch eine beſondere Mitgift aus dem 
ſchwäbiſchen Mutterboden, haben ſich in ihm zu einer ungewöhnlichen Perſönlich⸗ 
keit vereinigt. Wir ſind nicht mehr ſo freigebig mit dem Worte Genie, wie 
unſere Voreltern vor hundert Jahren. Aber faſt noch ſeltener als die Genies ſind 
die Originale geworden. Und Viſcher war ein Original, ein Charakter von be- 
ſonderer Art. Will man ſich ſein Weſen vergegenwärtigen, ſo ſtößt man auf 
ein Nebeneinander von Anlagen, auf Unebenheiten, auf ſtark hervorſpringende 
Züge widerſtreitender Art, für die man die Einheit erſt ſuchen muß. Was er 
geweſen iſt, läßt ſich auch nicht in einem beſtimmten Fache unterbringen. Man 
pflegte Viſcher den Aeſthetiker zu nennen. Das begreift ſyſtematiſche ſowohl als 
angewandte Kunſtphiloſophie, ſowohl äſthetiſche Theorie als äſthetiſche Kritik. 
Dieſes Gebiet hat er zu ſeinem Berufe gemacht und als ſelbſtändiger Forſcher 
in weiter Ausdehnung beherrſcht. Aber der Umfang ſeines Wirkens iſt damit 
nicht erſchöpft. Philoſophiſches Denken hat er nicht bloß im Gebiete des Schönen 
geübt, vielmehr reizten ihn auch die eigentlich philoſophiſchen Probleme; er machte 
gerne einen Vorſtoß zu den letzten Weltfragen und Welträthſeln. Und zum 
Denker geſellt ſich der Dichter. Eine ſtarke Einbildungskraft treibt ihn zu eigenem 
Schaffen. Und auch der Dichter zeigt ſich in verſchiedenen Geſtalten. Er iſt des 
Erhabenen mächtig, doch mehr noch in den komiſchen Stilgattungen zu Hauſe, 
und das Höchſte gelingt ihm im Gebiet des philoſophiſchen Humors. Die weichſten 
Töne der Empfindung weiß er anzuſchlagen, und gleichzeitig ſtraft er mit ſchonungs⸗ 
loſer Geißel die Thorheiten und Schwächen des Zeitalters. Denn auch das gehört 
zu ſeinem Bilde: der lebhafte, ja leidenſchaftliche Antheil an Allem, was um ihn 
vorging, was die Zeitgenoſſen bewegte, der Antheil vor Allem an den Geſchicken 
des Vaterlandes, die er mit erregtem Herzen durch den entſcheidungsvollen Zeit- 
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raum der letzten Jahrzehnte hindurch verfolgte. Voll Kraft und Saft iſt Alles, 
was er ſchrieb, und wie ſeine Gedanken von urſprünglicher Gewalt ſind, ſo hat 
er ſich auch feine eigene Sprache, feinen eigenen Stil geſchaffen, ſtets dem Gegen- 
ſtande angegoſſen: jetzt grobkörnig, die Beredtſamkeit des Zornes athmend, oder 
in übermüthiger Laune freier Wortſchöpfung ſchwelgend, jetzt zart geſtimmt, in 
feierlicher Harmonie verklingend; in derber Holzſchnittmanier, in Fiſchart'ſchen 
Tollſprüngen, und wieder im hohen erſten Stil der Hellenen. Jetzt war es ihm 
eine Luſt, rückſichtslos dreinzuſchlagen auf Alles, was ihm ſchlecht, falſch, verkehrt 
ſchien; aber derſelbe Mann, der ſo grimmig haßte, war weich, harmloſem Scherze 
hold, hülfreich, Freundſchaft nehmend und gebend. Ein Mitbürger der Hutten 
und Dürer, mit einer Seele voll Griechenheimweh. Ein heißes Herz, aufwallend, 
raſch, und ein grübelnder, dialektiſch ſich zerreibender Verſtand. Ganz erfüllt 
von der geiſtigen Bildung des Jahrhunderts und doch auf geſpanntem Fuß mit 
ſeiner Zeit, eben weil ſie die Natur in Reflexion aufgelöſt hat, weil ſie naturlos 
geworden iſt. Reizbar, empfindlich gegen alle Nücken und Tücken des Erden— 
daſeins, aber die Seele darüber erhebend durch den ſtrengen Dienſt im Reiche 
des Geiſtes. Wenn er bei ſolcher Naturanlage dennoch ein ganzer Mann ges 
worden iſt, ein Mann aus einem Guß, ſo hat er das nicht ohne Kämpfe mit 
ſich und mit der Welt werden können, die erſt beim lindernden Anhauch des 
Alters ſich beruhigten. Strenger Selbſtzucht unterwarf er das äußere und innere 
Leben, ſeine Kräfte übend, aufſparend, erweiternd bis in ein hohes Alter. Der 
einſinkende Lebensabend iſt ihm nur ein verſtärkter Antrieb zum Schaffen geweſen, 
und das Ende traf den Achtzigjährigen noch immer wirkend im Lehramte, und 
unermüdlich, den geiſtigen Schatz unſeres Volkes zu mehren. 


I. 

Friedrich Theodor Viſcher war am 30. Juni 1807 in Ludwigsburg geboren. 
Der Vater war ſeit 1806 Helfer daſelbſt, ein freigeſinnter Theologe, wie ihn der 
Sohn in den „Mein Lebensgang“ überſchriebenen Aufzeichnungen ſchildert, 
Rationaliſt nach damaligem Stande der Wiſſenſchaft, ein klarer, wohlwollender, 
feſter Mann, der ſeine Kinder mit liebender Strenge erzog und namentlich zur 
Pünktlichkeit anhielt. Napoleon, den Unterdrücker des Vaterlandes, haßte er von 
ganzer Seele. Bald nach der ruſſiſchen Kataſtrophe ſchrieb er ein Gedicht voll 
flammenden Grimmes nieder, „Die Sonne von Auſterlitz“, deſſen Anfang alſo 
lautet: 


8 Haſt Du des Blutes nicht genug getrunken, 
Blutdürſt'ger Tiger mit dem wilden Blick? 
Sind noch zu Wenige in den Staub geſunken, 
Geopfert ihrem grauſamen Geſchick? 
Du ſchreiteſt ſtolz auf unſ'rer Brüder Leichen, 
Ein Ungeheuer aus der Hölle Schlund; 
Kein Jammer kann Dein Tigerherz erweichen, 
Nur Trug verräth Dein lügenhafter Mund. 


Eines Tages, als die Familie Viſcher beim Mittageſſen verſammelt war 
und der Vater in der Zeitung eben wieder eine Gewaltthätigkeit des Imperators 
geleſen hatte, fuhr er plötzlich tief empört auf, ergriff die neben ihm ſtehende 
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Flaſche, ſchwang ſie ſchlägerartig durch die Luft und ſtieß zum Entſetzen ſeiner 
Kinder leidenſchaftlich die Worte aus: „Nur haben möcht' ich ihn jetzt hier, nur 
haben!“ !) Und kaum war die Schlacht bei Leipzig geſchlagen, noch vor der 
Auflöſung des Rheinbundes, da forderte der Prediger mit begeiſterten Worten 
zum Dank gegen Gott für die Befreiung vom Joche der Fremdherrſchaft auf. 
Des Sohnes früheſte Erinnerung bildeten die Durchzüge der ruſſiſchen Reiter 
völker, die auf dem Wege nach Frankreich waren. Dieſe Wendung durfte der 
Vater noch erleben, aber ſchon im Januar 1814 raffte ihn, erſt fünfundvierzig 
Jahre alt, der Lazarethtyphus hinweg; er hatte ſich durch den Schauer der An— 
ſteckung und den Rath beſorgter Freunde nicht abhalten laſſen, in dem über— 
füllten Militärſpital ſeine Pflicht zu thun. 

Zwei Jahre ſpäter ſetzte ihm die dankbare Gemeinde einen Stein auf das 
Grab, und in der Gedenkrede des Geiſtlichen wurde dem Verſtorbenen nach— 
gerühmt: unerſchrockener Wahrheitsſinn, liebenswürdige Vereinigung von Würde 
mit Menſchenfreundlichkeit und Heiterkeit im geſelligen Kreiſe, eine unerſchöpfliche 
Gabe, Frohſinn zu erwecken und zu verbreiten. Wer Viſcher in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer in Stuttgart beſuchte, dem zeigte er wohl das Bild ſeines Vaters, das 
an der Wand hing: ein kugelrunder Kopf mit klugen aufgeweckten Zügen, in 
denen heiteres Wohlwollen geſchrieben ſtand. Und im Schlafzimmer hing das 
Bild eines anderen Ahnen, deſſen Perrücke und Staatskleid den höheren Beamten 
anzeigte: es war der herzogliche Oberrath, auch Tutelarrathspräſident Johann 
Jakob Viſcher, welcher im Jahre 1693 als Geißel von den Franzoſen nach der 
Straßburger Citadelle gebracht und drei Jahre neun Monate hier ſtreng und 
unter drückenden Entbehrungen feſtgehalten wurde; er ſtarb im Jahre 1705. 

Ein halbes Jahr jünger als Viſcher war ein anderes berühmt gewordenes 
Ludwigsburger Kind, der Sohn des benachbarten Kaufmanns Strauß. Fritz 
Viſcher und Fritz Strauß waren Spielkameraden, und ſchon damals knüpfte ſich 
die Freundſchaft, die ſpäter, auf den Schulen befeſtigt und in ernſten Männer⸗ 
kämpfen bewährt, trotz der Ungleichheit beider Naturen bis ins Alter feſt zu⸗ 
ſammenhielt und dennoch zuletzt einen Stoß erleiden ſollte. a 

Viſcher war ſieben Jahre alt, als der Vater ſtarb, und die Mutter mit 
ihren drei Kindern, unter denen Friedrich das jüngſte war, nach Stuttgart zog. 
Sie war eine Tochter des Regierungsraths Stäudlin, Schweſter des bekannten 
Brüderpaars, von dem der ältere, der Dichter Gotthold Friedrich Stäudlin, früh 
in den Revolutionsſtürmen ein unglückliches Ende fand, der andere, Karl Friedrich, 
ſeit 1790 Profeſſor der Theologie in Göttingen war. Der Sohn ſchildert die 
Mutter als eine weiche, grundgute, empfängliche, begabte Frau, voll lebendigen 
Intereſſes für Kunſt und Poeſie, wie ſie denn in freundſchaftlicher Verbindung 
mit mehreren Künſtlerfamilien in Stuttgart, mit Wächter, Hetſch, Dannecker 
ſtand. Auch in dem Knaben Viſcher regte ſich ein künſtleriſcher Trieb. Jedes 
Bild entzückte ihn und bereites Werkzeug war ihm ein ſcharfes, ſicheres Auge: 
er wollte Maler werden, wollte es ſeinem Ahnherrn Peter Viſcher nachthun, 
denn es war die Sage überliefert, daß die Familie von dem berühmten Nürn⸗ 


1) J. E. Günthert, Erinnerungen aus Schwaben, Bd. I, ©. 149. 
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berger Erzgießer abſtamme, und daß ein kleines filbernes Crucifix, das die Familie 
als Erbſtück werth hält, von dem Ahnherrn herrühre. 

Ja, ja, ererbt von dem getreuen Alten — 

Kaum weiß ich's noch, die Zeit ift ſchon jo lang — 

Drang mich ein Geiſt, zu ſchaffen, zu geſtalten 

In Erz, in Farben, in des Wortes Klang. 

Ob die Neigung des Knaben auch wirklicher Beruf ſei, war freilich zweifel⸗ 
haft, und ſchon wegen der Mittelloſigkeit der Familie glaubte Eberhard Wächter 
der Mutter von ſolcher Berufswahl abrathen zu müſſen. Die Armuth war es 
denn auch, wie Viſcher ſelbſt ſagt, die ihn ins Seminar und in die theologiſche 
Laufbahn geführt hat. Wie der Vater Geiſtlicher geweſen war und wie ſchon 
der ältere Bruder Auguſt eben dazu beſtimmt wurde, ſo geſchah es auch mit 
Friedrich. Er beſtand fein Landeramen und kam im Herbſt 1821 nach Blau⸗ 
beuren. Die Mutter begleitete ihn, und die Fahrt über die ſchwäbiſche Alb 
wurde gemeinſchaftlich mit dem Kaufmann Strauß unternommen, der ſeinen 
Fritz ebendahin führte. 

Der Zufall hatte in dieſer Promotion eine Fülle von vielverſprechenden 
Talenten zuſammengeführt, und in Fr. Chr. Baur und Kern beſaß ſie zwei 
ausgezeichnete Lehrer, welche es verſtanden, den Geiſt dieſer aufgeweckten, lern⸗ 
begierigen Schar aufs Hohe zu richten. Daneben ließ ſich aber auch die Jugend 
ihr Recht nicht nehmen. Sie führte den herkömmlichen kleinen Krieg gegen die 
Kloſtergeſetze; es wurde „Fohlenmuthwillen“ jeglicher Art getrieben, und un⸗ 
erſchöpflichen Stoff zur Heiterkeit und zu mimiſchen Verſuchen gaben die Sonder⸗ 
barkeiten des Ephorus Reuß. In dieſer Welt harmloſen Poſſenſpiels war aber 
der kleine Viſcher der Anführer. Er war, wie Strauß in ſeinem „Märklin“ 
von ihm ſagt, die Seele jeder heiteren Geſellſchaft oder komiſchen Darſtellung, 
dazu ein geſchickter Zeichner, beſonders von Carricaturen. „Eine Fülle von 
Originalität, Witz und Humor“ rühmt er ihm nach, aber auch „ein höchſt 
energiſcher Charakter“ trat ſchon damals als ein Grundzug an dem Freunde 
hervor. Mit herzlicher Anhänglichkeit hat Viſcher ſtets an die in Blaubeuren 
verlebten vier Jahre zurückgedacht, und wiederholt iſt in ſpäteren Jahren das 
Jugendthal mit dem Kranze ſeiner Wälder, mit ſeinen Felſenſtirnen und der 
azurnen Blauquelle von ihm wieder aufgeſucht, wiederholt auch in Gedichten 
gefeiert worden, die zu ſeinen ſchönſten gehören. 

In weniger angenehmer Erinnerung war ihm das Tübinger Stift, wo die 
folgenden fünf Jahre, 1825— 1830, zugebracht wurden. Er konnte das Gefühl 
des äußeren Druckes nicht los werden, und es kam zu Zeiten eine melancholiſche 
Stimmung über ihn. Gedichte, welche dieſen Zuſtand widerſpiegeln, „Fauſt'ſche 
Stimmen“ überſchrieben, ſind in die lyriſchen Gänge aufgenommen: Klagen über 
den Verluſt des kindlichen Glaubens, über das allgemeine Nichts, voll Sehnſucht 
nach dem Tode. Dazwiſchen machte freilich auch die unwiderſtehliche Neigung 
zum Komiſchen, zum Poſſenhaften bei Gelegenheit ſich Luft. Schon in Blau⸗ 
beuren hatte Viſcher zu der Hinrichtung eines Mörders, Namens Datpheus, der 
im März 1825 auf der Feuerbacher Heide bei Stuttgart enthauptet wurde, ein 
Lied im Bänkelſängertone verfaßt. Eine wirkliche Berühmtheit aber erlangte 
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„der alte Schartenmayer“, als er die Unthat des Helfers Brehm in Reutlingen 
und deſſen Hinrichtung im Jahre 1829 in gleicher Weiſe beſang. 

Der Studiengang begann in hergebrachter Weiſe mit Philologie und Philo— 
ſophie, um ſpäter der Theologie ſich zuzuwenden. Baur und Kern waren im 
Jahre 1826 zu Profeſſoren in Tübingen ernannt worden, zur Freude der Alters- 
claſſe, die in Blaubeuren zu ihren Füßen geſeſſen. Baur war übrigens damals 
in feinen theologiſchen Vorleſungen noch nicht der kühne Neuerer wie ſpäter; 
langſam zog er erſt die Grundlinien der geſchichtlichen Anſicht vom Urchriſten— 
thum, die er hernach in ſo großartiger Weiſe ausgereift hat. Seine damaligen 
Schüler konnten kaum eine Ahnung haben von der Tragweite ſeiner erſten 
Schritte auf dem Pfade der Kritik; wußte doch der Meiſter ſelbſt noch nicht, 
wohin ſie führen ſollten. Viſcher hat das theologiſche Studium nicht mit innerem 
Beruf ergriffen, aber mit großem Fleiße durchgeführt. Ob nicht dieſe Jahre für 
ihn verloren waren, dieſer Gedanke drängte ſich ihm ſpäter unwillkürlich auf. 
Einen doppelten Gewinn, meinte er ſchließlich, habe er doch davon gehabt: ein⸗ 
mal, daß er lernte, in das Innere des Werdens der Kirche, der Bildung und 
Auflöſung der Dogmen hineinzublicken, „ich habe der Kirche und dem Dogma 
in die Karten geſehen“ — und der andere Gewinn war die ſtetige Rückkehr zur 
Philoſophie, wozu die theologischen Fragen zwangen. Insbeſondere die ein⸗ 
dringende Beſchäftigung mit Schleiermacher erwies ſich in dieſer Hinſicht nützlich, 
geiſtſchärfend, befreiend. Man weiß aus dem Leben von Strauß, daß die Freunde, 
angeregt von Schelling und den Romantikern, geraume Zeit in den Tiefen einer 
phantaſtiſchen Myſtik geſchwelgt hatten; Viſcher übrigens vorſichtiger als die 
Anderen. Am Ende der Studienzeit drang auch noch der in Tübingen bis dahin 
faſt unbekannte Hegel in das Stift ein. Aus ihm ſchöpften die angehenden 
Theologen zunächſt jene bekannte Auskunft, die für die nächſten Jahre über den 
beginnenden Zwieſpalt zwiſchen Theologie und Philoſophie, Glauben und Denken 
hinüberhelfen ſollte: nämlich daß die Religion als Vorſtellung in bildlicher, 
ſymboliſcher Form ganz denſelben Inhalt habe, den die Philoſophie in der Form 
des Wiſſens als Begriff hat. Warum alſo nicht der Gemeinde in ihrer Sprache 
vortragen, was der Wiſſende in ſeinem Sinne verſteht? Warum nicht, wenn 
Beides ein⸗ und dasſelbe iſt? Daß dieſer Standpunkt eine Täuſchung ſei, iſt für 
Strauß wie für Viſcher erſt nach Jahren, erſt nach gründlicherem Studium 
Hegel's deutlich zum Bewußtſein gekommen. Für jetzt wurde die Laufbahn eines 
angehenden Geiſtlichen beſchritten, und zwar unter den denkbar günſtigſten Aus⸗ 
ſichten. Die Dienſtprüfung wurde glänzend mit Ja beſtanden, und ſchon vor— 
her hatte Viſcher einen Predigerpreis errungen, der aber, in einer Silbermedaille 
beſtehend, zum Beſten des allezeit leeren Beutels in Münze verwandelt worden 
war. Das nächſte Jahr brachte Viſcher als Hülfsgeiſtlicher auf einem Dorfe zu. 
Fünfundvierzig Jahre ſpäter hat er das ſchwäbiſche Vicariatsleben zum Gegen- 
ſtand einer launigen Dichtung „Nicht Ta” gemacht. Aber ſchon damals pflegte 
der Vicar, wenn er Tags über eifrig im Hegel ſtudirt hatte, am Abend heimlich 
den Muſen zu opfern. Damals entſtand ein Theil der Gedichte, die er unter 
dem Namen Treuburg im Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter 1836 ee 
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und auch die beiden dort aufgenommenen Novellen — die eine komiſch, die andere 
tragiſch — ſind in dieſer Zeit begonnen worden. 

Im Herbſt 1831 wurde Viſcher zum Repetenten am Seminar Maulbronn 
ernannt. In dieſer Zeit erwarb er ſich auch den Doctorhut mit einem Aufſatz 
über die Gliederung der Dogmatik. Sonſt iſt von theologiſchen Arbeiten Viſcher's 
nur noch zu erwähnen, daß er im Jahre 1834 mit ſeinem Bruder die Werke des 
mittelalterlichen Theologen Berengar von Tours herausgab. Es war dies ein 
Vermächtniß des Oheims Stäudlin in Göttingen, der auf Grund von Leſſing's 
bekannter Entdeckung dem Berengar eine ausführliche Unterſuchung gewidmet 
und ſeit 1820 deſſen Herausgabe begonnen hatte, im Jahre 1826 aber ge⸗ 
ſtorben war !). N 

Eine Fülle neuer und nachhaltiger Eindrücke gab die ausgedehnte Studien- 
reiſe, die der junge Doctor, weltunkundig, aber friſch und empfänglich wie er 
war, in den Jahren 1832 und 1833 unternahm. Die Reiſe ging zuerſt nach 
Göttingen, das ihm gewiſſermaßen eine zweite Heimath war. Die Schweſter 
war bei der bedrängten Lage der Mutter vom Oheim Stäudlin aufgenommen 
und erzogen worden, hatte dann den Profeſſor der Theologie Hemſen geheirathet 
und lebte nach deſſen frühem Tode als Wittwe mit drei Kindern in Göttingen; 
und ebendahin war auch die Mutter wenige Jahre zuvor übergeſiedelt. Hier 
wie in Berlin, wo der größere Theil des Winters zugebracht wurde, beſchäftigte 
ſich Viſcher faſt ausſchließlich mit Philoſophie. Die Jugendfreunde Märklin 
und Binder befanden ſich gleichfalls in Berlin, und mit ihnen wurde lebhaft 
durchgeſprochen, was man Tag über bei Gans, Henning, Michelet, Hotho ge— 
hört hatte. Eine Vorleſung Hotho's über Goethe ließ in Viſcher zum erſten 
Male den Gedanken aufblitzen, es künftig einmal mit einer Vorleſung über den 
Fauſt zu verſuchen. Ueber Dresden, wo die Schätze der Galerie genoſſen und 
zwei Vorleſungen von Tieck, Fauſt und Macbeth, angehört wurden, ging die 
Reiſe weiter nach Prag und Wien. Viſcher lernte öſterreichiſches Behagen, 
öſterreichiſchen Humor und Naivität kennen, und die Vorliebe dafür iſt ihm Zeit- 
lebens geblieben. Die Heimreiſe ging durchs Salzkammergut und Tirol. „Ich 
ſah zum erſten Male Hochgebirg, Bergvolk, das noch Raſſe hat, und Trachten 
von maleriſchem Stil.“ Der letzte Aufenthalt war in München, und hier, in⸗ 
mitten der Kunſtſchätze aller Zeiten, in den Sälen der Glyptothek und vor den 
Rottmann'ſchen Fresken, vollzog ſich, als allmälig gereifte Frucht dieſer Reiſe, 
die Wendung ſeines Sinnes zu der Welt der reinen Formen als ſeiner eigent- 
lichen Heimath. Mit dem Erwerb von Kenntniſſen war es freilich noch ſchlecht 
beſtellt. Alles war noch Anſchauung, Genuß; aus Büchern gab es damals über⸗ 
haupt noch wenig über Kunſtgeſchichte zu lernen. Viſcher hat ganz ſelbſtändig 
zu ſehen, ſelbſtändig zu urtheilen gelernt, und dies iſt nicht der geringſte Reiz, 
den ſeine Art der Kunſtbetrachtung ausübt. „Ich habe in Allem, was ich lehre, 
nie einen Lehrer gehabt.“ 

Aus dieſen lachenden Gefilden ging es nun zunächſt wieder ins Kloſter. 
Im Juni 1833 von der Reiſe zurückgekehrt, trat Viſcher im Tübinger Stift 
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ſeine Repetentenſtelle an. Hier traf er bereits die Freunde Strauß, Märklin 
und Binder als Collegen, und es begann nun eine Zeit heiterſten, geiſtſprudeln— 
den Verkehrs unter den Genoſſen, eines Austauſches, der zugleich das innere 
Wachsthum mächtig förderte. Noch immer bildete Theologie und Philoſophie, 
Glauben und Wiſſen den vornehmſten Gegenſtand des Nachdenkens und der Ge— 
ſpräche; jetzt aber arbeiteten ſich die Jünglinge zu der begrifflichen Klarheit 
durch, welche den früheren Täuſchungen ein Ende machte. Und nun begann ſich 
auch aus dem gemeinſamen Boden die Art eines Jeden zu ſondern. Strauß 
ſchrieb an ſeinem Leben Jeſu; er war den Anderen weit vorangeeilt, und Viſcher 
hat es ſtets anerkannt, was er ſelbſt der „befreienden That“ des Freundes ver— 
dankte. Er aber machte ſich mehr und mehr heimiſch in dem Gebiete, auf 
welches die Natur ihn gewieſen: der Philoſoph vertiefte ſich in die Geſetze des 
Schönen, und er ſuchte ſie auf wie in den bildenden Künſten ſo in den Werken 
der ſchönen Literatur. Hier zogen ihn vor Allen Goethe und Shakeſpeare an. 
Der Letztere wurde ihm, wie er ſelbſt bekennt, vertrauter als Goethe, den er erſt 
ſpäter ganz zu würdigen lernte. „Doch hat Goethe auch nachher, als ich ſeine 
Milde, ſeine an claſſiſcher Sonne gegohrene Traubenſüße und Traubenweichheit 
verſtand und fühlte, niemals ſo ſympathiſch gewirkt wie Shakeſpeare mit ſeinem 
nordiſch naturwahren und doch ſo hoch bewegten leidenſchaftlichen, brennenden, 
wie aus wunderbaren Geiſtertiefen aufglühenden Stil. Seine ritterhafte Männlich— 
keit beſonders war es, welche mich leicht über alle Flecke hinwegführte, die uns 
von ihm abſtoßen. Kurz, er wurde und blieb mein Liebling.“ 


II. 


Die Repetenten waren berechtigt, Vorleſungen an der Univerſität zu halten. 
Bereits hatte Strauß eine philoſophiſche Vorleſung gehalten und damit un⸗ 
gemeinen Beifall gefunden. Im nächſten Halbjahr beſchloß Viſcher ein Gleiches 
zu thun. Er kündigte die Erklärung des Fauſt an. Das Wagniß glückte über 
Erwarten. Im Sturme gewann er ſich die Herzen der Zuhörer. Da erhielt er 
im September 1835 zu ſeinem Schrecken das Decret der Ernennung zum Helfer 
in Herrenberg; er hatte die Meldung faſt im Scherz unterſchrieben und nicht 
entfernt an ſeine Ernennung gedacht. Jetzt fühlte er, daß es ſchlechterdings nicht 
gehe: die innere Loslöſung von Theologie und Kirche hatte ſich unbewußt in 
ihm vollzogen, nun ſtand fie klar vor feiner Seele. Es gelang ihm, die Er— 
nennung rückgängig zu machen, und er beſchloß, zunächſt auch fernerhin der 
Berechtigung zu Vorleſungen ſich zu bedienen: er arbeitete eine zweite Vor⸗ 
leſung über Aeſthetik aus. Oſtern 1836 verbrannte er vollends die Schiffe hinter 
ſich: er gab endgültig die theologiſche Laufbahn auf und habilitirte ſich als 
Privatdocent für Aeſthetik und Literatur. Die Disputation erfolgte im nächſten 
Winter über einige Sätze, die der gleichzeitig veröffentlichten Schrift: „Ueber das 
Erhabene und Komiſche“ entnommen waren. Bei dieſer Disputation ging es 
luſtig genug zu, und aus der Beſchreibung Karl Gerock's, der Viſcher's Schild- 
knappe bei dieſem akademiſchen Turnier war!), iſt zu erſehen, wie beliebt der 
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junge Lehrer bei der Jugend, wie ſcheel angeſehen er von einem Theil der Alten 
war. Im Anfang hielt Viſcher auch noch einige philoſophiſche Vorleſungen, 
beſchränkte dieſe aber in der Folge auf ſein eigentliches Gebiet. Der Kreis der— 
ſelben wurde allmälig auf folgende Fächer ausgedehnt: Aeſthetik, Geſchichte der 
Malerei, Geſchichte der deutſchen Dichtung, Shakeſpeare, Erklärung des Fauſt, 
des Nibelungenliedes, endlich Redeübungen. Der Erfolg war der glänzendſte. 
Wie die Fächer neu waren, ſo auch die Art des Vortrages. Lebhaft, feurig, 
witzig, auf dem Boden einer Weltanſchauung, die an den Sieg der Freiheit 
glaubte und zum Kampfe für die Freiheit aufforderte, ergriff er die Zuhörer 
mit hinreißender Gewalt, und Viſcher wurde bald der Liebling der ſtudirenden 
Jugend. Schon im Jahre 1837 erfolgte ſeine Ernennung zum außerordentlichen 
Profeſſor. 

Im November 1837 war Arnold Ruge in Tübingen, um für ſeine „Halliſchen 
Jahrbücher“ zu werben. Er fand in Viſcher einen „braven, humoriſtiſchen und 
freien Kerl“, der ihn mit Uhland auf einer Fahrt nach Gomaringen zu Guſtav 
Schwab begleitete, einer Fahrt, deren heitere Abenteuer von Ruge und von 
Viſcher erzählt worden ſind. Der Letztere machte ſich gleich an einen Beitrag 
für das Junghegel'ſche Organ. Unter dem Titel: „Dr. Strauß und die Wirten⸗ 
berger“, ſchrieb er eine Charakteriſtik ſeines raſch berühmt gewordenen Freundes, 
mit der zugleich eine Schilderung des ſchwäbiſchen Naturells und der ſchwäbiſchen 
Zuſtände verbunden war. Denn er wollte erklären, wie „Schwaben gerade es 
war, das dieſen intereſſanten neueſten Schritt der Befreiung des religiöjen 
Princips vom Buchſtaben machte.“ Hier zum erſten Male unterſuchte Viſcher 
den Gegenſatz von Norddeutſch und Süddeutſch, der ihn ſpäter ſo oft und noch 
in ſeinen letzten Schriften beſchäftigt hat. Daß er, der Schwabe, mit ſeiner 
Vorliebe auf Seite der Heimath ſteht, erkennt man leicht; fand er doch bei den 
Süddeutſchen mehr Individuelles, Naives, mehr Poeſie, Sinnlichkeit, Unmittelbar⸗ 
keit. Der Aufſatz iſt eine Vertheidigung der ſchwäbiſchen Art. Nicht indem er 
ihre Schwächen leugnet oder bemäntelt — kein Fremder hat ſie ſo geiſtreich 
hervorgezogen — aber indem er ſie als Kehrſeiten aufzeigt von Eigenſchaften, 
in welchen die Schwaben überlegen find. „Es iſt etwas Simpliciſſimusartiges 
in uns; aber in dieſem Schlendern, in dieſem Verdummt- und Vernageltſein: 
da wachſen die ſüßen Lieder unſerer Dichter und die ewigen Gedanken unſerer 
Philoſophen.“ Doch war er ſelbſt von der Arbeit nach Kurzem wenig befriedigt. 
Er fühlte, daß er eine ſehr bedingte Wahrheit viel zu unbedingt hingeſtellt hatte. 
Die Entgegenſetzung von norddeutſcher Reflectirtheit und ſüddeutſcher Naivität — 
traf ſie das Weſen der Sache und verrieth ſie nicht ein gut Theil jener Be— 
fangenheit und Eigenliebe, die er ſelbſt unter den ſchwäbiſchen Schwächen nicht 
vergeſſen hatte? Viſcher geſtand ſpäter, daß er die kernige Gediegenheit nord— 
deutſchen Weſens, daß er die Voßiſchen Pfarrhäuſer und Kartoffelfeſte überſehen 
habe. Fritz Reuter — wanderte eben damals aus einer preußiſchen in eine 
mecklenburgiſche Feſtung. Freilich dem „Specifiſchen des preußiſchen Weſens“ 
iſt Viſcher allezeit abhold geblieben, und ſo oft er es beſchrieb, hatte das 
Urtheil des Weiſen mit der Voreingenommenheit des natürlichen Menſchen und 
des geborenen Schwaben zu kämpfen. 


Friedrich Theodor Viſcher. 37 


Braucht es noch einer Erklärung der Sehnſucht nach dem Süden, die einen 
ſo gearteten Mann erfüllte? Und der Wirkungen, welche der Genuß der reinen 
Formen auf ihn immer wieder haben mußte? Zum erſten Male iſt ihm der 
Wunſch im Jahre 1839 erfüllt worden. Er nahm einen einjährigen Urlaub zu 
einer Reiſe nach Italien und Griechenland. Eine zuſammenhängende Erzählung 
der Reiſe hat er nicht geſchrieben, nur einzelne Abſchnitte derſelben — Malta, 
Syra, Athen, Thermopylä, Ritt auf den Othrys — ſind von ihm aufgezeichnet 
worden; auch gibt eine Anzahl Gedichte die Eindrücke wieder, die er in den 
claſſiſchen Ländern gewann. Aber ſein ganzes Lebenswerk bezeugt den nach— 
haltigen Einfluß, den dieſe Reiſe auf den jungen Gelehrten gehabt hat. Die 
Linien der Campagnalandſchaft und die Stimmen der vergangenen Tage, das 
Wandeln unter Götterbildern und unter ſchlanken Pinien, dazu die Menſchen, „ſelbſt 
die ſchlimmen, doch alle etwas antik Naives“ — er empfindet, daß es ſeine 
Katharſis iſt. „Das Alles iſt zu groß, als daß Deine Grillen, Deine Ich— 
Aushegungen, Ich-Brütungen, Hirnſchnacken dagegen beſtehen könnten! Da wird 
der innere Menſch wie mit einem Modellirholz ausgeſtrichen, Knöpfe, Warzen, 
Buckeln, Raupen in der Seele planirt.“ Die Reiſe durch Griechenland wurde 
gemeinſchaftlich mit dem Philologen Göttling gemacht. Auch Otfried Müller, 
Ernſt Curtius, Roß, Urlichs, Hanſen hat Viſcher dort kennen gelernt. Ueber 
Trieſt und Wien kehrte er im Herbſt 1840 nach Tübingen zurück. 

Es koſtete ihn Mühe, unter ſeinen Landsleuten, in der kleinen Univerſitäts— 
ſtadt, in den Formen unſeres modernen Lebens wieder heimiſch zu werden. Erſt jetzt 
kam ihm ſo recht zum Bewußtſein, welche Vernachläſſigung der Form ihn umgab. 
Auf Schritt und Tritt fand er ſich verletzt, beſchämt. Die Luſt am Schönen 
war ihm nicht müßiger Genuß, nicht kaltes Spiel, ſie war eine Angelegenheit 
des innerſten Menſchen. Er fühlte ſich unglücklich, wenn er ſeinen Schönheits— 
ſinn verletzt ſah. Ihm war ein Ideal des ganzen Menſchenthums, der allſeitig 
frei und ſchwungvoll entwickelten Perſönlichkeit aufgegangen, ein Ideal, zu dem 
das Alterthum, unſere einfachen Naturvölker, vor Allem aber die Völker des 
Südens beigetragen hatten, und mit dieſem Ideal ſtand in ſchmerzlichem Wider— 
ſpruch der moderne Cultur- und Univerſitätsmenſch, und nicht am wenigſten der 
Schwabe, über deſſen Schwerflüſſigkeit, verſtocktes und verknopftes Weſen noch 
das Tagebuch Albert Einhart's ſeine Gloſſen macht. Was in ihm ſelber von 
dieſer angeborenen und anerzogenen Art ſein mochte, das hat er in dieſer Zeit 
mit Abſicht und mit allem Fleiße zu tilgen geſucht. Sich herauszubilden zu 
einem freien Menſchen, natur- und zugleich ſtilvoll, war die Forderung, die er 
an ſich wie an Andere ſtellte. Ihm ſelber iſt es gelungen wie wenigen ſeiner 
Landsleute. Damit hängt zuſammen der Werth, den er auch auf den äußeren 
Menſchen legte, die Theilnahme, die er dem Trachten- und Modeweſen ſchenkte, 
der Eigenſinn und die Sorgfalt in der eigenen Kleidung. Darin hat ihn auch 
der Spott der Freunde (man vergleiche das Gedicht von Strauß: „Der ewige 
Schneider“) nicht beirren können. Viſcher hat ſich niemals gehen laſſen, auch 
im Alter nicht. Den zarten, doch durch Uebung geſtählten Körper behielt er 
immer in der Gewalt. Körperliche Tüchtigkeit und Fertigkeit in der Waffe iſt 
ihm allezeit ein beſonderes Anliegen geweſen. In den vierziger Jahren hat er 
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allerlei Vorſchläge ausgehen laſſen, wie unſer Turnen auf eine höhere Stufe 
gebracht, wie das Verbindungsweſen unſerer Hochſchulen mit Zuhülfenahme 
gymnaſtiſcher Uebungen reformirt und wie unſer ganzes Volk zu einem wehr⸗ 
haften Volke gemacht werden könne. Ihm ſelbſt war es eine Luſt, die Büchſe 
zu tragen und zu brauchen. Und wie ernſt er's dabei mit der Handlung des 
Schießens ſelbſt genommen hat, weiß man aus der prächtigen Schilderung in 
dem Aufſatz: „Ein Schützengang“. 

Viſcher war in ſteter Arbeit an ſich ſelbſt. Beſtändig achtete er auf ſein 
Thun. Eben hier ſtößt man auf jenen Widerſpruch, der zu den Grundzügen 
ſeines Weſens gehört. Sein zweites Wort iſt Natur, und er ſelbſt iſt ganz 
Reflexion. Er läßt in Kunſt und Leben nichts gelten, was nicht aus der Wahr- 
haftigkeit reiner Natur ſtammt; ein Greuel iſt ihm, was ſich geziert und abſichts⸗ 
voll darſtellt in Sprache oder Sitten, in Bildwerken und in Dichtungen. Nicht 
bloß angeborene Menſchenfreundlichkeit iſt es, wenn er einen Zug hat zu ein⸗ 
fachem Berg⸗ und Landvolk; ihm ſelbſt iſt das Höchſte, zu beſtehen vor der ge⸗ 
fürchteten Richterin Natur — und doch iſt er ſelbſt ſo geartet, daß ihm die 
dialektiſche Zergliederung zur anderen Natur geworden iſt. Er übt ſie an ſich 
ſelbſt wie an Allem, was ihm begegnet. Er übt ſie bis zur Selbſtpeinigung; 
aber er kann nicht anders. Der kleinſte Zufall zwingt ihn, ernſthafte Gedanken⸗ 
reihen aneinander zu ſpinnen. Er kann, die Scheibe vor Augen, die Büchſe nicht 
losdrücken, ohne daß er fürchten muß, im letzten Augenblick möchte noch ein 
Gedanke dazwiſchenfahren. Das hat nicht verhindert, daß er ein guter, treff— 
ſicherer Schütze war, wie ihn die Neigung zur Reflexion nicht verhinderte, ein 
Mann von ſehr energiſcher Willenskraft zu ſein. Aber man ſieht, welche Steine 
ihm im Wege lagen, welche Gegenſätze es auszugleichen galt in ernſter Arbeit 
an ſich ſelbſt. Er wußte wohl, daß der moderne Menſch nicht zum einfachen 
Naturzuſtande zurückkehren kann, daß vielmehr die Natur, nach welcher er ringen 
ſoll, nur eine durch die Bildung hindurchgegangene ſein kann. Alſo „von der 
Natur durch die Reflexion zu einer zweiten höheren Natur, die zugleich Bewußt⸗ 
ſein iſt.“ Dies wurde ein Lieblingsgedanke, der in ſeinen äſthetiſchen Kritiken 
immer wiederkehrt und den er ſich ebenſo zum Geſetz für ſich ſelber macht. 
Viſcher wollte etwas Anderes ſein als der ſprichwörtliche deutſche Profeſſor. An 
dieſem übte er ſeinen beißenden Witz. Sich ſelbſt aber erzog er jetzt zu einem 
Meiſter der Rede. Nach der griechiſchen Reiſe entſchloß er ſich, die Krücke des 
geſchriebenen Heftes abzuwerfen und die Vorträge im Hörſaal frei zu halten. 
Er hat von da an nie wieder eine Rede abgeleſen. Eine ſtrenge Vorbereitung 
und Durchdenkung des Stoffes ging jeder Stunde voraus; aber die Form der 
Rede bildete ſich frei, in der unmittelbaren Friſche des Augenblicks, quoll warm 
aus dem Inneren und drang darum auch mit lebendiger Wirkung zum Inneren. 
Wenn es ihm ſo ſicher und leicht von den Lippen floß, dachte Niemand daran, 
daß das ein gemeinſames Werk der Natur und der Kunſt, oder wie er ſelbſt 
ſagt, nur die Frucht harter Bemühung war. Die hellklingende Stimme ſchmiegte 
ſich jeder Schattirung des Ausdruckes an. Welch' athemloſe Stille, wenn er 
Goethe'ſche Gedichte las, wenn er die dämoniſche Geſtalt Richard's III. vor den 
Zuhörern aufrichtete! Selbſt im zwangloſen Freundesgeſpräch verleugnete ſich der 
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Künſtler nicht. Und wie er ſich das Werkzeug der Rede ſelbſt zurechthämmerte, 
die angeborene Mundart benützend zugleich und überwindend, davon hat er in 
dem Gedicht: „Die Sprache“ ſich und Anderen Rechenſchaft gegeben. 

Eine friſche, freie Luft wehte am Anfang der vierziger Jahre an der 
Tübinger Hochſchule. Sie durfte ſich damals eines ſeltenen Zuſammentreffens 
ausgezeichneter Kräfte rühmen. Das wiſſenſchaftliche Leben ſtand unter dem 
Zeichen der Hegel'ſchen Philoſophie, die zu wachſender Herrſchaft bei der Jugend 
geführt wurde. „Wir ſahen mit frohem Uebermuth auf das Veraltete und 
Mittelmäßige in unſerer wiſſenſchaftlichen Umgebung, und unſer geſelliges Leben 
ſprudelte von Humor.“ Aber die kecken, geiſtreichen Köpfe, die in jener Philo— 
ſophie gebildet waren, gingen darauf aus, ihr das ſcholaſtiſche Formelweſen 
abzuſtreifen. Ihre lebendigen Gedanken ſollten in eine wirkſame Sprache um— 
geſetzt, ſollten flüſſig gemacht und in die verſchiedenſten Gebiete des Geiſtes ein— 
geführt werden. Unter den jüngeren Freunden ragten Eduard Zeller und Albert 
Schwegler hervor. Letzterer begründete 1843 die „Jahrbücher der Gegenwart“, 
welche nach dem Aufhören der „Halle'ſchen Jahrbücher“ das Organ der Tübinger 
Junghegelianer wurden. 5 

Viſcher hat in den folgenden Jahren eine Reihe von eingreifenden Aufſätzen 
in dieſe Zeitſchrift gegeben. Meiſt über Kunſt und Literatur, doch immer mit 
Bezug auf die bewegenden Zeitfragen. Keiner dieſer Aufſätze hat größeres Auf— 
ſehen gemacht, auch lebhafteren Widerſpruch hervorgerufen, als derjenige über das 
Verhältniß der Poeſie zur Politik, anknüpfend an eine Beurtheilung von Herwegh's 
Gedichten. In der ſchroff grundſätzlichen Art, die Viſcher in dieſer Zeit eigen 
war, verwarf er alle politiſche Tendenzpoeſie. „Politik taugt nichts in der Poeſie, 
wenn man nämlich unter der Politik verſteht die Unzufriedenheit mit der Gegen— 
wart des Staats, den Wunſch, daß es anders werde, die Aufforderung an das 
Volk, daß es die Formen ſeines Staatslebens ändere. Sie taugt nichts, weil 
ſie eine Idee ausſpricht, welche noch keinen Körper hat, ſondern ihn erſt be— 
kommen ſoll, welche alſo noch abſtract iſt.“ Allerdings hat die Poeſie eine höhere 
Aufgabe, als die untergeordneten Reize des Privatlebens, Bildungs- und Charakter⸗ 
kämpfe des modernen Menſchen zu beſingen. Es gibt keinen würdigeren Stoff 
für den Dichter als das Staatsleben. Aber — und dieſen Gedanken hat Viſcher 
noch weiter in ſeinem erſten Aufſatz über Shakeſpeare (in Prutz's „Literar⸗ 
hiſtoriſchem Taſchenbuch“ 1844) ausgeführt — dies ſetzt voraus, daß die Kämpfe 
ſchon durchgekämpft ſind, die dann einen neuen Kreis von großen Stoffen für 
eine neue Kunſt abwerfen. „Nennt man politiſche Poeſie diejenige, welche ver— 
gangene große Thaten und Schickſale der Völker beſingt, wo die Idee, ſchon zur 
Wirklichkeit geworden, ihren Körper dem Dichter fertig mitbringt und nur die 
künſtleriſche Umgeſtaltung desſelben von ihm erwartet, dann kann es keine größere 
Poeſie geben als politiſche, dann iſt Homer, dann iſt Shakeſpeare ein politiſcher 
Dichter.“ Die Aufſfätze dieſer Zeit zeigen, neben einem tiefen Eindringen in die 
Grundgeſetze des Kunſtſchönen, noch ſtark den Einfluß philoſophiſcher Abſtraction. 
Alles iſt unbedingt hingeſtellt. „Es iſt eben Alles noch in den Jahren geſchrieben, 
wo man gern direct zufährt und abſolut ſpricht.“ Wie Viſcher auch die kunſt— 
geſchichtliche Kritik unmittelbar auf ſeine philoſophiſche Weltanſchauung baute, 
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das hatte vornehmlich ſein Aufſatz über das bekannte Gemälde Overbeck's im 
Städel'ſchen Inſtitut zu Frankfurt: „Der Triumph der Religion in den Künſten“ 
gezeigt. In der Kritik war eine Art Programm der modernen Kunſt enthalten. 
Viſcher rief dieſe aus dem Jenſeits in das Diesſeits, von einer eingebildeten 
Götterwelt in die Wirklichkeit der Geſchichte. „Die Malerei des Mittelalters, 
wie ſein Glaube, legte die ganze Erde in den Himmel hinüber, die unfrige zeige 
den Himmel auf Erden. Das Princip der Reformation hat den Olymp des 
Mittelalters ein für allemal rein ausgeleert. Wir kennen keine Wunder mehr 
als die Wunder des Geiſtes; dieſe innere Romantik bringe der Künſtler zur Er⸗ 
ſcheinung. Unſere höchſte Aufgabe iſt jetzt das ſogenannte profan⸗hiſtoriſche Ge⸗ 
mälde.“ In dieſem Zuſammenhange ſtanden folgende Sätze: „Unſer Gott iſt ein 
immanenter Gott; ſeine Wohnung iſt überall und nirgends; ſein Leib iſt nur 
die ganze Welt, feine wahre Gegenwart der Menſchengeiſt. Dieſen Gott zu ver⸗ 
herrlichen iſt die höchſte Aufgabe der neuen Kunſt.“ Dieſe Worte ſind berühmt 
geworden. Viſcher hat ſie damals als Motto unter ſein Bildniß geſetzt, einen 
Steindruck, der ihn als akademiſchen Lehrer darſtellte, aufrecht, in etwas phan⸗ 
taſtiſcher Tracht, die Züge des vollen, damals noch bartloſen Kopfes ernſt, ja 
ſtreng, als arbeite ſich eben ein grimmiges Wort wider die Gegner los; nur im 
Mundwinkel beginnt es zu zucken und läßt ahnen, daß das grimmige Wort zu⸗ 
gleich ein ſchallendes Gelächter erregen wird. Das Bild war damals vielverbreitet 
und in zahlreichen Studentenwohnungen zu ſehen. 

So befeſtigt war jetzt Viſcher's Stellung, daß er an die Begründung eines 
eigenen Hausſtandes denken konnte. Die Wahl der Gefährtin war nicht ohne 
Romantik. Als er, im Herbſt 1840, aus Griechenland zurückkehrte, traf es ſich, 
daß er im Schiffe zwiſchen Trieſt und Venedig mit einem Mädchen von unge⸗ 
wöhnlicher Schönheit und Anziehungskraft, von Zügen, die an ſüdliche Volksart 
erinnerten, zuſammenfuhr. Das Mädchen war bei einem Bruder in Capo d' Iſtria 
erzogen worden und kehrte eben nach ihrer öſterreichiſchen Heimath zurück. Welche 
Ueberraſchung, als nach einigen Jahren bei einer Aufführung der Liedertafel im 
Tübinger Muſeumsſaal ſein Auge plötzlich wieder auf die unvergeſſene Erſcheinung 
fiel. Es war die Tochter eines Lehrers in Gurten, Oberöſterreich, Thekla Hainzl, 
die jetzt nach Tübingen in das Haus ihres Schwagers, eines Buchhändlers, ge⸗ 
kommen war. Deſſen Frau, ihre Schweſter, war geſtorben, und ſie ſollte den 
Schwager im Haus weſen unterſtützen. Aus dem unvermutheten Wiederſehen 
keimte raſch eine Neigung auf, und im Mai 1844 wurde die Ehe geſchloſſen. 
Die Hochzeit fand auf dem Lande, bei Viſcher's Bruder, damals Pfarrer in einem 
Dorfe der ſchwäbiſchen Alb, ſtatt. 

Nun war das nächſte Ziel die Erlangung der ordentlichen Profeſſur; nach 
fiebenjähriger Ausübung der außerordentlichen kein unbilliger Anſpruch. Durch 
Baur ermuthigt, reichte Viſcher ſeine Bewerbung ein. Allein jetzt ſollte er auf 
einen heftigen Widerſtand ſtoßen, der ihm theils aus akademiſchen Kreiſen, vor⸗ 
nehmlich aber von einer um den Glauben beſorgten, rührigen und in ihren 
Mitteln wenig wähleriſchen Partei bereitet wurde. Die Geſchichte der nun ſich 
entſpinnenden Kämpfe zu erzählen, iſt wenig erquicklich. Man möchte ſie am 
liebſten nicht aus der Vergangenheit aufſtören. Allein abgeſehen davon, daß uns 
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in ihnen ein Zeitbild entgegentritt, ſind ſie für Viſcher's Lebensgang zu wichtig 
geworden, als daß der Biograph ſie übergehen dürfte. 

Seit dem Erſcheinen des „Lebens Jeſu“ wurde in Württemberg der Kampf 
zwiſchen Glauben und Philoſophie mit ſteigender Erbitterung geführt. Das 
herrſchende Kirchenthum nahm ſeine Kräfte zu einer nachdrücklichen Reaction zu— 
ſammen, welche bemüht war, die Vertreter der philoſophiſchen Richtung nieder— 
zuhalten, wo ſie Fuß gefaßt hatten, ſie wieder zu verdrängen, und die zwar an 
die ehrwürdige Geſtalt Baur's nicht öffentlich ſich wagte, umſomehr aber auf 
ſeine Schüler drückte. Dieſe ſtritten für ihre Ueberzeugung, für ihre Exiſtenz. 
Sie ſtritten mit geiſtigen Waffen, deren Ueberlegenheit ſie ſchonungslos, zuweilen 
mit jugendlichem Uebermuth geltend machten. Viſcher's Feder aber, die dem 
leidenſchaftlichen Haß ſo beredte und wieder ſo hohn- und witzgetränkte Worte 
lieh, war die gefürchtetſte. Schon in jenem Aufſatz über „Strauß und die 
Wirtenberger“ in den „Halle'ſchen Jahrbüchern“ hatte er die Pietiſten durch 
ſchwere Ausfälle aufs Aeußerſte gereizt. Auch den Pietismus in der Kunſt, das 
Nazarenerthum, hatte er nachdrücklich bekämpft, und er kämpfte mit Waffen, 
denen die Gegner nicht gewachſen waren: er hatte die Lacher auf ſeiner Seite. 
Von dieſen Waffen machte er überall Gebrauch, in Geſellſchaft und auf dem 
Katheder; ſeine Witzworte waren das Ereigniß an der kleinen Univerſität; ſie 
flogen von Mund zu Mund. Welcher Haß in dem betroffenen Lager gegen ihn 
ſich angeſammelt hatte, das kam zuerſt im Laufe des Jahres 1844 zu Tage, als 
in einigen norddeutſchen Blättern giftgetränkte Artikel erſchienen, welche ihn nicht 
bloß als Feind des Chriſtenthums und Spötter über alles Heilige, ſondern auch 
als frivolen Epikuräer ſchilderten, ihm theoretiſche wie praktiſche Verneinung der 
Sittlichkeit vorwarfen. Ritterlich traten ſeine Freunde für ihn ein, und Eduard 
Zeller unternahm es in den „Jahrbüchern der Gegenwart“, die Beweggründe 
dieſer Schmähungen, deren Urheber nicht unbekannt war, ſchonungslos aufzudecken. 
Daß Viſcher durch Angriffe dieſer Art nicht bewogen wurde, milder über den 
Pietismus zu denken, verſteht ſich. Im Sommer 1844 ſammelte er ſeine kleinen 
Schriften unter dem Titel: „Kritiſche Gänge“ und benutzte die Vorrede dazu, 
auf jene Verdächtigungen mit einer verſtärkten Begründung ſeiner Angriffe auf 
den Pietismus zu antworten. „Der Pietiſt iſt Religiöſer von Metier. Du 
ſagſt zu einem Pietiſten: Es regnet, ich will einen Schirm nehmen, und er ant— 
wortet: Gut, aber der wahre Schirm iſt Gott. Du ſagſt: Ich trage gern einen 
Stock, und er verſetzt: Gut, aber der Herr allein iſt der wahre Stecken und 
Stab. Du ſagſt: Das Licht brennt hell oder dunkel, und er bemerkt: Gut, aber 
die Religion iſt das wahre Licht u. ſ. w. Mit einem Pietiſten iſt daher 
ſchlechterdings nicht fortzukommen, zu ſprechen, zu leben; er iſt abſolut geſchmack— 
los, aberwitzig, pervers, er iſt wahnſinnig.“ Die Schärfe ſeiner Sprache aber 
rechtfertigte er mit den Worten: „Man muß nicht meinen, ich könne ſchreiben 
wie ich ſchreibe, oder ſprechen wie ich ſpreche, und zugleich alles Schneidende 
unterdrücken; im Kampfe wirkt Niemand, der nur immer ordentlich und billig 
iſt; ein Schwert iſt kein Schwert ohne die Schärfe, und man kann nicht bei Zoll 
und Linie bemeſſen, wie tief es geht, wenn man einhaut.“ 
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So ſtanden die Dinge, als die Meldung Viſcher's zum Ordinariat zur Ent⸗ 
ſcheidung kommen ſollte. Miniſter Schlayer, der damals neben dem Inneren 
auch die Unterrichtsangelegenheiten verwaltete, war in religiöſen Dingen ein frei⸗ 
denkender Mann. Hat er bei den Liberalen in Württemberg kein gutes Andenken 
hinterlaſſen, ſo zeigte er doch dem Kirchenthum gegenüber Feſtigkeit; von dieſer 
Seite wollte er ſich kein Mitregieren gefallen laſſen. Er war geneigt, die ordent⸗ 
liche Profeſſur nicht länger einem Lehrer vorzuenthalten, der längſt zu den Zierden 
der Hochſchule gehörte. Doch auch im akademiſchen Senat hatte Viſcher eine 
ſtarke Partei gegen ſich; ja, auf Grund eines Gutachtens, das ihn des 
„Mangels an Charakterhaltung“ bezichtigte, hatte ſich die Mehrheit der philo⸗ 
ſophiſchen Facultät gegen ſeine Ernennung ausgeſprochen. Dennoch wurde er 
vom Senat vorgeſchlagen, und allen offenen und geheimen Anfeindungen zum 
Trotz erfolgte im Herbſt 1844 Viſcher's Ernennung zum ordentlichen Profeſſor 
der Aeſthetik und der deutſchen Literatur. 

Und am 21. November hielt er nun in der dichtgedrängten Aula jene be— 
rühmte Antrittsrede, die von Neuem einen Sturm der Gläubigen entfeſſeln und 
für den eben im beſten Zug befindlichen Lehrer verhängnißvoll werden ſollte. 
Viſcher ſprach über das Verhältniß der Aeſthetik, die jetzt zum erſten Male in 
die ordentlichen Lehrfächer der Univerſität einrückte, zu den anderen Wiſſenſchaften. 
Er führte das Thema lebhaft und geiſtreich, mit Ernſt und mit Humor durch, 
und daran ſchloß er ein feuriges Bekenntniß zu den philoſophiſchen Grundſätzen, 
auf denen er ſeine Wiſſenſchaft aufbaute, das heißt zu der Hegel'ſchen Philoſophie, 
wie fie damals von Jung-Tübingen verſtanden und getrieben wurde. Er redete 
von der Achtung, die er ſich erzwungen, den gegneriſchen Umtrieben zum Trotz, 
und er ſprach von den Principien, die ihn bei ſeinem perſönlichen Verhalten leiten 
ſollten. In dieſem Zuſammenhang fiel das Wort: „So verſpreche ich denn den 
Feinden, im Princip, einen Kampf ohne Rückhalt; ich verſpreche ihnen, im Princip, 
meine volle, ungetheilte Feindſchaft, meinen offenen und ehrlichen Haß.“ Dann 
noch ein pathetiſcher Schluß: das Gelöbniß, ſeiner Ueberzeugung bis zum Tode 
treu zu bleiben, dem blitzenden Genius mit den Silberſchwingen ſein Herzblut 
zu opfern. Wie das die Jugend in Feuer ſetzte! Eine ſolche Rede war in dieſen 
Räumen noch nicht vernommen worden. Stürmiſcher Beifall folgte den letzten 
Worten des Redners. Vierzehn Tage darauf brachte ihm die Studentenſchaft 
einen glänzenden Fackelzug. So war der Eindruck auf die Jugend. Anders war 
er auf die Väter des akademiſchen Senats. Schon während der Rede ſelbſt war 
bei den Trägern des Talars Unruhe und wachſendes Entſetzen zu bemerken ge= 
weſen. Drohend erhob ſich einmal der Rector, und dies war vielleicht der Grund, 
warum der Redner, raſch zum Schluſſe eilend, die Zügel nicht ſtraffer anzog. 
Der Rede folgte unmittelbar die Verpflichtung vor verſammeltem Senat, und 
der Rector konnte es ſich nicht verſagen, vor Vorleſung der Eidesformel etwas 
wie eine Ermahnung anzubringen. Nachdrucksvoll ſprach er die Hoffnung aus, 
daß das neue Mitglied an den leidenſchaftsloſen, ruhigen Verhandlungen des 
Collegiums in der hier üblichen Weiſe theilnehmen werde. Eine Verſtimmung 
blieb zurück. Schon das war unerhört, daß der neue Ordinarius nicht mit einer 
gelehrten Abhandlung das Amt angetreten hatte, ſondern mit einer freien Rede 
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voll Geiſt und Schwung. Dann hatte beſonders eine humoriſtiſche Stelle ver— 
letzt, welche das Aeußere des deutſchen Gelehrten mit dem Maßſtabe der Aeſthetik 
maß. Und am meiſten fand man zu tadeln, daß der Redner dem Schluſſe eine 
ſo perſönliche Wendung gegeben habe und ſeine Ernennung als einen über die 
Feinde errungenen Erfolg feiere. Die älteren Collegen gaben dem jüngeren zu 
verſtehen, daß er zwar eine höchſt ſchätzenswerthe Kraft der Univerſität ſei, daß 
er aber gut thun würde, ſeinen Humor etwas zu zügeln und unter den ehr— 
würdigen Lichtern der Hochſchule ehrbar und vernünftig einherzuwandeln. 

In dieſem Sinne, den geſchätzten Collegen verwarnend, war ein Artikel im 
„Schwäbiſchen Merkur“ gehalten, der aus den verſtimmten Profeſſorenkreiſen kam. 
Viſcher beantwortete ihn am 16. December in demſelben Blatte. Er erläuterte 
ſeine Rede und verwahrte ſich gegen Mißdeutung und Verkehrung deſſen, was er 
über ſein perſönliches Verhältniß zu den Gegnern gejagt hatte. Irreligiöſes 
hatte bis dahin Niemand in der Rede gefunden, und ohne Zweifel hätte man 
ſich bald wieder über ſie beruhigt, zumal die ganze Hochſchule über die glänzende 
Lehrgabe des Aeſthetikers einig und folglich auch geneigt war, den Mangel an 
berechnender Vorſicht und den „nicht genug gezügelten Humor“ mit Viſcher's 
jugendlich ſchäumender Kraftnatur zu entſchuldigen. Allein nun regte ſich jene 
Partei, welcher Viſcher längſt ein Dorn im Auge war. 


III. 

War es gelungen, den Verfaſſer des „Lebens Jeſu“ aus dem akademiſchen 
Laufe, gelungen, Märklin für ſein Buch über den Pietismus aus dem Kirchen— 
dienſte zu drängen, — ſollte es nicht auch gelingen, den Dritten aus der fatalen 
Blaubeurer Promotion wieder aus dem Sattel zu heben, auf den er ſich mit ſo 
übermüthiger Gebärde geſchwungen? 

Zunächſt bemächtigte ſich ſeiner Rede das Gerücht, die übertreibende Sage. 
Schaudernd erzählte ſich einer dem Andern, daß ſie ein keckes Manifeſt des Un⸗ 
glaubens, voll Läſterungen des Heiligen geweſen ſei. Der erſte Lärmſchuß in 
der Oeffentlichkeit aber wurde durch einen frommen Buchhändler in Stuttgart 
abgefeuert, der auf dieſe Gerüchte hin in der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
18. December einen Klageruf erhob über den Frevler, der Religion und Kirche 
verhöhnt, die Vorſehung geleugnet, in frivoler Oſtentation dem Pantheismus 
geopfert habe, und das Alles unter dem lauten Beifall der Jünglinge! Feierlich 
wurde die Staatsregierung beſchworen, den wiſſenſchaftlich übertünchten Unglauben, 
der die geiſtige und leibliche Geſundheit der Jünglinge zerfreſſe, nicht länger zu 
dulden. Zwar erſchien ſofort eine Entgegnung von Viſcher, worin er dieſe An⸗ 
gaben über ſeine Rede für unwahr, verdreht und verleumderiſch erklärte, und ein 
Ohrenzeuge der Rede gab in der „Allgemeinen Zeitung“ dieſelbe Verſicherung ab. 
Allein der Zweck, Lärm zu machen, war einmal erreicht. Auch die Regierung 
glaubte den an ſie gerichteten Ruf nicht überhören zu dürfen. Ein Erlaß des 
Cultusminiſteriums vom 23. December verlangte von dem Senat Bericht über 
die Sache und ſtellte für den Fall, daß die über die Rede umlaufenden Gerüchte 
ſich beſtätigten, eine Mißbilligung derſelben vor verſammeltem Senat in Ausſicht. 
Der Senat forderte zunächſt Viſcher auf, Rechenſchaft über gewiſſe Stellen ſeiner 
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Rede abzulegen, was dieſer ſofort in einer Denkſchrift vom 2. Januar 1845 that, 
und beſtellte dann den Profeſſor der Philoſophie, J. H. Fichte, als Berichterſtatter 
in der Sache. Eine eigenthümliche Fügung: Fichte, der Sohn des Philoſophen, 
der ein halbes Jahrhundert zuvor wegen Atheismus von der Univerſität Jena 
verbannt worden war! 

Indeſſen hatte ſich auch die Beredtſamkeit der Kanzel des dankbaren Gegen⸗ 
ſtandes bemächtigt. In den ſonntäglichen Predigten der Hauptſtadt wurden die 
Gemüther der Gläubigen „wider die zerſtörenden, gegenwärtig immer kecker ihr 
Haupt erhebenden Tendenzen des Unglaubens“ in Bewegung geſetzt. Als man 
den Stuttgarter Geiſtlichen öffentlich vorhielt, daß ſie auf Grund unverbürgter 
Gerüchte, ohne wirkliche Kenntniß der Rede, Unruhe in das Volk trügen, ſtellten 
ſie an Viſcher die Forderung, ſeine Rede zu veröffentlichen, dann würden auch 
ſie ihre Vorträge dem öffentlichen Urtheil unterſtellen. Viſcher kam der Auf⸗ 
forderung nach. Es war ihm keine geringe Mühe, die frei gehaltene, nicht 
niedergeſchriebene Rede aus dem Gedächtniß zu wiederholen. Der Senat erkannte 
aber ausdrücklich die Treue des Wortlautes an. Und nun, nachdem die Rede 
im Druck erſchienen war, konnte ſich Jedermann davon überzeugen, mit welchem 
Rechte der große Lärm gemacht worden war. Ob die jugendlichen Ausfälle an⸗ 
gemeſſen waren, darüber ließ ſich ſtreiten; zu einer Verfolgung, einem Ketzer⸗ 
gericht bot die Rede keinerlei Anhalt. Die Gegner mußten alſo die Taktik ändern, 
vielmehr ſie hatten dieſelbe bereits geändert. Es erſchienen neue Artikel in der 
„Allgemeinen Zeitung“, welche, feiner oder gröber, die ganze Neu-Hegel'ſche Schule 
in Tübingen anklagten und bei den Machthabern als ſtaats- und ſittengefährlich 
verſchwärzten; es erſchienen Broſchüren, welche die ganze Perſönlichkeit Viſcher's, 
ſeine akademiſche und literariſche Wirkſamkeit überhaupt mit klatſchſüchtigem 
Behagen in die Oeffentlichkeit zerrten. Man erzählte unverbürgte Anekdoten 
über ihn, angebliche Aeußerungen, die er in ſeinen Vorleſungen gethan, ſpähte 
in ſeinen Schriften nach anſtößigen Stellen. Die Ausbeute war dürftig. Wie 
konnte man etliche Unvorſichtigkeiten, gewagte Witzworte in die Wagſchale legen 
gegen eine Summe wirklichen Verdienſtes! In Viſcher's Schriften ſchien die 
beſchwerendſte Stelle eine burleske Beſchreibung ſeiner Erlebniſſe in Syra während 
des griechiſchen Oſterfeſtes und eine andere, welche gegen den Kunſtpietismus der 
Nazarener, gegen den ſentimentalen Madonnentypus gerichtet war. Viſcher be- 
antwortete den Vorwurf der Frivolität mit dem Gegenvorwurf der „inneren 
Frivolität unwürdiger Vorſtellungen von dem Göttlichen“. Es verſteht ſich, daß 
er ſelbſt und ſeine Freunde nach Kräften ſich wehrten. Mit welch' maſſiven 
Waffen der Kampf zum Theil geführt wurde, zeigen die einundzwanzig Theſen, 
welche Chriſtof Hoffmann, eines der Häupter des württembergiſchen Pietismus, 
gegen den Gottesleugner ſchleuderte. Satz 1 dieſes neuen Luther lautete: „Wer 
ſich zum Pantheismus bekennt, iſt ein Gottesläſterer und Götzendiener.“ Satz 10: 
„Wer die christliche Kirche öffentlich angreift oder herabſetzt, den muß fie aus 
ihrer Gemeinſchaft feierlich hinausſtoßen zu den Hunden.“ Wie chriſtlich! Nicht 
einfach ausſtoßen; nein: hinausſtoßen zu den Hunden! 

So viel war durch den Lärm glücklich erreicht worden, daß das ungelehrte 
Volk anfing zu glauben, ein Entſetzliches ſei geſchehen, das eine Sühne verlange. 
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Durfte der Unterricht der ſtudirenden Jugend in den Händen ungläubiger Spötter 
bleiben? Konnte die Regierung unthätig ſolchem Greuel zuſehen? Die Regierung 
befand ſich in einer peinlichen Lage. Wie wir ſahen, hatte ſie den akademiſchen 
Senat um ein Gutachten über die Viſcher'ſche Rede angegangen. Allein die 
Rede war jetzt in den Hintergrund getreten. Die Ankläger hatten ſich auf ein 
anderes Gebiet geworfen, und die Regierung glaubte ihnen dahin folgen zu müſſen. 
Sie verlangte alſo jetzt einen Bericht, der ſich auf die ganze akademiſche und ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit Viſcher's zu gründen hatte. Dieſer Bericht, am 6. Februar 
erſtattet, kam zu dem Schluſſe, daß gegen Viſcher ein Tadel und eine Warnung 
auszuſprechen ſei; ein Minderheitsgutachten forderte mehr, forderte die Amts⸗ 
entſetzung. Allgemeine Spannung auf den Spruch der Regierung. Ein Erlaß 
vom 14. Februar brachte die Entſcheidung. Miniſter Schlayer hatte einen 
Mittelweg gewählt. Dem Geſchrei nach der Abſetzung Viſcher's — bereits be= 
gann man Bittſchriften in dieſem Sinne in Umlauf zu ſetzen — leiſtete der 
Miniſter Widerſtand; aber er glaubte, um den Sturm zu beſchwichtigen, über 
den bloßen Tadel hinausgehen zu müſſen: er ertheilte Viſcher wegen mehrfacher 
„die Grenzen der Wiſſenſchaft überſchreitender Aeußerungen gegen den religiöſen 
Glauben“ eine ernſte Warnung und unterſagte ihm für die Dauer von zwei 
Jahren öffentliche und Privatvorleſungen an der Univerſität. 

An demſelben Tage, an welchem dieſer Erlaß Viſcher zugeſtellt wurde, ward 
ihm ſein erſter Sohn geboren ). Zur gewohnten Stunde betrat er das Katheder 
mit den Worten: „Meine Herren! Ich habe heute einen großen Wiſcher und 
einen kleinen Viſcher, eine kleine Unmuße und eine große Muße erhalten.“ Aber 
hinter dieſer Scherzrede verbarg ſich ein tiefer Unmuth, das Gefühl unverſchuldeter 
Kränkung. „Von da an erſt,“ ſchreibt er in ſeinem Lebensgang, „iſt mir der 
ganze Haß gegen Pietismus, Kirchen- und Pfaffenthum in die Seele eingebrannt; 
wer nicht an ſich ſelbſt erfahren hat, wie ihr Stich thut, mag leicht von Duldung 
ſprechen und ſich verhüllen, daß wahre Toleranz die Intoleranz gegen die In⸗ 
toleranz in ſich ſchließt.“ Ein Gedanke, dem wir auch in den Gedichten, in der 
„Confeſſion“ wieder begegnen, wo es von den Vernünftigen der deutſchen Geiſter⸗ 
gemeinde heißt: 

Freilich, ſie ſind tolerant, doch je toleranter, um deſto 
Mehr auch intolerant gegen die Intoleranz. 

Herzlichen Mitleids Zoll dem Volke der armen Bethörten, 
Aber gründlichen Haß gegen die Pfleger des Wahns! 

In Tübingen war jetzt Ruhe eingekehrt. Als aber der nächſte württem⸗ 
bergiſche Landtag zuſammentrat, fand der Viſcher'ſche Handel noch ein ſeltſames 
Nachſpiel. Am 30. April kam man zur Berathung des Etats für das Kirchen— 
und Schulweſen. Bei dieſem Anlaß wollte die liberale Oppoſition dich Viſcher's 
annehmen und dem Miniſter Schlayer ihr Mißfallen ausdrücken; aber ſie that 
dies in der überraſchenden Form, daß ſie beantragte, den für Viſcher's Beſoldung 
ausgeworfenen Poſten dem Miniſter zu verweigern. Wenn der Profeſſor keine 
Vorleſungen hält, ſagte Friedrich Römer, der Führer der Oppoſition, ſo brauchen 
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die Stände auch kein Geld zu verwilligen; erhält der Profeſſor ſeine Beſoldung 
nicht, ſo mag er ſich an den Miniſter halten. Das hieß, wie der Frhr. von 
Linden entgegnete, nichts Anderes als: dafür, daß der Miniſter Unrecht gethan, 
ſoll der Profeſſor geſtraft werden. Die Folge dieſer wunderbaren Logik war, 
daß die Liberalen warm für die Freiheit der Wiſſenſchaft und für Viſcher ein⸗ 
traten, dem Miniſter aber den Poſten für die Beſoldung Viſcher's ſtreitig 
machten; daß umgekehrt die evangeliſchen Prälaten in heftigſter Weiſe gegen 
Viſcher loszogen, mit der Mehrheit der Kammer aber die Regierungsforderung 
bewilligten. Der Miniſter Schlayer hatte in ausführlicher Rede ſeine Handlungs⸗ 
weiſe zu rechtfertigen geſucht. Voran ſtellte er den Grundſatz der akademiſchen 
Lehrfreiheit, die ſich auf alle wiſſenſchaftlichen Richtungen, auch auf das Syſtem, 
zu dem ſich Viſcher bekenne, erſtrecken müſſe. Andererſeits habe der geiſtig reich— 
begabte Mann in Geltendmachung ſeiner philoſophiſchen Anſichten das rechte 
Maß und die rechte Haltung nicht beobachtet und auch ſonſt als Schriftſteller 
und Lehrer Anſtoß gegeben. Zwiſchen den beiden Tübinger Gutachten ſchlug die 
Regierung einen Mittelweg ein. Der bloße Tadel genügte nicht, man war der 
öffentlichen Moral eine Sühne ſchuldig. Aber höchſt bedenklich wäre die Ent- 
fernung Viſcher's vom akademiſchen Amte geweſen. Freiheit ſei das Lebens⸗ 
princip der deutſchen Wiſſenſchaft und er, der Miniſter, ſei ſich bewußt, im 
Intereſſe der akademiſchen Lehrfreiheit die Entſcheidung getroffen zu haben. 
Viſcher bleibe Ordinarius, Mitglied des Senats und der philoſophiſchen Facultät 
und ſei nicht gehindert, an den Geſchäften beider Körperſchaften theilzunehmen. 
Die Vertheidigung des Miniſters war geſchickt, und Römer's Antrag wurde mit 
64 gegen 24 Stimmen verworfen. Hatte die Verhandlung für Viſcher ihr Pein⸗ 
liches, ſo war doch grundſätzlich der Erfolg auf Seite der Lehrfreiheit. 

Viſcher trug ſchwer an der über ihn verhängten Strafe. Aber er ſchwieg 
und vergrub ſich in die Arbeit. Der Wiſſenſchaft iſt dieſe aufgezwungene Muße 
zu gute gekommen. Schon Ende 1843 hatte er den Plan eines Handbuchs der 
Aeſthetik für Vorleſungen öffentlich begründet und dabei die Punkte berührt, in 
welchen er von Hegel ſich entfernte. Jetzt machte er ſich an die Ausführung 
und ſchuf in ſeiner „Aeſthetik“, die elf Jahre ſpäter vollendet wurde, das Haupt⸗ 
werk ſeines Lebens. Geiſt und eherner Fleiß, ſpeculative Energie und künſt⸗ 
leriſche Empfindung haben gleichen Antheil an dieſem großartigen Aufbau. Es 
ſollte kein populäres Werk ſein. Galt es doch dem Vorwurf frivoler Leichtigkeit 
in der Behandlung ſeiner Wiſſenſchaft, den Viſcher hatte hören müſſen, den Boden 
zu entziehen. Sich und Anderen hat er es ſauer genug gemacht. Um den falſchen 
äſthetiſchen Idealismus abzuwehren und das Schöne als ein Objectives zu be— 
gründen, ſtieg er in die Werkſtätte der metaphyſiſchen Grundlegung hinab und 
entwickelte das Schöne zuerſt im dunklen Schoße der Begriffswelt, um es dann 
in die lichte Wirklichkeit zu führen, ſein Daſein in der Natur, in der Menſchen⸗ 
welt, in der Geſchichte, in der Phantaſie und im künſtleriſchen Ideal aller Zeiten 
und Völker, zuletzt in dem Kranz der einzelnen Künſte ſich entfalten, das lebendige 
Reich des Schönen in der ganzen Fülle des Wirklichen ſich ausbreiten zu laſſen. 
Er wußte wohl, daß das Stachelgitter der Paragrapheneintheilung vom Eintritt 
abſchrecken werde. Auch hat er ſelbſt im Fortgang der Arbeit die Hegeliſch— 
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ſcholaſtiſche Methode, in der fie begonnen war, als einen läſtigen Zwang em— 
pfunden; er hat ſpäter in ſtrenger Selbſtkritik dieſe Methode, ja gewiſſe Grund— 
lagen des Syſtems ſelber preisgegeben. Dennoch gehört die „Aeſthetik“ zu den 
Werken, welche nicht veralten. Nicht bloß wegen des außerordentlich reichen 
Inhalts an Wiſſen, wegen der feinen Charakteriſtiken und Urtheile, die ein 
künſtleriſches Auge und den Sinn für die farbenreiche Fülle des Lebens bezeugen 
und wie lebendiges Rankenwerk das eintönige Gerüſte umkleiden, ſondern auch 
wegen der dialektiſchen Durchdringung und Durcharbeitung der äſthetiſchen Be— 
griffe, die fo noch nie geleiſtet wurde, bleibt das Werk eine unverfiegliche Quelle 
der Belehrung. 

Auch in dem Sinne iſt die „Aeſthetik“ das eigentliche Werk ſeines Lebens, 
als die einzelnen kritiſchen Unterſuchungen, die er ſonſt angeſtellt hat, alle an⸗ 
knüpfen an Grundgedanken, die dort entwickelt ſind. Wer die Aeſthetik lieſt, 
gewinnt erſt das volle Verſtändniß für Manches, was er ſpäter geſchrieben hat. 
Viſcher iſt im Grunde erſt durch die Schriften ſeines Alters, beſonders die 
dichteriſchen, in ein Verhältniß zum großen Publicum gekommen. Kehrt man 
aber nach dieſen wieder zur Aeſthetik zurück, ſo iſt man überraſcht, hier überall 
die Keime zu jenen zu finden. Das gilt ſelbſt von den Dichtungen. Es iſt zum 
Beiſpiel leicht, die Paragraphen der „Aeſthetik“ aufzufinden, die gleichſam das 
Thema zum „Auch Einer“ ſind. 


IV. 

Der Widerſtreit zwiſchen den Intereſſen der Aeſthetik und der modernen 
Bildung hat Viſcher viel beſchäftigt. Mit ganzer Seele ſtand er auf dem Boden 
der letzteren, entſchloſſen, keinerlei Zugeſtändniß an ſentimentale Romantik zu 
machen. Nie wird er, vom ſchönen Schein bethört, zum Feinde der Aufklärung, 
zum Ritter der Unfreiheit werden. Doch die Erkenntniß der Nothwendigkeit, 
daß jeder Fortſchritt der Bildung wieder ein Stück des Maleriſchen, Naiven, 
Unmittelbaren wegnimmt, griff ihm ans Herz. Wie oft hat er über unſere 
modernen Lebensformen geklagt, die ſo abſtract, ſo ledern, ſo aſchgrau geworden 
ſind, daß der Dichter und Künſtler ſie ſchlechterdings nicht gebrauchen kann: die 
Körper verſchrumpft, die Trachten phantaſielos, das Kriegsweſen mechaniſirt, der 
geſellige Verkehr barbariſch. Ja, die ganze neuere Dichtung wollte er nicht als 
Dichtung gelten laſſen, weil er in ihr überall das Haar der Reflexion fand. 
Man muß ſich in die unruhige, unzufriedene Stimmung der vierziger Jahre 
zurückdenken, um dieſe immer wiederholten Klagen des Aeſthetikers zu verſtehen, 
der wohl weiß, daß von dem gährungsvollen Streben der Zeit die zerſetzende 
Abſichtlichkeit unzertrennbar iſt, und der doch eben in dieſer den Tod aller wahren 
Poeſie erkennt. 

Eine Umgeſtaltung des ganzen Lebens, eine Umwälzung der öffentlichen Zu⸗ 
ſtände ſchien ihm nothwendig, wenn wieder Blüthe der Phantaſie kommen ſoll. 
„Alles, was jetzt Reflexion, Kritik, unverwirklichter Zweck iſt, muß erſt durch 
eine große reale Bewegung Zuſtand, Sinn, Natur geworden ſein; dann iſt wieder 
Naivetät, Inſtinct möglich.“ An beiden Punkten zugleich, ſo iſt ſeine Hoffnung, 
wird der Durchbruch erfolgen: der Staat und die Culturformen müſſen ſich 
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gleichzeitig erneuern. Mit ganzer Seele unterſchreibt er den Satz von Gervinus, 
daß unſere Dichtung ihre Zeit gehabt hat und daß ſie auch wieder ihre Zeit 
haben wird, daß aber inzwiſchen die Talente auf die wirkliche Welt und den 
Staat zu lenken ſeien, um den Grund der öffentlichen Verhältniſſe neu zu ge⸗ 
ſtalten und, wenn es ſein muß, umzuroden. „Wir müſſen erſt kämpfen, wollen, 
ſtreiten, ehe wir wieder ſiegen.“ 

Mit dem März 1848 ſchien dieſe erſehnte Umwälzung gekommen zu ſein. 
Auch Viſcher war damals, wie er bekennt, „trunken vom Weine der Zeit und 
unklar wie alle Welt.“ An die Freiheit des Staatslebens waren auch ſeine 
äſthetiſchen Hoffnungen geknüpft. Unter den Forderungen des Jahres lag ihm 
keine mehr am Herzen als die Wehrhaftmachung des Volkes. Wir kennen bereits 
ſeine beſondere Freude an kriegeriſcher Tüchtigkeit, Aeußerung der Körperkraft, 
Uebung der Waffen, Bewegung der Maſſen. Jetzt kam ihm die Zeitbewegung 
zu Hülfe. In Süddeutſchland dachte man ſich die allgemeine Wehrhaftmachung 
zunächſt in Form der Bürgerwehren. Viſcher war, als bei den Studenten be⸗ 
ſonders beliebte Perſönlichkeit, ſchon bei den Tübinger Bäckerkrawallen des Vor⸗ 
jahres zum Major einer aus Studenten und Bürgern gebildeten Sicherheitswache 
gewählt worden und hatte als ſolcher mit einer Schar Studenten das von einem 
Volkshaufen bedrohte Schloß der Pfalzgrafen von Hohen-Tübingen glücklich ver⸗ 
theidigt. Während aber jene Bürgerwehr jetzt neu eingerichtet werden ſollte, 
wurde er auf einen anderen und bedeutenderen Schauplatz abgerufen. Als die 
Wahlen zur Nationalverſammlung in Frankfurt ausgeſchrieben wurden, richteten 
ſich die Augen der Bürger von Reutlingen und Urach auf den beredten, ſchneidigen 
und freiheitsmuthigen Profeſſor; er wurde hier als Candidat der Liberalen auf⸗ 
geſtellt. Das war freilich wieder eine Unterbrechung ſeiner vor kaum einem 
Jahre neu aufgenommenen Lehrthätigkeit. Aber wer konnte ſich in dieſen Tagen 
dem Rufe des Vaterlandes verſagen? So zog er denn guten Muthes aus zu 
ſeinen Wahlreden, ſtieß zwar auch hier auf die Umtriebe ſeiner Gegner, die das 
Landvolk gegen den „Gottesleugner“ einzunehmen trachteten; es ging die Sage, 
man wolle dem Volke die Bibel nehmen, und die Bauern auf der Alb bekreuzten 
ſich vor dem „Zauberer“; ſchließlich war er aber doch glücklicher als ſein Freund 
Strauß; es gelang ihm, den conſervativen Mitbewerber aus dem Felde zu ſchlagen. 
Im Mai ſiedelte er mit Frau und Kind, dem zweitgeborenen Sohne, nach 
Frankfurt über. 

Viſcher hielt in Frankfurt zur gemäßigten Linken, an Uhland's Seite, blieb 
übrigens nicht wie dieſer dem Clubleben fern. Die meiſten Landsleute traten in 
den Club des Württemberger Hofes, mit ihnen auch Viſcher. Bei der ſpäteren 
Trennung, die über der Frage des Oberhauptes ſtattfand, ging er auf die linke 
Seite, in den von Heinrich Simon geführten Club Weſtendhall. In den öffent⸗ 
lichen Sitzungen hat er nicht oft das Wort genommen; nur bei ſolchen Dingen, 
die ihm beſonders am Herzen lagen. So am 15. Juli, als es ſich um die Er⸗ 
höhung der Wehrkraft auf zwei Procent der Bevölkerung handelte. Viſcher ver⸗ 
langte ein Geſetz über Volksbewaffnung und meinte, damit ganz aus dem Herzen 
ſeiner Schwaben redend, eine Erhöhung der ſtehenden Heere könne das Volk nicht 
ertragen. Sein Ziel war ein allgemeines Volksheer, die Umbildung des ſtehenden 


Friedrich Theodor Viſcher. 49 


Heeres in eine allgemeine Volkswehr. Noch im folgenden Jahre, nach ſeiner 
Rückkehr in die Heimath, hat er in einer Broſchüre Vorſchläge in dieſem Sinne 
gemacht. Dann rief ihn wiederholt die Frage der Spielbanken auf die Redner— 
bühne; ſchon damals kehrte ſich gegen dieſe „Schandbanken“, dieſe „Mordanſtalten“ 
dasſelbe Pathos der ſittlichen Entrüſtung, das aus den Epigrammen von Baden⸗ 
Baden (1867) ſpricht. Als trotz dem Beſchluſſe der Nationalverſammlung vom 
20. Januar 1849 die Bank zu Homburg das Spiel fortſetzte, interpellirte Viſcher 
am 4. Mai das Reichsminiſterium, welches dann wirklich gegen die landgräfliche 
Regierung einſchritt. Die einzige längere Rede hielt Viſcher, als die Berathung 
der Grundrechte zu dem Artikel vom Verhältniß der Schule zu Kirche und Staat 
gelangte. Es war am verhängnißvollen 18. September — draußen vor der 
Paulskirche wurde bereits an den Barrikaden gebaut. Viſcher legte eine Lanze 
ein für die Trennung der Schule von der Kirche: 

„Wäre die Religion nicht zum Mechanismus und Beamtenſtaat der Kirche 
vergröbert, jo wäre die Schule nichts Anderes als ein Zweig der veligiöfen 
Thätigkeit. Nun aber iſt Religion und Kirche erſtarrt, und da bleibt nichts 
Anderes übrig: wir müſſen trennen, die Schule muß frei von der Kirche ſein. 
Der Staat iſt religiöſer geworden als die Kirche, und dieſem gehört die Schule.“ 

Im Ganzen war es eine unerquickliche Zeit, die er in Frankfurt verlebte. 
Noch ſpäter hat er dieſes Jahr ein Marterjahr genannt. Der Profeſſor hatte 
die Empfindung, daß er nicht an der rechten Stelle ſei, und das mochte ſich doch 
wieder der brennende Eifer für das Vaterland nicht geſtehen. Unbehaglich waren 
ihm ſelbſt die geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Das Gefühl, daß er nicht zu den 
Norddeutſchen paſſe, daß ein Abgrund ſei zwiſchen norddeutſcher und ſüddeutſcher 
Art, hat ſich in dieſen Frankfurter Tagen nur bei ihm befeſtigt. Dieſes Gefühl 
hat auch ſeine politiſchen Anſichten unwillkürlich mit beſtimmt. Zu einer rück⸗ 
ſichtsloſen Sicherheit hat er es in dieſen nicht gebracht. Je näher die große 
Entſcheidung rückte, um ſo drückender wurde ihm der Widerſtreit im eigenen 
Innern. Er blieb bei der Linken, bei den Großdeutſchen; ſo wenig als Uhland 
konnte er ſich ein Deutſchland ohne Oeſterreich denken; es ſchien ihm gänzlich 
unlogiſch, einen der Theile an die Spitze zu ſtellen, d. h. zum Ganzen zu machen. 
Dennoch war er bemüht, auch das Recht der Gegner zu faſſen. In den 
„Schwäbiſchen Merkur“, dem er bisweilen Berichte ſandte, ſchrieb er am 
15. Januar 1849: 

„Zwei grundverſchiedene Anſchauungen find es, in die Deutſchland und ſein Parlament ſich 
trennt. Die Einen wollen ein wohnliches, klar umgrenztes Wohnzimmer aus Deutſchland machen; 
ſie verzichten auf das Breite und Freie, weil ſie keine Freunde verſchwimmender Grenzen, un⸗ 
klarer Formen find. Es find die, welche Deutſchland ohne Oeſterreich durch ein preußiſches 
Kaiſerthum zuſammenbinden wollen. Die Anderen öffnen Thür und Fenſter, ſie blicken in die 
Weite, ihr Auge folgt ſehnſüchtig der Donau zum Schwarzen Meer und den Bahnen des Handels 
zum adriatiſchen. Man meine nur nicht, es ſeien bloß die noch nicht widerlegten Nothwendig⸗ 
keiten der Auswanderung, Coloniſation, der commerciellen Intereſſen, welche die Süddeutſchen 
für dieſe Anſchauung ſtimmen; nein, es liegt tiefer, es iſt der Naturſinn, es iſt der Gegenſatz 
gegen den Stubenſinn.“ 

Von den Vorſchlägen zur Löſung der Oberhauptsfrage gefiel ihm keiner. 
An allen ſah er die Schattenſeite, alle ſchienen ihm zur Zeit undurchführbar. 
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Und als nun doch von jedem Abgeordneten ein Für oder Wider verlangt wurde, 
war ihm die Entſcheidung unmöglich. Am 28. März ſtimmte er zwar für den 
regierenden Fürſten; bei der Frage der Erblichkeit enthielt er ſich aber der Stimme. 
Er gehörte zu den vier Mitgliedern des Simon'ſchen Clubs, die ſich weder für 
Ja noch für Nein entſcheiden konnten. Er ſelbſt hat dieſen Entſchluß folgender⸗ 
maßen begründet: 

„Hätte ich mit Nein geſtimmt, ſo hätte ich unmittelbar die Abſtimmung über die Form 
des Directoriums oder Turnus unterſtützt, die ich trotz meinem heißen Wunſch, das öſterreichiſche 
Volk ſchon jetzt für den deutſchen Bundesſtaat zu retten, für das größere Uebel halte. Hätte ich 
mit Ja geſtimmt, ſo hätte ich, da die Frage über die Erblichkeit wider Erwarten vor den an⸗ 
deren Fragen zur Abſtimmung kam, in erſter Linie auch für eine Form entſchieden, die ich nur 
im äußerſten Falle, wenn es ſich nämlich darum gehandelt hätte, daß entweder nichts oder ein 
Erbkaiſerthum zu Stande komme, zu unterſtützen entſchloſſen war. Es blieb mir daher nichts 
übrig, als das ſchwere Opfer des Verzichtens auf die Abſtimmung.“ 

Den Reſten des Parlamentes folgte er auch nach Stuttgart, „mit klarer 
Einſicht in den Unſinn“, trat aber in Stuttgart den Rednern der äußerſten 
Linken, welche Württemberg gewiſſenlos in die Revolution treiben und dem Looſe 
Badens zuführen wollten, tapfer entgegen. Bei dem Zuſammenbruch der nationalen 
Hoffnungen war ihm wenigſtens dies eine Genugthuung, daß er „den Narren es 
laut ſagte, daß ſie Narren ſeien“. 

(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 


Die Deutſchen und die franzöfifhe Revolution. 


Von 
Lady Blennerhaffett. 


i Als die Revolution zum Ausbruch kam, war, kaum weniger als in Frank⸗ 
reich ſelbſt, in Deutſchland das Bewußtſein mächtig, daß, um mit Schiller zu 
reden, „das große Schickſal der Menſchheit zur Frage gebracht ſei, und man nicht 
neutral bleiben könne, ohne ſich der ſtrafbarſten Gleichgültigkeit gegen das, was 
dem Menſchen das Heiligſte ſein muß, ſchuldig zu machen“. Kein nationaler 
Gegenſatz, keine Racen-Antipathie trübte die Theilnahme der Deutſchen an den 
Problemen von 1789. Johannes von Müller nannte den Fall der Baſtille 
„den ſchönſten Tag, den die Welt ſeit dem Sturz des Römerreichs erlebt habe“. 
Goethe's Freund Merck ſprach von demſelben Ereigniß als von einem Shafe- 
ſpeare'ſchen Drama, das ihm Thränen der Freude entlockt habe. Im Himmel, 
meinte Schlözer, ſei ein Te Deum geſungen worden dafür, daß eine große Nation 
das Joch der Tyrannei von ſich geworfen habe. Gentz ſchrieb eine Apologie der 
Conſtituante. Wilhelm von Humboldt und ſein Begleiter und einſtiger Lehrer 
Campe begaben ſich 1789 nach Paris, um dem Leichenzug des Despotismus bei⸗ 
zuwohnen; Klopſtock, Bürger, Voß und Stolberg feierten die franzöſiſchen Er⸗ 
eigniſſe in Oden und Gedichten. Schubart, aus dem Gefängniß entlaſſen, fand 
die Einverleibung des Elſaſſes in Frankreich mit ſeinem glühenden Patriotismus 
vereinbar, und Varnhagen erzählt, wie ſein Vater ſich nach Straßburg begab, 
um dort in die Nationalgarde einzutreten. Fichte erklärte 1793 das Inſurrec⸗ 
tionsrecht für den Fall als Pflicht, wo eine Staatsform den Fortſchritt un- 
möglich mache. Die Größten, Goethe, Schiller, Kant, blieben die Zurückhaltend⸗ 
ſten: ſie nahmen eine abwartende Stellung ein, nicht deswegen, weil ſie Vorliebe 
oder Nachſicht für die früheren Zuſtände hegten, ſondern weil ihnen der ganze 
Charakter der Bewegung, die ſie abſchaffen oder erſetzen ſollte, von vornherein 
bedenklich erſchien. Sie war kaum in Fluß gekommen, als die Haltung der 
Führer des deutſchen Geiſteslebens in die offene Gegnerſchaft ſich verwandelte, 
die viel tiefere Urſachen hatte, als die Reaction gegen die Greuel und Verbrechen, 
4 * 


* 


52 Deutſche Rundſchau. 


1 


welche bei ſo vielen Andern, bei Klopſtock zum Beiſpiel und bei dem milden 
Stolberg, allein genügt hätte, die Umkehr zu beſtimmen. Die ganze Welt⸗ 
anſchauung dieſer deutſchen Dichtung und Philoſophie beruhte auf der Heran⸗ 
bildung des Menſchen zur inneren Freiheit, auf der Veredlung des Charakters 
und Reinigung des Willens. Im Gegenſatz zur Philoſophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts und ihres logiſchen Ergebniſſes, der franzöſiſchen Revolution, die das 
ganze Problem des Fortſchritts nach außen verlegte und eine Umwandlung der 
Sitten von der Umgeſtaltung des Staates erwartete, legten die Träger der deut⸗ 
ſchen Cultur den Nachdruck auf die Reform von innen heraus, auf die Er⸗ 
kenntniß, „daß derjenige nicht reif iſt zur bürgerlichen Freiheit, dem noch ſo Vieles 
zur menſchlichen fehlt.“ Sobald erwieſen war, daß im revolutionären Sturm 
der einzelne Menſch nicht beſſer, ſondern ſchlechter wurde, daß er widerſtands⸗ 
loſer als ſonſt die abſchüſſigen Bahnen der Leidenſchaft und Verwilderung, der 
Rachgier und Selbſtſucht hinabglitt, dann blieb auch, um noch einmal mit 
Schiller zu reden, „die politiſche Regeneration nichts als ein ſchöner philoſophi⸗ 
ſcher Traum“. Man hatte nur die Tyrannen getauſcht, und die Deſpotie des Ver⸗ 
nunftſtaates ſtand mit Fichte's Lehre von der Unabhängigkeit des Gewiſſens 
nicht weniger im Widerſpruch als mit der nach höchſter Bildung ringenden 
Weisheit von Goethe. Dieſelbe ſittliche Empörung, die Carl Moor gegen die 
Geſellſchaft gewaffnet, die Poſa gegen die Staatsraiſon von König Philipp auf⸗ 
geboten hatte, wandte ſich jetzt gegen „die elenden Schindersknechte“, die Mörder 
des Königs, deſſen Vertheidigung Schiller bereits in einer beſonderen Denkſchrift 
begonnen hatte, als die That vom 21. Januar 1793 die Arbeit unterbrach. 

Freilich war dieſe, vornehmlich auf Kant beruhende, Anſchauung von der 
Widerrechtlichkeit und Zweckloſigkeit jeder Revolution gegenüber der Rechtmäßig⸗ 
keit und Nothwendigkeit der Reform auch unter den Gebildeten nicht die aus⸗ 
ſchließlich herrſchende. Erklärte Feinde der Monarchie gab es in Deutſchland 
ſehr wenige, und gerade von der Geſchichte der deutſchen Republikaner, die ja 
auch geſchrieben worden iſt, bleibt der Eindruck, daß die Helden des Stückes ſo 
gut wie ganz fehlen. Aber es fehlten weder die Schwärmer noch die Fanatiker, nicht 
die Schiffbrüchigen noch die Abenteurer in den Reihen dieſer deutſchen Revolutions⸗ 
freunde, und die Aufrichtigkeit verband ſich mit der Berechnung, die Verkommen⸗ 
heit mit den Illuſionen, um einem Experiment ſich anzuſchließen, bei welchem, 
nach dem Ausſpruch von Renan, „die Menſchen um ſo mehr zur Geltung kamen, 
als ſie abſtoßender waren, dem Alles diente, nur nicht die Mäßigung, nur nicht 
die geſunde Vernunft.“ Die Einen ließen ſich durch die feierlichen Betheuerungen 
zu Gunſten des Friedens gewinnen, die den Verzicht auf alle Eroberungen an 
die Spitze der Verfaſſungsurkunde von 1791 ſtellten, und am Vorabend eines 
fünfundzwanzigjährigen Völkerkrieges den Begriff der Nationalität für jenen der 
Menſchheit zu opfern verſprachen. Andere lockte der kosmopolitiſche Zug, das 
Weltbürgerthum, das ja auch der deutſchen Literatur als Ideal der Zukunft vor⸗ 
ſchwebte, und welches ſie jetzt in den Declamationen wieder zu erkennen glaubten, 
unter welchen die revolutionäre Propaganda ſich vorläufig noch barg. 

Zu dieſen gehörte der menſchenfreundliche Sonderling, Graf Schlabern⸗ 
dorf, ein Schleſier von Geburt. Theilnahme für die Bewegung, an die er 


c 


r 


Die Deutſchen und die franzöſiſche Revolution. 53 


die überſchwänglichſten Erwartungen knüpfte, veranlaßte Schlaberndorf zu 
einem Aufenthalt in Paris, der nur auf kurze Dauer berechnet war. Statt 
deſſen blieb er von 1789 bis zu ſeinem 1824 erfolgten Tode in der fran- 
zöſiſchen Hauptſtadt, und wurde nach Jahren wegen des Miethzinſes für 
ſein Haus in London belangt, das er aufzugeben vergeſſen hatte. Als An- 
hänger der Gironde entging er durch einen bloßen Zufall der Guillotine. Be⸗ 
dürfnißlos, wie Diogenes in ſeiner Tonne, begnügte er ſich mit ein paar Zim⸗ 
mern, in welchen er noch unter der Reſtauration den Repräſentanten eines 
andern Geſchlechtes die revolutionären Theorien mit der Wärme eines Jüng— 
lings vortrug. Sein Verdienſt war die Conſequenz, denn was er ſich verſagte, 
ging an die Dürftigen, meiſt an arme Landsleute in Paris. Ein überzeugter 
Schwärmer war auch jener Profeſſor Kramer in Kiel, der 1793 die Werke eines 
der unwürdigſten unter allen am revolutionären Drama Betheiligten, des Maire 
Pétion, als die „eines Märtyrers der Rechtſchaffenheit“ ankündigte, worauf er 
ſeines Amtes entſetzt wurde, und die verdienſtvolle und würdige Exiſtenz des 
deutſchen Gelehrten gegen die eines Buchhändlers in Paris vertauſchte, woſelbſt 
er als ſolcher ſtarb. Eigenthümlicher war das Loos jenes Freiherrn von der 
Trenck, der, 1726 zu Königsberg geboren, 1740 in preußiſche Kriegsdienſte trat, 
einige Jahre ſpäter Ordonnanzofficier von König Friedrich wurde und angeblich 


wegen eines Liebesverhältniſſes zur Schweſter des Königs, Prinzeſſin Amalie, 


bei dieſem in Ungnade fiel. Nach der Feſtung Glatz gebracht, entkam er 1747 
nach Wien, wo Maria Thereſia ihn zum Rittmeiſter ernannte, wurde aber 1753 
zu Danzig abermals feſtgenommen und, mit Ketten beſchwert, in ſtrenger Haft 
gehalten, bis es durch Vermittlung der Kaiſerin gelang, feine Freilaſſung zu er⸗ 
wirken. Obwohl König Friedrich Wilhelm II. ihm ſeine Güter zurückgegeben 
hatte, eilte Trenck im Jahre 1792 nach Paris, betheiligte ſich an den Er⸗ 
eigniſſen, unternahm es, den General Cuſtine gegen die Anſchuldigungen ſeiner 
Feinde zu vertheidigen, wurde im Jakobinerclub als geheimer Agent der fremden 
Mächte denuncirt und, achtundſechzigjährig, auf Befehl von Robespierre hingerichtet. 

In eine andere Kategorie als die Utopiſten, oder Solche, die eine perſönliche 
Unbill zu rächen hatten, gehören Jene, die anfänglich der Inſtinct der Zer⸗ 
ſtörung, ſpäter die Luſt an der Qual ihrer Opfer, in die revolutionären 
Netze verſtrickte. Dahin gehört vor Allem jener Prinz Carl Conſtantin von 
Heſſen⸗Rheinfels⸗Rothenburg, den Zeitgenoſſen als Bürger General Heſſen bekannt, 
der, wie ein Unglücksrabe, überall auftaucht, wo Leichenfelder ſeiner harren, zuerſt 
während der Metzeleien in Lyon, von wo er an Danton ſchreibt, die „Kata⸗ 
ſtrophe“ habe die Ariſtokraten in die Flucht getrieben und der eigenen Partei 
die Majorität geſichert; dann in Beſangon, wo er ſich zum Ankläger des Maire 
von Straßburg, Friedrich von Dietrich, aufwirft und Mitſchuldiger an ſeinem 
Tode wird. Von untergeordneter Bedeutung, aber ihrer Grauſamkeit wegen 
nicht weniger gebrandmarkt ſind Seyffert, ein Sachſe von Geburt, Leibarzt des 
Herzogs von Orléans, welcher der Theilnahme am Morde der Prinzeſſin von Lam⸗ 
balle beſchuldigt iſt, und Rühl, der damit angefangen hatte Theologie zu ſtudiren, 
dann in die Dienſte eines Grafen von Leiningen trat, den er bald ſo vollſtändig 
terroriſirte, daß der Herr beim Anblick des Dieners in Furcht gerieth. Von 
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dieſem Rühl pflegte man zu ſagen, er haſſe Gott und die Menſchen, und ſei zum 
Jakobiner geboren. Der Revolutionsalmanach berichtet, während der Sep— 
tembertage habe er einen ehemaligen Freund, Doyen, vor feinen Augen nieder- 
metzeln laſſen, obwohl dieſer ihn flehentlich bat, ſich der Vergangenheit zu er⸗ 
innern und ihm das Leben zu ſchenken. Als Deputirter des Convents hat er 
ſich die Plünderung und Denuncirung der deutſchen Fürſten und Herren, die 
Beſitzungen auf franzöſiſchem Gebiete hatten, zur beſonderen Aufgabe geſtellt. 

In den Reihen des Widerſtandes iſt dagegen, unſeres Wiſſens, auf franzöſi⸗ 
ſcher Seite nur ein deutſcher Name zu verzeichnen. Es iſt der des Jagdaufſehers 
des Grafen von Maulevrier, Stofflet, eigentlich Stoffel, den Mallet du Pan 
einen Schwaben von Geburt nennt, und von dem er rühmt, er habe keinen der 
Fehler eines Parvenu gehabt. Dagegen beſaß er in nicht gewöhnlichem Grade 
die Eigenſchaften und Gaben eines volksthümlichen Condottiere und vertheidigte 
bis zum letzten Augenblick die Fahnen der Vendce. 

Den wahren und eigentlichen Typus der vaterlandsloſen Tendenzen und 
Neigungen aber, die in jenen ſturmbewegten Zeiten ſo manchen Deutſchen 
über den Rhein führten, hat die Geſchichte vornehmlich in drei derſelben wieder 
gefunden, in Eulogius Schneider, dem öffentlichen Ankläger des Elſaſſes; in 
Anacharſis Cloots, dem bis zum Wahnſinn verirrten Schwärmer, und endlich 
im unglücklichen Georg Forſter, den der Schiffbruch ſeines Lebens im Paris von 
1794 an den Strand ſpülte. 


1 , 

Der erſte diefer drei Männer, Johann Georg Schneider, wurde am 20. Oc⸗ 
tober 1756 zu Wipfeld am Main geboren. Die Schrift, die ſpäter ſeine Schick⸗ 
ſale im Vaterland erzählt und wohl nicht ohne ſein Zuthun entſtand, nennt den 
armen Weinbauern, der ſein Vater war, „einen leichtſinnigen Verſchwender“. 
Nachdem ein katholiſcher Geiſtlicher dem talentvollen Knaben den erſten Unter⸗ 
richt ertheilt hatte, kam dieſer im Alter von zwölf Jahren in das Convict nach 
Würzburg. Wie die meiſten Lehranſtalten Süddeutſchlands, ſtand auch dieſe 
unter der Leitung der Jeſuiten, und wie ſo viele Gegner des Ordens hat auch 
Schneider ihr Syſtem ſpäter als ein bloß mechaniſches Erlernen verurtheilt. Er 
war ſechzehn Jahre alt, als er die Univerſität, der Form nach als Juriſt, bezog. 
Der Wunſch von Eltern und Lehrern, er möge ſich der Theologie zuwenden, 
ſcheiterte an der Charakteranlage des jungen Mannes, die auf frohen Lebens 
genuß, nicht auf ernſte Arbeit gerichtet war. „Ohne ihn wurde in keiner Schenke 
gezecht, ohne ihn an keinem Tiſch geſpielt, ohne ihn kein akademiſcher Buben⸗ 
ſtreich verübt .. .. ſeinen Eltern erpreßte er manchen Gulden, an dem noch 
blutige Thränen hingen,“ erzählt die obenerwähnte Biographie. Durch Selbſt⸗ 
ſtudium erwarb er ſich ſpäter Kenntniß des Griechiſchen und einiger modernen 
Sprachen, aber ſeine eigentliche Neigung beſchränkte ſich auf poetiſche Verſuche 
und die ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaften, für die auf den katholiſchen Hoch⸗ 
ſchulen, auch wenn ſie ſich, wie die Würzburg's, der aufklärenden Strömung 
nicht verſchloſſen, doch nur wenig und ungenügend geſorgt war. Schneider war 
kaum neunzehnjährig, als die Verirrungen ſeiner Jugend ihn der Unterſtützung 
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feiner Lehrer und Gönner beraubten und aus Würzburg, wo ſeine Stellung un⸗ 
haltbar geworden war, vertrieben. In dem Gedicht „Empfindungen an meinem 
dreiunddreißigſten Geburtstage“, hat er dieſer Stürme in ſchlechten Verſen ge⸗ 
dacht. Sie ſagen nicht Alles. Einer Ueberlieferung zufolge ſchloß ſich der junge 
Mann wandernden Schauſpielern an, ſuchte Zuflucht in der Heimath, wo er 
ſeinen armen Eltern zur Laſt fiel und durch leichtſinnige Streiche ſich unmöglich 
machte, worauf er, in rathloſer Entmuthigung, den verhängnißvollen Entſchluß 
faßte, ſich durch Eintritt in den Franciscanerorden aus Schande und Noth zu 
retten. Das geſchah im Jahre 1777. Die Biographie berichtet, daß der Ab— 
ſchied des Jünglings von der Welt durch ein Feſt gefeiert wurde, zu deſſen Be⸗ 
ſtreitung der Vater — der gute Alte — wie die Schrift ihn nennt, ſeinen letzten 
Weinberg verpfändete. Der unmittelbar darauf geäußerte Vorſatz „der Kapuze Ehre 
zu machen“, beruhigt über den Entſchluß des Ordens nicht, einem ſo gearteten 
Novizen ſeine Pforten zu öffnen. Die theologiſchen Studien führten ihn nach 
Bamberg, dann nach Salzburg, wo der Benedictiner A. Schölle, ein Gelehrter, 
welcher der freien Richtung angehörte, ihn im Hebräiſchen unterrichtete. Am 
7. Juli 1784 brachte er durch Vertheidigung einer Abhandlung über das Leben 
Jeſu nach den vier Evangeliſten wider die ungläubige Kritik von Gegnern, 
unter welchen Edelmann und Leſſing genannt ſind, ſeine Studien zum Abſchluß. 
Hierauf zum Prieſter geweiht, ward er als Lector in das Franciscanerkloſter 
nach Augsburg geſchickt. In der paritätiſchen Stadt regierte dem Namen nach 
Clemens Wenceslaus, Kurfürſt von Trier, thatſächlich aber ſein Stellvertreter, 
der Domdechant und Weihbiſchof Freiherr von Umgelter, ein Mann von duld- 
ſamſter Geſinnung, der Beſchützer und Gönner der Gelehrten und junger, auf— 
ſtrebender Talente. Wie der Kurfürſt ſelbſt, jo war auch ſein Weihbiſchof be= 
müht, im Zank und Hader der Parteien in der alten Reichsſtadt ſeine Stimme 
zu Gunſten der Verträglichkeit und des Friedens zu erheben. Eine kurze Zeit 
ſchien es, als habe auch Schneider dem aus ſo zweifelhaften Beweggründen er⸗ 
faßten Beruf ſich mit Ernſt zugewendet. Seine beſte literariſche Leiſtung, eine 
Uebertragung der Reden des heiligen Johannes Chryſoſtomus über das Matthäus⸗ 
evangelium, entſtand in jenen Tagen. Allein der Beſchäftigung mit theologiſchen 
Dingen gingen Gedichte, Strophen an Liſetten und Babetten zur Seite, die, 
ſpäter veröffentlicht, ein trauriges Licht auf das innere Leben des Mannes werfen, 
der unter allen äußeren Wandlungen den zugleich frivolen und gemeinen Zug in 
feinem Weſen nicht verleugnen konnte. Eine Ausnahme bildet das zwar prei3- 
gekrönte, aber mittelmäßige Gedicht auf Leopold von Braunſchweig, den Liebling 
der Zeit, in welchem ſie das Muſterbild des aufgeklärten Fürſten und Menſchen⸗ 
freundes verehrte und deſſen frühen Tod in den Wellen der Oder eine lange feſt⸗ 
gehaltene Täuſchung der Opferliebe des jungen Herzogs für ſeine bedrohten Mit⸗ 
menſchen zuſchrieb. 

Der nächſte Erfolg des Franciscanermönches wurde für ſeine Zukunft ent⸗ 
ſcheidend. Am 25. November 1785, dem Katharinenfeſte, predigte er über 
die Toleranz als eine chriſtliche und bürgerliche Pflicht, und entfeſſelte damit 
einen Sturm des Unwillens, nicht unter ſeinen Mitbrüdern, ſondern in der durch 
religiöſe Gegenſätze geſpaltenen Stadt. Der Verdacht, er habe dadurch viel 
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weniger einer Ueberzeugung Ausdruck verleihen, als ſeine Stellung im Kloſter 
unhaltbar machen wollen, wird durch die an den Reichsdechanten von Berol⸗ 
dingen gerichteten Worte beſtärkt: „Hier haſt Du, edler Beroldingen, die Predigt 
von der Toleranz; ſie war ſo gut, den Derwiſchkranz von meinem Schädel weg⸗ 
zubringen“ ). i 

Er hatte der Kirche keinen Vorwurf zu machen. Sie reichte zuerſt dem 
mittelloſen Bauernknaben, dann dem verzweifelnden Jüngling die Hand und barg 
ihn unter den Schutz ihrer Inſtitutionen. Auch jetzt fand ſich im Freiherrn von 
Umgelter nochmals ein katholiſcher Prieſter, um den Mann zu halten, der für 
eine Anſchauung, die er theilte, Verfolgung litt. Durch ihn wurde der als 
Franciscaner unter dem Namen Eulogius bekannte Schneider dem katholiſchen 
Herzog Carl von Württemberg als Hofcaplan empfohlen und für die Dauer 
dieſer Wirkſamkeit von der Beobachtung der Ordensregeln dispenſirt. Auf Wunſch 
des Herzogs wurde in ſeiner Hauscapelle die Meſſe deutſch geleſen, und Schneider's 
College, Werkmeiſter, plaidirte dort unter andern Neuerungen für Aufhebung des 
Cölibates. Der Herzog ſelbſt ſtellte die Bedingung an ſeinen neuen Caplan, in 
der ſonntäglichen Predigt die Wahrheit zu ſagen, und bekanntlich hat ein ähn⸗ 
liches, einſt von Ludwig XIV. ausgeſprochenes Verlangen die franzöſiſche Proſa 
um einige ihrer Meiſterwerke bereichert. Allein Schneider war kein Boſſuet, 
und was er ſeinem Fürſten bot, waren die platten Nützlichkeitslehren einer prak⸗ 
tiſchen Lebensweisheit. Da, wo ſeine Vorträge die Politik berührten, zeigte er 
ſich vom Geiſt des Propheten ſeiner Zeit, des einzigen, dem ſie willig Gehör 
lieh, erfüllt. Die auf dem Naturrecht begründete Vertragstheorie von Rouſſeau 
lag Schneider's Begriff vom Staate ebenſo gut zu Grunde, wie ſie zwölf Jahre 
ſpäter, am Weihnachtsfeſt 1797, jene oft erwähnte Homelie durchdrang, in 
welcher zu Imola der Biſchof und Cardinal Chiaramonti ſeinen Diöceſanen den 
Gleichheitsbegriff im chriſtlichen Sinn entwickelte und Stellen aus dem Glaubens⸗ 
bekenntniß des ſavoyſchen Vicars anführte, um dieſen neuen Bürgern der Cis⸗ 
alpina die Uebung demokratiſcher Tugenden zu lehren. „Un sermon de Jacobin!“ 
nannte noch zu St. Helena Napoleon dieſe Homelie des nachmaligen Papſtes 
Pius VII. 

Darin alſo folgte Eulogius Schneider nur der Strömung, die ihn umgab, 
und welche die geiſtlichen kaum weniger als die weltlichen Stände ergriffen hatte. 
Der Kanzler des Biſchofs von Trier, der Freiherr von Hohenfels, hatte, ſo ging 
die Sage, dem Dichter des Don Carlos als Vorbild zu ſeinem Marquis Poſa 
gedient; und der letzte Kurfürſt von Köln, Maria Thereſia's jüngſter Sohn, 
waltete im Geiſte ſeines Bruders Joſeph und ſchuf, durch Gründung der 1786 
zur Univerſität erhobenen Akademie zu Bonn, der alten Kölner Hochſchule ein 
Gegengewicht zu Gunſten der freien Richtung in der Wiſſenſchaft. In Mainz 
regierte zwanzig Jahre hindurch als Miniſter Graf Stadion, der Freund von 
Voltaire, und als hier eine Reaction folgte, trug ſie nur dazu bei, den Franzoſen 
die Wege zu bereiten. Der Reformgedanke hatte Vertreter unter dem katholi⸗ 


1) „Commentar eines katholiſchen Weltmannes“, bei S. Lerſch, „Eulogius Schneider“, 
Monatsblätter zur Allgemeinen Zeitung. December 1845. 
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ſchen Clerus Deutſchlands am Rhein und an der Donau, in Bayern und in 
Schwaben. Aber nicht an Reform, ſondern an Befreiung von jeder Feſſel ſelbſt⸗ 
auferlegten Zwanges, durch welchen er einſt die Leidenſchaften in ſeinem Innern 
zu bändigen gehofft hatte, dachte Eulogius Schneider. Das deutſche, leſende 
Publicum ſtand unter dem unmittelbaren Eindruck der Anklageſchrift, die zu 
Leipzig und Frankfurt 1771—1780 unter dem Titel „Briefe über das Mönchs— 
weſen“ erſchien, und deren ungenannter Verfaſſer, La Roche, vornehmlich die Zu⸗ 
ſtände in den rheiniſchen Klöſtern aufdeckte. Wer in ſolchen Zeiten ſich dazu 
entſchloß, das Kloſter mit der Welt zu vertauſchen, der hatte kein ſtrenges 
Urtheil zu fürchten. Auf die Bitte des Kurfürſten von Köln, deſſen Vermitt⸗ 
lung durch Schneider's Landsmann, den Profeſſor der Theologie zu Bonn, 
Th. A. Dereſer, gewonnen wurde, ſäculariſirte der Papſt den Stuttgarter Hof- 
caplan, der als Lehrer an die Bonner Hochſchule überging. Als Motiv ſeines 
Austritts aus den Dienſten des Herzogs Carl nennt Schneider in einem Gedicht 
„die Künſte des Höflings .... der ihm den Tod geſchworen“. Was ſich 
unter dieſer poetiſchen Licenz birgt, iſt niemals völlig aufgeklärt worden. 
Gewiß iſt nur, daß der ruheloſe Mann die Gunſt des Fürſten nicht hatte 
gewinnen können, der ſich in den von ihm gehegten Erwartungen getäuſcht fand. 

Zu Augsburg und Stuttgart hatten die Verhältniſſe dem Mönch und Hof- 
prediger eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt. In Bonn dagegen drängte ihn 
Alles, die Schranken zu durchbrechen, die bis dahin noch Mäßigung geboten 
hatten. Zu Wetzlar hielt Schneider die Trauerrede auf Kaiſer Joſeph, ein Auf⸗ 
klärungsprogramm im Geiſt der Zeit. Es folgte die Veröffentlichung von Ge— 
dichten, deren Widmung an die Erbprinzeſſin Louiſe von Neuwied faft wie ein 
Spott erſcheint; von Predigten, zehn an der Zahl, die „als Probe“ dem leſenden 
Publicum gereicht, aber nicht fortgeſetzt wurden. Endlich, im Jahre 1790, 
erſchien eine Aeſthetik, die unvollendet blieb; immerhin gehört ſie noch zu 
den beſſeren Leiſtungen ihres Verfaſſers, der in dieſen Jahren beſtrebt war, 
durch den Erlös ſeiner Schriften die bedrängte Lage von Eltern und Geſchwiſtern, 
die er größtentheils veranlaßt hatte, nach Möglichkeit zu lindern. 

Dieſe Thätigkeit in Bonn, die im Ganzen zwei Jahre währte, ſchloß auch 
die Verpflichtung ein, den Religionsunterricht am dortigen Gymnaſium zu 
ertheilen. In Köln, wo noch ungeſchmälert der Einfluß der römiſchen Curie 
und ihres Vertreters, des Nuntius Pacca, die Situation beherrſchte, hatte man 
allen Grund, die Beſtrebungen in Bonn mit wachſamen Blicken zu verfolgen. 
In der Art und Weiſe, wie Schneider den katechetiſchen Unterricht ertheilte, 
bot ſich der willkommene Anlaß einzugreifen. Aus Schneider's Vertheidigung 
gegen die ihm zur Laſt gelegten Irrthümer und ſchädlichen Lehren iſt hervor⸗ 
zuheben, daß er es nachdrücklich verneinte, jemals Freimaurer oder Illuminat ge⸗ 
weſen zu ſein. Den ſonſtigen Beſchuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden, 
ſetzte er Erklärungen entgegen, in welchen er ſich noch durchaus als orthodoxer 
katholiſcher Prieſter bekennt). Nur in Bezug auf Heiligenverehrung und Re⸗ 
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liquiencultus machte er ſeine Einſchränkungen. Der Kurfürſt begnügte ſich, den 
Religionslehrer daran zu mahnen, daß Polemik in Bezug auf das Cölibat kein 
Gegenſtand der Discuſſion in Knabenſchulen ſei, und es wurde hierauf dem Ber 
ſchuldigten von ſeinem Ankläger feierlich Abbitte geleiſtet. 

Während dieſer Sturm vorüberging, zog ein anderer herauf, der endgültig 
über die Lebenslooſe des Mannes entſchied, der dazu beſtimmt ſchien, in ſeiner 
Perſon die von einer modernen hiſtoriſchen Schule als Jünfluence des milieux 
bezeichnete Theorie darzuſtellen. f 

Im Juli durchzitterte das Rheinland die Kunde vom Sturz der Baſtille. 
Das nachſichtige Regiment aufgeklärter geiſtlicher Fürſten, ihre engen Beziehungen 
zum franzöſiſchen Hof, der ihnen Subſidien zahlte und das unerreichte Ideal 
ihrer Beſtrebungen blieb, das in den Bevölkerungen erwachte Bewußtſein von 
der Unerträglichkeit des alten Zwanges und der überlebten Mißſtände, das ge— 
rechtfertigte Bedürfniß nach Reform und die Utopien der herrſchenden Lehre, vor 
Allem aber der kosmopolitiſche Zug, der ſpäter die franzöſiſchen Eroberungen 
ermöglichte und vorläufig die Deutſchen auf Frankreich verwies, alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenartigen Elemente beſtimmten den Gang der Ereigniſſe am Rhein. Eulogius 
Schneider begrüßte den Fall des Gefängniſſes, das der Pariſer Pöbel leer ge⸗ 
funden hatte, mit einer Ode, in welcher die Begeiſterung des Weltbürgers dem 
ſchwungloſen Reimſchmied den Vers zuflüſterte: 

„. . . Des Fürſten Thron ward Dir zur Freiheitsſtätte, 
Das Königreich zum Vaterland!“ 

Die Vorgänge in der Nacht des 4. Auguſt, der Verzicht auf die Privilegien 
und eben damit die Begründung eines neuen bürgerlichen Rechtes gaben das 
Zeichen zum Aufſtand in den rheiniſchen Städten und ernüchterten zugleich die 
Fürſten, die zu ſpät erkannten, welche Geiſter ſie gerufen hatten. Am 17. Auguſt 
erhob ſich das Volk von Lüttich „gegen das alte Unrecht zu Gunſten des älteren 
Rechtes“; am 20. Auguſt geſchah dasſelbe zu Köln, und hier wie dort erwachte 
der Geiſt municipaler Selbſtändigkeit, den die Fürſtengewalt niedergehalten, nie⸗ 
mals aber ganz erſtickt hatte. Während die Reichsexecutionsarmeen zur Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung aufgeboten wurden, veröffentlichte Eulogius Schneider 
einen „Katechetiſchen Unterricht in den allgemeinſten Sätzen des praktiſchen 
Chriſtenthums“, deſſen kirchlicher Liberalismus ſich mit den bereits offen von 
ihm vertretenen revolutionären Doctrinen auf dem Boden eines vorwiegend be- 
tonten Moralchriſtenthums begegnete. Seine Schweſter, Marianne Schneider, 
hat ſpäter das Andenken des Bruders dadurch zu rechtfertigen geſucht, daß ſie 
ſeine Freunde aus den Bonner Tagen zu bezeugen bat, wie Schneider bereits 
ſeit 1789 bemüht geweſen ſei, die Grundſätze von Freiheit und Gleichheit ſeinen 
Schülern einzupflanzen !). Der Kurfürſt ſelbſt blieb auch jetzt noch nachſichtig; 
er gab zwar dem politiſch Verdächtigten ſeine Entlaſſung, aber auch ein reiches 
Geldgeſchenk, das ihn in den Stand geſetzt hätte, eine andere Thätigkeit zu wählen. 

Schneider's Entſchluß doch war gefaßt. Bei Nacht und Nebel, um ſeinen Feinden 
zu entgehen, verließ er Bonn; am 12. Juni 1791 tauchte er in Straßburg auf. 
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Wer hatte ihn gerufen und welche Motive bewogen Eulogius Schneider, 
und eine namhafte Anzahl von deutſchen katholiſchen Theologen mit ihm, ihr 
Heil auf franzöſiſchem Boden, in dem vom revolutionären Sturm ganz beſonders 
erſchütterten Elſaß zu ſuchen? 

Dort fand ſich das Problem der Begründung eines kosmopolitiſchen Frei⸗ 
heitsideals noch durch beſondere Umſtände beſchwert. 

Der reichsunmittelbare deutſche Adel und jene deutſchen Fürſten, die Terri⸗ 
torien im Elſaß beſaßen, waren in der Conſtituante nicht vertreten und er- 
achteten deren Decrete um ſo weniger bindend für ſie, als dieſelben den Verträgen 
von Münſter und Ryswick widerſprachen, durch welche ihre Rechte feierlich ge— 
währleiſtet worden waren. Gegen die Souveränität der Nation, die kein anderes 
Recht als das ihres Willens mehr anerkennen wollte, beſtanden ſie auf ihren 
feudalen Rechten, auf welchen ihr Beſitzſtand nicht nur im Elſaß, ſondern auch 
im Reiche beruhte. Als Einige dieſer Beſitzer, durch die Noth getrieben, ſich 
dennoch bereit zeigten, auf Entſchädigungsofferten einzugehen, verbot ihnen das 
Reich dieſen Schritt, der ſowohl gegen die Reichsverfaſſung, als gegen das euro- 
päiſche öffentliche Recht verſtieß. In Deutſchland wurde ernſtlich die Möglichkeit 
erwogen, jetzt, wo Frankreich ſich von den Verpflichtungen losſagte, die Lud⸗ 
wig XIV. gebunden hatten, Elſaß und Lothringen für das Reich zurückzufordern. 
Die deutſche Politik, gelähmt, wie ſie durch die Zuſtände im Deutſchen Reiche 
war, ließ es bei Drohungen bewenden; in Frankreich ſchreckte man vor den 
äußerſten Conſequenzen der Theorie nicht zurück, die das Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker als einzig gültige Grundlage aller künftigen Staatenbildungen aufs 
ſtellte. Während der Graf von Artois dem Kaiſer Leopold Lothringen anbot, 
um ſeine verletzten Standesintereſſen mit Schädigung des Vaterlandes und Ge- 
fährdung der eigenen Familie zu rächen !“), fand ſich ein franzöſiſcher Juriſt, 
Merlin de Douai, um die Maximen der abſoluten Monarchie in die Sprache 
der revolutionären Propaganda zu überſetzen. „Nicht kraft der Vereinbarungen 
von Deſpoten zu Münſter,“ erklärte Merlin, „ſondern aus eigenem, freiem Willen 
iſt das Elſaß franzöſiſch geworden; es hat das volle Recht, über ſeine Geſchicke zu 
entſcheiden, wie jeder andere homogene Beſtandtheil des Deutſchen Reiches, oder 
wie Corſica, das franzöſiſch wurde ohne die Genueſen um Erlaubniß zu fragen. 
Wenn dennoch die Conſtituante Indemnitäten anbiete, jo geſchehe es „aus wohl— 
wollender Eintrachtsliebe, aus Rückſichten der Billigkeit“, nicht etwa weil ſie ſich 
verpflichtet glaube, den Beſitzſtand deutſcher Grundherren zu achten.“ 

Es gab noch andere Territorien, wo dieſe Theorie zu Gunſten Frankreichs 
zu unmittelbar praktiſchen Ergebniſſen führte, und dies waren die päpſtlichen 
Enklaven zu Avignon und Carpentras. Avignon, wo das bürgerliche Element 
vorherrſchte, war ganz revolutionär, Carpentras dagegen päpſtlich und ariſto⸗ 
kratiſch, die Zufluchtſtätte aller Gegner der Anarchie. Bereits am 12. November 
1789 verlangte ein Deputirter der Provence die Vereinigung von Avignon mit 
Frankreich im Namen der Nation. Noch hatte die Nationalverſammlung nicht 
den Muth zuzugreifen. Da wurde am 11. Juni 1790 der päpſtliche Legat aus 
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Avignon verjagt. Das bedrohte Carpentras, von aufſtändiſchen Banden um- 
ſchwärmt, ſuchte bei der franzöſiſchen Regierung den Schutz, welchen das ſchwache 
päpſtliche Regiment nicht mehr gewährte. In den darauf bezüglichen langen 
Debatten der Conſtituante entſpann ſich wieder einmal der Kampf zwiſchen dem 
Naturrecht und dem Recht der Verträge, zwiſchen der Berechtigung zur Inſurrection 
und der Verpflichtung aller Regierung, Geſetz und Ordnung zu vertheidigen. 
Die endliche Entſcheidung konnte nicht zweifelhaft ſein. Am 20. November 1790 
wurde Avignon durch franzöſiſche Truppen beſetzt. 

Durch dieſe Maßregel eröffnete die Diplomatie der Conſtituante den C Conflict 
mit der kirchlichen Gewalt. Ihre innere Politik ſteigerte ihn bald zum Bürger⸗ 
krieg. Sie begnügte ſich nicht, den geiſtlichen Stand ſeiner Privilegien zu ent⸗ 
kleiden, ſeine Güter einzuziehen und ſeine Mitglieder dem gleichen Recht für Alle 
zu unterwerfen. Sie ging weiter und unternahm es, dieſe Kirche, deren Inter⸗ 
eſſen der Staat ſoeben ſeinen neuen Rechtsbegriffen geopfert hatte, enger als 
zuvor an den Staat zu ketten. 

Die logiſche Conſequenz der Volksſouveränität iſt die Republik, gerade ſo 
wie bedingungsloſe Trennung der Kirche vom Staat das nothwendige Ergebniß 
der Einziehung des Kirchenvermögens bleibt. Statt deſſen behielt man den 
König bei; dann reformirte man das Dogma und decretirte eine neue kirchliche 
Verfaſſung, die Civilconſtitution des Clerus. 

Als auf ſolche Weiſe das Schisma geſchaffen war, fand es ſich, daß die 
Schismatiker fehlten. Die Revolution in ihren Anfängen hatte den ſo lange 
unterdrückten Pfarrclerus und mit ihm die ganz überwiegende Mehrheit der 
franzöſiſchen Prieſter auf ihrer Seite gehabt. Auch ſie hofften auf Befreiung, 
auf Herſtellung eines Zuſtandes, der die Wiederkehr tyranniſcher Willkür aus⸗ 
ſchloß. Statt deſſen erwies ſich der neue Vernunftſtaat ebenſo intolerant wie 
die alte Monarchie. Während er das Kirchengut verſchleuderte, bedrängte er die 
Gewiſſen nicht weniger als einſt Ludwig XIV. es gethan. Das abſolute König⸗ 
thum hatte die Freiheiten der alten gallikaniſchen Kirche an Rom ausgeliefert. 
Die unbeugſame Doctrin der Theoretiker von 1789 drängte ſich zwiſchen dieſe 
Kirche und die Autorität des Papſtes auf geiſtlichem Gebiet und ließ ihr nur 
die Wahl zwiſchen der Empörung gegen ihr Oberhaupt und dem Widerſtand 
gegen die Geſetze ihres Landes. Die franzöſiſche Kirche wählte das Letztere. 
Angeſichts der Verfolgung ſchloſſen ſich ihre Reihen um ſo feſter. Auch da, wo 
das religiöſe Bewußtſein erſchüttert oder ſo gut wie vernichtet war, genügte das 
Gefühl der Standesehre, um den franzöſiſchen Episkopat an ſeine Pflicht zu 
mahnen. „Wir haben uns 1791 wie wahre Edelleute benommen,“ äußerte 
ſpäter der Biſchof von Narbonne; „denn von den meiſten unter uns kann man 
nicht ſagen, daß wir es aus Religioſität gethan haben.“ In der Bretagne, im 
Süden, in Nimes, in Montauban, in der Provence griff das Landvolk zu den 
Waffen für die bedrohte Religion. Im Elſaß riefen die Biſchöfe den Schutz des 
Reiches an. Die Verſtändigungsverſuche mit Rom, auf die Ludwig XVI., in 
ſeinem Gewiſſen bedrängt, ſeine letzten Hoffnungen geſetzt hatte, mißlangen, und 
am 24. Auguſt 1790 ſanctionirte er die Civilconſtitution des Clerus. Der Clerus 
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aber fügte ſich nicht. Bereits am 27. November ging die Nationalverſammlung, 
im Widerſpruch mit ihren Betheuerungen zu Gunſten der religiöſen Freiheit und 
Toleranz, zur offenen Verfolgung gegen die renitente Geiſtlichkeit über. Sie ſollte 
die neue Kirchenverfaſſung beſchwören. That ſie es nicht, ſo folgte die ſofortige 
Entlaſſung aus dem Amt und Verfolgung wegen öffentlicher Ruheſtörung, wenn 
ſie es dennoch ausübte. In rathloſer Bedrängniß ſetzte Ludwig XVI. am 
27. November ſeine Unterſchrift unter die Decrete, die der Papſt am 13. April 
1791 verurtheilte. Es fanden ſich nur fünf Biſchöfe zur Annahme der neuen 
Kirchenverfaſſung bereit. Daß Talleyrand an ihrer Spitze ſtand, kennzeichnet die 
Motive, denen ſie folgten. 

So ſtanden die Dinge im Juni 1791, unmittelbar vor der Flucht nach 
Varennes. Der Kirche, die das neue Recht ihrer Güter beraubt hatte, drohte 
die Verfolgung im Namen der neuen Staatsreligion, welche die Herrſchaft über 
die Gewiſſen beanſpruchte. Der Staat, der auf die Eroberungspolitik der alten 
Monarchie feierlich verzichtet hatte, ſtand im Begriff, einen Conflict mit Europa 
heraufzubeſchwören, gegen welchen die Reunionskriege Ludwig's XIV. zum Kinder⸗ 
ſpiel wurden. Die Täuſchung, die 1789 noch möglich geweſen war, brach 1791 
vor der Macht der Thatſachen zuſammen. Dieſer Excurs in das Gebiet der 
franzöſiſchen Angelegenheiten führt zurück zu Eulogius Schneider. 

Keine Zeile ſeiner Schriften berechtigt zur Annahme, als ob dieſer charakter⸗ 
loſe Menſch ein hervorragender Geiſt geweſen ſei. Aber auch die Mittelmäßigkeit 
genügte, um zu erkennen, was der Deutſche aufs Spiel ſetzte, der 1791 aus 
freier Wahl zum Franzoſen wurde, was der Prieſter that, der einer verfolgenden 
Kirche ſich anſchloß. 

Die Revolution war in Straßburg nicht willkommen. Sie koſtete der freien 
Stadt ihre hochgeſchätzten Eigenthümlichkeiten und alten Privilegien, und degra= 
dirte fie zu einer der 80000 franzöſiſchen Communen. Den Mangel an 
Sympathie für die Bewegung ſollte die Popularität ihres Vertreters decken. 
So ward Herr von Dietrich Maire von Straßburg, ein perſönlich achtungs⸗ 
werther, milder und verſöhnlicher Charakter, der in politiſcher Beziehung nicht 
frei von Schwäche war, und ſich, wie ſein Geſinnungsgenoſſe La Fayette, den 
gefährlichſten Illuſionen hingab, deren Opfer er ſchließlich werden ſollte. 

Eine der größten Schwierigkeiten war im Elſaß der Mangel an Prieſtern, 
weil auch dort beinahe keiner den conſtitutionellen Eid leiſten wollte. Da 
Eulogius Schneider ſich dazu bereit erklärte, erfolgte ſeine Berufung nach Straß⸗ 
burg durch den Maire auf den Vorſchlag von Bleſſig, Profeſſor der evangeliſchen 
Theologie an der dortigen Univerſität. Der Nachfolger des Cardinals von Rohan, 
der conſtitutionelle Biſchof Brendel, ernannte Schneider, welcher Profeſſor des Kirchen- 
rechts an der katholiſchen Facultät geworden war, zu ſeinem Vicar. Nach einer 
Mittheilung des Journal historique vom Jahre 1792 ging dieſer Ernennung 
eine Unterredung zwiſchen Beiden über die Anzahl der anzunehmenden Sacra— 
mente voraus. Brendel bemerkte, man müſſe die Maſchine vereinfachen, er 
wolle nur vier. „Ich bin noch conſtitutioneller als Sie,“ erwiderte Schneider, 
„ich laſſe nur drei gelten.“ Es folgten lange Debatten, da fie nicht die näms 
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lichen annahmen !). Am 10. Juli hielt Schneider im Münſter zu Straßburg, 
bei Ablegung des Bürgereides, eine Rede über „die Uebereinſtimmung des Evan- 
geliums mit der neuen Staatsverfaſſung der Franken“. Ihr Titel bezeichnet den 
Inhalt, der jedoch innerhalb der Grenzen der Mäßigung blieb. Noch bei ſpäteren 
Anläſſen verlangte Schneider Duldſamkeit, auch für die eidverweigernden Prieſter, 
freilich mit dem Zuſatz, „es ſei Pflicht der geſetzgebenden Gewalt, die Häupter 
der Verſchwörung zu entdecken und zu ſtrafen.“ Bald entſagte er aller Thätig⸗ 
keit auf Kanzel und Lehrſtuhl, um ſich ganz der Geſellſchaft der Conſtitutions⸗ 
freunde zu widmen. Dieſe rekrutirte ſich in den unterſten Schichten der Bevöl— 
kerung und durch herbeigeeilte deutſche und franzöſiſche Demokraten, während die 
wohlhabende deutſche Bürgerſchaft Straßburgs ihr fernblieb. Das Loſungswort 
kam von Paris und aus dem Jakobinerclub, der auch im Elſaß feinem Grund- 
ſatz treu blieb, daß die Unbeugſamkeit der Doctrin, die Maßloſigkeit der An⸗ 
ſprüche und der Terrorismus erſetzen müßten, was ihm an numeriſcher Stärke 
fehlte. Statt offen zu widerſtehen, unterſtützten die Gemäßigten dieſe Taktik, 
indem ſie eine unmögliche Verſtändigung erſtrebten. Bereits im Januar 1790 
trat Dietrich in den Club und deckte mit ſeinem Namen Pläne und Intri⸗ 
guen, die das Schreckensregiment im Elſaß vorbereiteten. Von der Strömung, 
die den edelgeſinnten Maire ins Verderben trieb, ward Eulogius Schneider wider— 
ſtandslos erfaßt. 

Man hat ſich oft gefragt, wie aus dem ſinnlichen Genußmenſchen ein 
Terroriſt, aus dem ſentimentalen Toleranzprediger ein Verfolger werden konnte. 
Die Löſung des Räthſels bietet feine Vergangenheit. Den franzöſiſchen Jakobi⸗ 
nern blieb der Deutſche, der Mönch, der Prieſter immer verdächtig. Um ſie zu 
beſchwichtigen, mußte er ſie überbieten und ſich gegen das alte Vaterland wenden, 
das ſich widerſtrebend genug zum aufgedrungenen Krieg rüſtete. Der ſicherſte 
Beweis der Bürgertugend jener Tage, des Civismus, war die Denunciation. 
Unter dem vielverheißenden Namen „Argus“ gründete Schneider ein ſolches Organ 
ſyſtematiſcher Verleumdung, deſſen vornehmſtes Opfer zunächſt ſein Wohlthäter 
Dietrich wurde?). Am 22. Auguſt 1792 wich die Commune von Straßburg, die 
ſich für die am 10. Auguſt geſtürzte Verfaſſung erklärt hatte, einer jakobiniſchen Ver⸗ 
waltung. Auf ihrer äußerſten Linken ſtand Schneider. „Le scélérat“, nennt ihn be⸗ 
reits am 12. Juni 1792 der Dichter der Marſeillaiſe, Rouget de Lisle. Die 
Etappen auf dem Wege, den Schneider eingeſchlagen hatte, laſſen ſich genau ver⸗ 
folgen. Auf die Frage „Sind wir Republikaner?“ hatte er am 12. Februar 
1792 entrüſtet erwidert: „Nein, das ſind wir nicht.“ Nach dem 10. Auguſt 
wechſelt der Ton, und Schneider begrüßt jetzt Robespierre als das Ideal, dem 
nachzueifern das höchſte Streben jedes guten Bürgers ſei. Sein Eifer wurde be- 
lohnt. Zuerſt Mitglied des Rathes von Straßburg, dann Maire von Hagenau, 
ward er endlich, am 19. Februar 1793, öffentlicher Ankläger. „Da ſchwatzt 
man von Nachſicht und Menſchlichkeit,“ rief er jetzt; „Tod den Verbrechern iſt 
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Wohlthat den Rechtſchaffenen.“ Als bald darauf das Kriegsglück ſich wandte, 
und Mainz den Franzoſen wieder verloren ging, war Schneider der erſte, das 
Maximum in Straßburg einzuführen und vorläufig die Guillotine aufzuſtellen. 
Die Bäcker wurden unter Anderen bei dieſer Gelegenheit als „Feinde der Menſchen, 
zu 300 000 Francs verurtheilt; Einzelne zahlten bis zu 100 000 Francs. Am 
15. October folgte die Errichtung des Revolutionstribunals, in welchem ein 
anderer deutſcher Prieſter, Clavel, neben Schneider fungirte. Im Münſter, 
deſſen Thurm als dem Gleichheitsbegriff zuwider, abgetragen werden ſollte, be— 
ſchwor Schneider jetzt die Vernunftreligion und inſultirte die treu gebliebenen 
Proteſtanten aufs Niedrigſte in der Satire „Das Froſchkloſter zu Abdera,“ wie 
denn überhaupt die Greuel, bei welchen er mitwirkte, ihn zu Parodien und 
Spottgedichten auf ſeine Opfer anregten. „O liebe Guillotine, wie thuſt Du 
jo wohl!“ beginnt eines derſelben. Am 5. November wurde das erſte Todes— 
urtheil zu Straßburg vollzogen. Einige Tage ſpäter erſchienen dort die Com⸗ 
miſſäre des Convents, Saint-Juſt und Lebas, verfuhren wie in einer er⸗ 
oberten Stadt, erhoben eine Zwangs-Anleihe von neun Millionen und wandten ſich 
vor Allem gegen das deutſche Element im Elſaß. Gleich Anfangs kam es zu 
Mißhelligkeiten zwiſchen Schneider und Saint⸗Juſt, der es ihm nicht verzieh, 
den Antrittsbeſuch bei ihm unterlaſſen zu haben und deſſen Zeitſchrift wiederholt 
einzelne Maßregeln der Commiſſäre angriff. Dennoch war es auf das Geheiß 
von Saint⸗Juſt, daß Eulogius Schneider ſich in die Diſtricte von Barr und 
Molsheim begab, um dort das Revolutionsgericht gegen die Ariſtokraten und 
Wucherer in Thätigkeit zu ſetzen. 

Im kurzen Zeitraum von fünf Wochen wurden neunundzwanzig Todesur⸗ 
theile auf Schneider's Befehl vollzogen !). Er verurtheilte meiſt kleine Leute, 
Bauern, Friedensrichter, Gewerbtreibende, einen proteſtantiſchen Pfarrer, weil 
er über den Text „Schickt Euch in die Zeit, denn es iſt böſe Zeit“ gepredigt, 
einen Schaffner „ſeiner ariſtokratiſchen Geſinnung wegen“, faſt Alle, weil ſie ſich 
ungünſtig über die Revolution geäußert hatten. 

Zu Barr ereignete ſich eine charakteriſtiſche Epiſode. Dort begegnete der 
öffentliche Ankläger einem abtrünnigen katholiſchen Prieſter, Namens Funk. Von 
der Rednerbühne herab forderte Schneider alle anweſenden Jungfrauen auf, be⸗ 
reitwillig auf einen etwaigen Heirathsantrag des braven Bürgers Funk einzu⸗ 
gehen. Als dieſer hierauf ein armes Mädchen zur Braut erwählte, ſammelte 
Schneider „freiwillige“ Beiträge, die unter den obwaltenden Umſtänden die Höhe 
von 20 000 Livres erreichten. Er ſelbſt lernte zu Barr, am 13. December, die 
Tochter des Bürgers Stamm kennen, die er noch in derſelben Nacht auffordern 
ließ, ſeine Gattin zu werden und die am nächſten Morgen ihm angetraut wurde. 
Sie hat ſpäter erklärt, es ſei dies aus freier Wahl und aus Neigung geſchehen, 
nicht, wie man behaupten wollte, aus Angſt vor Demjenigen, der als Marat 
von Straßburg bezeichnet wurde. Gewiß iſt nur, daß Schneider den Bruder 
ſeiner Frau im „Argus“ denuncirt hatte, und daß er ſelbſt ſich ſchon bedroht 


) F. W. Faber, Eulogius Schneider, ein Vortrag, S. 4750. Campardon, Histoire 
du Tribunal révolutionnaire, Paris 1862, I, 386. 
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wußte, als er dieſen Bund ſchloß. Sein Hochzeitszug geſtaltete ſich zu einem 
Triumphzug, und von Braut und Guillotine begleitet, kehrte er an jenem 14. 
December nach Straßburg zurück, wo ſeine Schweſter, mit welcher er bis dahin 
zuſammengewohnt hatte, ihn und die junge Schwägerin mit ſanften (2) Vor⸗ 
würfen empfing!). Noch in derſelben Nacht erfolgte ſeine Verhaftung auf Be⸗ 
fehl von Saint⸗Juſt und Lebas. b 

Der Prunk des Brautgeleites bot den nächſten Vorwand zu dieſem Schritt, 
der längſt vom Argwohn von Saint-Juft beſchloſſen war, der Sainte⸗Beuve zur 
Aeußerung veranlaßt, in Gegenwart dieſes fürchterlichen jungen Mannes erſterbe 
das Mitleid auf den Lippen. Schneider wurde während dreier Stunden auf dem 
Blutgerüſt ausgeſtellt, eine Peinigung, die er ſelbſt erſonnen hatte, um den 
Wucher zu ſtrafen. In ſeiner dunklen, ſchuldbeladenen Geſchichte findet ſich der 
eine lichte Punkt, daß es ihm an perſönlichem Muth nicht gebrach. Zu wiederholten 
Malen hatten empörte Straßburger Bürger ſein Leben bedroht. Er war ihnen 
nicht aus dem Weg gegangen. So ſtand er denn auch jetzt unbeweglich, mit 
ſtraff herabhängendem Haar und dem langen Knebelbart der Jakobiner, das 
pockennarbige Geſicht bleich und fahl, die Schultern im Regen entblößt, aber 
die Haltung ungebeugt und den Blick trotzig und herausfordernd auf die Menge, 
die ihn höhnte und ſchmähte, gerichtet. Diesmal fiel das Meſſer noch nicht. 
Von der Guillotine herab wurde er gefeſſelt in einen Wagen gethan und nach 
Paris in das Gefängniß der Abbaye gebracht. 

Von verſchiedenen Seiten iſt die Behauptung verſucht worden, Eulogius 
Schneider ſei dem Gegenſatz zwiſchen den deutſchen und den franzöſiſchen Jakobinern 
zum Opfer gefallen, und dieſer Gegenſatz dahin feſtgeſtellt, daß Erſtere innerhalb 
der Schranken des Geſetzes blieben, während die Andern das Schreckensſyſtem 
durchführten ?). Dieſe Unterſcheidung läßt ſich Angeſichts der Thatſachen nicht 
aufrechterhalten. Ebenſowenig wie Saint-Juſt konnte Schneider ſeine Todes⸗ 
urtheile mit einem Scheine der Legalität decken. Auch in ſeinem Fall war der 
Ankläger zugleich der Richter, die Verurtheilung formlos, die Aufrechthaltung 
der „Geſetze“ vom finanziellen Ruin der Opfer begleitet). Auch er ſtrafte nicht 
verbrecheriſche Thaten, ſondern gegneriſche Meinungen, und ſeine Hand vergoß 
unſchuldiges Blut. Richtig iſt nur, daß Saint⸗Juſt, der Noyaden im Rhein 
beabſichtigte, viel ſchlimmer war als er, und daß Schneider's Gegner ihn nicht 
nur der Grauſamkeit, ſondern mehr noch des Verrathes beſchuldigten. Er, der 
Deutſche, wurde dafür haftbar gemacht, daß die deutſche Bevölkerung des Elſaſſes 
ſich nicht für die blutigen Ideale von Robespierre begeiſtern ließ, und ſomit 
jeder Sieg der jakobiniſchen Propaganda zugleich zu einer Niederlage des deutſchen 
Elementes wurde. 


1) C. W. Faber, Eulogius Schneider. 

2) Mendelsſohn- Bartholdy, „E. Schneider und die Revolution im Elſaß“, Preußiſche 
Jahrbücher, Bd. XXVIII, Juli 1871, S. 61—71. J. Venedey, „Die deutſchen Republikaner 
unter der franzöſiſchen Republik“, S. 66— 77. 

) F. Wegele, „E. Schneider“, S. 29—31. Strobel, „Vaterländiſche Geſchichte des 
Elſaſſes“, Bd. VI, S. 287, 304, 307311. L. Lerſch, „E. Schneider“, Monatsblätter zur 
Allgemeinen Zeitung, 1845 — 1846. 
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Eulogius Schneider hatte eines Tags erklärt, nicht eher wolle er ſterben, 
als bis es ihm gelungen ſei, den Maire Dietrich zu vernichten. Die Läſterung ſollte 
erhört werden. Vornehmlich auf die Denunciation von Schneider erfolgte Diet— 
richs Hinrichtung am 29. December 1793. Im darauf folgenden Februar bezeich- 
nete ein Bericht von Robespierre Schneider als einen Caligula und Heliogabal, 
einen Verräther der Freiheit. Aus dem Gefängniß forderte dieſer in einem 
offenen Schreiben ſeine Ankläger heraus und verlangte Gerechtigkeit oder den 
Tod. Da erhielt der Wohlfahrtsausſchuß eine Anklageacte der Elſäſſer Departe- 
mentsverwaltung, die Schneider aller Ausſchweifungen, der Tyrannei und Hab— 
gier beſchuldigte, und Fouquier-Tinville verurtheilte dieſen geborenen Revolutionär 
als Werkzeug der Gegenrevolution zum Tode. 

Auf ſeinem Richtgang gedachte der Siebenunddreißigjährige der Kloſterzelle, 
der Tage, die friedlich hätten ſein können und jetzt ſo blutbefleckt ſich zu ihrem 
Ende neigten, und an ſeine Bruſt ſchlagend, hörte man ihn das Miſerere beten. 

Seine Gattin weniger Stunden hat ſpäter einem Andern die Hand gereicht; 
das Vaterland hat ſeiner nur gedacht, um den verlornen Sohn zu beklagen, der den 
deutſchen Namen befleckte; Frankreich hat ſich beeilt, den Fremden zu vergeſſen, 
der zum Mitſchuldigen der Doctrinäre des Maſſenmordes wurde. „Wo iſt Dein 
Grab?“ fragte kurz nach Schneider's Tod ein deutſcher Dichter: 

„Wo iſt Dein Grab? Der Fluch hat es zernichtet, 
Die Winde konnten's nicht zerſtreun; 
Vergebens wird die Nachwelt, die Dich richtet, 
Zur Rache fordern Dein Gebein. 


Hier Fluch, dort Spott! Doch vor der Nachwelt Grimme 
Mag Dein vergeß'ner Name ruh'n! 
Du haſt gebüßet, und die Richterſtimme 
Gehöhnter Menſchheit ſchweige nun! 


II. 

Aus ganz entgegengeſetzten geſellſchaftlichen Regionen, kein Paria wie dieſer, 
ſondern reich, vornehm, ein Kind des Glückes von der Wiege an, kam ein 
anderer Deutſcher, deſſen Name, wie der von Eulogius Schneider in den revolu— 
tionären Annalen als einer Derjenigen eingeſchrieben ſteht, die das verzehrende 
Fieber des Optimismus bis zur Raſerei getrieben hat. 

Am 24. Juni 1735 wurde dem Baron Cloots auf Schloß Gnadenthal bei 
Cleve ein Sohn geboren, der in der Taufe den Namen Johann Baptiſt erhielt. 
Die Familie war katholiſch und ſtammte aus Holland; der Vater war Geheimer 
Rath Friedrich's des Großen, in deſſen nächſter Nähe ſein Schwager, der 
Canonikus Cornelius de Pauw, als Freund der Philoſophie, Gunſt und Auf- 
nahme gefunden hatte. Das erſte Schauſpiel, das ſich dem heranwachſenden 
Knaben bot, war die Verwüſtung der Cleviſchen Lande durch franzöſiſche Truppen. 
Das Schloß Gnadenthal öffnete ſich gaſtlich den Officieren, deren Mannſchaften 
die Heimſtätten des armen Landvolkes ringsumher plünderten, und gerade damals 
erwachte im Knaben die Sehnſucht nach Paris, nach einer Begegnung mit Voltaire, 
deſſen Name auf allen Lippen war, dem „Seine Humanität“ ſelbſt, vs Friedrich, 
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die Huldigung nicht verweigerte. Der Wunſch ging in Erfüllung, und im geiſt⸗ 
lichen College du Pleſſis wurde der junge Baron Du Val de Grace, wie er ſich 
jetzt nannte, erzogen und gebildet. Von Erfolgen in ſeinen Studien iſt nichts 
bekannt geworden. 

Mit dem Grenadiermaß, als ſchöner, ſchlank gewachſener junger Mann, 
kam er von Paris nach Berlin in die Cadettenſchule, deren ſtrenge Disciplin 
nur Regungen der Empörung in ihm weckte. Eine Herde Ochſen, die man zur 
Schlachtbank führe, ſchrieb er ſpäter in der Chronique de Paris, habe ein be⸗ 
neidenswertheres Daſein als des Königs Rekruten. Vergebens warnte der Vater: 
„Mein Sohn, Du biſt in einer werdenden Monarchie, warte ab, und Du wirſt 
ſehend werden!“ Sein früher Tod entledigte den jungen Mann der läſtigen 
Feſſeln des Dienſtes und mit hunderttauſend Livres Rente entſchlüpfte er nach 
Paris, um „Jünger der Philoſophie“ zu werden. Der erſte Schritt dazu, die 
Befreiung von aller religibſen Ueberzeugung, war gethan. Dem Bedürfniß der 
Zeit entſprechend, welche möglichſt einfache Formeln zur Löſung der ſchwierigſten 
Probleme liebt, hatte auch Baron Cloots ſein Heil in einer ſolchen gefunden. 
Sie lautete dahin, daß eine Religion, deren Beweiſe nicht allen Vernünftigen 
zugänglich ſeien, auch nicht die Religion ſein könne, die Gott den Kleinen und 
Einfältigen beſtimmt habe. Geſtärkt durch einen Händedruck von Rouſſeau be⸗ 
gann er Studien in den Bibliotheken, um ſich und Andern zu beweiſen, daß 
nicht nur das Chriſtenthum, ſondern überhaupt alle Religionen unter der Bes 
rührung eines ſolchen Prüfſteins ſich falſch erweiſen müßten. Da entriß ihn 
die Nachricht ſeinen Folianten, daß der längſt erſehnte und erwartete Voltaire 
nun endlich doch in Paris eingetroffen ſei. Der Jubel des Empfanges, der den 
Greis unter Lorbeern erſtickte, war kaum verrauſcht, als die Nachricht von 
feinem Tode, von den Umſtänden, die ihn begleitet hatten, die Hauptſtadt durch⸗ 
zitterte. Cloots griff mit einem Pamphlet, „Voltaire triomphant ou les pretres 
decus,“ in die Controverſe ein, worin die Behauptung vertreten wurde, nicht 
Voltaire, ſondern ſein Secretär Lafortune habe die Sacramente empfangen, um 
ein ehrliches Begräbniß für den Patriarchen zu erzwingen. So erfreulich es 
jedoch fein mochte, daß Voltaire auf dem Todtenbette den Abbe Gauthier ge- 
täuſcht hatte: den Beweis, daß auch das Chriſtenthum die Menſchheit täuſche, 
blieb Cloots, das fühlte er wohl, dieſer immer noch ſchuldig. Er begab ſich 
alſo nach ſeinem deutſchen Stammſitz mit dem Entſchluß zurück, dieſen Beweis 
in einem Epoche machenden Werk zu erbringen. 

Zu den Eigenthümlichkeiten der Zeit gehörte ihre Schwärmerei für fremde, 
außereuropäiſche Völker. Die Chineſen, von den Phyſiokraten als das acker⸗ 
bauende Volk gerühmt, empfahlen ſich den Philoſophen durch ihre deiſtiſche 
Weltanſchauung und die bei ihnen vorausgeſetzten Tugenden, deren trügeriſche 
Aufzählung unſerer beſſeren Erkenntniß von heute zugleich komiſch und melan⸗ 
choliſch erſcheint. Nach den Chineſen kommen die Mohammedaner an die Reihe. 
Ihre Toleranz, Entſagung und Nächſtenliebe erregten die Bewunderung der 
Pariſer. Allein auch die Mohammedaner hatten eine geoffenbarte Religion, und 
nach der Meinung von Cloots waren ihre Beweiſe dafür nicht beſſer und nicht 
ſchlechter, als die des Chriſtenthums. Die Schrift eines Theologen aus 
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Beſançon, Bergier, „Certitude des preuves du Christianisme“, war von Voltaire 
einer Entgegnung gewürdigt worden. Unter dem Anagramm Ali Gierber und 
durch den Mund von Cloots ſollte jetzt der katholiſche Prieſter nicht mehr den 
Deismus, ſondern die Lehre Mohammed's durch ihre eigenen Argumente wider— 
legen. Das Werk, in Holland gedruckt, drang als Conterbande nach Frank— 
reich, und der Verfaſſer rechnete auf alle ſonſtigen Bedingungen eines literariſchen 
Triumphes, einen Hirtenbrief des Pariſer Erzbiſchofs, die Cenſur, vielleicht die 
Baſtille. 

Nichts von alledem ward ihm zu Theil. Nur der unermüdliche Beobachter 
ausländiſcher Dinge, Sébaſtien Mercier, vermuthete und zwar ſehr mit Unrecht, 
in der ſchwerfälligen Langeweile etwas von deutſcher Art und nannte das Buch 
unſterblich, das keine Leſer finden konnte. Der Mißerfolg dämpfte den Eifer 
des Propagandiſten nicht. Da man ihn nicht leſen wollte, ſollte man ihn hören. 
Zuerſt im oppoſitionellen Salon der Gräfin Fanny von Beauharnais, dem 
„Ei der Nationalverſammlung“, wie man ihn zu nennen pflegte, dann in der 
Société du Musée predigte Cloots das Weltbürgerthum mit ſolchen Ausfällen 
gegen die Regierung, daß dieſe ihn warnen ließ. Es folgte eine Zeit toller Ver- 
gnügungsſucht, wie ſie im Leben von Cloots abwechſelnd wiederzukehren pflegte, 
und im Jahre 1782 der „Brief über die Juden,“ eine kurze, glühende Apologie, 
deren Spitze gegen das Chriſtenthum ſich richtete. Die Controverſe, die dem dicken 
Band verſagt worden war, entbrannte über dem Pamphlet und von nun 
an wandte ſich Cloots den politiſchen Tagesfragen zu. Er war ein täglicher 
Gaſt im Café Procope, thatſächlich dem erſten Club der Hauptſtadt, wo Phy⸗ 
ſiokraten und Encyklopädiſten den Kämpfen der Tribüne vorgriffen. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß die Abneigung der phyſiokratiſchen Schule gegen große Städteweſen 
und mithin gegen Paris den Baron Cloots außer Rand und Band brachte. 
Denn Paris war für ihn die Arche, die Hüterin des Gedankens, die Spenderin 
der Freuden. Wer ſich gegen Paris erhob, der griff dieſem Deutſchen ins Herz. 
Die Rheingrenze für Frankreich, Umgeſtaltung der europäiſchen Karte, Abſchaffung 
der Feudalrechte, die radicale Revolution, das war ſein unbeſtimmtes, aber 
ungeſtümes Programm. Er ſprach ſo laut, daß ſelbſt die ſchwache Executive 
endlich doch eingreifen zu müſſen glaubte, und es räthlich erſchien, ſich auf einige 
Zeit von Paris zu entfernen. 

Baron Cloots ging nach London, wo ſein guter Stern ihn, freilich vergebens, 
in die Nähe von Edmund Burke führte. Unfähig, ihn zu verſtehen, hat er ſpäter 
eines ſeiner revolutionären Pamphlete an dieſen größten Anwalt geſetzmäßiger 
Freiheit gerichtet, den er ſo weit mißverſtand, ihn für einen Geſinnungsgenoſſen 
zu halten. Von England begab ſich Cloots nach Holland, wo er ſeine „Voeux 
d'un Gallophile“ veröffentlichte und von den Gerichten davor bewahrt wurde, 
die Beute eines Abenteurers zu werden, der ſich für einen albaneſiſchen Fürſten 
ausgab und die orientaliſche Frage im Bunde mit dem deutſchen Baron zu 
regeln verſprach. Dieſer bereiſte hierauf ganz Europa bis zu den Säulen des 
Herkules, predigte in Belgien den Aufruhr, in Spanien gegen die Inquiſition, 
und traf im Juli 1789, auf die Kunde vom Sturz der Baſtille, wieder in 
Paris ein. 

See 
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Er war einunddreißig Jahre alt, als er die dreifarbige Cocarde ſich an die 
Bruſt heftete. Aus „Athen“, mit der Unterſchrift „Cloots, Baron in Deutſch⸗ 
land, aber Bürger in Frankreich“ ſind ſeine erſten Artikel unterzeichnet. Er 
ſchrieb im Ton eines Sehers. Selbſt in der ungeheuren Aufregung jener Tage, 
wo Niemand mehr ſeine Worte zu überlegen ſchien, ward er als Wahnſinniger 
betrachtet. Täglich ſah man ihn in ſeinem Wagen, von raſchen Pferden gezogen 
und von zwei patriotiſchen Dienern begleitet, nach den Vorſtädten eilen, wo er 
die Maſſen aufwiegelte und dann zurück in die Gärten des Palais⸗xoyal ſich 
begab, wo der Aufruhr das Loſungswort ſich holte. Mit dem unfehlbaren In⸗ 
ſtinct des Revolutionärs verlangte Cloots vor Allem die Verlegung der National- 
verſammlung nach Paris. War dies erreicht, dann wurde die Verſammlung 
durch den Club, der Club durch die Straße regiert, und das kosmopolitiſche 
Ideal einer Weltrepublik mit Paris an der Spitze näherte ſich der Verwirk— 
lichung. Seine eigenen Wege führten in den Club der Jakobiner, zum tödt⸗ 
lichen Kampf gegen die Monarchie, gegen den König. In der „Chronique de 
Paris“ 1790, tobt Cloots gegen ihn, gegen die Prieſterherrſchaft, gegen das 
Recht der Intoleranten auf die Toleranz. An Burke ſind die Worte gerichtet: 
„Indem ich die Karte betrachte, dünkt es mir, als ſeien alle anderen Länder 
verſchwunden, als beſtehe nur Frankreich mehr, deſſen Glanz das Univerſum 
überſtrahlt.“ Nach der Debatte über das Recht, Krieg und Frieden zu ſchließen, 
ſchrieb Cloots richtig genug: „Die Revolution hat die franzöſiſchen Grenzen über- 
ſchritten, die Katholicität der Menſchenrechte iſt decretirt.“ 

Auch Cloots ſollte einen großen Tag erleben. Es war der 19. Juni 1790, 
der Jahrestag des Eides im Ballſpielhaus. Der Herzog von Liancourt, ein 
Edelmann von freieſter Geſinnung, hatte beſchloſſen, die Gedächtnißfeier dadurch 
zu begehen, daß eine Schar von Abgeſandten des Menſchengeſchlechtes die 
Wünſche und Geſinnungen desſelben an der Barre der Nationalverſammlung 
zum Ausdruck brachte. Es erſchienen Chineſen, Hindus, Chaldäer, Tartaren, 
Spanier, Araber, Engländer, eine bunte Schar von ſechsunddreißig Perſonen 
in ihren nationalen Trachten, an ihrer Spitze Cloots, der als Redner des 
Menſchengeſchlechtes das Wort nahm und erklärte, bis zu den Grenzen der be— 
wohnten Welt ſei die Freiheitsmütze ein Symbol der Befreiung für die geknechteten 
Völker geworden, und die Liebe allein kette fie an den Triumphwagen der fran⸗ 
zöſiſchen Nation, „in deren Mitte einſt Julian der Apoſtel das Vorurtheil mit 
Füßen getreten.“ Der Präſident, Menou, antwortete in ernſthafter Rede. Er 
blieb ſelbſt dann noch kaltblütig, als der Araber nach einigen unverſtändlichen 
Worten gänzlich zuſammenbrach und den Faden nicht mehr finden konnte. Vom 
Morgenlande, ſagte Menou, kamen einſt die Lehrer der Philoſophie: Frankreich 
bezahle die Schuld durch eine Botſchaft der Freiheit. 

Unter ſtürmiſchem Applaus wurde die Geſandtſchaft mit dem Auftrag ent= 
laſſen, das Gehörte den entfernteſten Völkerſchaften zu verkünden. Es kam aber 
noch ein Nachſpiel. Statiſten der Pariſer Oper, unbeſchäftigte Hausmeiſter und 
Bedienten waren vom Herzog von Liancourt für den feſtgeſetzten Preis von 
zwölf Francs geworben worden, um ihre Rolle bei der Maskerade zu ſpielen. 
Einer dieſer Leute mißverſtand den Namen Liancourt für den von Biancourt 
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und begab ſich zu letzterem Herrn. „Was wollen Sie, mein guter Freund,“ redete 
ihn dieſer an. „Gnädiger Herr,“ erwiderte der Gefragte, „ich bin derjenige, welcher 
in der Nationalverſammlung den Chaldäer gemacht hat, ich bitte um den ver— 
ſprochenen Lohn“, worauf ihn Biancourt wieder zum Herzog von Liancourt 
ſchickte. Als es kurz darauf bei dem Feſt der Föderation regnete, und Jemand 
bemerkte, der liebe Gott ſei eben auch ein Ariſtokrat, ſoll Cloots entgegnet 
haben: „Das wußte ich längſt.“ Nach Varennes nennt er den König: „Ludwig 
den Letzten.“ „Die Demokratie royale iſt ein Ungeheuer. Der König wird uns 
verſchlingen oder wir verſchlingen den König!“ 

Um dieſe Zeit nahm er den Namen Anacharſis an, Canard-six, wie die Pariſer 
ſagten, nach dem damals fo vielgeleſenen Buch des Abbé Barthélemy, in welchem 
der Scythe Anacharſis, dem Zug der Seele folgend, nach Athen geht, um ſich 
griechiſche Bildung anzueignen. Die Anſpielung, jo hoffte Cloots, konnte nicht miß⸗— 
verſtanden werden. War doch auch er ein Barbar, der ſein Heil im modernen Athen 
gefunden hatte. Schon zu jener Zeit erſchien er übrigens ſeiner näheren Umgebung, 
insbeſondere den Mitgliedern des Jakobinerclubs, den er kaum mehr verließ, als 
nicht mehr zurechnungsfähig. Der Verſuch, aus der Wiedergabe der Reden von 
Cloots, aus den vielen Flugſchriften und Zeitungsartikeln, die ſeinen Namen tragen, 
einen Begriff ſeines Ideenganges oder ein Bild ſeiner Thätigkeit zu gewinnen, iſt 
auch dem franzöſiſchen Biographen desſelben verderblich geworden. Mehrere hundert 
Seiten hat Georges Avenel mit dieſen Declamationen angefüllt, in welchen ſich die 
Worte gedankenlos einander jagen, bis Leſer und Erzähler, von gleichem Schwindel 
erfaßt, ſich in einem Tollhaus wähnen, in welchem wachend geträumt und die 
Viſion mit der Wirklichkeit verwechſelt wird!). Und doch: wen zu wiſſen ver— 
langt, bis zu welchem Grad die Verwirrung der Begriffe, das Fieber der Er— 
regung, die ungemeſſenen Hoffnungen, das Mißtrauen und die Leichtgläubigkeit, 
die Utopie und die Panik in dieſen revolutionären Tagen geſtiegen waren, den 
wird keine hiſtoriſche Unterſuchung beſſer darüber belehren als die eine That» 
ſache, daß Anacharſis Cloots, l’Orateur du genre humain, immer wieder Leute 
fand, die ihn ernſt genommen, ſeinem Wortſchwall gelauſcht und ihn mit Bei⸗ 
fallsrufen gelohnt haben, wenn er Paris den „Senat der Menſchheit“, ſich ſelbſt 
„einen Vandalen“ nannte, der keinen anderen Ehrgeiz kenne als der Revolution 
zu dienen, und in die berühmten Worte ausbrach: „Gallophile von Anfang an, 
iſt mein Herz franzöſiſch, meine Seele sans-culotte!“ 

Es braucht kaum gejagt zu werden, daß dieſer kosmopolitiſche Umſturz⸗ 
apoſtel den Krieg predigte, den Krieg natürlich, damit es ewig Friede werde auf 
Erden. Zum Fanatismus trat übrigens hier der weitere Beweggrund hinzu, 
daß Cloots, trotz aller Betheuerungen, dem Pariſer Pöbel als geborener Preuße 
verdächtig blieb. Er machte daher keine Einwendung, als der Jakobiner Hérault 
de Söchelles eine patriotiſche Gabe von 12000 Livres, die Cloots im Januar 
1792 auf den conſtitutionellen Altar niederlegte, ausdrücklich den Soldaten be= 
ſtimmt wiſſen wollte, „die das Lager des Despotismus für die Fahnen der Frei⸗ 
heit vertauſchen,“ alſo mit anderen Worten deſertiren würden. 


1) Georges Avenel, „Anacharsis Cloots“, 2 Vol. Paris, Lacroix, 1865. ©. beſ. 
I, Livres III et IV, 211—914. 
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Nach dem 10. Auguſt, an welchem Cloots es ſich zur Ehre rechnete, den 
gefangenen König im Kloſter der Feuillants zu bewachen, wurde ſein Eifer da- 
durch gelohnt, daß er mit Priſtley, Payne, Bentham, Wilberforce, Clarkſon, 
Mackintoſh, Williams, Gorani, Campe, Peſtalozzi, Waſhington, Hamilton, 
Maddiſſon, Klopſtock, Kosciusko, „als auserwählter Philoſoph“ das franzöſiſche 
Bürgerrecht erhielt. Bei Verleihung desſelben an den etwas ſpäter genannten 
Schiller, den „M. Gilles publieiste allemand“ des Decretes von Danton, hat 
Cloots keinen Antheil gehabt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte er den Namen 
des Dichters, wie das franzöſiſche Publicum überhaupt, erſt aus der Kritik des 
„Moniteur“ über den Fiesco kennen gelernt, die am 12. Februar 1792 erſchien. 
Dagegen beanſpruchte er die Ehre der Initiative für den Vorſchlag, dem Johann 
Gänsfleiſch, genannt Gutenberg, ein Denkmal zu ſetzen. Denn in Straßburg, 
„das Germanien niemals von Frankreich zurückfordern wird, hat der Mann 
gelebt, der dem nunmehr auf ewig vereinigten Menſchengeſchlecht die Sprache 
verliehen hat.“ Der Antrag blieb unberückſichtigt, aber ſein Urheber wurde von 
zwei Departements, dem der Oiſe und Saöneset:Loire in den Convent gewählt 
und von dieſem in das diplomatiſche Comité berufen, deſſen Präſident er wurde. 
Danton bezeichnete es als „das allgemeine Inſurrections-Comité der Völker“, 
und an der Spitze desſelben begrüßte der Redner des Menſchengeſchlechtes den 
General Dumouriez als Feldherrn des Menſchengeſchlechtes, von dem er die 
Einverleibung der Departements der Schelde, der Moſel, der Iſſel und des 
Rheins in die eine und untheilbare Republik erwartete. Indeſſen wurde die 
Annexion von Savoyen durch ein Bankett für kleine Savoyardenknaben gefeiert, 
bei welchem Anacharſis Cloots den Vorſitz führte. Dann aber ging die Idylle 
in das Drama über, und der tödtliche Kampf zwiſchen Berg und Gironde begann. 

Unbedenklich erhob jetzt auch Cloots die Beſchuldigung des Föderalismus 

gegen ſeinen einſtigen Freund und Bundesgenoſſen; auf der Tribüne, in den Clubs, 
in den Pamphleten tobte die Polemik. „Ni Marat, ni Roland“, war der Titel einer 
Flugſchrift von Cloots, in welcher er für die Suprematie von Paris eintrat. 
Vergebens antworteten die Girondiſten, Roland, Kerſaint, Briſſot, Guadet, und 
brandmarkten den Verfaſſer als einen wahnſinnigen Verleumder. „Ich bewundere 
die Ausdauer Deines univerſalen Charakters,“ erwiderte Robespierre; „Cloots, 
Du biſt der Einzige, der die Frage der Souveränität richtig geſtellt hat!“ Der 
Träger dieſer Souveränität war der Pöbel der franzöſiſchen Hauptſtadt: 
„Lorsque le peuple est roi, la populace est reine“, ſagt Rivarol. An den 
Tagen des Aufſtandes, am 20. Juni, am 10. Auguſt, am blutigen 2. September 
hatte die Gironde den Tyrannen der Straße gerufen; bevor ein Jahr verging, 
war ſie ihm zum Opfer gefallen. Dann kam die Reihe an Anacharſis Cloots. 
Die Vergeltung ereilte ihn, wie ſie Jeden ereilt, der den Gang der Geſchichte ge— 
waltſam unterbrechen und die Rache ſein nennen will. Die Art und Weiſe aber, 
wie es geſchah, war eigenthümlich und charakteriſtiſch zugleich. Die leidenſchaft⸗ 
liche Parteinahme dieſes Deutſchen für das revolutionäre Frankreich ſteigerte ſich 
zu einem ſolchen Paroxismus, daß man ſich fortan weigerte, an ſeine Aufrichtig⸗ 
keit zu glauben, und je tiefer er ſich in die Netze der Jakobiner verſtrickte, um 
ſo mehr wuchs das Mißtrauen gegen ihn, „den Preußen wider Willen“. Als er 
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vernahm, daß die Truppen von Miranda bis Roermonde, zwölf Meilen von 
ſeinem Schloſſe Gnadenthal vorgerückt waren, jubelte er laut, nun werde er 
wirklich ein Franzoſe und ſein Heimathland franzöſiſch werden; es ſei Zeit, die 
orangiſtiſche Canaille zu vernichten und Holland zu befreien, um Frankreich zu 
retten. Als Ludwig XVI. gerichtet wurde, begnügte Cloots ſich nicht damit, für 
ſeinen Tod zu ſtimmen. „Alle Tyrannen,“ rief er, „ſind des Majeſtätsverbrechens 
gegen das Menſchengeſchlecht ſchuldig. Auf die Frage, welche Strafe ein ſolches 
Verbrechen verdient, antwortet mir die Menſchheit: den Tod. Ich ſtimme für 
den Tod des Tyrannen Capet. Die Uebrigen, Friedrich Wilhelm mit ihnen, 
werden folgen.“ Am 20. März 1793, als die Hiobspoſten von den Niederlagen 
der republikaniſchen Armeen ſich drängten, erhob Cloots lauter als alle Uebrigen 
die Anklage des Verraths. „Ein Dietrich, ein Roland,“ ſprach er damals, „ſind 
noch am Leben; Tauſende von Franzoſen gehen elend zu Grunde, weil dieſe 
Männer die Revolution einzudämmen verſuchten, weil der 2. September nicht über 
ganz Frankreich ſich verbreitet hat, weil die Prieſter der Bretagne nicht 
ſeptembriſirt, ſondern nur deportirt worden ſind. Man iſt einfältig genug, ein 
Inſurrectionscomité zu wollen, ich aber, ich habe ein Indignationscomité einge⸗ 
ſetzt. Thoren und Böſewichter ſagen, daß die Revolution aufgehalten werden müſſe, 
wenn ſie nicht mit Vernichtung des Beſitzes abſchließen ſolle. Der Conſtitutio— 
nelle Dupor hat daraus geſchloſſen, daß wir eines Königs bedürfen, und der Con— 
ventionell Petion ſchließt jetzt daraus, daß wir Frankreich rolandiſiren müſſen. 
Ich aber ſage, man laſſe das Volk gewähren: es iſt, wie die Gottheit ſelbſt, 
den ewigen Geſetzen unterworfen. Unterſtützt die Natur, durchkreuzt ſie nicht. 
Eine Nation von Inſurgenten iſt unbeſiegbar; Frankreich gleicht einem Hochwald, 
der jedes Jahr gelichtet wird, und dennoch der Menſchheit Schutz gewährt.“ 
Im November 1793, unter dem Einfluß von Hebert, wurde Cloots noch 
einmal zur Präſidentſchaft berufen. Dann aber entfeſſelte ſich der Sturm, den 
Robespierre längſt vorbereitet hatte. Ihm, dem conſequenten Jünger des Social- 
contractes, war „dieſer Büchermacher, dieſer Erfinder von metaphyſiſchen Syſtemen, 
der aus dem Atheismus eine Religion machen wollte“, ganz unerträglich ge— 
worden. „Maskeraden!“ hatte er bei einem jener Feſte ausgerufen, wo Cloots 
dem Vernunftcultus ſeine Huldigung dargebracht hatte. Dieſe kosmopolitiſche 
Propaganda, die ſich ſtets mit ſeinen eigenen Plänen kreuzte und eigenmächtig 
Verbindungen nach außen anknüpfte, vertrug ſich nicht mit der Dictatur, wie 
Robespierre ſie anſtrebte. Um den Wortführer der Sansculotten zu verderben, 
genügte es, den Gerüchten, die ſeit geraumer Zeit über ihn in Umlauf geſetzt 
waren, beſtimmteren Ausdruck zu geben. Ein Preuße, ſo hieß es längſt, könne 
Frankreich nicht vertheidigen; unter der Maske des Gallophilen berge ſich der 
Spion und Paraſite. Gegen Ende December las man in einer vielgeleſenen 
Zeitung, „les Révolutions de Paris,“ wie die verbündeten Mächte Emiſſäre in 
Frankreich unterhielten, die unter dem Schein eines vorgeblichen Patriotismus 
ihren Intereſſen dienten. Robespierre ſei es gelungen, einen ſolchen in der Perſon 
des Preußen und Edelmannes Anacharſis Cloots zu entlarven. Bedürfe es noch 
weiterer Beweiſe, ſo ſeien ſie im Umſtand gegeben, daß die preußiſche Regierung 
niemals den Beſitz dieſes vermeintlichen Gegners angetaſtet habe, und daß der 
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Onkel desſelben, Cornelius de Pauw, in hohen Ehren als Canonicus in Kanten 
lebe. Wenige Tage ſpäter nahm Robespierre das Wort im Namen des Wohl- 
fahrtsausſchuſſes und ſprach, plötzlich gegen Cloots ſich wendend: „Nichts gleicht 
fo ſehr dem Apoſtel des Föderalismus als der unberufene Prediger der Univerſal⸗ 
republik. Der Freund der Könige und der Generalanwalt des Menſchengeſchlechtes 
verſtändigen ſich in einem gemeinſamen Fanatismus. Die demokratiſchen Barone 
und die Marquis in Coblenz ſind Brüder. . .“ Das Loſungswort war gegeben, 
und der officielle Denunciant, Barere, verlangte die Ausſchließung aller Fremden 
von der Volksvertretung und den Aemtern des franzöſiſchen Staates. Als Cloots 
nichtsdeſtoweniger in der nächſten Sitzung erſchien, entſtand ein Tumult, und 
mit Thomas Payne mußte er ſchließlich, ohne ſich Gehör verſchafft zu haben, 
den Saal verlaſſen. In der Nacht vom 7. auf den 8. Nivöſe, oder 28. bis 29. De⸗ 
cember, wurden die Beiden verhaftet und in das Gefängniß des Luxembourg ges 
bracht. „Es beſteht eine Verſchwörung,“ verkündigte finſter der fürchterliche Saint⸗ 
Juſt ſeinen zitternden Collegen des Convents; „die Ariſtokraten, die Fremden, die 
käuflichen Redner und Nichtsthuer ſind ihre Werkzeuge; ſie verleiten Paris zum 
Genuß, zur Corruption; ſie bedrohen das Leben der Patrioten; ſie wollen den 
kleinen Capet befreien, eine Regentſchaft einſetzen.“ Die Anſchuldigungen waren 
durchaus unbeſtimmt und zunächſt gegen Hébert und feine Freunde gerichtet; 
aber wer ſie zu vertheidigen wagte, verfiel augenblicklich dem Verdachte der Mit⸗ 
ſchuld und den Haftbefehlen des Wohlfahrtsausſchuſſes. In ſeinem Auftrag 
entwarf Fouquier die Anklageſchrift gegen Cloots, die ihn der Verſchwörung 
gegen die Freiheit des franzöſiſchen Volkes und gegen die nationale Vertretung 
beſchuldigte. Das Paris, welches er vergöttert hatte, überließ den Fanatiker jetzt 
theilnahmlos ſeinem Schickſal. Nach der Conciergerie überführt und vor ſeine 
Richter gebracht, wurde er von einem Geſchworenen interpellirt: „Ihr Syſtem 
der Univerſalrepublik war eine ſchlau überlegte Perfidie, die dem Bündniß der 
gekrönten Häupter gegen Frankreich zum Vorwand gedient hat.“ Ein Deutſcher, 
der als Officier in der von Cloots gebildeten germaniſchen Legion gedient hatte, 
verſetzte ihm den Todesſtoß, indem er den Gerüchten von Verbindungen des An⸗ 
geklagten mit den Fremden friſche Nahrung gab. „Ich berufe mich auf das Urtheil 
des Menſchengeſchlechtes, aber ich werde mit Wolluſt den Giftbecher trinken,“ 
rief der kosmopolitiſche Philoſoph, als das Urtheil ihm verkündet wurde. Unter 
den Schmähungen des Pöbels, der ihn den Preußen, den Ariſtokraten, den 
Millionär und Spion nannte, ward er am 23. März 1794 zum Richtplatz ge⸗ 
führt. Bevor er ſtarb, ſoll er noch mit dreifacher Verbeugung das Bild der 
Freiheit gegrüßt haben, un salut à la prussienne, nannte man es in Paris, 
und mit dem blutigen Witzwort nahm die große Undankbare Abſchied von 
ihrem Propheten. 
(Schluß des Artikels im nächſten Heft.) 
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III. Kaſſel. 
„Und ich fürchte, dieſes Sehnen, 
Wird am Ende noch geſtillt —“ 

Fünf Tage nach jenem verzweifelten Brief an Oetker war Franz Dingel- 
ſtedt wirklich Kurheſſiſcher Gymnaſiallehrer und in Kaſſel, woſelbſt er am 
13. April 1836 eintraf. Die innerlichen Motive des Entſchluſſes liegen klar 
genug vor; was zu ſeiner überraſchenden Ausführung in ſo kurzer Zeit Anlaß 
gegeben haben mag, entzieht ſich unſerer Kenntniß, iſt aber auch von keiner 
ſonderlichen Wichtigkeit. Genug, da war er — auf der unterſten Sproſſe der 
Leiter, die beſtenfalls zum Thron eines Schulmonarchen führen konnte: 

Daß Zelte ſich verkehrt in Tabernakel, 

Zum Schwert ein Hirtenſtab, des gibt's Exempel, 
Doch ewig dürres Holz verbleibt mein Bakel, 
Und meine Quarta wird kein Muſentempel. 

So ſang er, mit einem Anklang an Ovid, in dem Gedicht „Ex Ponto“, 
welches er dem Grafen Wolf von Baudiſſin widmete !). Doch muß man ſich 
dadurch nicht beirren laſſen. Nicht ganz war Kaſſel für den heſſiſchen Poeten, 
was Tomi, der Verbannungsort am ſchwarzen Meere, für den römiſchen ge— 
weſen; und es ſind wirklich nicht lauter „Tristia“, die er geſungen. Im Gegen⸗ 
theil hat er es ſich dort zeitweiſe recht wohl ſein laſſen, in der damals auch 
mehr noch als jetzt anziehenden Hauptſtadt des Kurfürſtenthums, trotzdem hier, 
im Gegenſatz zu Hannover, der Hof mehr ein Hinderniß als eine Förderung 
jeder Art von öffentlichem Leben war. Hier fand Dingelſtedt viele ſeiner alten 
Univerſitätsfreunde wieder, unter ihnen vor Allem Oetker; und dieſer hat im 


1) Dasſelbe findet ſich nur in der Cotta'ſchen Ausgabe feiner Gedichte (1845, S. 165); in 
die Geſammtausgabe hat Dingelſtedt es nicht aufgenommen. 
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erſten Bande ſeiner „Lebenserinnerungen“ ſehr hübſch erzählt, wie mit dem 
jugendlichen Poeten eine neue friſche Bewegung in den kleinen Kreis kam, wie 
man einen literariſchen Verein ſtiftete und als dichteriſche Frucht desſelben ein 
„Heſſiſches Album“ herausgab. In meinen „Heimatherinnerungen“ habe ich 
meinerſeits verſucht, die geiſtige Phyſiognomie Kaſſels zu jener Zeit zu ſchildern, 
und endlich hat Dingelſtedt ſelbſt in einer Reihe von Proſaſkizzen, die zuerſt in 
den damaligen Journalen erſchienen, hierauf im erſten Bändchen des „Wander⸗ 
buchs“ geſammelt und nachmals zum Theil in die Geſammtausgabe überge— 
gangen ſind !), dankbar anerkannt, wie mannigfach der hiſtoriſche Reiz der Stadt 
und ihre maleriſche Naturumgebung ihn angeregt. War ſie doch auch auserſehen, 
der Schauplatz ſeines Romans „Sieben Jahre“ zu werden; und gehören doch die 
„Spaziergänge eines Kaſſeler Poeten“, die nachmals, 1840, in dem „Oſterwort“ 
ihren Abſchluß fanden, zu den beſten Dichtungen, die wir von Franz Dingel- 
ſtedt beſitzen ?). 

Und daß es dieſen jungen Herren nicht an Humor und guter Laune gebrach, 
geht aus einer Mittheilung hervor, welche mir einmal vor Jahren der damals noch 
in ſeinem Heimathort Fulda als Rechtsanwalt lebende und ſeitdem (am 6. Januar 
1886) verſtorbene Juſtizrath V. E. Freys gemacht hat. Auch jetzt, in ſeinem hohen 
Alter, mit langem, weißen Bart und blauen, lebendigen Augen, wie ich ihn 
geſehen, und trotz völliger Taubheit immer noch von Geiſt überſprudelnd, hatte er 
einſt zu jenem Kaſſeler Kreiſe gehört, deſſen belebender Mittelpunkt Dingelſtedt 
war. Beide, Dingelſtedt, Freys und ein dritter junger Mann, der beſtimmt war, 
in der heſſiſchen Beamtenwelt ſich einen ehrenvollen Platz zu erwerben und erſt in 
der preußiſchen Zeit als Präſidialrath in Kaſſel verſtarb, der damalige Regierungs- 
ſecretär Wigand, wohnten nicht weit von einander vor dem Wilhelmshöher 
Thor, und bei den gemeinſamen Gängen und häufigem Zuſammenſein entſtand 
der Gedanke des „Fürſtentages“, auf welchem ſie eines fröhlichen Abends (1838) 
unter fi) und ihre Freunde „die ſchöne Welt“ vertheilten, und zwar folgender— 
maßen: Wigand ward Kaiſer von Oeſterreich, Oetker König von Schweden und 
Norwegen, Dingelſtedt — die jungfräuliche Königin von England! Vollſtändig 
war die Liſte nicht, denn es fehlte Preußen darin (welches zu „vertheilen“ man 
wohl damals ſchon einigen Anſtand nahm), noch war ſie chronologiſch genau, 
denn neben dem Paſcha von Aegypten und dem Bürgermeiſter ſämmtlicher freier 
Reichsſtädte wurde noch der Doge von Venedig aufgeführt; aber ſie ſchloß mit 
Freys als „Erzbiſchof ſämmtlicher erledigter Bisthümer“ ganz hierarchiſch und 
wohl auch ein wenig boshaft-witzig oder prophetiſch: denn Freys endete — mit 
aller Achtung vor dem ſonſt ſo trefflichen Manne ſei's geſagt — als ein ſtark 
Ultramontaner. 

Der Erzbiſchof war zugleich Erzkanzler ſämmtlicher Potentaten, und als 
„Primas von Canterbury“ ſalbte er die jungfräuliche Königin von England, wo⸗ 
bei ſolch ein Lärm mit einer Trommel und Trompete die ganze Nacht hindurch 
verübt wurde, daß ein gegenüberwohnender Polizeilieutenant drohte, im Wieder⸗ 


1) Sämmtliche Werke, Bd. V, S. 1 ff.: „Bilder aus Heſſen⸗Kaſſel“ und „Wilhelmshöhe“. 
2) Daſ., Bd. I, S. 109 ff. 
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holungsfalle alle gekrönten Häupter zur Wache ſiſtiren zu laſſen. Die regelmäßigen 
Zuſammenkünfte fanden abwechſelnd bei den Potentaten ſtatt, die ſich untereinander 
„Oeſterreich“, „Schweden“, „Frankreich“ ꝛc. nannten, und zu den reſp. Geburts— 
tagen in Gala, d. h. Schlafrock und Pantoffeln, erſcheinen mußten. Frankreich kam 
indeſſen immer nur als „Bürgerkönig“ in ſchwarzem Ueberrock, den Regenſchirm 
unter dem Arm. Schweden und Norwegen trug eine ungeheure Reichskrone von 
Pappe. Die Vermählung des Dogen von Venedig mit dem Meere ward mit Hülfe 
eines Waſſerkübels vollzogen. Der Bürgermeiſter der freien Städte trug einen Zopf 
und eine Laterne. Der Erzbiſchof durfte natürlich, wenn die Verſammlung beim 
Sultan oder Paſcha war, nicht in Perſon erſcheinen, ſondern ſandte dann, als 
ſeinen Vertreter, den „Domcapitular von Freyſing“. Wenn England des Morgens 
auf ſeinem Weg ins Gymnaſium an dem Hauſe des Erzbiſchofs vorbeiging, löſte 
er jedesmal fünf Kanonenſchüſſe, d. h. ſchrie fünfmal ſo laut: „bum, bum, 
bum“, daß die Nachbarſchaft ſich darüber beſchwerte. Als Dingelſtedt ſpäter 
nach Fulda verſetzt ward, ſagte er: „Erzbiſchof, ſoll ich in das Pfaffenneſt gehn 
oder nicht?“ Worauf dieſer ihm ein Empfehlungsſchreiben an den ihm befreun- 
deten, geiſtvollen und gelehrten Domcapitular Malkmuß, Doctor der Theologie, 
mitgab, welcher, immer zu dem milder geſtimmten Theil der katholiſchen Geift- 
lichkeit gehörig, lange nachher, zur Zeit des „Culturkampfes“ und im Verein 
mit ſeinem Freunde, dem durch ſeine antiquariſchen Neigungen in weiten Kreiſen 
bekannt gewordenen Domcapitular und Bisthumsverweſer Hahne ſehr wohlthätig 
im Sinne des Friedens und der Verſöhnung gewirkt hat und deſſen Name noch 
heut — er ſtarb im Jahre 1877 — als der eines Ehrenmannes im beſten An— 
denken der Fuldenſer fortlebt. 

Der „Fürſtentag“ hatte ſeine Acten und Protocolle in einem ſtarken 
Folianten, der in Leder gebunden und mit Spangen und „edlen Steinen“ (böh— 
miſche Kryſtalle) verziert war. Er kam ſchließlich nach Fulda und iſt dort in 
einem Brande untergegangen. Aber eine andere Reliquie bewahrte Freys noch, 
eine alte, in Schweinsleder gebundene „Dämonologie“ mit einer Widmung von 
„Schweden und Norwegen“; und zu Oetker's ſiebenzigſtem Geburtstag (9. April 
1879) gratulirte der „Erzbiſchof“ ſeinem alten Freund und Collegen, der in— 
zwiſchen ein Führer der National⸗Liberalen geworden, ganz im Curialſtyl von 
ehedem, und zwar — auf einer Poſtkarte! Dingelſtedt und Freys haben ſich 
nur noch einmal kurze Zeit in Fulda wiedergeſehen, und als Erſterer das Vater⸗ 
land verlaſſen, hörte jede Verbindung zwiſchen den Beiden auf. Intereſſant 
war mir, zu hören, wie man in jenem engeren Freundeskreiſe damals über 
Dingelſtedt gedacht. Man habe, ſagte Freys, ihm mehr Gemüth als Charakter 
zugeſchrieben und auch als Dichter erſt an ihn geglaubt, als ſein „Oſterwort“ 
erſchienen — erinnere ich mich doch ſelber aus meiner früheſten Jugend, welch 


eine mächtige Wirkung dies Gedicht, als Flugblatt über ganz Heſſen verbreitet, 


hervorrief und nun der Name Dingelſtedt's, damals zuerſt genannt, bald auf 
Aller Lippen war! Eine leiſe Verſtimmung, als wir auf Dingelſtedt's ſpätere 
Lebensjahre kamen, ſchien mir aus den Worten ſeines alten Kaſſeler Freundes 
zu klingen; auf meine geſchriebene Frage jedoch: „Iſt Ihnen das Andenken Dingel— 
ſtedt's noch werth?“ holte er ſeine Agenda hervor, ſchlug das Blatt vom 
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15. Mai 1881 auf und zeigte mir, daß er ſich auf demſelben den Sterbetag Franz 
Dingelſtedt's gemerkt habe. 

Noch eine letzte Denkwürdigkeit kam zum Vorſchein: ein in Kaſſel bei Fiſcher 
erſchienener Foliodruck des „Kaufmanns von Venedig“, mit Radierungen von 
L. S. Ruhl, einem der bekannteſten Mitglieder dieſer heſſiſchen Künſtlerfamilie. 
Der Band war ein Geburtstagsgeſchenk von Dingelſtedt aus dem Jahre 1838, 
und auf dem inneren Deckel ſtanden folgende Widmungszeilen ſeiner Hand: 

An V. E. Freys. 
Zum 27. Mai. 
Dein Freund hat ſein verlornes Leben, 
Das früher eitel Dichtung war, 
Nun ganz ans Wahre hingegeben, 
Daß er des Dichtens gänzlich baar, 
Und daß er heut', um Dich zu ſchmücken 
Mit einem kargen Freundesgruß, 
Von fremden Bäumen Blüthen pflücken, 
Und andre Künſte plündern muß. 
Kaſſel. Franz Dingelſtedt. 

In dieſen Verſen, ſo leicht hingeworfen immer und nicht viel bedeutend an 
ſich ſie ſein mögen, läßt ſich doch ein innerer Unfrieden und Zwieſpalt, die keine 
noch ſo laute Jugendfröhlichkeit völlig zu verdecken oder zu erſticken vermochte, 
kaum verkennen; und breiter, deutlicher, ganz offen ſprechen ſie ſich in einem 
Briefwechſel aus, der hier ſeine Stelle findet. 

Die nun folgenden Briefe ſind an den General von Bardeleben ge— 
richtet, das verehrte Haupt jener Familie, mit welcher wir Dingelſtedt bereits 
mehrfach in geſelligem und poetiſchem Verkehr geſehen haben; und ſie gewinnen 
dadurch an Werth, daß die Antwortſchreiben vorliegen, welche nicht nur den 
Einblick in dieſes Verhältniß vervollſtändigen, ſondern auch ihrerſeits zeigen, 
welch ein Mann der General geweſen. 

Der General von Bardeleben, einer unſerer älteſten Adelsfamilien ange 
hörig, war der echte Typus des heſſiſchen Officiers, welcher ſich ebenſo ſehr wie 
durch ſoldatiſche Tugenden, durch eine humane allgemeine Bildung und hohe 
Geſinnung auszeichnete. Feſt in jenen unſeligen Kämpfen, welche ſeit Ueber⸗ 
nahme der Regentſchaft ſeitens des nachmaligen letzten Kurfürſten begannen und 
in dem traurigen Conflict zwiſchen einem geſchworenen Eid und offenem Rechts- 
bruch endeten, ſtand der heſſiſche Officier, wider ſeinen Willen in dieſe troſtloſe 
Lage gebracht, auf dem Boden der Verfaſſung; Hunderte von ihnen, vor die 
Wahl geſtellt, gingen ins Exil oder ſetzten ſich den bitterſten Verfolgungen aus, 
und ich ſelber habe noch mehr als Einen gekannt, der ſeiner Ueberzeugung das 
Opfer ſeiner Zukunft gebracht. 

Ein Mann ſolcher Art war der General von Bardeleben. 

Bis zur Auflöſung des Kurſtaats, 1806, Lieutenant im heſſiſchen Dienſt, 
begab der junge Officier ſich Anfangs 1807 zu dem nach Rendsburg geflüchteten 
Kurfürſten, um denſelben zu bitten, ihm den Abſchied zu ertheilen und zu ges 
ſtatten, daß er in preußiſche oder ruſſiſche Dienſte trete. Der Kurfürſt wollte 
davon nichts hören; er meinte, in wenigen Wochen werde er wieder in ſeinem 
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Lande fein, Bardeleben möge ihn nicht verlaſſen und ihm treu bleiben. Nach 
langen Verhandlungen genehmigte der Kurfürſt endlich mit Widerſtreben, daß 
Bardeleben als Volontär, d. h. ohne Gehalt ꝛc. in der preußiſchen Armee Dienſte 
nehme, ſich aber bei ihm, ſobald er wieder in Heſſen ſei, unverzüglich melden 
ſolle. Demzufolge reiſte Bardeleben nach Königsberg und wurde hier dem Stab 
des Generals Blücher zugetheilt. Nach dem Frieden von Tilſit nahm er ſeinen 
Abſchied, ſah ſich aber endlich zu Anfang des Jahres 1808, trotz innerſter Ab— 
neigung — denn er war immer ein guter, deutſcher Patriot — gezwungen, 
in die weſtfäliſche Armee einzutreten. Als Bataillons-Commandeur machte 
er den ruſſiſchen Feldzug 1812, dann im folgenden Jahr den Feldzug in 
Schleſien und Sachſen mit. Nach der Schlacht bei Leipzig und dem Zuſam⸗ 
menbruch des weſtfäliſchen Königreiches kehrte er, treu ſeinem gegebenen Wort 
und frohen Muthes in die Heimath zurück, von wo er, vom Kurfürſt zum 
Bataillons⸗Commandeur ernannt, 1814 und 15 mit ins Feld zog gegen 
Frankreich. Während der Zeit von 1818 bis 1821 außer Dienſt, fand ihn das 
denkwürdige Jahr 1830 als Regiments-Commandeur in Hanau, dem exponirteſten 
Poſten damals, mit einer äußerſt regſamen Bevölkerung, von anderem Blut als 
die altkattiſchen Heſſen, mit zahlreichen politiſch unruhigen Elementen, welche 
durch Turner⸗ und andere Deputationen nicht wenig zu dem Umſchwung der 
Dinge in Kaſſel beitrugen. Von hier ward das Regiment im Herbſte 1830 nach 
der Provinz Oberheſſen verlegt, und Bardeleben erhielt ſeinen Wohnſitz in Mar⸗ 
burg. Im Frühjahr 1831 zum General befördert, ſtand er als tüchtiger, ge— 
bildeter Soldat, wegen ſeines edlen Charakters, ſeines praktiſchen Sinnes und 
ſeiner treuen Anhänglichkeit bei ſeinem damaligen Herrn, dem Kurfürſten 
Wilhelm II., in hohen Gnaden; dies aber änderte ſich raſch, als deſſen Sohn, 
der Kurprinz Friedrich Wilhelm, unter dem Titel eines Mitregenten, im Sommer 
1831 die Regierung factiſch übernahm. 

Der General hatte zu Anfang 1831 die vom Kurfürſten Wilhelm II. ge⸗ 
gebene Verfaſſung beſchworen, wie jeder andere Officier und Unterthan, und 
war der Anſicht, dieſes Staatsgrundgeſetz müſſe nunmehr auch befolgt werden, und 
zwar ſowohl von oben, wie von unten. Dies aber war die Anſicht des Kur- 
prinzen⸗Mitregenten und der von ihm erwählten Räthe micht, unter denen jetzt 
ſehr bald zum erſten Male Haſſenpflug hervortritt. 

Wie zuvor in Hanau hatte der General auch in Marburg während der 
ſchlimmen Jahre 1830 und 31 mehr durch ſeinen perſönlichen Einfluß, als durch 
ſeine Kanonen und Huſaren zur Aufrechthaltung von Geſetz, Ordnung und Ruhe 
beigetragen. Ebenſo lag es in ſeiner offenen, vorurtheilsloſen Natur, zu 
Männern, wie Sylveſter Jordan, in freundſchaftliche Beziehungen zu treten, 
ohne ſich durch das Stigma politiſcher Anrüchigkeit abſchrecken zu laſſen. Aber 
auch in dieſem Punkte dachte die Regierung anders als General von Bardeleben. 
In ſeinem beſten Mannesalter, im Herbſt 1832, ward er ſeines Poſtens als 
activer General enthoben und zum Commandanten der ſeit 1807 geſchleiften 
Feſtung Rinteln ernannt, die außer dem alten Platzmajor nicht einen Mann 
militäriſche Beſatzung hatte. Mit einem Wort, er war zur dienſtlichen Un⸗ 
thätigkeit verurtheilt und in das „heſſiſche Sibirien“ geſchickt worden. Doch zu 
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den Verbannten, denen es in dem anmuthigen Weſerthal ſehr wohl gefiel und 
die ſich unter ſeinen biedern Bewohnern raſch Freunde machten, gehörte der General 
von Bardeleben, ſo ſehr, daß kaum ein Jahr, nachdem er ſich in Rinteln nieder⸗ 
gelaſſen, die Grafſchaft Schaumburg ihn zum Deputirten in den Landtag wählte. 
Hier, ſeiner innerſten Neigung gemäß, nahm er eine mittlere, vermittelnde 
Stellung ein; legte jedoch, nach wiederum zwei Jahren, 1834, als Haſſenpflug 
Miniſter geworden war, ſein Mandat als hoffnungslos nieder. Seine politiſche 
und ſeine militäriſche Rolle ſchienen ausgeſpielt; doch ſie waren es thatſächlich nicht. 

Indeſſen benutzte der General dies „otium cum dignitate“, die Zwiſchen⸗ 
zeit eines glücklichen Stilllebens in der ſaubern und freundlichen kleinen Weſer⸗ 
ſtadt, um ſich ganz — denn die Commandanturgeſchäfte werden ihn nicht ſtark 
in Anſpruch genommen haben — feiner Familie, feinen Freunden, ſeinen literariſch⸗ 
künſtleriſchen Neigungen und einer ſehr ausgedehnten Correſpondenz zu widmen. 
Unter dem bezeichnenden Pſeudonym „Nebelrabe“ war er ſogar publiciſtiſch mit 
Glück thätig. a 

Kein Wunder, daß er es freudig wahrnehmen mußte, als eine dichteriſche 
Erſcheinung, wie die Franz Dingelſtedt's, am vaterländiſchen Horizont aufitieg, 
und daß er das bedeutende Talent des neuen Poeten erkannte, als deſſen eigene 
Freunde noch nicht recht an ihn „glaubten“. Er mochte von dem jungen Mann 
bereits reden gehört haben, welcher, während der Ferien, die ländlichen Aus⸗ 
flüge der Rinteler Jugend durch ſeine Verſe ſo ſehr verſchönte, ihm in den 
Straßen des Städtleins oder auf dem Wege nach dem Todenmann auch wohl 
begegnet ſein; wirklich aufmerkſam auf ihn ward er erſt, nachdem im Herbſt 1836, 
die „Bilder aus Heſſen-Kaſſel“ in Lewald's „Europa“ erſchienen waren und dem 
Verfaſſer zunächſt mehr Unannehmlichkeiten als Freuden eingetragen hatten. In 
der damals ſo ſtillen Reſidenz der Kurfürſten von Heſſen war man es nicht ge⸗ 
wöhnt, ſeine häuslichen Angelegenheiten vor der Welt abgehandelt zu ſehen. Dingel- 
ſtedt hat uns eine ſehr abgeſchwächte Reminiscenz der „Bilder“ in der Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke!) bewahrt; denn die Perſönlichkeiten und Zuſtände, die 
er geißelt, ſind längſt dahin gegangen, und der geiſtreiche Spott, mit dem er 
ſie ſchildert, hat ſeine Schärfe verloren. Aber die unmittelbare Wirkung, wenn 
für Dingelſtedt keine beſonders erfreuliche, war doch an Ort und Stelle eine 
ungeheure: „die ganze Stadt gerieth in Gährung“, berichtet Oetker in ſeinen 
„Lebenserinnerungen“ ?). Man kann ſich denken, wie das Herz des alten Sol— 
daten da drunten in ſeiner Einſiedelei zu Rinteln geklopft haben mag, als dieſer 
erſte Luftzug einer neuen Zeit ihn berührt — als er die Blätter las, welche faſt 
ſechs Monate gebraucht hatten, um auf Umwegen in dies entlegene Stück Welt 
an der Weſer zu gelangen. „Sie wiſſen vielleicht, oder wiſſen es auch nicht, 
daß ich in Europa wohne, daß mein Wohnort mit einer chineſiſchen Mauer 
umgeben iſt und ich daher nur bei Völkerwanderungen oder ſonſtigen Zufällig⸗ 
keiten etwas von dem Tempel des Schweigens oder von dem Europa höre, 
worin Sie und Ihre Bilder leben.“ So heißt es in dem erſten, „Rinteln, den 
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11. März 1837“ datirten und „Dler) Allte) Nebelrabe“ unterzeichneten Briefe, 
welcher mit den Worten: „Guten Tag Landsmann“, beginnt, „wie der meiſt zu 
ſpät kommende Kaſſeler Bote) ſeine Leſer anredet.“ 4 

Zuerſt find nur die gehäffigen Angriffe gegen Dingelſtedt, iſt nur „der 
Nothſchrei, als ſey das Vaterland in Gefahr“, zu ihm gedrungen, und es habe 
ſich ein, wie er nun wohl ſehe, ganz ungerechtfertigtes Vorurtheil ſeiner bemächtigt, 
welches dem Autor abzubitten die nächſte Veranlaſſung dieſes Briefes ſei. „Denn 
nachdem ich die Bilder geleſen habe, bekommt Alles eine ganz andere Farben⸗ 
miſchung und Bedeutung, das wahrhaft Hohe und ewig Wahre hat gebührende 
Anerkennung gefunden, und nur das ewig Lächerliche iſt gebührend geſtachelt 
worden.“ Einige Perſönlichkeiten, die er namhaft machte, ſeien allerdings „zu 


blutig gegeißelt“ worden. „Laſſen Sie doch ſolch unſchädliche Leute! .. . Jede 
Kritik muß zwar ſtreng, aber zugleich auch mild und ſchonend ſein, ſonſt verfehlt 
ſie den Zweck; — nur das Gemeine verdient die Peitſche.“ — In einer Kritik 


Dingelſtedt's weiſt der General ihm einen Fehler nach und warnt vor der Ober- 
flächlichkeit moderner Recenſenten. Wie gewiſſenhaft ſei dagegen Leſſing geweſen. 
„Ja, einen zweiten Leſſing möchte ich in Ihnen aufleben ſehen!“ ruft er aus. 
Er möchte von ihm etwas unternommen ſehen, wie die „Literaturbriefe“!! Und 
doch entgeht, ſo frühe ſchon, dem feinen Blick des in der Schule der Erfahrungen 
und der Claſſiker gereiften Mannes der bedenkliche Punkt in Dingelſtedt's inner⸗ 
ſtem Weſen nicht. Er ſolle ſeine herrliche Begabung in den Dienſt einer hohen 
Idee ſtellen! Faſt prophetiſch berührt es, wenn er ihm das Beiſpiel Ernſt Koch's 
vor Augen führt, des unglücklichſten und genialſten unter unſeren heſſiſchen Poeten, 
deſſen „Prinz Roſa Stramin“ zwar nur ein kleines Buch iſt, aber ein höchſt be— 
deutendes, von Dingelſtedt ſelbſt „eine ſchwellende Saat“ genannt, „aus der in 
beſſerem Boden die reichſte Ernte erwachſen wäre“. Doch die Saat erſtarb; das 
Büchlein, auf ſeinen wenigen Blättern ſo reich an Humor und dichteriſchem Ver⸗ 
mögen, daß man leicht die ſämmtlichen Schriften manches heutigen Modepoeten 
damit ausſtatten könnte, ward in der Heimath durchaus mißverſtanden und dem— 
gemäß aufgenommen: die engherzige Moral der damaligen Politiker fand Nichts 
darin, als „eine Verhöhnung des Inſtituts — der Bürgergarde und des conſtitu— 
tionellen Sinnes der Bürger“! Mit der damals in Heſſen herrſchenden Richtung 


zerfallen, im Innerſten verwundet durch den Verluſt der Geliebten, hatte Koch 


1834 Amt und Stellung aufgegeben und war, dem Vaterlande den Rücken 
kehrend, hoffnungslos, ſteuerlos in die Welt hinausgeirrt, um Jahre des bitterſten 
Elends als franzöſiſcher Legionär zuerſt in Algier, dann in Spanien, gegen die 
Karliſten kämpfend, zu verbringen. 

Damals, oder doch nicht lange nachher, ſchrieb Dingelſtedt in der „Europa“: 
„Einen Dichter hatte Heſſen, einen Jüngling, der die frühlingsklaren Blicke ſchon 
vor neun Uhr aufſchlagen konnte — der hieß Ernſt Koch und war eigentlich ein 
Juriſt. Aber eben, weil ihm die Sterne am Himmel lieber waren, als die 


1) Eine Zeitung „für den Bürger und Landmann“, das damalige Amtsblatt, welches alle 
Sonnabende herauskam und ebenſo unfehlbar, wie es mit dem „Guten Morgen, Landsmann!“ 
anfing, jedesmal auch mit einem „Punktum, gottbefohlen!“ ſchloß. 
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blanken Knöpfe an ſeiner Referendarsuniform, die grüne Wieſe lieber, als die 
Decke des Seſſionstiſches, darum konnte er es in Kaſſel nicht aushalten und floh, 
wie ihm die Schwingen gewachſen. Hier verſtand man ihn nicht; man legte 
den kleinbürgerlichen Maßſtab an die ſtrebende Seele. Friede mit ihm auf 
ſeinem dunklen Wege und eine heitere Stunde auf ſein ſchönes Herz! Er war 
ein echter Dichter und von der ganzen heſſiſchen Dichtergeneration bei weitem 
der begabteſte.“ 

Rührend und ſchmerzlich ergreifend iſt, was von ſeiner Rückkehr erzählt wird. 
„Es war an einem Septemberabend des Jahres 1837, da ſchritt ein bärtiger, 
von der Sonne tief gebräunter Fremdling auf das Haus des Kreisraths Koch 
in Kaſſel zu. Mit pochendem Herzen klopfte er an. Ein gutes, alterndes 
Mütterchen öffnet ihm die Thür. In dem fremden, beſtäubten Mann erkennt 
fie plötzlich den langvermißten Sohn, und mit dem Rufe: „Mein Ernſt!“ ſtürzt 
ſie ihm laut aufweinend in die Arme. Der Verirrte wurde mit aller Liebe auf- 
genommen. Die Verſöhnung mit den Eltern war nach langen Jahren der erſte 
ſüße Tropfen in dem Wermuthskelche ſeines Lebens“ ). 

Der Wiedereintritt in den heſſiſchen Staatsdienſt ward ihm abgeſchlagen; 
und er arbeitete nun für ſeinen Lebensunterhalt bei einem Kaſſeler Obergerichts⸗ 
anwalt, bis er durch ſeinen ehemaligen Gönner Haſſenpflug, der ſeit 1839 die 
oberſte Verwaltung des Großherzogthums Luxemburg übernommen hatte, gleich- 
falls dorthin, auf einen kleinen Regierungspoſten, berufen ward. Und jetzt ſchied 
er für immer aus der heſſiſchen Heimath. 

Aber nicht der Enge, nicht der Undankbarkeit derſelben mißt der General 
die Schuld an dieſem geknickten Lebenslaufe bei; ſondern, ſagt er, „den Keim 
trug er in eigner Bruſt, den Zwieſpalt, der ihm die Ruhe raubte“. Wenige 
Jahre ſpäter war Dingelſtedt ſelber ein Ausgewanderter. Freundlichere Sterne 
haben ihm geleuchtet, der auf der Höhe ſeiner Münchener Triumphe ſtand, als 
in der Verborgenheit und friedlichen Stille, die ſein ſtürmiſches Herz zuletzt ge⸗ 
funden, weit weg im Luxemburger Ländchen, an Deutſchlands Grenze, Derjenige 
ſtarb, von welchem er einſt geſungen, daß mit ihm über Heſſens Gauen „das 
Morgenroth der Dichtung flog“. Aber innerlich, wie Dingelſtedt damals ſchon 
ſelbſt gefühlt und ausgeſprochen hat, war ihr Loos doch ein verwandtes, und, 
wenn man das Ende betrachtet, dasjenige Koch's vielleicht ſogar das glücklichere. 
Denn wenn er als Dichter auch allmälig verſtummt und der kleinen Zahl ſeiner 
Freunde nur noch Weniges und Vereinzeltes gab, ſo fand er doch endlich, von 
der Laſt des Amtes befreit, in der Lehrthätigkeit eines Profeſſors der deutſchen 
Literatur am Luxemburger Athenäum, die Befriedigung, die er lange vergeblich 
geſucht; und ſein „Prinz Roſa⸗Stramin“, von einem feinen, nun auch dahin⸗ 
geſchiedenen Kenner neu herausgegeben, iſt eines von den Heiligthümern des 
heſſiſchen Volkes geworden, in welchem es ſich ſelbſt, ſeine Eigenart, ſeine Ver⸗ 
gangenheit und ſeinen Dichter ehrt. 


1) Wir verdanken dieſe ſchönen Einzelheiten einem Erinnerungsblatt zum 24. November 1888, 
dem dreißigjährigen Todestage des Dichters, von W. Rogge-Ludwig in Zwenger's „Heſſen⸗ 
land“, Nr. 23 und 24, December 1888. 
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Noch eine charakteriſtiſche Bemerkung findet ſich in dem Briefe des Generals: 
bitter rügt er es, daß Dingelſtedt in der franzöſirten Hofhaltung Landgraf 
Friedrich's II. und der ſogenannten weſtfäliſchen Zeit die beiden „Glanzperioden“ 
Kaſſels erblickt. Das Blut des Patrioten wallt auf in Zorn, wenn er der ver— 
werflichen Mittel, mit welchen jener, dem Glauben der Väter abtrünnige Fürſt 
ſeine Paläſte baut und den bis dahin ländlichen Ort in eine Stadt der Kunſt 
und Wiſſenſchaft umwandelt; wenn er des ſchnöden Luxus, der eitlen Pracht, 
der Sittenloſigkeit und der Renegaten gedenkt, welche die Erinnerung an König 
Seröme und ſein Reich zu einer der demüthigendſten, der betrübendſten machen 
für jedes heſſiſche Herz. Nicht als ob Dingelſtedt unempfindlich geweſen wäre 
gegen dieſe Motive: ſeine Vaterlandsliebe war unbezweifelt und noch mehr viel— 
leicht ſein Heimathsgefühl tief und ſtark in ihm. Aber wer, der jetzt ſeinen 
ganzen Entwicklungsgang überblickt, wird es allzu hart beurtheilen, daß 
damals, in der freudloſen Wirklichkeit, die ihn umgab, jene Zeiten ſinnlicher 
Schönheit und heiteren Lebensgenuſſes verführeriſch vor der Seele des Dichters 
gaukelten; daß es einen eignen Reiz auf ihn übte, aus der Nüchternheit be- 
ſchränkter Verhältniſſe ſich in jenes Märchen zu verſetzen, wo das Abenteuer 
noch Etwas galt und nicht nur jeder Gemeine den Marſchallſtab im Torniſter 
trug, ſondern auch der Sohn eines Subalternbeamten, wie er ſelber, hoffen 
durfte, zu Rang, Ruhm und Ehren zu gelangen, vorausgeſetzt, daß er das Zeug 
dazu hatte. Da mag denn wohl, wenn im Frühlingsſchimmer der Karlsau die 
todten Marmorhallen ſich zauberiſch belebten, oder aus dem mitternächtlichen 
Schweigen der alten Place Royale, deren Namen noch unter dem darüber ge— 
tünchten „Königsplatz“ ſchwach erkennbar war, die Verſuchung an ihn heran— 
getreten ſein, die unter den Schleiern der Vergangenheit das Bild der eigenen 
Zukunft barg, und einen Augenblick mag er empfunden haben, was er den jungen 
Helden ſeiner „Sieben Jahre“ empfinden läßt — jenes Romans, der den Zwie⸗ 
ſpalt künſtleriſch löſen ſollte, der ihn lebenslang verfolgt hat und der zuletzt 
doch ein Fragment geblieben iſt. 

Wir geben nunmehr Dingelſtedt das Wort, zur Erwiderung an den General. 

Nachtwandler und anonyme Schriftſteller!) darf man nicht beim Namen rufen, das ſtört 
die Illuſion und iſt unzart. Aber wenn uns im jungen Frühjahr aus trautem Dunkel und 
Grün der Gebüſche eine freundliche Stimme begrüßt, die wir lange gekannt und doch lange nicht 
gehört, da dürfen wir wohl in glücklicher Ueberraſchung die Zweige auseinanderbiegen und dem 
erſehnten Sänger zuflüſtern: habe Dank, „vielliebe Nachtigall“, oder „viellieber Nebelrabe“, was 
nun gerade drinnen ſitzt. > 

Ich bekam eine Epiftel, mein hoher Freund! (denn bei Ihren allerhöchſten Titeln darf ich 
Sie ja leider nicht nennen, weil ich Sie nicht kennen muß und auf der Adreſſe bloß blind zu- 
tappe) eine Epiſtel über verblichene „Bilder aus Heſſen⸗Kaſſel“, gerade an einem Tage, da mein 
böſer Geiſt über mir lag und mich irre machte an allem Beruf, aller Freude, allem Frieden. 
Ich hatte nämlich am Morgen feierliches Examen abgehalten, während draußen die Natur 
Frühlings⸗Hochamt abhielt; ich gedachte an Heimath und Kindheit, an alles Süße und Schwere 
im Leben, an alte Irrthümer und junge Sünden — ach! ich war mitten im Getümmel der 
Kaſſeler Meſſe recht einſam und unglücklich, als jene Epiſtel kam. Darf ich Ihnen dafür danken? 
Nicht als ob mir über den Verfaſſer noch ein Zweifel übrig bliebe; denn ich glaube das Gefieder 

1) Bezieht ſich darauf, daß General von Bardeleben nicht mit ſeinem Namen unterzeichnet 
hatte, ſondern als „alter Nebelrabe“. Anm. des Herausgebers. 

Deutſche Rundſchau. XV, 10. 6 
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des „alten Nebelraben“ ſchon früher und ganz anderswo haben rauſchen zu hören, allein ich 
möchte Ihnen auch und recht perſönlich, recht warm (recht gerührt würd' ich ſchreiben, wenn 
mich die hieſige Kritik nicht zum jungen Deutſchland zählte) recht herzlich möcht' ich Ihnen 
danken. 

Glauben Sie mir, es thut Keinem die Anerkennung und Anregung ſo wohl und ſo noth, 
als jungen Poeten. Nicht eine ſolche Anerkennung, daß einem ein höchſt wohlgeborener Herr 
gelegentlich auf die Schulter klopft und dabei ſpricht: „Sie haben wirklich recht nette Gedanken 
zuweilen und die Sprache ſehr in Ihrer Gewalt“ oder daß ein Fräulein das andere in der 
Meßgallerie anſtößt und mit den Augen nach meiner langen, langweiligen Perſon hinweiſt wie 
nach dem Elefanten am Karlsplatze. Nicht dergleichen Anerkennung Sondern eine von andrer 
Seite, da einem ein Mann, und ein ganzer dazu, im halben Einverſtändniß die Rechte ſchüttelt 
oder eine geliebte Lippe den beſten Reim vom Munde wegküßt. Dergleichen mein' ich. 

Ich gebe Ihnen in Ihren Ausſtellungen an meinen „berüchtigten Bildern“ (ſo nennt ſie 
ein neuer Prediger-Artikel in irgend einem Winkelblatt) Recht, fait in Allem Recht. Die Dinger 
wurden im vorigen Sommer ſo leichthin gemalt, als ich hier Alles noch mehr aus der Froſch⸗ 
oder Vogel⸗Perſpektive anſah; ich würde jetzt, mehr al pari ſtehend, Beſſeres ſchreiben können. 
Mir war's aber in den Bildern nicht um großen Adel der Zeichnung, nicht einmal um punktiliöſe 
Treue zu thun. Mein Hauptſtreben ging dahin, allen Zuſtänden hier ein gemeinſchaftliches Maß 
aufzufinden, alle Radien in einem Brennpunkt zu vereinigen und aus einer Anſchauung ver⸗ 
ſchiedene Gruppen zu konſtruiren. Die Perſönlichkeiten, die Ihnen unnöthigerweiſe zu ſcharf ge- 
zeichnet ſcheinen, waren mir als Staffage nöthig, oder um dem Gemälde Firniß zu geben und 
der Kaſſeler Klatſchſucht einige Nahrung. Mehr hab' ich über die Bilder nicht zu ſagen, von 
denen wahrlich ſchon zu viel geſagt worden. Ich wollte Sie nur, wie das ein Maler bei ſeinem 
Werke thun muß, auf den Punkt ſtellen, wo ſie nach meinem Urteil das beſte Licht haben. 

Bilder ſchreib' ich denn vor der Hand wohl ſo leicht nicht wieder. Das lange Geſaalbader 
hat mir die Luſt verleidet. Sit es nicht eine wahre Mijere, daß über einen Journal-Artikel 
von 12 Seiten nun 6 volle Monate lang in allen möglichen Duodez⸗Zeitſchriften Deutſchlands 
pro et contra gekritzelt wird? Karakteriſirt das unſer gutes Kaſſel und namentlich die literäriſche 
Crapule nicht weit genauer, als ich es je gewollt oder vermocht? Dagegen nehm' ich, gefällt's 
Gott und mir, recht bald die Wandertaſche auf die Schultern und pilgere durch unſer ganzes 
Heſſenländchen, das mit ſeinen poetiſchen Schätzen und proſaiſchen Genreſtücken noch ein ganz ver⸗ 
grabener Hort, eine terra incognita iſt. Hernach ſchreib' ich „Spaziergänge durch Kurheſſen“ in 
Oktavbänden, wenn ich, wohl zu merken, vorher erſt meinen Spaziergang aus Kurheſſen, den 
heiß erſehnten, werde angetreten haben. Man könnte mich ſonſt dem Vaterlande erhalten wollen, 
und bei lebendigem Leibe einbalſamiren. 

Ferneren Dank für Ihre geneigte Aufmerkſamkeit auf meine „äſthetiſchen Feldzüge“, von 
denen ich kaum gehofft, daß ſie eine Heimath in der Heimath finden würden. Hier lieſt man 
dergleichen nicht 1) weil's zu lang iſt 2) von Allotriis handelt 3) in kleiner Schrift geſetzt wird 
und 4) keine einzige Perſönlichkeit enthält. Wie lieb wär' es mir, wenn Sie die Theilnahme, die 
Sie mir ſchenken, auch auf jene kleineren Arbeiten ausdehnen wollten, die von hier aus, wie 
Funken aus einer Schmiedewerkſtatt, in ein paar gute Journale übergehen, z. B. Lyriſches, kleine 
Novellen, fliegende Bilder u. dgl. m. Aber es will ſich leider! bei unſerer Entfernung und dem 
brillanten Zuſtand Ihres bureau d’esprit!), das ſich, wie ich höre, von leichter und luftiger Literatur 
auf ſolide Eiſenwaaren geworfen hat, nicht wohl thun laſſen. — 

Ihr Rath hinſichtlich einer „Kritiſchen Zeitung“ enthält des Wahren gewiß ſehr Vieles 
und trifft mit eigenem Wunſch und Plan bei mir zuſammen. Ich wollte etwas der Art längſt 
unternehmen, fand aber, als ich mich orientirte in den heſſiſchen Himmelsgegenden, daß der 
Oſten, woher Licht und Leben ſtrömen ſoll, noch zu dunkel und öde iſt, als daß man mit aller 
Kraft und allen Opfern nur den Schein einer Morgenröthe dort heraufbeſchwören könnte. Hat 
es doch wahrlich ſchwer gehalten, hier ſieben gleichgeſtimmte Menſchen?) zuſammenzuführen und 


1) Die damalige Rinteler Buchhandlung. 
2) Es iſt die „Stiftshütte“ gemeint, ein literariſcher Club, zu dem natürlicherweiſe auch 
Oetker gehörte, und aus dem das „heſſiſche Album“ hervorging. Anm. des Herausgebers. 
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zuſammen zu bewahren, mit denen ſich ein Abend in der Woche vertrinfen und verträumen, ver⸗ 
dichten und verdünnen ließ! Ach, mein verehrter Freund! es fehlt zu einem großartigeren Unter⸗ 
nehmen in Ihrem Sinne bei uns zu Lande nicht nur an produktiven Köpfen, ſondern auch an 
Rezeptibilität. Dieſes Publikum iſt eine träge, todte, geiſtloſe Maſſe, die durch Skandal wohl zu 
allarmiren iſt, aber nicht durch geiſtige Spekulazionen höherer und tieferer Art anzuregen. Aber 
Grundſteine zu einem neuen Tempelbau haben wir allerdings hier ſchon zuſammengetragen, und 
wenn es nicht gleich eine luftige griechiſche Säulenhalle iſt mit offenen Seiten und hochſtrebenden 
Pilaren — nun fo nehmen Sie vorläufig mit einem boudoir des muses vorlieb. Allein ein 
Futteral⸗Almanach ſoll das projektirte Frühlings-Opus nicht werden, wir geben nicht einmal 
Kupfer und Muſikalien zu. Nein, ich habe es größer betitelt: Heſſiſche Jahrbücher (resp. Heſ⸗ 
ſiſches Album) für Kunſt und Litteratur, und ich hoffe noch immer, Ihnen im Herbſt d. J. den 
erſten Band zuſenden zu können. 

Sie würden mich des Eigennutzes bezüchtigen, wenn ich daran nun gleich und gewandt die 
Frage knüpfte: ob denn Sie ſich nicht entſchließen können, in dieſes Album Ihren Namen mit 
einzutragen? Einen Namen, der wahrlich zu gut iſt und zu friſch !), als daß er unter dem 
ewigen Schnee eines Schaumburger Winters verwittern dürfte. Ich habe mich nicht gleich An⸗ 
fangs, um Beiträge bettelnd, bei Ihnen einſtellen wollen, weil ich weiß, wie Ihre Muſe gern 
hinter den Jalouſieen arbeitet; allein ich meine jetzt dürften Sie mir eine Anfrage und Bitte 
wohl ſchon zu Gute halten? 

Und nun noch einen letzten Dank, aber einen recht innigen, für Ihre unendlich ſchönen und 
tiefgedachten Worte über meinen Ernſt Koch. Ein Menſch, den ich nie geſehen und der mir lieber 
iſt, als mein liebſter Freund — mit all' ſeinen verwerflichen Schwächen und Mißgriffen, mit 
ſeinen zahlloſen Verirrungen und in ſeiner ganzen erbarmungswerthen Erniedrigung ein unendlich 
reiches Talent. Ich meine, ich müßte ihm noch einmal begegnen auf der kleinen Erde und ihn 
dann ans Herz ziehen für ſeine Vigilien?), wenn mein Herz nicht dann längſt, wie das ſeine, 
zerbrochen und verworfen iſt. Ja, das war ein ächter, ein lieber, ein ganzer Poet. — 

Glauben Sie aber den Leuten nicht, die Ihnen etwa ſagen möchten, ich lobte und liebte 
ihn um ſeiner Schweſter willen, die ihm ſehr ähnlich ſein ſoll; nein, bloß ſeinetwegen. Es iſt 
eine Art Wahlverwandtſchaft, über die ich mir keine Rechenſchaft abgeben kann. 

— — — Daß nun meine ganze Epiſtel weiter nichts beſpricht und enthält, als das eigene 
liebe Ich, für das Sie Ihre gewogentliche Theilnahme ſo freundlich ausdrückten: das ſchreiben 
Sie Alles Ihrer Anonymität zu. Vielleicht glaubten Sie ſich auf dieſe Weiſe vor jedweder Ant- 
wort meiner Seits ſichergeſtellt zu haben? Büßen Sie jetzt Ihren Irrthum durch ein Send» 
ſchreiben, das Sie füglich mit der Elle ausmeſſen können, ohne es einmal im Geiſte auf ſeine ur⸗ 
ſprünglichſten Grundſtoffe zu reduziren; durch ein Sendſchreiben, das aller bürgerlichen Form, 
Zucht und Sitte Hohn ſpricht, das gerade ausſieht, als hab' es ein junger Poet ſeinem Meiſter 
geſchrieben, nicht ein Gymnafial-Hilfslehrer an einen Stadtkommandanten incognito. 

Auf eine Stelle Ihrer lieben Zuſchrift habe ich mir vorgenommen demnächſt in einem 
äſthetiſchen Feldzuge zu antworten, nämlich auf Ihren Rath an mich: vom Produziren abzuſtehen 
und mich mehr der Kritik zuzuwenden, und auf die Anſicht: ein Leſſing ſei unſerer Zeit vor 
Allem nöthig. Ich habe mir beide Punkte, bei denen ich meinen ergebenſten Diſſens zu Protokoll 
gebe, in mein Portefeuille eingetragen, dicht unter die Stoffe zu einem Dutzend Frühlingsliedern 
und demnächſt werden Sie die ganze Geſchichte gedruckt oder geſchrieben in Händen haben. Einen 
andren Rath rückſichtlich der „Konditoreien“, nebſt ſchmeichelhafter Parallele mit Hoffmann und 


1) Wenn ich ganz gewiß wüßte, daß „d. A. Nebelrabe“ von gutem Adel wäre, ſo ſtriche 
ich dieſes Epitheton wieder aus. Anm. Dingelſtedt's. 

2) Eine Reihenfolge von Humoresken, mit welchen Koch, ſeit 1831, im „Heſſiſchen Ver⸗ 
faſſungsfreund“ unter dem Pſeudonym „des Rechtskandidaten Leonhard Emil Hubertus“ zuerſt 
auftrat: 

„Da durch frühlingsgrüne Auen 
Hubertus mit der Harfe zog,“ 
heißt es in dem oben bereits citirten Gedichte Dingelſtedt's (aus dem J. 1838), welches im 
„Heſſiſchen Album“ erſchienen iſt. Anm. des Herausgebers. 
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Hubertus, habe ich mir aber hinter's Ohr geſchrieben !). Glauben Sie nur nicht, daß ich es jo 
arg treibe, wie es gewiſſe Consules geſchildert haben mögen. 

So viele andere Stellen endlich, z. B. die ſtrittige über die zwei Glanzperioden, möcht' ich 
Ihnen gern einmal mündlich beantworten, wenn ſtatt der ſchwarzen Schriftzüge, das lebendige 
Wort und das Licht der Augen hin- und wiederfliegt; da würd' ich auch, denk' ich, beſſere Aus⸗ 
drücke finden für meinen Dank und meine Verehrung für Sie. Werden Sie deßhalb nicht er⸗ 
ſchrecken und ſich hinter den „Nebelraben“ verſtecken, wenn im Frühling oder Sommer einmal 
ein fremder Finger an die hohe Pforte zu Rinteln klopft und, obgleich fremd, doch als Bekannter 
eine Stelle am Heerde des hohen Hauſes in Anſpruch nimmt, nämlich der Finger ſammt 
Zubehör? 

Ich grüße Sie, verehrteſter Freund! und die liebe Heimath mit meinen beſten Grüßen. 
Gern würd' ich ein Uebriges und Schuldiges thun, wenn ich Ihr Incognito verletzen dürfte, ſo 
aber bleibt mir nichts, als die Verſicherung meiner lebendigſten Hochachtung und dankbarer An⸗ 
hänglichkeit, mit welcher ich von Ihnen ſcheide. 

Kaſſel, 14. März 1837. F. Dingelftedt: 


Hell und fröhlich klingt es hierauf aus Rinteln zurück: „Glückauf! Als 
ich noch jung war, ſuchte ich Weisheit bei den erfahrenen Alten, das heißt, bei 
den lebenden Grauköpfen, und verdämmerte dabei oft meine Jugend, ohne weiſer 
zu werden; — jetzt, da ich ſelbſt alt und grau bin, iſt die Jugend meine Freude, 
wenn ſie mit einer Welt in der Bruſt jauchzend und frohlockend in der Außen⸗ 
welt ſich bewegt, — denn ſie jubelt mir das Herz leicht und läßt mich vergeſſen 
das, was dem Menſchen an- und aufgehängt wird im äußeren Leben; und wenn 
Thränen unnennbarer Sehnſucht und Wehmuth das Auge der Jugend füllen, 
dann tauchen aus eigner ferner Jugendzeit Erinnerungen in mir auf, die mich 
erkennen laſſen die Luſt und den Schmerz in fremder Bruſt. — Doch halt, 
liebſter Freund! (der liebſte Freund bin ich ſelber) denke an Falſtaff's ſteifleinenen 
Kerl, und Du wirſt fühlen, daß ein Solcher auf dergleichen Dinge ſich nicht 
einlaſſen darf, — und hätte er auch den ſo bedeutungsvollen Poſten eines Com⸗ 
mandanten von ganz Rinteln.“ 

Man erkennt, wie bei Dingelſtedt's Brief ſich das Herz des alten Herrn 
geöffnet hat, daß es nun überſtrömt von echter Empfindung und guter Laune. 
Die Theilnahme an dem projectirten Album lehnt er ab, — nicht aus Beſcheiden⸗ 
heit, wie er ſagt, ſondern weil er ein „gar armer Mann“ ſei, „der nur Kupfer⸗ 
münzen in der Taſche hat.“ Dagegen wünſcht er lebhaft, ſeinen jungen Freund von 
einigen Vorurtheilen befreit zu ſehen, namentlich von dem gegen den Officiersſtand, 
wie es ſich in einer eben erſchienenen Novelle Dingelſtedt's äußert (es iſt die Novelle 
„Künſtlerliebe“ gemeint). Mit großer Wärme ergreift der General das Wort 
für ſeine Kameraden; er nennt den Major Weiß, den nachmaligen Kriegs⸗ 
miniſter, die Lieutenants Niviere, von Kaltenborn u. m. a. — Namen, noch heute 
vom beſten Klang in Kurheſſen, als die von Männern, die ſich in ernſter Lage 


1) Die Paſſion Dingelſtedt's für „Conditoreien“ und ſpäte Stunden war ſchon von Hannover 
her bekannt. Der Brief des Generals ſchloß mit dem Satz, daß die Conditoreien am Friedrichs⸗ 
platz (in Kaſſel) nicht ganz ſo verödet ſein ſollen, wie in den „Bildern“ angegeben, daß man 
vielmehr einen jungen, hoffnungsvollen Dichter noch recht oft um Mitternacht mit Geſellſchaft 
dort gefunden habe. „Möchte doch dieſer junge Mann, der mich lebhaft intereſſirt, ſich erinnern, 
wie Hoffmann“ — gemeint iſt E. T. A. Hoffmann — „und Hubertus auf ähnliche Weiſe das 
Göttliche in ſich vernichteten!“ Anm. des Herausgebers. 
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glänzend bewährt haben. Diefem Kreis charaktervoller und feingebildeter Militärs, 
in welchem die ſchöne Literatur nicht nur geſchätzt, ſondern auch ſelbſtthätig ge— 
pflegt wird, möchte der General ſeinen Schützling zuführen und legt ihm daher 
einige der von jenen verfaßten Schriften bei. Die Ausſicht, daß „eines lieben 
Sängers Finger bald an die Thür eines Zobelfängers !) klopfen könnte“, erfreut 
ihn ſehr, und er heißt ihn ſchon im Voraus „willkommen, herzlich willkommen!“ 

Mittlerweile jedoch iſt Dingelſtedt wieder ganz in neuen literariſchen 
Plänen und Unternehmungen, über welche dem väterlichen Gönner Folgendes 
berichtet wird: 

Mit ergebenſtem Dank für Ihre geneigten Mitheilungen, mein hochverehrter Herr und 
Freund! zugleich die Anzeige einer neuen Spekulazion und die Bitte um eine gelegentliche Unter⸗ 
ſtützung derſelben. Mit dem 1. Mai läuft die längſt angekündigte Heſſiſche Staatszeitung, redigirt 
von dem ci-devant Verfaſſungsfreund ?), D. A. Geeh, vom Stapel. Ich bin im Allgemeinen auch 
für politiſche Nebenartikel bei derſelben intereſſirt und habe noch als beſondere Mitwirkung die 
Redakzion eines bellettriſtiſchen Beiblattes „Heſſiſches Sonntagsblatt“ übernommen. Daſſelbe ſoll, 
wie die am 1. Mai auszugebende, erſte Nummer deſſelben weiter entwickeln wird, neben dem All— 
gemeinen, Poétiſchen, nämlich Lyrik, Novellen, Kritik, auch Mittheilungen aus der Vergangenheit 
und Gegenwart unſeres Landes und Volkes, heſſiſche Denkwürdigkeiten der Kunſt und Geſchichte, 
Berichte über das Kulturhiſtoriſche und Soziale in den verſchiedenen Provinzen mitbringen. Da 
wollt' ich Sie denn, verehrteſter Herr! beſtens erſuchen, Ihrer Miſſion im Kreiſe Schaumburg 
eingedenk zu ſein und uns von Zeit zu Zeit mit einem Beitrag aus den gedachten Rubriken zu 
erfreuen; damit aber um ſo früher anzufangen, als ich dermalen noch ziemlich allein ſtehe und 
mit Hanau und Marburg nur laxe Korreſpondenz-Verbindungen habe anknüpfen können. 

Ich garantire Ihnen als Redakteur die ſtrengſte Anonymität, wenn Sie wollen, mit meinem 
Ehrenworte; Geeh ſelbſt braucht nicht einmal etwas zu erfahren, falls Sie es nicht wünſchen, 
und können Ihre Einſendungen direkt an mich gehen. Greifen Sie friſch in die reichen Schätze 
Ihrer Erfahrung und Ihres Talentes; geben Sie mir, was Sie wollen, Bilder aus dem Ver— 
geſſenen und Schattenriſſe des Gegenwärtigen, umfaſſen Sie alle Zuſtände unſerer Heimath oder 
reißen Sie einen kleinen Theil heraus — jede Gabe von Ihnen iſt mir hochwillkommen. 

Mein Sonntags⸗Blatt ſoll — außer dem kritiſchen Felde, worauf Sie mich einſt beſonders 
hingewieſen haben, außer der poétiſchen Bearbeitung heſſiſcher Sage, der Darſtellung vaterländiſcher 
Denkmäler der Kunſt und Hiſtorie, ein Bild des ganzen Landes zuſammenſtellen ... überall 
werden hoffentlich die Feuer auf den heſſiſchen Bergen auflodern und von aller Seite — wohl, 
zünden Sie mir auch eins an. Denn es ſoll und muß hell bei uns werden, hell und warm!! 

Ich ſchwärme vielleicht, und Sie lachen mich aus. Aber ich habe mein Leben dran geſetzt, 
die Poéſie und das Schöne zu emanzipiren in einer Heimath, die ich am Ende doch lieber habe, 
als alle die, welche ſie gegen meinen Haß vertheidigt! 

Ich kann Ihnen nichts Weiteres für heute mittheilen, weil meine Zeit ſehr in Anſpruch 
genommen iſt. Die zum Theil ausgezeichneten Proben vaterländiſcher Poéſie, welche Sie mir 
auf einige Zeit überantwortet?), leider! nur als todte Schätze, erhalten Sie demnächſt mit beſtem 
Dank retour. Da ich die Blätter nicht als fliegende Brücken in einen Kreis benutzen ſollte, den 
ich wahrlich da nicht geahnt, habe ich noch keinen natürlichen Weg in denſelben aufgefunden. 
Dieſe Uniformen ſtehen, leider Gottes! wie eine Brandmauer zwiſchen Vielen, die ſich ohne ſie 
gewiß fänden, aber ich weiß nicht, den Bann, welchen ſie ziehen, kann man ſelbſt mit dem 


1) So nannten ſich ironiſch und wurden allgemein genannt die zur Strafe nach dem 
„heſſiſchen Sibirien“ Verſetzten. 
2) Die ſchon erwähnte Zeitſchrift aus dem Anfange der dreißiger Jahre, in welcher auch 
Koch's: „Vigilien“ erſchienen waren. 
3) Es ſind die Schriften der obengenannten heſſiſchen Officiere gemeint. 
Anm. des Herausgebers. 
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beiten Willen nicht überſpringen. Mein ſchwarzes Röckchen erröthet in ihrer Nähe beſtändig — 
wenn's nicht vom Alter kommt! 

Mein Geſuch ſei Ihnen zu einer gewogentlichen Vor-Antwort und demnächſtigen fleißigen 
Beachtung beſtens empfohlen. Eben ſo, Ihnen und Ihren Kreiſen daheim, die ich mit herzlichſtem 
Gefühle aus der Ferne begrüße, 

Ihr 
Kaſſel, am 20. April 1837. ergebenſter 
f F. Dingelſtedt. 


ur 


Vierzehn Tage ſpäter als angekündigt, und unter dem etwas veränderten 
Namen einer „Kurheſſiſchen Allgemeinen Landeszeitung“, mit der belletriſtiſchen 
Beilage: „Die Wage“, trat das Blatt wirklich ins Leben. Sein eigentlicher 
Leiter, die Seele desſelben war Eduard Beurmann, urſprünglich Bremer Advocat, 
dann Publiciſt und ſeit Mitte der dreißiger Jahre der Adlatus von Karl Gutzkow. 
Durch Beurmann kam Dingelſtedt zuerſt in Berührung mit dem Verfaſſer der 
„Wally“ und der literariſchen Bewegung, deren ſtreitbarſter Vorkämpfer, wenn 
nicht anerkannt führendes Haupt, dieſer Letztere damals war. Wie ſtark der un⸗ 
mittelbare Einfluß auf Dingelſtedt wirkte, kann man in den heut ein wenig nach 
Moder riechenden Blättern der „Wage“ noch verfolgen; und keineswegs vorüber— 
gehend, dauernd ward ſeine Richtung dadurch beſtimmt, wie denn auch ſpäter 
„das junge Deutſchland“ es ſein ſollte, von welchem die heftigſten Anklagen 
gegen ihn ausgingen, welches ihm ſeinen „Abfall“ am lauteſten vorwarf und 
niemals verzieh. Wie man einer Aeußerung des nächſtfolgenden Briefes ent⸗ 
nehmen wird, hat Dingelſtedt ſo frühe ſchon Heine nicht für aufrichtig gehalten, 
trotzdem — oder vielleicht weil — ſein eignes dichteriſches Naturell in ſo vielen 
Zügen an ihn erinnert. Das Verhältniß zu Laube, durch Motive perſönlicher 
Natur verſchärft, endete mit unverſöhnlicher Feindſchaft. Für Gutzkow aber hat 
Dingelſtedt vom erſten Begegnen an ein herzliches Gefühl gehegt und ihm lebens⸗ 
lang, in Wort und That, eine Neigung bewahrt, welche von jenem freilich immer 
weniger erwidert ward. 

Die „Kurheſſiſche Allg. Landeszeitung“ friſtete nur ein kurzes Daſein von 
ſechs Monaten; aber wenn man die beſtaubten Bände aus den Regalen der 
Kaſſeler, nunmehr ſtändiſchen Bibliothek herunternimmt, ſo wird man erſtaunt 
ſein über den Geiſt, der darin vor unſeren Blicken lebendig zu werden ſcheint; 
beſonders wird man ergriffen werden von dem Freimuth, der Schönheit und 
Kraft der „Spaziergänge eines Kaſſeler Poeten“ — Dichtungen, in denen zuerſt 
das Talent Dingelſtedt's in ſeiner ganzen Stärke ſich offenbart, Vorläufer des 
Jordanliedes, mit welchem er auch, in der Geſammtausgabe feiner Werke !), 
dieſe Reihe beſchließt. 

Hätte der General von Bardeleben vorhergewußt, welch herrliche dichteriſche 
Blüthen gerade dieſe „Heſſiſche Staatszeitung mit ihrem poetiſchen Beiwagen“ 
fördern ſollte, er würde vielleicht weniger hart geurtheilt haben, als dies in 
ſeinem Schreiben vom 23. April thatſächlich der Fall iſt. Nachdem er noch 
einmal dankend auf jede ſchriftſtelleriſche Mitwirkung verzichtet hat, fährt er fort: 


1) Bd. VII, S. 109-137. 


Franz Dingelftedt. 87 


„An ſich gefällt mir Ihr Unternehmen eigentlich wenig, vorzugsweiſe darum 
nicht, weil Sie auch das Feld der Politik betreten wollen, wovon ich auf das 
Dringendſte abmahnen möchte.“ Der General gehörte noch zu der guten, alten 
Schule, deren Bekenntniß: „Ein politiſch Lied, pfui, ein garſtig Lied“ ſo bald 
darauf, durch die politiſche Dichtung der vierziger Jahre ſcheinbar widerlegt 
werden ſollte — freilich nur ſcheinbar; denn am letzten Ende hat unſer Aller 
Meiſter doch Recht behalten! Nein, einen Dichter, deſſen Schaffen von den 
wechſelnden Strömungen und Stimmungen der Zeit nicht abhängig und darum 
nicht vergänglich iſt wie ſie, hätte der alte Nebelrabe gern aus ſeinem Frühlings- 
ſänger werden ſehen. Immer und immer wieder kommt er darauf zurück, daß 
Dingelſtedt ſich jener auserleſenen Geſellſchaft anſchließen möge, für welche die 
Poeſie, frei von jeder profeſſionellen Berührung, noch etwas Feſttägliches habe 
und in welcher eine Anzahl der edelſten Elemente ſich zuſammenfinde. „Was 
übrigens die Brandmauer betrifft, welche Sie zwiſchen ſich und den Officieren 
aufgerichtet ſehen, jo bedaure ich dieſe Täuſchung. . . Ich bin ja auch Militär, 
wenn auch ein invalider, und bin über die Brandmauer zu Ihnen hinüber ges 
ſtiegen, um Sie an mein Herz zu drücken — Sie haben ſich darüber gefreut — 
ſteigen Sie nun auch mal zu Anderen hinüber, und die Folgen werden gewiß 
erfreulich ſein für beide Theile. . . . Nur bitte ich, die Offenheit, mit welcher ich 
meine Anſichten angedeutet habe, nicht übel auszulegen, denn ich kann verſichern, 
daß ich für Ihr Wohlergehen die herzlichſten Wünſche hege, und Ihre Begeiſterung, 
daß es hell und warm werden ſolle im Vaterlande, mich tief ergriffen hat.“ 

Hierauf, nach einem Zwiſchenraum von vier Monaten, folgender Brief 
Dingelſtedt's: i 

Sie werden, hochverehrter Herr und Freund! hoffentlich an die Korreſpondenz zweier Boöten 
(es hilft Ihnen nichts, auch Sie trifft dieſes levis maculae nomen) nicht eben das alltägliche 
Schneider⸗Maß der Gewohnheit, die Orgel des Hin- und Herſchreibens, anlegen wollen: ſonſt 
bedürfte gegenwärtige Zuſchrift eines breiten, entſchuldigenden Einganges a la — —!) rhetoriſchen 
Angedenkens. So aber erlauben Sie mir wohl, daß ich über die Zeit, die zwiſchen Ihrem lieben 
Letzten und dem heutigen Tage liegt, mit der Verſicherung hingehe, daß ich Ihrer recht oft und 
ſtets mit den Gefühlen anhänglicher, dankbarer Verehrung gedacht habe, wenn es mir auch im 
Drange verſchiedener Gefühle und Bekümmerniſſe nicht möglich war, Ihnen eine ſchriftliche Nach⸗ 
weiſung davon zukommen zu laſſen. 

Anbei erfolgen denn auch mit meinem beſten Danke die gütigſt überſandten Literalien. 
Herrn Riviere kenne und ſchätze ich nunmehr auch perſönlich; er hat außerdem — ebenfalls eine 
ſehr empfehlende Eigenſchaft — eine ganz allerliebſte Frau. Bei Weiß war ich zwei Male, ohne 
ihn zu treffen; des Nächſten ſuch' ich ihn aber von Neuem auf, damit ich im Winter namentlich 
in dem durch Ihre Gewogenheit mir bezeichneten Kreiſe eine warme Lohe finde. Ach, es iſt im 
ganzen kalt, ſehr kalt hier — Armer Hubertus! Er erfror in dieſem Klima, eine tropiſche 
Wunderpflanze. Sie glauben nicht, wie ich ihn lieb habe, obgleich ich ihn nie geſehen. Vielleicht 
juſt deswegen. 

Ich war drei Wochen im Taunus, am Rhein, zu Frankfurt — kurz in der Welt. Freund! 
mir iſt die Seele aufgegangen. Ja! das iſt ein Land, wo die Natur für die Menſchen dichtet, 
verfallene morſche Elegieen in den Ruinen des deutſchen Mittelalters, und luſtige Lyrik im be⸗ 
wegten, rauſchenden Treiben der Gegenwart. Ich habe auch in Frankfurt eine herrliche Ruine 


1) Name eines früheren Lehrers, welchen Dingelſtedt hier und mehrfach noch zur Zielſcheibe 
ſeines, übrigens harmloſen, Spottes macht. Anm. des Herausg. 
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geſehen, die eine rohe Vandalen⸗Fauſt zerſchmiſſen hat. Die Ruine heißt Carl Gutzkow. Welch“ 
ein Mann! Wir kannten uns durch Briefe, jetzt haben wir einander lieben lernen! Ein Herz, 
in dem es ſo wüſt und zerriſſen ausſieht, wie es uns Heine gern von dem ſeinigen weismachen 
möchte, das aber darum nicht klagt und greint, ſondern mit ſeinem Leid ringt und durch all' 
den Dreck und die Aſche, die fie drauf geworfen haben, feine Blüthen treibt. Blüthen aus 
Trümmern. 

Es waren ſchöne Reiſeblicke, die ich in die Ferne und Höhe gethan. Zum Schluß ging ich 
durch Kurheſſen ſpazieren, grüßte den Verfaſſer der „Hohen Braut“) und Freund Froelich in 
Hanau, pilgerte nach Fuld', nach Hersfeld — und kam mit kurheſſiſcher Langweile wieder in 
Kaſſel 19 in Kaſſel — glauben Sie, ich habe viele Momente, wo ich mir wünſche, ein ächter 
Heſſe zu ſein mit langem, unſichtbarem Kopf und blinden Auglein, wo ich jedes Lied verfluche, 
das mir wie ein Blutſtrahl aus der wunden Seele ſprang, jeden Gedanken, den ich wie vergebens 
zerplatzende Leuchtkugeln unter die träge, todte Maſſe werfe. Wenn ich nur jo recht con amore 
Hülfslehrer ſein könnte und meinen Schulbuben nichts beibringen möchte, als das Etre und 
Avoir! Aber es thut's nicht. 

Das „Heſſiſche Album für Literatur und Kunſt“ iſt ſeiner Vollendung nahe. Ich korrigire 
jetzt am 12. Druckbogen. Ein 24 Bogen werden's wohl werden. Ich hoffe, Sie freuen ſich über 
den bunten, jugendlichen Inhalt. Sehen Sie denn die Landeszeitung und deren belletriſtiſchen 
Beiwagen, „Die Wage“ geheißen, zuweilen? Ich konnte Sie Ihnen mit beſtem Willen nicht zu⸗ 
fertigen, da nur die Poſt Beſtellungen annimmt. Lieber Gott! ich vezenfire auf Tod und Leben, 
mitunter gar nicht übel — allein von dreißig Leuten leſen's etwa drei. Der Reſt hält ſich an 
Geeh's Theater-Rezenſionen. Ich ſchreibe „Spaziergänge eines heſſiſchen Posten“ im Sinne und 
Tone des Wiener — allein die Zenſur ſtreicht mir hohnlachend die Früchtel meiner beſten Stunden. 
Wahrlich! eine göttliche Exiſtenz! Die Welt hält mich, das heißt die Kaſſeler Welt, für einen 
hochmüthigen, lebhaften Menſchen, meine nächſten Bekannten werden irre an mir, die Weibſen 
ziehen ſich wie die s. v. Stachelſchweine zuſammen (wir wollen lieber ſagen, wie die Mimoſen) 
wenn ich ihnen nah komme, und ich ſelbſt bin unzufrieden, unglücklich, unthätig, wenn ich nicht 
für's Geld ſchriebe! 

Genug davon! Meinem angekündigten Beſuche entgehen Sie nun für jetzt noch, verehrter 
Herr! Zu Haus hat ſich mir ſo manches geändert, daß ich dieſe Verhältniſſe erſt wieder etwas 
gereift und geordnet wiſſen will, ehe ich Sie mit ruhigen Augen betrachten kann. Zudem fürcht' 
ich, fremd geworden zu ſein in einer Heimath, die ich noch immer liebe. An Auguſte hab' ich's 
nur zu ſchwer empfunden, als ſie jüngſt hier war. Um Gottes willen — erhalten Sie mir nur 
eine freundliche Stätte an Ihrem Heerde .. .. Aber, wird es Ihnen nicht gehen, wie den 
Andren? Und haben dieſe Andren am Ende ſo gar Unrecht? 

Verzeihen Sie, hochgeehrter Herr! daß ich Sie in einem Augenblicke heimgeſucht habe, wo 
das Gefühl meiner gänzlichen Verlaſſenheit erſtickend und trocken, wie ein Wüften- Hauch, über 
meine liebedurſtende Seele ging. Wahrlich! eine Seele, die nicht ſo arm iſt an Gefühl und an 
Zärtlichkeit, wie ihr glaubt — ſondern wund gedrückt von äußeren und von inneren Laſten. 

Bald ein Mehreres, Verſtändigeres. Für heute noch die Bitte, mein gedenk zu bleiben 
und mir gewogentlichſt dann und wann ein Zeichen Ihrer Gunſt zuzuwenden. 

Mit herzinnigem Gruß an das liebe Vaterland — beſſer an das Liebe im Vaterlande — 
der Ihrige, ergebenſt und mit aufrichtiger Verehrung 

Kaſſel, 10 Auguſt 37. F. Dingelſtedt. 


1) Heinrich König, damals Finanzſecretär bei der Regierung in Hanau. 
Anm. des Herausg. 
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Die Veränderung, von welcher Dingelſtedt in dieſem Briefe ſpricht, iſt die 
Wiederverheirathung ſeines Vaters; und gleichzeitig mit dem Einzug der Stief— 
mutter in das elterliche Haus hatte Franzens einzige Schweſter, Auguſte, dasſelbe 
verlaſſen, um, mit Herrn Karl Bornemann vermählt, fortan und noch viele Jahre 
lang als ſtattliche Wirthin in Rintelus erſtem Gaſthof, der „Stadt Bremen“, 
zu walten. Aber auch hinſichtlich der Stiefmutter gingen Dingelſtedt's Beſorg— 
niſſe glücklicherweiſe nicht in Erfüllung; ſie machte dem berühmten Stiefſohn 
das Haus des Vaters aufs Neue zur Heimath, in welchem jener, auch ſpäter, als 
er ſchon ein gar vornehmer Herr war, immer wieder, allein oder mit den Kindern, 
einkehrte; und als ſie Beide, den Vater und den Sohn, überlebend, am 22. De⸗ 
cember 1886 im Alter von 83 Jahren zu Rinteln ihre Augen ſchloß, da fand ſich 
in ihrem Nachlaß, neben den Tagebüchern von der Kinderhand Franz Dingel- 
ſtedt's und all' ſeinen Briefen an den Vater, auch der Brief noch vor, mit 
welchem er ſie einſt im Kreiſe der Seinen willkommen geheißen und den Wunſch 
ausgeſprochen hatte: „Seien Sie dem braven Manne eine brave Frau und laſſen 
Sie ſich beſonders unſere Kleinen zu mütterlicher Obhut und Erziehung beſtens 
empfohlen ſein.“ Sie hat ihre ſelbſterwählte Pflicht treu erfüllt; und von der 
Dankbarkeit und Liebe, die ſich auf Enkel und Urenkel vererbt, iſt der lange 
Lebensabend der Greiſin verſchönt worden. 

In den nächſten Herbſtferien, September 1837, ſtattete Dingelſtedt ſeinen 
Beſuch in Rinteln ab, den erſten ſeit dem Tode der Mutter. Das Grab war 
zu friſch, die Veränderung im Vaterhauſe zu neu, als daß der Schmerz nicht 
noch einmal, heftig und unaufhaltſam, hätte hervorbrechen ſollen. Gleichzeitig 
ſcheint ein Vorgang in ſeinem inneren Herzensleben ihn tief erſchüttert zu haben. 
Unter den Papieren des Generals von Bardeleben findet ſich hier ein Gedicht, zu 
deſſen Erklärung eine ſpätere Hand auf der Rückſeite des jetzt ſchon ſtark ver⸗ 
gilbten Quartblattes hinzugefügt hat: „Soviel ich weiß, war D. mit einer jungen 
Dame zu Rinteln verlobt. Bei ſeiner dortigen Anweſenheit im Herbſt 1837 
wurde in beiderſeitigem Einverſtändniß das Verhältniß gelöſt — dies wohl die 
Veranlaſſung zu der wehmüthigen Stimmung, die ſich im Abſchiedsgruß aus⸗ 
ſpricht.“ — Die Bemerkung iſt nicht ganz genau. Wenn etwas Derartiges vor⸗ 
gefallen, woran wir nach der Natur der Liebenden zu zweifeln keinen Grund haben, 
ſo folgte doch auch eine Verſöhnung und, am Chriſtfeſt 1837, überhaupt erſt die 
wirkliche Verlobung: an die Stirn eines Buches“), welches Anfang nächſten Jahres 
erſchien, ſchrieb er den Namen: Auguſte Dunker, „Deinen Namen, den, welchen 
ich unter allen am höchſten und theuerſten halte.“ Doch verließ er offenbar in jener 
Septembernacht die Heimath unter dem Eindruck des doppelten Verluſtes, fortan 
nicht nur die Todte, ſondern auch die Lebende beweinen zu müſſen; und bis zu 
welcher Höhe des Pathos er ſich zu erheben vermochte, wenn ſein Innerſtes wirk— 
lich ergriffen war, das zeigt uns zum erſten Male dieſes Gedicht, welches Dingel— 
ſtedt damals bei ſeinem Abſchiede von Rinteln dem väterlichen Freunde ſandte: 


1) Frauenſpiegel. Von Franz Dingelſtedt. Nürnberg, bei Johann Leonhard Schrag. O. J. 
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Pour prendre congé. 


Ich ſcheide, Freund! aus Deinen Weſerthoren, 
Wo meiner Kindheit goldne Wiege ſtand. 
Vergebens hab' ich ihn heraufbeſchworen, 

Den Traum von einem lieben Vaterland — 
Ach! wenn das Herz die Heimath erſt verloren 
Und ſich dem Frieden blutend abgewandt: 
Dann iſt die Heimath ſelber eine Wüſte, 

Und fremd verläßt es, was es fremd begrüßte! 


Wohl malt' ich mir in ſtillen Abendſtunden 
Das Bild der Heimath ſehnlich, wöhnlich aus: 
Der Freunde dacht' ich, die ich dort gefunden, 
Und dachte an mein ſtilles Vaterhaus, 

Der alten Liebe tiefverharſchte Wunden 
Erſchloſſen ſich in wonnevollem Graus 
Und, wie gezogen an geheimer Kette, 
Betrat ich bebend meiner Jugend Stätte. 


Doch ach! wie Alles anders ſich geſtaltet, 
Als fern in meiner Sehnſucht blindem Wahn! 
Was einſt geblüht, lag herbſtlich — welk — veraltet 
Und wehte mich mit Grabesſchauer an, 
Und eine neue Welt, im Keim entfaltet, 
War überall dem Waller aufgethan; 
Für Liebe fand ich — Hohn, für Frieden — Schmerzen, 
Statt Frühlings — Herbſt, und Aſche ſtatt der Herzen. 


Sprich: zürnſt Du nun, daß ich vom Traum erwachte, 
In den das Heimweh ſchmeichelnd mich gewiegt, 
Daß ich der Knaben-Sehnſucht bitter lachte, 
Die, unbeſieglich, ſelbſt den Mann beſiegt? 
O laß ſie wehn, die Flamme, die entfachte, 
Bis auch der letzte Traum in Trümmern liegt: 
Dann weiß ich's, daß ich keine Heimath habe — 
Und geh' getroſt, die Fremde durch, zum Grabe. 


So ſtürzt ein Schiff mit todesfrohen Maſten 
Hinaus aus einer eng beſchränkten Bucht; 
An keiner Stelle darf es ſich entlaſten 
Von ſeines „Kummers“ zentnerſchwerer Wucht, 
An keiner Stelle kann es ſicher raſten 
Und ruhn von ſeiner ſturmgepeitſchten Flucht — 
Nur weiter fliegt es, weiter, ohne Ziel, 
Der Wellen und der Winde müßig Spiel! 


Laß ziehn das Schiff! Ihm frommt kein friedlich Halten. 
Sein Gott heißt Tod — der Sturm ſein Element, 
Der Zufall ſoll, der blinde, drüber walten: 
Bis es zerſchellt auf ſpitze Klippen rennt, — 
Bis es verſinkt, gleich finſtren Nachtgeſtalten, — 
Bis es in eigner Bruſt ſich ganz verbrennt. — 
Laß fahren, Freund! das Todesſchiff! Laß fahren! 
Ich hab's gewollt. Euch mag der Herr bewahren! 
Schrieb's in den Schauern des letzten Abſchiedes vom Weſerthale, am 7. September 1837. 


Rinteln. Franz Dingelſtedt. 
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Wir laſſen, nach Allem, was wir bereits früher andeutend gejagt, einen 
Schleier fallen über dieſes Verhältniß, welches, in Löſen und Wiederanknüpfen, 
ſich noch mehrere Jahre hinzog, bis es endlich doch zu der Kataſtrophe kam, 
deren Spuren lang in Dingelſtedt's dichteriſchem Schaffen zu verfolgen ſind, 
und die er in der That niemals ganz verwunden hat. Denn er konnte ſich 
von Schuld nicht freiſprechen, und diejenige, die er aufgegeben, blieb Mädchen 
bis an ihr Ende. 

Rührend aber iſt es, wie der alte Freund nun Balſam zu träufeln ſucht 
auf das wunde Herz. „Mein lieber Sänger! Was ſoll, kann und darf ich 
Ihnen jagen über das jo tief wehmüthige Abſchiedslied vom Weſerthal? ... 
Der Schmerz, den der Dichter ſo viel tiefer empfindet, als eine proſaiſche Natur, 
iſt ihm nothwendig, damit ſeine Kraft im Kampfe erſtarke zu immer höherem 
Streben — daher iſt meiſt auch ein wahrer Dichter ein gar glücklicher Unglück⸗ 
licher, der eine andere Heimath hat, als die Scholle, worauf er geboren wurde; 
aber dieſe Sehnſucht nach der höheren Heimath darf ihn nicht unbillig machen 
gegen die Stätte, auf der einſt ſeine Wiege von Zauberbildern umſchaukelt wurde, 
wo die höchſte, die reinſte Liebe, die Mutterliebe, die bunten, ſchönen Frühlings⸗ 
träume überwachte.“ 

Dieſer Brief, vom October 1837, iſt — unſres Wiſſens — der letzte, den 
der General an Dingelſtedt gerichtet. Um ſo eindringlicher find die Mahnungen, 
die er enthält — ernſte Lehren, die, wenn Dingelſtedt ſie befolgt, ſeiner ganzen 
Anlage nach ſie hätte befolgen können, uns wohl etwas Dauernderes gegeben haben 
würden, als wir nun von ihm beſitzen. „Sie ſind ein reicher Mann, denn der 
Himmel hat Sie mit ſeinen ſchönſten Gaben überſchüttet. Aber,“ ſo ruft der 
General warnend aus, wie Einer, der in die Zukunft blicken kann, „glauben Sie 
mir, die ſo unendliche Zerſplitterung Ihrer Kräfte wird Ihnen niemals Be— 
friedigung gewähren. . . Schaffen Sie ein größeres Ganze, ein Kunſtgebilde, das 
Ihrer würdig iſt und in welchem der Genius mit Freiheit ſeine Schwingen ent- 
faltet, ohne der Sorge für Morgen anheimzufallen. Die Jugend ringelt noch 
Ihre Locken, noch ſprühen die Flammen hoher Begeiſterung — aber das Haar 
verbleicht endlich, und die Flammen erlöſchen nach und nach, und wie trübe 
würde es Ihnen dann ſein, wenn Ihr herrliches Talent in der Roſenzeit nur 
Ephemeres und nichts Großes für die Ewigkeit geſchaffen hätte!“ 

Wer will heute ſagen, welchen Eindruck auf Dingelſtedt dieſe beredten Worte 
gemacht? Hat er nicht doch einen Augenblick Einkehr gehalten und ſich im 
Stillen die Frage vorgelegt, ob ein entſchloſſener Kampf nicht den leichteren 
Siegen vorzuziehen ſei? Vielleicht! — Aber ein mehrere Monate ſpäter ge⸗ 
ſchriebener Brief zeigt, daß er einſtweilen ſich und dem Freunde die Antwort 
ſchuldig geblieben — ſich abfindend mit einem Ausbruch von „Weltſchmerz“, und 
den Freund — mit einem Epigramm: 

Hochverehrter Herr und Freund! 

Sie ſollen nicht ſagen dürfen, daß die „Liebe“ mich einſeitig ganz und gar gemacht und alle 
Poeſie in lyriſche Seufzer und Thränen umgeſetzt habe. Deshalb erfolgte beiliegendes Opus, fo 
Ihnen hoffentlich eine lachende Minute geben wird. Es iſt in dem bekannten Genre des „Wiener 
Spaziergängers“ gedichtet — in einer Stunde, da ich eben nichts Beſſeres zu thun wußte, als 
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mich auf dem bequemen Lotterbette der lang-geſtreckten Nibelungs-Verſe zu räkeln und meinem 
kurheſſiſchen Spleen mit ſpitzer, ſpottender Lanzette zur Ader zu laſſen ). 

Warum ich's Ihnen juſt ſchicke, obwohl's auf keinen großen dichteriſchen Werth Anſpruch 
macht und ſich alſo billiger Weiſe vor Geiſtern und Kritikern Ihres Gleichen nicht produziren ſollte, 
iſt leicht geſagt: 

Erſtlich und hauptſächlich mag es Ihnen beweiſen, wie meine Abſchiedsworte und die Bitte 
um ein geneigtes und freundliches Gedächtniß bei Ihnen nicht facon de parler geweſen, und wie 
Ihr erlauchter Name zu denen gehört, mit denen ich gern meinen Himmel in dunklen und hellen 
Stunden ſchmücke. Darum mag's jene letzte Bitte wiederholen und meinen heutigen Gruß als 
hors d'œuvre begleiten, wie den Kaſſeler Boten ſeine „Charade“. 

Alsdann aber war ich — wie gewöhnlich — hochmüthig genug zu glauben, daß dieſe Saite 
gerade bei Ihnen leichter und ſtärker widerklingen möchte, als bei Anderen. Ride, si sapis, jagt 
Dr. — — —?) und Horaz, was ſchier auf eines hinausläuft; wir zwei ſagen's nicht, aber 
wir thun's. 

Tant de bruit pour une omelette! Ich wollte Ihnen noch Wunderdinge erzählen von 
meinem anachoreten Leben, und wie ich mir meinen Kaſſeler Siebenſchlaf und Winter ausgeſchmückt 
habe mit allerlei Zauber⸗Blüthen, Arbeiten, die für einen Tag geſchrieben find, Hoffnungen, die 
keine Nacht überleben, und Plänen, die zwiſchen Tag und Nacht dämmernd mitten inne ſchweben! 

Freund! es iſt ein Elend um mich! Ich wollte, ich ſtünde auf Ihrer Höhe und könnte 
Alles à vol d’oiseau anſehen. Frieden find' ich in meiner Halbheit niemals. Was iſt Frieden 
auch am Ende? Tod, Nacht, Traum — nichts weiter! 

Ueber die thauende Schneefläche ſtrecke ich eine warme Hand, um die Ihrige zum Ab— 
ſchiede ehrfurchtsvoll zu drücken. Leben Sie wohl, verehrteſter Freund! und erinnern Sie die, ſo 
es angehen kann, an einen langen Namen, deſſen langer Beſitzer ſich alsbald ſelbſt wieder der 
Heimath in's Gedächtniß bringen wird. Leben Sie wohl und gedenken Sie zuweilen an 
Einen, der Ihnen in Hochachtung und Anhänglichkeit ergeben bleibt. 

Kaſſel, 26/2 38. F. Dingelſtedt. 


A 


Damit endet die Correſpondenz Dingelſtedt's mit dem General von Barde- 
leben. Doch ſie hatte noch einen gefälligen Epilog. 

Noch einmal ſollte der Einſiedler von Rinteln auf den Schauplatz des öffent⸗ 
lichen Lebens zurückkehren. Vielfach gekränkt mit Hintanſetzung alles Deſſen, 
was man einem würdigen, ehrenhaften Veteranen ſchuldig war, nahm er 1844 
ſeinen Abſchied, und zog nach Kaſſel, wo er ſtill und im Verkehr mit nur 
Wenigen, wie in Rinteln, lebte, bis er — der unter allen Umſtänden ſeinem 
Fürſten treu ergebene und ſein kleines Vaterland aufrichtig liebende Mann — 
von dem früheren Mitregenten, nunmehrigem Kurfürſten Friedrich Wilhelm, im 
Auguſt des Jahres 1848 aufgefordert wurde, „aus Rückſicht für Fürſt und 
Vaterland“ das Kriegsminiſterium zu übernehmen. Dieſer Poſten, der beſtändig 
ſeinen Inhaber wechſelte, war in der damaligen Lage des kleinen Staates der 
ſchwierigſte von allen und der, welcher den General jetzt in ſeiner Noth rief, 
derſelbe, der ihn während der beſten Jahre ſeines Lebens zur Unthätigkeit ver⸗ 
urtheilt hatte; doch der wackre Soldat zögerte nicht — es war das große Jahr 


1) Es iſt wahrſcheinlich der letzte der „Spaziergänge eines Kaſſeler Poeten“ gemeint, „der 
Geiſt der Kattenburg“, der den Zopf und Stock der guten Zeit preiſt; ſie ſeien heute wohl ver⸗ 
ſchwunden — 

Doch des hüte heut' und fürder der Soldaten ſich ein Jeder, 
Daß ihr Zopf und Stock nicht werde die verfluchte Gänſefeder! — 
2) Der Name jenes mehrfach erwähnten Lehrers. Anm. des Herausg. 
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der Rehabilitationen und von den beiden Geächteten der Marburger Zeit der 

Eine, Sylveſter Jordan, kurheſſiſcher Bundestagsgeſandter, der Andere, General 

von Bardeleben, kurheſſiſcher Kriegsminiſter geworden. Da kam, wenige Tage, 

nachdem Bardeleben ſein Amt angetreten, folgendes Schreiben aus Stuttgart: 
Exzellenz! 

Sie haben es lang vergeſſen, aber ich werd' es nie: daß Sie einſt der Erſte, faſt der Einzige 
geweſen, der mit freundlichem „Guten Tag, Landsmann!“ in meine ſtille Poetenzelle trat. 

Das umliegende Blatt will keinen Dank für dieſe Güte vorſtellen: ſo etwas dankt ſich nicht; 
es will nur zeugen von meiner kurheſſiſchen, urheſſiſchen Anhänglichkeit, die nirgends feſter iſt als 
Ihnen gegenüber, — weil ſie da nicht nöthig hat, heſſiſch — blind zu ſein. 

Behüte Sie Gott, wie wir in Schwaben ſagen, — Sie und alle Ihrigen! 

Verehrungsvollſt, Exzellenz! 

Stuttgart, 13. Auguſt 1848. Ihr treu⸗gehorſamſter 
Fr. Dingelſtedt. 
Sonett. 
Entſteigſt Du endlich dem bequemen Grabe, 
Worin Du philoſophiſch ſtill gelegen, 
Und willſt Dich, ſo wie Rab' und Adler pflegen, 
Im Licht verjüngen, „alter Nebelrabe!?“ 
Schon ſeh' ich an der Heſſen Fahnenſtabe 
Dich ſitzen und die Flügel kräftig regen, 
Und jauchze Dir von Weitem froh entgegen, 
Wie aus der Nähe oft gethan der Knabe. = 


Ja, führe Du aus dem beſchränkten Schatten, 
Wo ſie geſondert und verſunken ſchienen, 
Zum Tag, zum Reich, zur Freiheit unſre Katten 


Im Geiſte bin ich mitten unter ihnen, 
Und wenn ſie einſt im heißen Kampf ermatten, 
Soll Dir mein Lied als Heerdrommete dienen! 


Aber nicht mehr als ſechs Wochen blieb Bardeleben im Amte; dann ging 
er denſelben Weg, den ſein alter Freund und Waffenbruder Weiß vor ihm ge— 
gangen war. Ihm war es nicht vergönnt, ſeine Katten „zum Tag, zum Reich, 
zur Freiheit“ zu führen. Als er im Jahre 1856 ſtarb, da ſchien es, als ob alle 
feine Ideale mit ihm begraben werden ſollten; und wer weiß, ob Dingelſtedt 
ſelber, der inzwiſchen eine literariſche Macht geworden, in allen Stücken dem 
Bild entſprach, welches der Alte ſich einſt, in dem Idyll der Rinteler Tage, von 
„ſeinem Dichter“ gemacht hatte? 


Die Alten und die Jungen. 


x 


Don 
Salvatore Farina. 


(Schluß.) 
V. 

Eine Wohnung zu ſuchen war keine leichte Arbeit und erforderte Zeit; denn 
Coppa war nie zufrieden mit den beſichtigten Räumen, und Deſiderio dachte im 
Herzen immer mit Bedauern an die alten Stübchen, in denen er geliebt und 
geweint hatte. 

Doch endlich fand ſich eine Wohnung, die allen Wünſchen entſprach. Es 
waren grade ſieben Zimmer, ungerechnet einen verſchloſſenen Flur, der als Vor⸗ 
zimmer dienen ſollte; im Erdgeſchoß, aber ſonnig, ganz wie Coppa es verlangt 
hatte, und nicht allein mit der Ausſicht auf einen weiten Wieſengrund (damit 
Deſiderio den Blick auf die Schornſteine nicht vermiſſe), ſondern auch mit einem 
wirklichen Gärtchen, in welchem Bambina Erbſen und Salat ziehen konnte. 

Im Geheimen ging Coppa aus, um nach einer Tapete mit rothen Blümchen 
für Deſiderio's Schlafgemach zu ſuchen, und richtig fand er eine: zwar waren 
es Mohnblumen ſtatt der Nelken, doch der graue Grund war ganz wie der alte, 
und das Ganze machte einen jo freundlichen Eindruck, daß Deſiderio vorlieb 
nehmen mußte. Und er gab ſich auch wirklich gleich zufrieden, nicht ſowohl 
wegen der rothen Blumen, als weil der arme Alte einem Liebesbeweiſe niemals 
zu widerſtehen vermochte, ſelbſt wenn es ihn ein Opfer koſtete. 

Seine theure Entſchlafene, die ihn auch in der neuen Wohnung im Traum 
beſuchte, tröſtete und ermahnte ihn, ohne ſie auf Erden ſich des Lebens zu freuen, 
ſo lange es ihm vergönnt ſei; denn für das gemeinſame Leben im Himmel bliebe 
ihnen immer noch die unverkürzte Ewigkeit. 

Nachdem das Leben in ſolcher Weiſe neu geregelt war, ſah der alte Deſiderio 
zum andernmale das Glück in ſeinem Herzen einziehen, ein ſo ſchönes, reiches 
und verheißungsvolles Glück, daß ihm beinahe ſcheinen wollte, es überſteige 
zwar nicht ſeine Kräfte, denn er fühlte ſich ſtärker als je, wohl aber das Maß 
des Vernünftigen und Erlaubten für einen armen Sterblichen. Ja, er machte 
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ſich manchmal ernſthafte Vorwürfe, daß er nach Speranza's Tode das Leben immer 
noch ſo ſchön und lebenswerth finden könne. 

„Aber Du, mein armer Freund, aber Du?“ fragte er dann wohl ſeinen Coppa. 

„Alles in Ordnung,“ verſetzte dieſer, „Du weißt, daß ich mich auf Leiden 
und auch ein wenig auf Selbſtüberwindung verſtehe; ich habe darin eine ſchöne 
Uebung.“ 

„Aber es ſchmerzt darum nicht weniger?“ 

„Das wohl nicht. Aber noch vermag ich es zu ertragen, und wenn es gar nicht 
mehr geht, mache ich einen Spaziergang um die Welt und komme geheilt zurück.“ 

In gutem Glauben prahlte er ſo, der alte Coppa, er, den das Leben ſo 
Vieles gelehrt hatte, der aus Erfahrung wußte, wie viele menſchliche Zauber— 
apparate einen doppelten Boden haben! Armer Coppa! Er glaubte ſich ſtark, 
weil er zu leiden gelernt hatte. — 

Bambina war eine unaufmerkſame Schülerin, und nach wenigen Wochen 
konnte der alte Organiſt mit Sicherheit urtheilen, daß ſie in der Muſik niemals 
etwas Rechtes leiſten werde. Sie lachte über Alles und rächte ſich für die Lange— 
weile des Orgelſpiels dadurch, daß ſie ihre alte Mandoline von der Wand nahm 
und zum Entſetzen des armen Deſiderio ein Kneipenliedchen klimperte. Immerhin 
lernte Bambina aus Gnade die Tonleitern und die Accorde, und manchmal hoffte 
der alte Organiſt doch wieder, ſie könne noch einmal von der Leidenſchaft für 
das Orgelſpiel ergriffen werden, wie einſt er ſelber, wenn ſie auf einmal lebhaft 
ausrief: „Jetzt ſpiele Du etwas; Du ſpielſt ſo ſchön, und ich höre Dir ſo 
gerne zu..“ 

Dann ſpielte er Marcello und Bach, die Augen zur Decke erhoben, als ob 
er eine Frage zum Himmel ſende, während Coppa abſeits ſitzend den Kopf auf 
die Hand ſtützte und in Bambina's Zügen nach einem ernſten Grunde für ſeine 
Tollheit forſchte. 

Und er ſprach zu ſich ſelbſt: „Aber wer ſagt mir, daß es wirklich eine 
Tollheit iſt?“ 

Und wer kann denn ſagen, wo im menſchlichen Leben der Sinn aufhört 
und der Unſinn anfängt? Wer ſagt es? Die wahre Weisheit iſt vielleicht, ſich 
den Weg frei machen zur eigenen Befriedigung, und der wahre Narr iſt viel— 
leicht der, welcher das Glück erreichen könnte und doch die Hand nicht ausſtreckt, 
es zu faſſen. — 

Eines Tages ſchien Bambina ganz von den Klängen Bach's überwältigt zu 
fein; ihr Köpfchen nickte immer nachdrücklicher vornüber, wie um ihrer Begeiſte⸗ 
rung Ausdruck zu verleihen, indeſſen ihre Lippen noch träumeriſch lächelten und 
ihre ſanft verſchlafenen Augen ſich fragend bald auf den einen, bald auf den 
andern der beiden Väter richteten. Da begann Coppa wieder einmal ernſtlich 
mit ſich ſelbſt zu verhandeln. 

„Was gilt die Wette?“ ſagte eine wohlwollende Stimme in ihm. „Wenn 
Du Bambina den Vorſchlag machteſt, ſie auf der Stelle zu heirathen, ſie würde 
nicht Nein jagen, im Gegentheil, ſtatt einzuſchlafen, wie fie jetzt auf dem aller— 
beſten Wege iſt, würde ſie fröhlich aufſpringen, in die Hände klatſchen und rufen: 
„Ja, ja, wir wollen uns heirathen! Auf der Stelle!“ „Sie iſt eben noch ganz 
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und gar ein Kind,“ warf der richtige Coppa ein, „da darf man ſich nicht 
wundern. Ich möchte die Sache aber nicht ſo aus dem Hinterhalt betreiben, 
ſondern ich möchte .. .“ 

Was denn? Er wollte es nicht ſagen, wollte es ſich ſelbſt nicht geſtehen 
Nun ja, wenn der Traum nicht allzu verwegen wäre, ſeine eigentliche Meinung 
war, Bambina mit ihren achtzehn Jahren ſollte ſich ganz einfach in ihn ver⸗ 
lieben; das war es und nichts Anderes, was ſeine Beſcheidenheit verlangte. 
Verlieben ſollte ſie ſich bis zur Tollheit, ſollte ganz ihr Herz und ihr reizendes 
Köpfchen obendrein verlieren, ſollte den alten Coppa allen verliebten Jünglingen 
vorziehen, bloß weil er fie heißer liebte als dieſe alle zuſammen genommen; und 
eines Tages ſollte ſie, ganz verzehrt von dieſer wunderſamen Leidenſchaft, ſich 
dem alten Deſiderio, ihm ſelber anvertrauen ... und er . . . nun er würde 
die Arme öffnen, ſie an ſeine Bruſt ziehen und mit ihr vor Liebe weinen wie 
ein Kind.. 

Und dann würde vielleicht auch Deſiderio, der bis in den Tod getreue 
Freund, endlich das ermunternde Wort finden, das ihm jetzt noch immer wider⸗ 
ſtrebte: „Du ſiehſt es,“ würde er ſagen, „ſie liebt Dich; heirathe ſie und mache 
ſie glücklich.“ 

Coppa hörte im Geiſt deutlich dieſe Worte von ſo feierlichem Klange, als 
ob der göttliche Bach ſelbſt ſie ſpräche: wahrlich, es tönte auch nicht ein Hauch 
von Eiferſucht mit hinein oder von Sorge, die Zukunft könnte vielleicht der 
hochfliegenden Hoffnung nicht ganz entſprechen; nein, und Coppa war am Ende 
auch keine verächtliche Partie, und er fühlte die Kraft in ſich, bis ins hundertſte 
Jahr zu leben und zu lieben. 

„Das Glück gewinnt Jeder, der es erwarten kann,“ ſagte Coppa zu ſich 
ſelbſt; „ich habe ſiebzig Jahre lang gewartet: nun iſt es nahe, iſt es da; ich 
brauche nur die Hand auszuſtrecken, um es zu ergreifen.“ 

Die Orgel verſtummte, und Diſiderio wandte ſich lächelnd herum: „Ich 
glaubte, Du wäreſt eingeſchlafen wie Bambina ...“ 

„Durchaus nicht. Ich habe 5 1 

„Worüber?“ 

„Ueber die Pflicht der Selbſtbeherrſchung. Ich ß mir dieſen Wahnſinn 
aus dem Herzen reißen.“ 

Deſiderio richtete ſich ſicher auf, ſchüttelte leiſe den Kopf, ſagte aber nichts. 

„Wir müſſen ihr einen Mann geben,“ fuhr Coppa fort; „das hat mir Bach 
ſoeben klar gemacht.“ 

„Auch zu mir hat Bach ein Wort geſprochen, das vielleicht Alles zum Beſten 
fügen wird, wenn wir darauf hören.“ 

Coppa ſprang auf. „Sag' es mir!“ rief er haſtig. 

„Du liebſt Bambina,“ ſagte der alte Deſiderio und wandte ſich um zu 
Bambina, um ſich zu überzeugen, daß ſie wirklich ſchlafe. „Du liebſt ſie ſo ſehr, 
wie ich — aber etwas anders; Du haſt das Bedürfniß, ihr zur Seite zu bleiben, 
um ſie zu lieben, nicht wahr?“ 

Coppa gab keine Zuſtimmung zu erkennen, ſondern wartete das Weitere ab. 

„Du möchteſt Dich ihres anmuthigen Geplauders, ihrer Liebkoſungen er⸗ 
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freuen, ihre reine Schönheit betrachten .. . nicht wahr? Das Alles aus Egois— 
mus, verſteht ſich. Aber Du möchteſt ſie auch beſchützen, Du möchteſt das Recht 
haben, fie Dein zu nennen vor aller Welt, ihr Deinen Namen zu geben. . . .“ 

„Alſo,“ unterbrach ihn Coppa, „alſo heirathe ſie! Nicht wahr, das willſt 
Du mir ſagen?“ 

Deſiderio erſchrak ein wenig über die Heftigkeit Coppa's und den zitternden 
Ton ſeiner Rede, und antwortete nicht ſogleich. Jener fuhr fort: „Und Du 
ſelbſt, der treue Jugendfreund, gibſt mir dieſen Rath? Ich danke Dir; vielleicht 
entſcheidet dies eine Wort den langen Kampf, unter welchem ich ſo ſchwer ge— 
litten. Doch ich will noch weiter darüber nachdenken . .. ſchau' fie an. 
die arme Bambina!“ 

„Die arme Bambina!“ wiederholte Deſiderio. „Sie ſchläft!“ Und er fand 
den Muth nicht mehr, es auszuſprechen, welcher Einfall ihm gekommen war. 

Nach einem kurzen Schweigen fragte Coppa: „War es Dies, was Du mir 
ſagen wollteſt?“ 

„Dies ... ja ... dies war es. Nur für den Fall, daß Dir die Heirath 
etwa nicht der beſte Weg ſchiene, ſie und Dich glücklich zu machen, hätte ich Euch 
Beiden noch einen anderen Vorſchlag zu machen.“ 

„Einen anderen Vorſchlag?“ 

„Ja — ſie zu adoptiren.“ 

Hier erwachte Bambina. 

„Ei, ei, mein Töchterchen,“ rief Deſiderio mit angenommener Munterkeit, 
„welche Gedanken hat Bach in Dir wachgerufen? Willſt Du es mir ſagen?“ 

Coppa beobachtete ſie heimlich mit großer Aufmerkſamkeit. 

„Gedanken?“ erwiderte ſie, „gar keine!“ 

„Bambina! Bambina!“ drohte Deſiderio. 

Bambina, nachdem ſie vergebens verſucht hatte, die Augen auf einen feſten 
Punkt im Zimmer zu richten, eilte plötzlich im Laufſchritt hinaus. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Deſiderio, und Coppa antwortete betroffen: 
„Sie hat nicht geſchlafen, ſie hat jedes Wort gehört.“ 

Und indem er noch überlegte, ob er ſehr betrübt darüber ſein müſſe, empfand 
er eine ſeltſame innere Befriedigung — dieſelbe Befriedigung, die er jedesmal 
empfunden hatte, wenn es ihm geglückt war, eine Dummheit zu machen mit dem 
feſten Vorſatz, ſie zu vermeiden. 


VI. 

„Adoptire ſie!“ Mit dieſem Worte ſollte Deſiderio einen neuen Sturm in 
Coppa's ruheloſer Bruſt entfachen, ohne daß dieſer jedoch den Gedanken jetzt 
ſogleich weiter verfolgte. Vielmehr fragte er mit gedämpfter Stimme: „Aber 
warum iſt fie jo weggelaufen? Verſtehſt Du das? Was kann das zu be⸗ 
deuten haben?“ 

Deſiderio fand keine andere Bedeutung darin als die eine, daß Bambina 
nicht geſchlafen, ſondern Alles gehört habe. 

„Und dann?“ fragte Coppa. „Und dann,“ antwortete er ſich ſelbſt, „dann 
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Er hatte begriffen, daß der Heirathsplan den Beifall ſeines alten Freundes 
nicht habe. Dagegen würde Bambina, ernſtlich befragt, nach aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ohne Bedenken Ja ſagen; es war ſehr möglich, daß ſie bis jetzt 
ſchon Alles gründlich bedacht hatte und nur mit Ungeduld auf die Frage wartete. 
Man weiß, in dieſem Alter fürchten die Mädchen ſich vor nichts! Deſiderio's 
Widerſtand beſiegen, darauf kam Alles an. 

„Höre, lieber Deſiderio, ich will Dich um ein ehrliches Wort bitten; es ſoll 
nicht der Schatten eines Mißverſtändniſſes zwiſchen uns bleiben. Willſt Du?“ 

So begann Coppa, und Deſiderio entgegnete mit ſchwacher Stimme: 
„Sprich nur. Ich höre.“ 

„Du weißt, wie es mit mir ſteht. Ich aber glaube in Deinen Zügen zu 
leſen, daß der Gedanke an dieſe Heirath, ſo ehrenhaft und geſetzlich ſie vor der 
Welt und der Geſellſchaft erſcheinen würde, Dir doch einige Bedenken verurſacht. 
Dies arme, ſchöne, liebe Geſchöpf hat ein Recht auf einen ganz anderen Gatten 
— ſo haſt Du bei Dir gedacht, und ſo habe ich bei mir gedacht. Allein ſage 
mir: Hängt das Glück zweier Vermählten einzig von ihren Jahren ab? Oder 
ſcheitert nicht vielmehr das Glück ſo vieler Ehen gerade an der Jugend und 
Unreife des Mannes?“ 

„Das iſt richtig,“ antwortete Deſiderio; „ich ſah ſchon manches junge Paar, 
das voll Jubel und Uebermuth die gemeinſame Fahrt begann, nach einem einzigen 
Jahre in Uneinigkeit und Thränen; ſeltener iſt der Fall, wenn der Ehemann ...“ 

Der Satz wollte keinen rechten Schluß finden. 

„Wenn der Ehemann ſiebzig Jahre alt iſt,“ ergänzte Coppa. 

„Das wollte ich eigentlich nicht ſagen. Ich weiß, daß man mit ſiebzig 
Jahren ſo jung ſein kann wie mit vierzig. Der Tod klopft an alle Thüren ohne 
Unterſchied; ich weiß auch das — und ich weiß noch etwas Anderes .. .“ fuhr 
Deſiderio in einem kecken Tone fort, der bei ihm ungewöhnlich war. 

„Was weißt Du noch?“ 

„Ich weiß, daß gegen ein Gefühl nicht zu ſtreiten iſt, daß man die Liebe 
in jedem Alter hinnehmen muß. Und wenn man durch ſie in Wahrheit zum 
Glücke gelangen kann, iſt es vielleicht die größere Thorheit, ihr allzuſehr zu wider⸗ 
ſtreben. Vielleicht .. .“ 

Coppa drückte ſtumm die Hand des Freundes. 

„Vielleicht,.“ wiederholte Deſiderio. Doch Coppa ließ ihm keine Zeit zu 
einer Einſchränkung, ſondern verſicherte lebhaft, das ſei eine wahrhaft vernünftige 
Meinung. 

„Oder meinſt Du nicht,“ fügte er hinzu, „daß ich noch im Stande wäre, 
eine Frau glücklich zu machen und vielleicht auch mich ſelber?“ 

„Das wäre freilich die höchſte Zeit,“ meinte der Freund wehmüthig. 

„Ja, es wäre die höchſte Zeit; denn bei Lichte beſehen, kenne ich das Glück 
noch gar nicht. Ich denke es mir zuſammengeſetzt aus Frieden, aus Liebe, 
aus .. ich weiß nicht recht was . . . . vielleicht aus Arbeit .. .“ 

„Auch aus Entſagung,“ ſagte Deſiderio ernſt, und er hätte gern hinzugefügt: 
„Und dieſes Glück, mein armer Freund, wird Dir niemals gefallen; Du wirſt 
es dicht vor Deinen Augen vorüberſchweben ſehen und wirſt es nicht erkennen.“ 
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Nachdem Coppa ſolcher Art Deſiderio's innerſte Meinung ans Licht gebracht 
hatte, fühlte er den dringenden Wunſch, ſogleich über Bambina's Empfindungen 
ins Klare zu kommen. Allein er konnte es nicht übers Herz bringen, das arme 
Kind durch eine derb zufahrende Anfrage vielleicht in Verlegenheit, vielleicht in 
ſchlimmere Beängſtigungen zu bringen. Er ſelbſt fühlte ſich ſtark genug, auch 
ein Nein von ihr zu ertragen, ja mit ihr über ſich ſelbſt zu lachen — aber 
einem geliebten Weſen Pein zu verurſachen, war ihm unmöglich. Alles wohl 
erwogen, ſchien es demnach das Beſte, dem Freunde dies ſchwierige Amt zu 
übertragen. 

„Höre, lieber Deſiderio, ſprich Du mit ihr; prüfe Du zuerſt ihr Herz; 
vielleicht denkt ſie ſchon darüber nach und wartet nur auf uns; geh' ſogleich, ich 
bleibe hier“ 

Deſiderio ging darauf ein; doch Coppa blieb nicht im Zimmer, ſondern 
begab ſich ſogleich in die Küche und hielt das Auge ans Schlüſſelloch zu Bambina's 
Kammer. Gewiſſensbedenken hatte er nicht; wußte er doch, daß in großen Dingen 
mit gewöhnlichen Mitteln nichts erreicht wird. Nicht umſonſt hatte er als 
Zauberer gelernt, keinen Vortheil unbenutzt zu laſſen. a 

Deſiderio war eben hineingetreten, ſtand in der Mitte des Gemachs und 
maß Bambina, die der ſpähende Coppa nicht ſehen konnte, mit liebevollen 
Blicken; noch ſprach er nicht, ſondern lächelte nur, indem er im Stillen nach den 
paſſendſten Worten ſuchte. 

Endlich ſagte er ganz leiſe, wie um eine ſchlummernde Seele nicht aufzu- 
wecken: „Bambina! — Komm her, gib mir einen Kuß! — Komm her und 
beichte mir, was nicht allzulange in Deinem Herzen verborgen bleiben kann, ohne 
Dir Schmerz zu bereiten.“ 

Bambina kam ihm näher, ohne zu antworten; und Deſiderio fuhr fort: 
„Komm hier an das Herz Deines Vaters ... des Einen Vaters, der Dir 
bleibt ... Daß ich das bin, mußt Du jetzt begriffen haben .. Doch fürchte nicht, 
daß Du darum ärmer wirſt an Liebe; ich weiß, wie man ſo ein goldenes Herzchen 
lieben muß ... und ich thue es gern, ich bin jo glücklich darin, . . . es iſt 
ein rechter Egoismus, ſo frohen Muthes zu ſein, indeſſen er leidet, er nicht 
glücklich iſt, weil .. . er Dich in einer andern Weiſe liebt ... Doch wenn Du 
willſt — wird er glücklich ſein.“ 

„Wie?“ fragte Bambina, die das erglühende Geſichtchen an die Bruſt des 
Alten gelegt hatte, und ſenkte den Blick haſtig zur Erde. 

„Du Haft ſchon verſtanden: wenn Du kannſt ... wenn nichts Dich 
zurückhält, weder ein Gelöbniß noch ein Gefühl ... und wenn ... wenn er 
Dir nicht zu alt ſcheint.“ 

Er hielt inne. 

Bambina dachte ein wenig nach, immer den Blick auf den Fußboden heftend. 
„Ich möchte gern immer ſo weiter leben,“ ſagte ſie langſam; „es gefällt mir ſo 
gut bei Euch, ich möchte Niemanden lieben als Euch ... aber .. .“ 

Ein langes Schweigen. 

„Aber —?“ drängte Deſiderio. 


— 
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„Aber er muß binnen Kurzem ankommen; vielleicht heute ſchon; vielleicht 
iſt er jetzt ſchon da . . .“ 


„Wer?“ 
„Nun, Piero .. . Piero Corruccini . . . der junge Mann, der mit uns die 
Seereiſe machte von Buenos Ayres bis Gibraltar .. . er hat mir feine Liebe 


geſtanden und will mich heirathen, wenn ich nichts dagegen habe.“ 

„Und Du?“ 

„Ich habe ihm nichts geſagt . . .“ 

Wieder ein langes Schweigen. 

„Und woher weißt Du, daß er heute nach Mailand kommen wird?“ 

„Er ſagte es mir an Bord des Dampfers und ſchrieb es mir auch auf einen 
Zettel, den er mir beim Abſchied in die Hand drückte.“ 

„Und während all' dieſer Zeit haſt Du ſeiner gedacht?“ 

Sie antwortete zögernd, doch aufrichtig: „Ja, ich habe immer an ihn 
gedacht; und eben habe ich das Mädchen hingeſchickt, einen Brief in den Kaſten 
zu werfen, poſtlagernd ... nur Straße und Hausnummer habe ich auf— 
geſchrieben ... vielleicht wird er kommen.“ 

„Ganz gewiß wird er kommen!“ ſagte Deſiderio, ihre weiße Stirne küſſend. 

„Vielleicht hat er gar nicht mehr an mich gedacht,“ flüſterte ſie, „und wird 
auch wohl nicht kommen ...“ 

„Er wird kommen,“ verſicherte Deſiderio noch einmal. 

„Da iſt Togna!“ rief Bambina, die ein Geräuſch in der Küche hörte, und 
lief hinaus. Sie ſah aber, daß ſie ſich geirrt hatte, denn das Mädchen war 
noch nicht da. e 

Deſiderio, der mit geſenktem Haupte in das Zimmer zurückkehrte, wunderte 
ſich nicht wenig, Coppa in beſter Laune zu finden. 

„Du bringſt nichts Tröſtliches,“ rief dieſer ihm entgegen; „ich leſe meine 
Niederlage in Deinen Augen — leugne es, wenn Du kannſt; ſpare Du immerhin 
Deine Troſtgründe, ich habe meine Philoſophie, mich zu tröſten. Die iſt zwar 
ganz unbrauchbar, wenn es gilt, mich von einem Narrenſtreich zurückzuhalten; 
wenn er aber begangen iſt, paßt ſie mir wie ein Handſchuh. Oder glaubſt Du, 
daß ich ohne ſie das ſiebzigſte Lebensjahr erreicht hätte, immer eine Dummheit 
an die andere reihend und nie aus Verſehen einmal das Ziel des Glückes erreichend?“ 

Deſiderio blickte ihn mitleidig an; er hatte die Hände gefaltet, um mehr 
Kraft für ſeine ſchwere Eröffnung zu haben. „Bambina iſt Dir gut, ſie ſagt, 
daß, wenn . . .“ begann er ſtotternd. . 

„Sie ſagt, daß ich mit Herrn Piero ſprechen ſoll,“ unterbrach ihn Coppa. 
„Ich war in der Küche und habe Alles mit angehört.“ 

Deſiderio löſte die Hände von einander und ließ beide Arme ſchlaff herab— 
hängen. 

„Herr Piero wird morgen oder übermorgen kommen,“ fuhr Coppa gelaſſen 
fort, „ich aber reife heut Abend ab. Für meinen Nebenbuhler ſelbſt den Frei⸗ 
werber zu machen, ſo weit langt meine Philoſophie doch nicht. Das mußt Du 
beſorgen, lieber Deſiderio. Empfange ihn gut, den Herrn Piero, erkundige Dich, 
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welche Lebensſtellung er unſerm Kinde geben kann, und theile ihm mit, daß 
Bambina fünfzigtauſend Francs als Mitgift bekommt ... mit der Bedingung, 
daß der Papa in ihrem Hauſe ſeine Tage beſchließe. Und der Papa, verſteh' 
mich recht, biſt Du; frage meinen Notar nach den nöthigen Formalitäten und 
adoptire Bambina. Iſt Dir's recht ſo?“ 

Nein, es war ihm nicht recht; das ſtand deutlich in Deſiderio's Geſicht zu 
leſen; es wäre zu ſchön geweſen, zu ſchön nämlich für den einen Deſiderio. Und 
was ſollte aus dem andern werden? 

Coppa begriff vollkommen, was das Schweigen des alten Freundes bedeutete. 
„Dir ſcheint da Etwas nicht in Ordnung zu ſein, nicht wahr? Laß hören, und 
wir wollen ſehen, ob wir es ändern können.“ 

Defiderio antwortete nach kurzem Beſinnen mit einer Frage: „Heut' Abend 
alſo willſt Du abreiſen? Und wohin? Und wann kommſt Du wieder?“ 

Coppa lächelte und verſicherte, diesmal werde er nicht heimlich davonlaufen, 
wie vor ſechzig Jahren aus dem Waiſenhauſe; ein Reſt von kindiſchem Gefühl 
ſei ihm aber mit ſiebzig Jahren inſofern noch geblieben, als er zur Zeit 
Bambina's Blick nicht aushalten könne, und darum müſſe er verreiſen. Er 
werde aber rechtzeitig wiederkommen, um die Contracte zu ſchließen und die 
Mitgift zu bezahlen. 

Deſiderio begriff Alles, nur das Eine nicht: warum es durchaus nothwendig 
ſein ſollte, daß der Eine von ihnen Beiden die Mitgift zahlen und der Andere 
ſeinen Namen hergeben ſollte, während es doch ebenſo ehrenvoll wie ſchön und 
philoſophiſch ſcheine, daß Coppa allein dieſes Beides zugleich thue. 

„Laß gut ſein,“ ſagte Coppa, „Du magſt vielleicht recht haben; für jetzt iſt 
die Hauptſache, daß ich reiſe.“ 

Die Vorbereitungen zur Abfahrt waren ſchnell beendigt; zwei Handkoffer 
wurden gepackt, das war Alles. Schwieriger für Coppa war es ſchon, dem 
Deſiderio alle Verhaltungsmaßregeln für die Zeit ſeiner Abweſenheit aufzu⸗ 
ſchreiben; und die allermeiſte Zeit nahm das Raſiren in Anſpruch. Dieſe 
Operation pflegte Coppa mit eigener Hand jeden Sonnabend auszuführen; diesmal 
mußte es nun ſchon an einem Freitag geſchehen. „Das Mindeſte, was Dir 
paſſiren kann,“ redete er ſich ſelbſt im Spiegel an, „iſt, daß Du Dir eine 
Schmarre durchs Geſicht ziehſt und Dein Geſicht auf acht Tage entſtellſt. Alſo 
Vorſicht!“ 

Aber aller Vorſicht ungeachtet geſchah es, daß Bambina, die plötzlich herein— 
trat, voller Schrecken die raſirte Hälfte ſeines Geſichts mit Blut beſpritzt erblickte, 
während die andere Hälfte noch alle Stoppeln der Woche trug. 

„Herr Gott, was iſt geſchehen, Papa? — Haſt Du Dir wehe gethan?“ 
riefen Bambina und Deſiderio in einem Athem. 

Coppa drehte ſich lachend um: „Nicht im Geringſten.“ 

Und indem er ſich ganz vergnügt das Geſicht im Barbierbecken abwuſch, 
dachte er bei ſich, daß ſein Raſirmeſſer klüger geweſen ſei als er ſelber: Denn 
jetzt vermochte er laut zu lachen in Gegenwart Bambina's, die ihn „Papa“ 
genannt hatte wie immer und jetzt in den Winkeln des Zimmers nach einem 
Spinnengewebe ſuchte, um das Blut zu ſtillen. Sobald das Blut nicht mehr 
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floß, brachte er gelaſſen ſeine Arbeit zu Ende; und als er fertig war, hatte ſich 
auch ſein Entſchluß geändert. „Ich werde nicht mehr verreiſen,“ ſagte er zu 
Deſiderio. 

„Wollteſt Du verreiſen?“ fragte Bambina überraſcht und neugierig. 

„Ich wollte einige Geſchäfte beſorgen, es hätte nur wenige Tage gedauert; 
aber jetzt ſcheint mir vielmehr, für andere Geſchäfte wird ſich immer Zeit 
finden: das Dringendſte iſt, für das Glück eines geliebten Kindes zu ſorgen, 
das darf man nicht aufſchieben. Deshalb bleibe ich.“ 

„Das iſt ein Wort zur rechten Zeit!“ rief Deſiderio; „das gefällt mir! 
Das iſt wahre Philoſophie!“ 

„Was heißt Philoſophie?“ fragte Bambina. 

„Ungefähr dies,“ verſetzte Coppa: „ſich mit dem Raſirmeſſer das Geſicht 
zerſchneiden und dann zu Hauſe bleiben, nachdem man feſt beſchloſſen hatte, zu 
verreiſen. Das iſt Philoſophie.“ 


VII. 

Unter vier Augen gab Coppa ſeinem alten Freunde die ausführlichſten 
Aufklärungen über die Unbeſtändigkeit ſeiner Entſchlüſſe. Aber er wollte nun 
einmal durchaus dem Kinde zur Seite ſtehen, wenn Piero Corruccini käme, es 
in Beſitz zu nehmen; er wollte den Ehecontract aufſetzen; er wollte nach Buenos 
Ayres ſchreiben, in der Hoffnung, durch Domenico Lauri, den alten „Großvater“ 
Bambina's, Einiges über ihre Eltern zu erfahren und ſeine Einwilligung zur 
Adoption zu erlangen. Deſiderio begriff das Alles mit Leichtigkeit, und ſeine 
ganze Antwort war, den Freund herzlich an ſeine Bruſt zu drücken. 

Am folgenden Morgen erſchien Coppa etwas aufgeregt, wenigſtens bis zur 
Mittagsſtunde. Er hatte, wie er Deſiderio ſagte, es für möglich gehalten, daß 
von Herrn Piero heute früh ein Antwortſchreiben käme, in welchem er ſeinen 
Beſuch für den Nachmittag ankündigte; da die Poſt am Morgen ſchlechterdings 
nichts gebracht hatte, konnte er ſeine Berechnung dahin abändern: „Corruccini 
hat nicht geſchrieben, und wird auch nicht ſchreiben. Er wird in Perſon er⸗ 
ſcheinen, gegen ein Uhr.“ 

Allein der Herr Piero war zur Eſſenszeit immer noch nicht gekommen. 

Coppa verrieth kein allzugroßes Bedauern oder Mitleid, ſondern wartete 
mit Gewiſſensruhe bis um neun Uhr Abends, indem er allein die Koſten der 
Unterhaltung trug und zahlreiche Abenteuer aus ſeinem Leben zum Beſten gab, 
jedoch mit weiſer Auswahl, um ſich vor den Augen ſeiner Zuhörer nicht allzu 
ſehr bloßzuſtellen; und zuletzt, als Bambina ihr Schlafzimmer aufſuchte, flüſterte 
er ihr ins Ohr: „Morgen wird er kommen.“ 

Allein auch am nächſten und den folgenden Tagen ließ ſich Herr Piero nicht 
ſehen. Die beiden Freunde fanden übereinſtimmend, das ſei eine ſonderbare 
Geſchichte, da doch ſonſt die Handlungsreiſenden bei jeder Beſtellung die Pünktlich— 
keit ſelber ſind. „Aber die jungen Leute von heutzutage,“ bemerkte Coppa, 
„taugen alle nichts; ich wette darauf, daß Herr Piero unſere Bambina um einer 
Andaluſierin willen ſitzen läßt; und die Andaluſierin wird nachher einer Pariſerin 
weichen.“ 
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Sie beobachteten nun Bambina in der Stille und fanden bald heraus, daß 
ſie weniger lache als ſonſt, und daß ſie zu viel ſinge, um ihren Schmerz zu 
betäuben. Endlich merkte ſie aber, was die beiden Alten ſich für Sorge um ſie 
machten, und beeilte ſich, ſie mit wenigen Worten zu beruhigen. „Wenn er noch 
kommt, gut; wenn er nicht kommt. 

„Wenn er nicht kommt —?“ forſchte Deſiderio. 

„Wenn er nicht kommt, noch beſſer.“ 

Coppa ſprach kein Wort, fühlte aber in ſeinem Innern Etwas hämmern, 
vielleicht einen Wunſch oder eine Hoffnung. 

Lange noch warteten die beiden Freunde auf Corruccini, als Bambina ſchon 
gar nicht mehr an ihn zu denken ſchien. 

Endlich begab ſich Coppa auf die Poſt, um dem Briefe nachzuſpüren, in 
welchem Bambina dem Erwarteten ihre Adreſſe mitgetheilt hatte. Der Beamte 
fragte ihn, ob er der Adreſſat Corruccini ſelbſt ſei, und Coppa geſtand, der ſei 
er nicht, wohl aber der Abſender des Briefes, und er wollte wiſſen, wie lange 
derſelbe noch auf der Poſt lagern werde. 

Der Poſtbeamte hatte die Freundlichkeit, an den Fingern nachzuzählen und 
zu berechnen, daß gerade heute die Lagerfriſt abgelaufen ſei. Da Coppa erkannte, 
daß er es mit einem menſchenfreundlichen Beamten zu thun hatte (denn auch 
das kommt vor), bat er, den Brief noch einige Tage im Fache liegen zu laſſen. 

„So lange ich hier am Schalter bin, kann ich es verſprechen; wenn aber 
ein anderer Secretär kommt, wird er nach dem Reglement verfahren. Ich kann 
Ihnen jedoch den Brief aushändigen, und Sie können ihn zum zweiten Mal, 
verſteht ſich, mit einer neuen Freimarke, in den Kaſten werfen; dann bleibt er 
wieder vierzehn Tage im Fache liegen.“ 

„Ich werde den Brief vor Ihren Augen hier in den Einwurf ſtecken,“ ſagte 
Coppa, und der Beamte händigte ihm den Brief aus. 

„Danke beſtens,“ ſagte Coppa; „ich bitte Sie, ſich zu überzeugen, daß ich ihn 
jetzt hineinwerfe ...“ 

„Aber ich bitte!“ verſetzte Jener, doch Coppa wiederholte, indem er die neue 
Freimarke aufklebte: „Nein, thun Sie mir den Gefallen, herzuſehen.“ 

Der Beamte warf einen flüchtigen Blick hinüber, um den guten Alten 
zufriedenzuſtellen. „Jetzt iſt er drin,“ ſagte dieſer mit einem freundlichen Gruße. 

Aber nein, er war vielmehr nicht drin! Im Augenblick des Einwerfens 
war ihm die Verſuchung aufgeſtiegen, ihn zurückzuhalten; und erſt als er in der 
nächſten Straße war, betrachtete er den Brief lange und aufmerkſam, und ſuchte 
ſich darüber klar zu werden, warum er eigentlich dies Taſchenſpielerſtückchen voll 
bracht hatte. Ja warum? Doch nicht etwa um der ſtolzen Genugthuung willen, 
einen vertrauensvollen und zerſtreuten Poſtbeamten getäuſcht zu haben? Warum alſo? 

Vielleicht — vielleicht, weil Bambina geſagt hatte: „Wenn er nicht kommt, 
noch beſſer.“ 

„Jetzt alſo iſt der Brief, der Piero Corruccini unſere Adreſſe anzeigt, in 
meinen Händen, und ich kann ihn vernichten nach Belieben; dann mag Piero 
kommen und wird nichts vorfinden; dann wird er einen Brief an mich aufgeben, 
poſtlagernd, wie ich ihm geſagt hatte: doch ich gehe niemals auf die Poſt, weil 
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alle Briefe mir ins Haus gebracht werden. Piero Corruccini wird endlich die 
Geduld verlieren, wird ihr entſagen, wenn er nicht ſchon entſagt hat, und wird 
andere Plätze bereiſen.“ Coppa wiederholte ſich mehrmals dieſe und andere Worte, 
während er mit kräftigen Schritten auf die Säulenhalle des Domplatzes zuſchritt; 
dort angekommen, ſtand er einen Augenblick ſtill; dann kehrte er langſam zur 
Poſt zurück und warf den Brief in den Kaſten. 

Während er nach Hauſe ging, ſprach er zu ſeinem Troſte immerfort die 
Worte vor ſich hin: „Wenn er nicht kommt, noch beſſer!“ 


R 

Es wurde kein Wort mehr von Piero im Hauſe geſprochen, den Gedanken 
an ihn aber vermochte Coppa nicht los zu werden. Dagegen ſchien Bambina 
ſich gar nicht mehr darum zu kümmern, ſang und lachte vielmehr ſo luſtig, wie 
nur je, war aufmerkſamer beim Muſikunterricht Papa Deſiderio's und redete 
davon, ſich am Conſervatorium zur Opernſängerin auszubilden. Coppa jedoch 
ſprach jedesmal eifrig gegen dieſen Plan und meinte, ſie ſei nicht für die Bühne, 
ſondern für eine ganz andere Laufbahn geſchaffen. 

„Welche Laufbahn?“ fragte Bambina. Das aber ſagte ihr Coppa nicht. 
Doch immer dachte er an die Worte: „Wenn er nicht kommt, noch beſſer.“ 

Auch Deſiderio dachte an dieſe Dinge. „Worauf ſollen wir warten?“ ſprach 
er heimlich zu ſich ſelber. „Wenn dieſe Thorheit einmal begangen werden muß, 
ſo möge ſie wenigſtens gleich begangen werden. Was für eine Dummheit er 
auch machen will, wenn er ſie nur bald macht; mir ſcheint, er hat nicht mehr 
allzuviel Zeit zu verlieren. Es kann ſein, daß er noch Großes im Leben zu 
leiſten vermag, doch wenn ich nach mir urtheile .. .“ 

Still! Nicht lachen über die Thorheit eines alten Freundes, wenn dieſe 
Thorheit für ihn einen großen Schmerz bedeutet! 

Eines Tages war er es, der zu Coppa ſagte: „Piero Corruccini hat 
Bambina vergeſſen. Bambina iſt auf dem beſten Wege, ihn auch zu vergeſſen; 
der Augenblick iſt günſtig; wenn Du glaubſt, das gute Kind und Dein eigenes 
Alter glücklich machen zu können, bring' es ſchnell zu Ende, heirathe ſie.“ 

Coppa erröthete wie ein Knabe; gleich darauf ſenkte er traurig die Stirn 
und ſagte, er wolle es ſich überlegen. 

Während er überlegte, kam Piero an. 

Er kam eines Morgens früh, in aller Stille an, als wenn er Furcht habe, 
ſich ſehen zu laſſen; er ſchickte durch die Portiersfrau ſeine Viſitenkarte hinauf 
und ließ fragen, ob er zu dieſer Stunde eintreten dürfe. 

Coppa eilte in Deſiderio's Schlafzimmer, um mit ihm zu berathen, kehrte 
aber ohne deſſen Antwort abzuwarten wieder um und ſagte der Frau, der Fremde 
könne kommen. 

Der alte Deſiderio ſprach kein Wort; er ſuchte in Coppa's Mienen zu leſen, 
während er ſich fertig ankleidete. 

„Schläft Bambina noch?“ fragte Coppa. Dieſe antwortete ſelbſt, an die 
Thüre klopfend: „Da iſt ein Herr, der Dich ſprechen will . . .“ 

„Komm herein, Bambina.“ 
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Das Mädchen begrüßte die beiden Alten mit demſelben lachenden Geſicht 
wie alle Morgen. 

„Haſt Du den Herrn geſehen?“ fragte Coppa, ſie ſcharf anblickend. 

„Nur ſo halb,“ entgegnete ſie, ohne ſeinen Blicken auszuweichen. 

Sie ſchien ganz aufrichtig, ganz unbefangen — vielleicht hatte ſie den Piero 
ihrer Träume nicht wieder erkannt. 

Das war ſchon ein Troſt für den Alten; Deſiderio kam ihm zu Hülfe mit 
einer anderen Frage: „Wie ſieht der Herr aus? Alt oder jung?“ 

SUNG dee 

„Hübſch?“ 

„O nein! Er ſchien mir ein ganz geſchwollenes Geſicht zu haben ... er 
hielt den Kopf geſenkt ... aber warum fragſt Du das?“ 

Coppa hob ohne zu antworten den Kopf ſo hoch als möglich und ſchritt 
ſeinem Nebenbuhler entgegen. 

Bambina hatte Recht; dieſer Herr war kaum wieder zu erkennen, doch er 
war es wirklich. Piero Corruccini hatte kaum gewagt, die Schwelle zu über⸗ 
ſchreiten, ſo groß war ſeine Entmuthigung; er hielt den Kopf geſenkt; das 
geſchwollene Geſicht, in welchem die Augen kaum noch zu ſehen waren, ſchien 
um Mitleid zu flehen. Coppa gewährte es ihm reichlich. Er trat mit einer 
Zärtlichkeit, deren Grund er ſich ſelbſt nicht klar machte, auf den Aermſten zu 
und fragte: „Was iſt mit Ihnen geſchehen?“ 

„Ich habe die Pocken gehabt. Vor vier Wochen in Nizza, als ich mich 
ſchon auf Mailand freute, wo ich erwartet zu ſein hoffte, ergriff mich die 
Krankheit und brachte mich in dieſen Zuſtand, wie Sie mich ſehen. Das Fräulein 
hat mich nicht wiedererkannt, ſo ſehr bin ich entſtellt; und ſie ſelbſt iſt ſo ſchön 
wie immer.“ 

Coppa fühlte aus dem zitternden Ton ſeiner Stimme den ganzen Kummer 
des Unglücklichen und war von der ehrlichſten Theilnahme beſeelt. Schnell ver⸗ 
ſuchte er ein Wort des Troſtes: „Aber jetzt ſind Sie geheilt, nicht wahr? Alſo 
laſſen Sie den Muth nicht ſinken!“ 

„Das hat mir auch der Arzt gerathen. Er wollte mich noch nicht von 
Nizza abreiſen laſſen, doch mich drängte es übermächtig nach Mailand, da ich 
auf einen Brief, den ich von dort ſchrieb, keine Antwort erhalten hatte.“ 

„Sie haben an Bambina geſchrieben?“ 

„Nein, aber an Sie habe ich geſchrieben, poſtlagernd, wie Sie mir geſagt 
hatten; haben Sie den Brief nicht bekommen?“ 

„Ich habe nichts bekommen.“ 

„Sehen Sie, das iſt ein Wink des Schickſals. Ich hatte dem Fräulein 
geſagt, daß ich zum Erſten dieſes Monats hier ſein würde, und ſie hatte mir 
verſprochen, mir in zwei Worten durch ein poſtlagerndes Schreiben Ihre Adreſſe 
anzugeben. Ich laufe zur Poſt — und finde nichts. Da ſagte ich mir: ſie 
weiß, daß ich entſtellt und garſtig bin und will mich nicht mehr . . . Sie hat 
Recht, das arme Fräulein; ich bin ſo häßlich geworden, und ſie iſt ſo ſchön 
geblieben!“ 

Coppa fühlte in ſeiner eigenen Bruſt ein ſonderbares Schwanken zwiſchen 
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dem Mitleid mit dem geſchwollenen Geſicht des Aermſten und der ſtillen Freude 
an ſeinen eigenen, glatten, ſchön raſirten Wangen, und er fand kein Wort der 
Erwiderung. a 

Jener fuhr fort: „In dem Briefe aus Nizza bat ich Sie, dem Fräulein 
mitzutheilen, daß ich nicht mehr den Muth hätte, an jenen ſchönen Traum zu 
denken ... und daß ich deshalb .. .“ 

„Und daß Sie deshalb ..“ drängte Coppa den Zaudernden, nur um 
überhaupt etwas zu ſagen. 

„Daß ich deshalb . . . ihr entſagte.“ 

Als er das troſtloſe Wort endlich herausbrachte, ſchluchzte er wie ein Knabe. 

„Faſſen Sie Muth,“ ſagte Coppa, „weinen Sie jetzt nicht.“ 

„Nein, ich weine nicht; ich fühle mich ſtark; ich hatte auch gar nicht die 
Abſicht, hierher zu Ihnen zu kommen, aber .. . aber ich konnte nicht anders.“ 

Der Alte hatte neue Troſtesworte auf den Lippen, zögerte aber, ſie aus⸗ 
zuſprechen, weil ſie ihm in Wahrheit ein wenig unehrlich vorkamen. Er ſchwieg: 
doch dies Schweigen ſchien ihm bald eine Grauſamkeit. 

„Hören Sie, Herr Corruccini, jagen Sie mir, was Sie thun wollen .. 
was ich für Sie thun fol ... denn, wenn ich kann, glauben Sie mir ...“ 

„Mir ſcheint, für mich gibt es hier nichts mehr zu thun ... ſagen Sie 
nichts ... das heißt, jagen Sie dem Fräulein, wie ich ausſehe ... und Sie 
werden Alles gejagt haben. Ich gehe wieder in die Welt hinaus ... das tft 
nichts Neues für mich ...“ 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen,“ ſagte Coppa nach einigem 
Schwanken; „doch weiß ich noch nicht, ob er gut oder ſchlecht, Sie müſſen ent⸗ 
ſcheiden: ich überlege, ob es nicht beſſer ſei, daß Sie ſich meinem Kinde zeigen ...“ 

Piero ſchüttelte energiſch abweiſend den Kopf. 

„Nein? Das ſcheint Ihnen nicht?“ fuhr der Alte mit liebreichem Tone 
fort. „Gut, ſo warten Sie, bis die Anſchwellung geſchwunden iſt, denn ſie muß 
ja ſchwinden. Dann werden Sie gewiß beinahe Ihr früheres Ausſehen wieder 
gewinnen ... laſſen Sie nur den Muth nicht ſinken; Mädchen wie meine 
Bambina verlieben ſich nicht bloß in ein glattes Geſicht. Oder ſoll das Herz, 
die edle Geſinnung .. . und alles Uebrige für fie gar nichts bedeuten?“ 

Piero Corruccini machte ein mißtrauiſches Geſicht; nach ſeinem Dafürhalten 
bedeutete „alles Uebrige“ ſehr wenig. 

„Mir iſt es lieber, Sie theilen ihr mein Unglück mit ... wenn fie mich 
etwa dennoch ſehen will in meinem Zuſtande, . .. bitte, ſchreiben Sie mir .. 
ich wohne Via Solferino 41, drei Treppen. Doch ich weiß es ſicher, ich werde 
dies Haus nicht wieder betreten.“ 

Coppa wollte ihm nicht widerſprechen; er begleitete ſeinen unglücklichen Gaſt 
bis an die Thür und drückte ihm zum Abſchied die Hand mit wahrer Zärtlichkeit. 

Dann begab er ſich ins Eßzimmer zu Deſiderio und Bambina. 


IX. 
„Armer Junge!“ rief Coppa eintretend. 
„Wer?“ fragte Bambina. 
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Statt zu antworten unterwarf der Alte ſich ſelbſt einer ſtillen Prüfung. 
Nein, diesmal war keine Spur von Unwahrheit in ſeinen Worten; diesmal war 
ſein Mitleid völlig echt. Und er wiederholte mit einem kräftigeren Ton ſeinen 
Ausruf: „Armer Junge!“ 

„Wer?“ 

„Nun, von wem kann ich reden als von ihm? Haſt Du ihn denn nicht in 
der Thür geſehen, als er hereinkam?“ 

„Wen?“ 

„Piero Corruccini.“ 

„War er es?“ 

„Haſt Du ihn nicht wieder erkannt? Ja, er war es. Ich ſelbſt, ich geſtehe 
es, erwartete, mit ſeiner Viſitenkarte in der Hand, daß er mir ſage, mit wem 
ich die Ehre habe, zu ſprechen. Wahrhaftig. Er hat die Blattern gehabt, vor 
vier Wochen in Nizza; die haben ihn ſo verunſtaltet. Jetzt iſt er vollkommen 
geheilt; aber die Spuren der Krankheit wird er Zeit ſeines Lebens behalten. 
Armer Junge!“ 

„Er war es und hat mich nicht angeſehen!“ murmelte Bambina. 

„Sprich nicht ſo von dem Aermſten! Vielmehr wollte er ſich von Dir 
nicht anſehen laſſen, um Dir nicht einen Schauder zu erregen.“ 

Indeſſen Bambina noch einmal wie gedankenlos wiederholte: „Er war 
es —“ und Deſiderio in Schweigen verharrte, fuhr Coppa fort: „Was wollen 
Sie thun? habe ich ihn gefragt. In die weite Welt gehen will ich, antwortete 
er, um meine Ungeſtalt zu verbergen.“ 

„Iſt er wirklich ſo häßlich?“ fragte Deſiderio leiſe. 

„Je nun . . . ſchön iſt er nicht; doch ſicherlich wird die Zeit ſein Geſicht 
wieder ausbeſſern, wenigſtens jo weit, daß er nicht mehr Widerwillen erregt ... 
Ja, er iſt wirklich garſtig,“ wiederholte er zu Bambina gewendet mitleidsvoll, 
„geſchwollen und geröthet. Ich habe ihn getröſtet, jo gut ich konnte ... aber 
die Wahrheit bleibt doch, daß er nicht ſchön ausſieht ... jo iſt's.“ 

Bambina hielt die thränengefüllten Augen noch mit ſchweigender Frage auf 
ihn geheftet; Coppa fand kein Wort mehr, das ihn ſelbſt befriedigt hätte; er 
kam ſich ſelbſt ſchon wieder als ein grauſamer Lügner vor. Er ſchritt noch ein 
paar Mal auf und ab und ging dann ſchweigend aus dem Zimmer. 

Bambina warf ſich ſchluchzend in Deſiderio's Arme. „Alſo haſt Du ihn 
wirklich geliebt?“ 

Das Mädchen antwortete nicht gleich; ſie weinte noch ein Weilchen fort, 
dann trocknete ſie ſchnell die Augen. „Ich glaube nicht, daß ich ihn ſo ſehr 
geliebt habe; wenn er gar nicht gekommen wäre, hätte ich nicht geweint; und 
jetzt weiß ich auch nicht, warum ich eigentlich weine — aber ich glaube, ich 
könnte ihm all' meine Liebe ſchenken, um ihn zu tröſten.“ 

Deſiderio wiſchte ihr mit dem Taſchentuche die letzten Thränen ab und 
küßte ſie auf die Stirn. „Du haſt ein gutes Herz! Aber was willſt Du 
jetzt thun?“ 

„Nicht wahr, ihn jetzt ſo wegjagen wie einen Hund, weil er häßlich geworden 
iſt, das wäre doch eine ſchreckliche Grauſamkeit? Was kann er dafür, daß die 
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Pocken ſein Geſicht entſtellt haben? Können fie das meinige nicht morgen ſchon 
ebenſo entſtellen? ... Was meinſt Du, wenn ich an ihn ſchriebe?“ 

„Ja, ſchaden würde es nicht, wenn meine Bambina dem Unglücklichen 
ſchriebe.“ 

„Sicherlich erwartet er ein freundliches Wort.“ 

„Und was würdeſt Du ihm ſchreiben?“ 

„Ich würde ihm zu verſtehen geben, daß ich nicht jo eine Närrin bin .. 
und daß ſein Unglück mir leid thut . .. weiter nichts.“ 

Deſiderio überlegte, und da er nichts Bedenkliches darin fand, ſo gab er 
endlich ſeine Zuſtimmung. „Schreibe Du nur,“ ſagte er; „wir zeigen den Brief dann 
Papa Coppa, der auch ſeine Einwilligung geben ſoll.“ 

Und Bambina ſchrieb in aller Gemächlichkeit einige Zeilen, wie ſie ihr 
gerade in den Sinn kamen, und legte ſie dann Papa Coppa vor, damit er die 
orthographiſchen Fehler herauscorrigirte. 

Dieſem kam der Gedanke allerdings unerwartet, daß Bambina an Piero 
ſchreiben ſollte; allein er bewahrte ſeine Faſſung muſterhaft und erklärte, durchaus 
der Wahrheit gemäß, er habe dem armen Menſchen gleich gerathen, ſich ſeiner 
Geliebten vorzuſtellen. 

„Sich verſtecken oder ausreißen, habe ich zu ihm geſagt, hat noch nie zu 
einem Ziele geführt; man muß den Dingen immer muthig auf den Grund 
gehen 

Der Brief wurde abgeſchickt; der Liebhaber jedoch zog es auch jetzt noch 
vor, ſich nicht ſehen zu laſſen, ſondern nur ein Antwortſchreiben zu ſenden. 

„Herzlichen Dank, theures Fräulein,“ ſo lautete es, „Sie ſind ſo gütig! 
Wie gern würde ich zu Ihnen eilen! Doch ich ſchäme mich meiner Verunſtaltung. 
Der Arzt verſichert, wenn ich mein Geſicht ſorgfältig verbunden halte, werde ich 
in einigen Wochen weniger häßlich ſein. Und ich will durchaus weniger häßlich 
ſein, ehe ich mich Ihnen vorſtelle.“ 

Als dieſer Brief dem alten Coppa vorgelegt wurde, konnte er ſich einer 
leiſen Befürchtung nicht erwehren; indem er Bambina heimlich beobachtete, über⸗ 
kam ihn die Ahnung, daß in ihr eine Liebe aus Mitleid im Entſtehen ſei, und 
Deſiderio beſtätigte ihm dieſe Vermuthung. 

Geliebt und geheirathet zu werden aus Mitleid! Eine wunderliche Vor⸗ 
ſtellung. Gewiß, das war ſchon dageweſen, und Piero würde ſich auch wohl 
daran genügen laſſen — aber er, Coppa, nein! Niemals! 

„Ich gehe zu Herrn Piero,“ erklärte er beſtimmt eines Morgens, „und führe 
ihn her; verbunden oder nicht, er muß kämpfen, wenn er ſiegen will.“ 

Und Coppa führte ſeinen Vorſatz aus, und es gelang ihm nach vieler Mühe, 
Piero Eorruceini in ſein Haus zu bringen. Er ſelbſt kündigte Bambina deſſen 
Erſcheinen an. „Bambina,“ ſagte er, „im Nebenzimmer iſt Herr Piero; es hat 
Mühe gekoſtet, ihn zu überreden; er wollte nicht, weil ſein Geſicht noch nicht 
ganz wieder hergeſtellt iſt; aber das ſchadet nichts, es wird mit jedem Tage 
beſſer; ſieh mich nicht ſo an, ich ſage Dir, er iſt im Nebenzimmer bei Papa 
Deſiderio; geh' ſofort zu ihm, geh', geh', geh' .. .“ 

Sie ging, und er nahm Platz in dem großen Schaukelſtuhl und ſchloß die 
Augen. 
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Aber er träumte nicht. Im Gegentheil, er hatte nun feſt beſchloſſen, niemals 
mehr zu träumen; und ſchon begann er Geſchmack zu finden an der Entſagung. 
„Sie iſt bitter,“ ſagte er, „aber heilſam. Schon Viele haben ſich durch Ent— 
ſagung von aller Trübſal befreit und ſind uralt geworden. Ich werde es ebenſo 
machen und Methuſalem's Jahre erreichen.“ 

„Ja — nein — ja — nein,“ ſchien das Knarren des Schaukelſtuhles zu ſagen. 

„Deſiderio hat Recht; ich werde ſie adoptiren; ſie ſoll den Namen Bambina 
Corruccini⸗Coppa tragen; ſie ſoll in mir den Mann verehren, der ſie am reinſten 
geliebt hat, ihren uneigennützigen Vater.“ 

„Ja — nein — ja — nein.“ 

„Was thun ſie wohl jetzt?“ fragte er und erwiderte ſogleich: „Piero iſt 
noch häßlich und hält die Augen niedergeſchlagen, weil er ſich ſeines Ausſehens 
ſchämt; Bambina wagt die Blicke nicht zu erheben, um ihn nicht in Verlegenheit 
zu ſetzen, hat aber ſchon genug geſehen .. . vielleicht wäre fie lieber bei Papa 
Coppa geblieben ... vielleicht . ..“ 

„Ja — nein — ja — nein.“ 

„Auch das Gegentheil kann der Fall ſein. Bambina und Piero haben ſich 
mit dem erſten Blick verſtändigt, und jetzt lieben ſie ſich; in vier Wochen werden 
ſie ſich heirathen. Die Entſcheidung war ſchon getroffen, ehe Bambina ſelbſt es 
wußte, die Natur hat dafür geſorgt.“ 

Nach dieſem Ausſpruch verſank er tiefer in Gedanken und ſtützte den Kopf 
ſchwer auf die Hand... 

Deſiderio, der nach einer Weile in der Thür erſchien, fragte mit gedämpfter 
Stimme: „Schläfſt Du?“ 

Coppa nahm die Hand herunter und zeigte ein thränenüberſtrömtes Geſicht. 
„Nun alſo?“ fragte er. 

Defiderio antwortete nicht; Coppa ſprang auf und wiederholte noch einmal: 
„Die Natur hat dafür geſorgt.“ 

Er trocknete die Augen und lächelte. 


IE 

Die Koffer waren in einem Winkel ftehen geblieben, weil weder Coppa ſelbſt 
noch ein Anderer daran gedacht hatte, ſie auszupacken. Heute erinnerte Coppa 
ſich ihrer, öffnete und ſchloß ſie wieder mit einem Seufzer. Seine Abſicht war, 
ſie an dieſem Abend heimlich in die Hand zu nehmen und zum Bahnhof zu 
tragen. Allein Deſiderio hatte etwas gemerkt, geſellte ſich im rechten Augen⸗ 
blicke zu ihm und begleitete ihn ſchweigend. Bambina blieb zu Hauſe, um ſich 
auszuweinen. 

Unterwegs erbot ſich ein Dienſtmann, die Koffer zu tragen, und Coppa 
überließ ſie ihm. 

„Ich komme bald wieder,“ verſicherte er dem ſchweigſamen Freunde gleichſam 
als Entſchuldigung, „Du wirſt begreifen, daß ich einer Luftveränderung bedarf; 
das beſte Pflaſter, um eine Wunde, die meine Thorheit mir ſchlug, verheilen zu 
laſſen, daß man auch keine Narbe mehr ſieht, war für mich allezeit eine lange 
Reiſe. Diesmal aber wird eine kurze Reiſe genügen. Sobald Du mir ſchreibſt, 
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daß Bambina und Piero einig ſind und ſich heirathen wollen, komme ich und 
zahle die Mitgift. Biſt Du einverſtanden?“ 

Deſiderio nickte, und Coppa fügte hinzu: „Ich habe ſchon Alles vorbereitet 
und beſorgt, auch Bambina's Geburtsſchein, der für die Adoption und den Ehe— 
vertrag erforderlich iſt. Du halte Dich wacker, alter Freund, und ſage Bambina, 
ſie ſolle nicht mehr weinen, das kann ich nicht vertragen; ſie ſoll immer lachen.“ 

„Wohin gehſt Du?“ fragte Deſiderio, als Coppa ſein Billet gelöſt hatte. 

„Nach Turin. Ich werde von dort gleich ſchreiben.“ 

Und er ſchritt in den Warteſaal, lächelnd, erhobenen Hauptes, geführt von 
ſeinem Gepäckträger. Deſiderio folgte ihm mit den Blicken und kehrte dann 
nach Hauſe zurück, um Bambina's Thränen zu trocknen. 

Das Billet gab Coppa das Recht, in einem Zuge bis Turin zu fahren; er 
konnte ſich aber auch unterwegs aufhalten, wo er wollte. Warum ſollte er nun 
durchaus gleich nach Turin fahren, ſtatt etwa nur nach Vercelli, wo er noch nie 
geweſen war? Er ſchwankte lange; und als in der Nacht ausgerufen wurde, 
daß der Zug in Novara angekommen ſei, fühlte er ſich von einem neuen Zweifel 
bedrängt? Warum gerade nach Vercelli? Warum nicht nach Novara? Er 
überlegte bis zu dem Augenblick, da die Thür geſchloſſen werden ſollte, und dann 
ſtieg er aus mit ſeinen Koffern. 

Erſt als der Zug ſich wieder in Bewegung geſetzt hatte, erſchien ihm der 
Pfiff der Lokomotive wie ein langes Hohngeſchrei; und während er einen Gaſthof 
ſuchte, überdachte er ſein Schickſal. 

„Ja, ich bin ein unentſchloſſener Menſch geworden, weil ich alt bin und 
vielleicht weil ich ſchwach bin; meine Willenskraft erlahmt, weil ich auf dem 
Wege zur Gleichgültigkeit bin.“ 

„Suchen Sie einen Gaſthof?“ fragte ihn Jemand. 

„Ja, einen Gaſthof. — Es war das letzte Mal, daß ich geträumt habe, 
wieder jung werden zu können. Bambina hätte mir den Frieden gebracht; 
während eines langen Lebensabends hätte ich ruhevoll dem Glück ins Auge 
geſehen. Jetzt iſt es vorbei.“ g 

Doch indem er weiter darüber nachdachte, mußte er ſich bekennen, daß 
Alles, ſchlechthin Alles, doch noch nicht vorbei ſei; noch war zwiſchen Bambina 
und Piero nichts entſchieden. Und — er wollte gegen ſich ſelbſt aufrichtig ſein 
bis zum Aeußerſten — wenn er, ſtatt nach ſeiner urſprünglichen Abſicht bis 
Turin oder weiter zu fahren, in Novara ausgeſtiegen war, ſo mußte das eine 
verborgene innere Urſache gehabt haben: war es vielleicht jenes räthſelhafte 
Ahnungsvermögen, das man Inſtinct nennt? 

In dieſer Nacht ſchloß er kein Auge, obgleich er ſich zehnmal geſagt hatte, 
daß er auf dem Wege zur Gleichgültigkeit ſei. Als er das Licht ausgeblaſen 
hatte und den Blick ins Dunkel richtete, bemerkte er die Umriſſe eines Möbels, 
das er beim Eintritt nicht geſehen hatte, es ſah aus wie eine rieſige Menſchen⸗ 
geſtalt, die einen Arm gegen ſein Bett ausſtreckte, um dem alten Coppa Furcht 
zu machen. Allein die Zeit des Geſpenſtergrauens war für ihn lange vorüber! 
Mochte das Ding da drohen, ſo viel es wollte, er fühlte ſich ſo gleichgültig 
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dagegen, daß er es nicht einmal der Mühe werth hielt, ſich zu vergewiſſern, ob 
es wirklich ein Kleiderſtänder ſei, wie es ihm wahrſcheinlich dünkte. 

Er ſchloß die Augen; und da zog der Kleiderſtänder den Arm zurück und 
näherte ſich geräuſchlos dem Bette, bis er dicht vor Coppa's Geſicht Halt machte. 
Es war eine höhniſch grinſende Fratze — und als er näher zuſah, zeigte ſie ſich 
ganz von Narben zerriſſen. 

„Ein hübſches Geſichtchen biſt Du ja!“ rief Coppa laut; „bleib' doch noch 
ein bischen und laß Dich betrachten! Ja, ja, Du biſt es, der Bambina's Liebe 
und meine Mitgift gewinnen wird!“ 

Das Geſicht verſchwand; der Alte wollte es noch feſthalten und rief ihm 
nach: „Bleib' noch! Bleib' noch! Nein, hübſch biſt Du nicht, aber Du 
biſt jung —“ 

Als die Fratze völlig verſchwunden war, tauchte in Coppa's Gehirn ein 
neuer Zweifel auf: „Noch hat ſie das bindende Wort nicht geſprochen — aber 
ſie wird es morgen ſprechen,“ dachte er, und dieſer Gedanke bohrte ſich wie ein 
Nagel in ſein Gehirn und ließ ihn die ganze Nacht nicht einſchlafen. 

Manchmal nahm er ſich vor, mit dem erſten Frühzuge nach Mailand zurück⸗ 
zukehren und Piero's Sieg ſchwerer, die eigene Niederlage qualvoller zu machen. 
Doch immer wieder nahm er den Vorſatz zurück, um Bambina's Seelenruhe 
nicht zu trüben. Und dann, welchen Grund der Umkehr hätte er angeben ſollen? 

Dieſe ſtummen Herzenskämpfe dauerten die ganze Nacht hindurch, bis endlich 
der erſte Morgenſchein ihm den Kleiderſtänder zeigte, der ihm treuherzig den 
einzigen noch nicht abgebrochenen Arm entgegenſtreckte: da kam einige Ruhe 
über ſeinen Geiſt, und er ſchlief ein unter dem Strahl der aufgehenden Sonne. 

Um zehn Uhr Morgens ſandte er ein Telegramm an Deſiderio mit der 
Nachricht, daß er in Novara geblieben ſei und hier „ein Wort“ erwarte. 

Dieſes Wort gelangte am folgenden Tage nach Novara. Es kam von 
Bambina und lautete: „Vergib mir, lieber Papa, ich glaube, daß ich ihn 
ſehr liebe!“ 

Eine Stunde ſpäter reiſte er nach Mailand ab. Dort angekommen ſetzte 
er den alten Freund durch ſeine Unbefangenheit wahrhaft in Erſtaunen; „Wo 
iſt Piero?“ fragte er ihn heiter. „Wie? Um Mittag iſt er noch nicht hier? 
Worauf wartet er denn? Zu unſerer Zeit, nicht wahr, Deſiderio, zu unſerer 
Zeit wartete man die Viſitenſtunde nicht ab, wenn man ſeine Geliebte beſuchen 
wollte: wenn man nicht angenommen wurde, ging man unter ihrem Fenſter ſo 
lange ſpazieren, bis man ein ſteifes Genick hatte.“ 

Es kam nun gleich die Adoptionsfrage aufs Tapet, und es ergab ſich, daß 
Coppa Alles zu dieſem feierlichen Akte vorbereitet hatte. Da, in letzter Stunde, 
änderte er plötzlich ſeine Entſchlüſſe ab, freilich nur in einem Punkte: er ver⸗ 
zichtete darauf, Bambina's Vater zu werden. 

„Unſer erſter Gedanke war der richtige,“ ſagte er zu Defiderio, „Du ſollſt 
Bambina's Vater ſein; ich fühle mich dieſer Würde nicht gewachſen.“ 

Und er hatte bei dieſen Worten die Miene eines Mannes, der eine edel— 
müthige Entſagung übt. Der alte Freund warf ſich in ſeine Arme und weinte 
vor übergroßer Glückſeligkeit. 
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Vor ſich ſelbſt aber vermochte Coppa das geheime Gefühl nicht zu verbergen, 
das ihn abgehalten hatte, die Braut Piero Corruccini's zu ſeiner Tochter zu 
machen: er hatte es nicht über ſich gewinnen können, zwiſchen ſich und Bambina 
eine geſetzliche, unüberwindliche Schranke aufzurichten! 

Und er bereute dieſe Vorſicht niemals, auch dann nicht, als Piero ſein 
ſchönes junges Weib zum Altar geführt hatte. Zwar geſtand er jetzt ſeine 
Gefühle nicht einmal mehr ſich ſelber ein ... aber ... aber ... ganz im 


Geheimen. . .. Es war ja wahrhaftig mit aller Beſtimmtheit zu hoffen und zu 
erwarten, daß Piero lange, lange ſeines Glückes ſich erfreuen und den alten 
Coppa lange, lange überleben werde . . . natürlich .. . indeſſen, indeſſen ... 
ganz unmöglich war auch nicht das Gegentheil. . . . Und dann? ... 

Nein, eine Hoffnung war es nicht, ein Wunſch noch weniger. ... Und 
Dai? 

Und dann? 


Dann würde Coppa die Arme ausbreiten und der armen Wittwe mit allen 
ihren Kindern an ſeinem Herzen eine ſichere Zufluchtſtätte bereiten. 
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In den Zeiten, als es noch Heilige gab, wurde einem Bürger der geſegneten 
Stadt Bozen in Tirol, einem ehrſamen Handwerksmanne, Holzſchnitzer ſeines 
Zeichens, als einziges Kind eine Tochter geboren, welche von früher Kindheit 
ihres Gleichen nicht hatte an wunderbarer Schönheit. Ihre ſtrahlenden Augen 
waren von der Farbe des tiefen Sommerhimmels, und die weichen Locken glichen, 
wenn der Wind ſie leiſe aufblies und die Sonne hindurchſchien, recht deutlich 
einem goldenen Heiligenſcheinchen. Ihr Gang war ſo leicht und heiter, als würde 
jedes ihrer Gliederchen von einer friſchen Welle getragen, und wenn ſie tänzelnd 
durch die Gaſſen ſchwebte, blickten die Leute ihr nach mit reiner Erquickung, 
wie man ein Frühlingswölkchen über den Himmel ziehen ſieht, und ihre Mienen 
behielten auch inmitten der Arbeit noch lange den Ausdruck, als hätten ſie eben 
einen goldenen Traum gehabt. 

Die Kleine, welche Notburga hieß, wuchs heran in ungemiſchter Fröhlichkeit, 
wie es denn gemeiniglich ergeht, daß ſehr ſchönen Kindern unter Jedermanns 
ſtiller Beihülfe alle Wege leicht gemacht werden. Auch mußte ſie das wohl 
fühlen, daß alle Welt ihr freundlich geſinnt war und ihr nach Kräften Liebes 
that; und weil ihr Niemand mit Worten ſagte, das ſei allein um ihrer Schön⸗ 
heit willen, ſo wußte ſie es nicht anders, als daß ſie die Menſchen überhaupt 
von Hauſe aus für gute und liebevolle Geſchöpfe hielt, und das vergalt ſie ihnen 
durch eine ſorglos zutrauliche Heiterkeit, welche hinwiederum ohne ihr Wiſſen 
ihre Anmuth noch um ein Beträchtliches erhöhte. 

Sie wuchs ſo leiſe heran, und Niemand achtete recht darauf, daß ihre 
Glieder im Stillen ſich kräftigten und die Art ihrer Schönheit langſam ver— 
wandelt ward, indem ihre reinen Züge größer und freier ſich bildeten. 88 herrlichen 
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Augen nur blickten auch dann noch immer ſo klar und zuthulich wie in den 
erſten frommen Jahren. 

Als nun einmal wieder Frühling geworden war und am erſten Mai die 
Bozener ihr ſchönes Blumenfeſt feierten, geſchah etwas Neues, das ihnen wie 
zu einer Offenbarung wurde. Es war Sitte damals, daß an dieſem Tage alle 
Gärten der Stadt und weit umher den jungen Mädchen zum Pflücken und 
Plündern offen ſtanden, und Niemand durfte ihnen wehren, an Blumen mitzu⸗ 
nehmen, ſo viel jede zu tragen vermochte, Roſen, Goldlack, Maienglocken, Nelken, 
Tauſendſchön und Reſeda, und was ſonſt an Duft und Farbe noch dies reiche 
Land erzeugt, das wie eine breite lichte Schale voll Weinlaub zwiſchen ſeinen 
ſchirmenden Bergen liegt. Solchen ihren holden Raub brachten die ſchönen 
Kinder zu Markte auf den Obſtplatz und verkauften öffentlich Alles für ſo viel 
Geld, als jede ihren Käufern mit Liſt und Lachen abzugewinnen vermochte. Die 
Käufer ſammelten ſich reichlich aus der männlichen Jugend und auch wohl dem 
heiteren Alter der Stadt und der glücklichen Thäler weit bis hinauf nach Meran 
oder Brixen und hinab bis ins wälſche Gelände. Den Erlös des Tages aber 
brachten ſie Alle ohne Abzug Abends der heiligen Jungfrau dar, welche den 
reichen Gewinn zu einem beſonderen Zwecke beſtimmt hatte, nämlich zu einem 
Heirathsgute für arme und zugleich häßliche Mädchen, indem ſie meinte, daß 
der freie Ueberſchuß, den die Luſt der Männer an der Schönheit der Blumen 
und weit mehr noch ihrer Verkäuferinnen ergeben hatte, auf ſolche Art am aller⸗ 
feinſten verwendet wäre. So kam es, daß durch dieſes Feſt in jedem Jahre eine 
erkleckliche Zahl von Hochzeiten erzielt wurde und zwar faſt mehr noch häßlicher 
als ſchöner Mädchen. Und daran hatte die barmherzige Gottesmutter ihre 
Seelenfreude. 

In dieſem Jahre nun ſtand die holdſelige Notburga zum erſten Male als 
eine erblühte Jungfrau unter den Blumenverkäuferinnen am Obſtplatz. In ihrer 
ſorgloſen Beſcheidenheit hatte ſie nicht allzu viele Blumen geſammelt, denn ſie 
ahnte nicht, wie groß der Begehr nach ihrer Waare auf dem Markte ſein werde. 
Es erfand ſich aber ſogleich, daß ihre Blumen vor denen aller Anderen ſo emſig 
gekauft wurden, daß ſie ſchon in der erſten Morgenſtunde auf die Neige gingen, 
und jetzt erhub ſich um ihre letzten Veilchen und Vergißmeinnicht ein ſo gewaltiger 
Wettſtreit und faſt ein Raufen, daß jede einzelne Blüthe bezahlt wurde nicht 
anders, als wenn ſie aus lauterem Golde geweſen wäre. 

Als das die armen Häßlichen bemerkten, welche auf dem Platze und von 
den Fenſtern her mit ſſorgendem Fleiße umherwitterten, machten ſie ſich eilig 
hinaus in die Gärten und in die Weinberge, rupften und zupften, was ſie faſſen 
konnten, bis herab auf die Gänſeblümchen und ſchäbigen Butterblumen, am 
allermeiſten aber draußen von den Hecken die wilden Roſen, welche in duftiger 
Fülle an allen Wegen wuchſen und ſonſt für keinen Menſchen irgend den ge— 
ringſten Werth hatten: die rafften ſie alle zuſammen, ohne der Dornen zu achten, 
ſchleppten ſie herbei auf den Obſtplatz und häuften ſie über den Markttiſch der 
ſchönen Notburga. Aber je reicher die Waare ward, deſto größer ſchien nur die 
Zahl und Luſt der Käufer zu wachſen; kaum war es der munteren Jungfrau mög⸗ 
lich, ſie Alle nach Wunſch zu befriedigen. 
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Die armen Häßlichen rannten nun immer hitziger durch den weiten Thal⸗ 
boden und bis hoch an den Bergen hinauf, riſſen im Eifer gleich ganze Zweige 
herab und Sträucher mit der Wurzel heraus, ſchleppten und kamen mit bluten⸗ 
den Händen und warfen ihre Laſt vor Notburga nieder. Und als ihr Tiſch 
überfüllt war und andere Tiſche auch, die man eilig herangeſchoben, da fielen 
die Roſen und Ranken nach allen Seiten in reichem Gedränge zur Erde, ſich 
höher und höher um ſie häufend wie eine wildgewachſene prächtige Hecke. Ueber 
den Blumenwall hinweg aber funkelten und klirrten die Goldſtücke wie ein 
Wetterfall von goldenen Hagelkörnern. 

Notburga ward zuletzt von dem Getöſe und der Wirrniß dieſes Feſtes, ſo— 
wie auch durch den übermäßig ſtarken Duft der unzähligen Blumen ſo ſehr 
betäubt, daß ſie zur Seite auf die Roſen ſank wie auf ein Bette, nicht zwar 
krank, noch einer Ohnmächtigen ähnlich, ſondern wie eine ſänftlich Schlummernde, 
einem Kinde gleich, das mitten im Spiel und Plaudern in Schlummer fällt. 
Da machten die Jünglinge andringend aus ihrem Tiſche eine Bahre, legten die 
Schlafende mit allen Blumen und Zweigen darauf und trugen ſie all köſtlich 
gebettet in das Haus ihres Vaters. 

So bewirkte die Schönheit eines einzigen jungen Weibes, daß nach dieſem 
Feſte eine ganze Schar ihrer häßlichen Mitſchweſtern trefflich konnte ausgeſtattet 
und für freiende Männer verlockend gemacht werden. 

Als nun am anderen Morgen Notburga zum Nachdenken kam und in ſich 
mit leiſem Schauder gewahr ward, mit wie ſeltſamer Ehre ſie ohne ihr Verdienſt 
über alle ihre Genoſſinnen und über die vornehmſten Fräulein war erhöht worden, 
und wie das doch ſo vielen Anderen herrlich zu Gute kam, da ward ſie ganz 
ſtillen Herzens, und eine feierliche Demuth drückte die junge Seele übermächtig 
darnieder. 

So erſchien ſie plötzlich Aller Augen wunderbar in ihrer Art verwandelt: 
wo ſie ſonſt treuherzig und keck wie ein zahmes Vögelchen hindurchſprang, da 
wandelte fie nun ſchüchtern und geſenkten Hauptes vorüber, als ob eine unſicht⸗ 
bare harte Krone allzuſchwer ihre Stirn bedrücke. Und wenn ſie ja einen Blick 
zu einem Begegnenden aufhob, ſo lag es darin wie ein trübes Flehen, ihr nun 
nicht mehr ſo fremder Ehren anzuthun. 

Es konnte aber trotzdem nicht anders werden, als daß die Augen der Männer 
durch dieſen neuen Liebreiz der Demuth nur noch mehr angelockt wurden, und 
daß die Dreiſteren unter ihnen ernſtlich daran gingen, mit feurigen Lobpreiſungen, 
Schmeicheleien und auch Geſchenken ſie überſchwänglich zu feiern und um ihre 
Gunſt zu werben. Sie aber ſchritt durch alle dieſe ſchädlichen Dünſte gelaſſen 
und rein hindurch, wie die Morgenſonne rein über ſchleichende Gewölke hinweg— 
ſcheint. Und wo ſie Geſchenke empfing, die übermachte ſie alle ohne eigenes 
Begehren der gnadenreichen Jungfrau Maria. 

Es gab aber auch in jenen Zeiten ſchon das ſeltſame Geſchlecht der Ge— 
vatterinnen, Klatſchbaſen, Spürnaſen, Unheilsdohlen oder wie man den Greuel 
ſonſt benennen mag, das blödſinnig ſcharfſichtige Gezücht, welches in allen 
Winkeln das Böſe und Niedrige herauszuſpüren vermag und ſo lange ſchnatternd 
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daran herumſtöbert, bis es recht lebendig wird, aufflattert und umherſtäubend 
weithin ſeinen Geſtank verbreitet. 

Dieſe Art Vetteln waren es, welche zuerſt an den Ehren, die man der reinen 
Schönheit anthat, von Herzen ein Aergerniß nahmen. 

„Wie?“ raunten ſie, „dieſe armſelige Puppe, eines Holzſchnitzers Kind, ſoll 
ſo ſehr über Ihresgleichen erhoben werden, bloß weil ihr der liebe Herrgott einen 
ſchönen Leib und ein zartes Geſicht gegeben hat, dafür ſie nichts kann, und das 
ſich auch, wie man weiß, mit einem ſchlechten Herzen ſehr gut verträgt? Ja, 
und wenn ſie vielleicht auch jetzt noch ganz guten und ſchlichten Sinnes ſein 
mag, was Niemand beſtreitet, ſo muß ſie doch in kürzeſter Friſt mit aller Noth⸗ 
wendigkeit verderbt werden, theils durch die unzähligen Fallſtricke, die man 
ihrer weiblichen Tugend legt, theils durch die unvermeidlichen Laſter der Eitelkeit, 
Hoffart und des greulichen Spiegelguckens. Daß dies mit ihr ſo kommen muß, 
iſt gar kein Zweifel.“ 

Nachdem ſie ſolcher Art ſich unter einander in ihrer Meinung und Vor⸗ 
ausſicht gefeſtigt hatten, fingen ſie an, auch die ſchöne Gute ſelbſt damit zu be⸗ 
drängen. Wenn ihrer Zwei oder Drei ſie vorübergehen ſahen, ſo falteten ſie die 
Hände mit jämmerlichen Beileidsmienen, wackelten kläglich mit den verſchrumpelten 
Köpfen und ſtöhnten unter ſich, aber doch laut genug, daß Jene es hören mußte: 
„Ach, du Arme! Ach du Arme!“ 

Es konnte nicht fehlen, daß die argloſe Notburga aufmerkſam ward auf 
dies verrückte Gebahren und ſich heimlich darum zu ängſtigen begann. Doch 
als ſie ſich endlich mit vieler Mühe und Scheu entſchloß, zu fragen, was jene 
Klageweiber etwa meinten, ſchüttelten dieſe abermals geheimnißvoll und ſchrecklich 
die Köpfe, ſagten durchaus nichts und ließen nur dunkel merken, es ſei ein ganz 
ſchweres, jedoch leider nicht unverdientes Schickſal, das ſie für die Aermſte fürchteten. 

Hierdurch ward ſie alsbald ſo ſchwer verängſtigt, daß ſie ſich nicht einmal 
mehr getraute, weiter zu forſchen, ſondern voll düſterer Ahnungen von dannen 
ging und in ihrer Kammer die Einſamkeit ſuchte, um zu beten und nachzuſinnen. 
Es ward ihr aber nicht leichter in der Stille, ſondern nur noch verworrener 
und trüber; ſie vermochte ihr Herz nicht rein emporzuheben zum Gebet, ſondern 
es ſchien ihr, daß eine verborgene tiefe Schuld wie ein Nebel aus ihrem Buſen 
qualmend ſich emporballe zu einer Wolke, die ſchwarz und ſchwer ſich zwiſchen 
ſie ſelbſt und die ſelige Himmelskönigin ſchiebe. 

So bohrte die heimliche Angſt ſich tiefer und tiefer; ſie fühlte wie eine 
ſchwere Luft es um ſich lagern, und meinte, ſie müſſe erſticken an dem un⸗ 
bekannten Schreckniß. Da that ſie leiſe die Läden auf, um im Freien ihr An⸗ 
geſicht zu kühlen. Es war nun Nacht geworden und ganz leer auf der Gaſſe; 
fie vernahm das Rauſchen der unterirdiſchen Waſſer, die von den Bergen herab⸗ 
ſprudelnd die Stadt durchſpülen, gleich dumpfen murmelnden Stimmen, ſie zu 
warnen oder zu verklagen, und die funkelnden Sterne des Nachthimmels blickten 
hernieder wie leidvolle Augen. 

So verging ihr die Nacht in bitterer Noth, und am Morgen eilte ſie haſtig 
zu denſelben Weibern und flehte herzlich, ihr endlich zu offenbaren, welches Unheil 
ihr drohe oder was ſie Uebles möge begangen haben. 
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Da erweichten ſich die Vetteln und ſtanden ihr endlich Rede; indem ſie mit 
chreckbar feierlicher Richtermiene ihr zuriefen: „Laß ab, Dich Deiner Schönheit 
zu überheben! Es hat auch Schönere gegeben, die doch in Elend und Schande zu 
Grunde gingen. Wer mag überhaupt wiſſen, ob ſolche verblendende und herz— 
bethörende Schönheit eine Gabe des Himmels ſei oder nicht vielmehr des Böſen, 
da ſie Dir doch ſelber nichts Beſſeres einbringt als hundert Verſuchungen Deiner 
Tugend, denen Du nimmermehr lange wirſt widerſtehen können, Anderen aber 
viel ſündige Begierde, Sehnſucht, Jammer, Wirrniß und Herzenspein? Oder 
glaubſt Du, es ſei unter all' jenen reichen Jünglingen, die Dich umtänzeln, auch 
nur Einer, der Dich als ſein ehrliches Ehegemahl heimzuführen irgend gewillt 
ſei? Du betrügſt Dich ſelbſt mit ſo unberathenem Ehrgeiz und wirſt die Wahr⸗ 
heit bald mit Schrecken erkennen! Und da dies ſo iſt, wem wird nun dieſe Deine 
übermäßige Schönheit zum Segen, daß Du Dich ihrer berühmen und in Eitel⸗ 
keit und Hochmuth Dich blähen ſollteſt? Vielmehr müßte ſolche Perſon nur erſt 
recht fleißig an ihre Bruſt ſchlagen und ſprechen: Gott, ſei mir Sünderin 
gnädig!“ 5 
Als Notburga dieſe Reden vernahm, wich die dunkle Beklemmung von ihr, 
als wenn ein Schleier fiele, und es wuchs eine neue Kraft des Stolzes in ihr 
auf. Denn ſie empfand genau, wie bittere Ungerechtigkeit aus den Weibern 
ſprach, und daß geheimer Neid allein es war, der ſie ſo verunglimpfte. So ging 
ſie anders davon, als ſie gekommen war, und neue Gedanken keimten in ihrer 
Seele. Denn jetzt allererſt war es ihr zu einem Wiſſen geworden, daß ſie ſchön 
ſei über alle Anderen und daß ihr in der Schönheit allein eine Macht gegeben 
über die Herzen der Menſchen. Und ſie begann hinfort die Stirne höher und 
freier zu tragen. 

Doch indem ſie der Verſuchungen gedachte, die ihr voraus verkündet worden, 
lächelte ſie und ſprach: „Wer ſoll mir ſchaden?“ Denn ſie fühlte ſich ſtolz und 
wehrhaft in ihrer Reinheit, und nur ein herber Trotz erregte ſie gegen die 
Männer, daß ſie Unreines je wagen dürften von ihr zu erhoffen. 

So trat ſie künftig keck und zuverſichtlich hin, begegnete den feurigen Bedrängern 
mit trotzig ſcherzender Heiterkeit und ließ die Schmeichelreden lachend an ſich 
vorüberrauſchen wie plätſchernde Wellen, die viel plaudern und doch nichts 
Neues ſagen. 

Mit dieſer neuen Art bezwang ſie erſt die berauſchten Herzen ganz, und 
wen ihre Demuth nicht ergriffen hatte, den entflammte jetzt der freudige Blitz 
ihrer herrſchenden Augen. Und wo ſie nun auf einem Tanzfeſt ſich zeigte, was 
ſie fortan gern that, und ſich munter umherſchwang, da gab es des Jubels die 
überſchwängliche Fülle und taumelnder Seligkeit, hinterher aber in den Nächten 
viel Seufzen und Sehnen und das ſchmerzliche Raſen ungeſtillten Verlangens. 

Notburga aber ſchritt gelaſſen hindurch, und all' die lärmvollen Liebesklagen 
vermochten ihre trotzende Seele zu keinem Erbarmen noch zu einer Schwachheit 
zu rühren. 

Da geſchah es eines Tages, daß ein junger Handwerksmeiſter von der Zunft 
ihres Vaters, Namens Gotthart, ſich den Muth nahm, ehrbar mit ihr zu reden 
und ſie für ſich zum Weibe zu begehren. Er that das mit ſtillen und ernſten 
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Worten, indem er nicht allein von ſeiner redlichen Liebe ſprach, ſondern auch 
beſcheiden darauf hinwies, es möge für ſie ſelber ein rechtſchaffeneres Loos ſein, 
wieder im Frieden eines traulichen Hauſes zu leben als draußen ſo viel vor 
der lauten Bewunderung der Leute. 

Sie meinte jedoch aus dieſer ſchlichten Rede ein wenig herauszuſchmecken von 
dem öden Sinne der unkenhaften Gevatterinnen und dachte in haſtigem Aufflam⸗ 
men: „Glaubt dieſer täppiſche Ehrenmann meine Tugend beſſer verwahren zu können, 
als ich ſelbſt es immerdar ohne Noth vermochte? Und ſoll ich die edle Gabe 
der Schönheit darum empfangen haben, daß in der Enge der Werkſtatt etliche 
Lehrbuben daran Freude haben?“ 

In ſolchen Gedanken des Zornes ſprach ſie ein kühles, hartes Nein und 
ging ihres Weges. Sogleich aber, wie der Hauch ihres Mundes verklungen 
war, empfand ſie ein dumpfes Weh in ihrem Herzen, als ob ſie ein Glück un⸗ 
achtſam verloren habe, das nun nicht wiederkomme; und es war wie eine Sehn— 
ſucht nach den Tagen ihrer Kindheit. Und doch vermochte ſie ihr Wort weder 
zurückzunehmen noch zu bereuen, ſondern ſie ſprach nachdenkend zu ſich ſelber: 
„Ich konnte nicht anders.“ 

Am ſelben Abend tanzte ſie auf dem Rathhauſe mit dem jungen Grafen von 
Eppan, und als dieſer ihr heiße und ſüße Worte genug ins Ohr raunte, dachte 
ſie gelaſſen: „Wenn dieſer ſolche ehrliche Frage an mich thäte wie der gute 
Gotthart, ich würde nicht Nein ſagen. Denn es würden in ſeinem Schloſſe viele 
Menſchen mich ſehen und an mir Freude haben.“ 

Der Graf von Eppan that aber dieſe Frage nicht, ſondern vertobte ſeine 
Gluth in wirren Liebesreden, die nicht an ihre Seele rührten. 

Am andern Morgen, als ſie zur Meſſe ging, traf ſie einen jungen Mönch, 
der haſtig zur Seite trat und ſich in der Thür eines Hauſes barg. Und als ſie 
nach ihm hinblickte und freudig lächelte, empfing ſie aus glühenden Augen einen 
Blick voll Qual und hinſterbend in Leidenſchaft, und es ſtand in dem Blicke wie 
mit Flammen geſchrieben: „Sprich ein Wort, und ich werfe für Dich mein Leben 
dahin, mein Gelübde und meine ewige Seligkeit.“ 

Da erbebte ſie bis ins Herz und begann ſich zum erſten Male vor ihrer 
Schönheit zu fürchten. Sie ſchritt in Eile vorüber und vermochte ſich nicht zum 
rechten Gebet zu ſammeln; denn die glühenden Augen ſtanden fort und fort über 
ihrer Seele. 

Als ſie in das Haus ihres Vaters zurückkam, vernahm ſie, daß der junge 
Meiſter Gotthard die Stadt und all' ſein Gut und Geſchäft verlaſſen habe und 
nordwärts gezogen ſei, um über den Bergen ein neues Glück zu ſuchen. Bei 
dieſer Kunde ward ihr Herz bewegt von tiefer Trauer, und es war nicht anders, 
als ob ihr ſoeben ein Bruder geſtorben ſei. 

Doch als es Abend wurde, ſtanden die ganze Nacht hindurch im Wachen 
wie im Traum die gewaltigen Augen des Mönches über ihrer Seele. 

Und wieder am andern Tage kam der junge Graf von Eppan in heißem 
Ritte herangeſprengt, ſprang ab vor ihrem Hauſe, ſtürmte herauf und begehrte 
Notburga mit heftigem Dringen zu ſeinem ehelichen Weibe. 
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Sie aber ward blaß, wich einen Schritt zurück vor ſeinem Ungeſtüm und 
ſchüttelte leiſe und zagend das Haupt. Zu reden aber zögerte ſie noch, denn 
ſie erwog im Herzen die Gedanken, die ſie wenige Tage zuvor über ihn ge— 
hegt hatte. Indem ſie ihn ängſtlich anſah, fand ſie ſeine Augen brennend von 
trotzigem Wollen und trunkenem Verlangen: aber ſie fand nicht den ertrinkenden 
Blick unerbittlicher Leidenſchaft, den fie jüngſt bei dem Mönche geſehen. Da fand 
ſie den Muth und ſagte feſt und ſtill: „Ich kann es nicht. Ich kann es nicht.“ 

Der Graf fuhr auf, als hätte ihn ein Pfeil getroffen, und rief in zornigem 
Schmerze: „So iſt ein Anderer mir zuvorgekommen, den Du liebſt, und willſt 
Dich ihm zu eigen geben. Ich aber werde den Feind zu finden wiſſen.“ 

So ſtürmte er in Wildheit von dannen und warf ſich in den Sattel. 

Notburga blieb und wußte in dieſer Stunde: „Und käme ein Mann zu mir 
mit den Augen jenes Mönches, er möchte begehren von mir, was ihm gefiele, 
ich ſtünde hülflos vor ihm, und weder Tugend noch Stolz, noch Zittern könnte 
mich ſchützen.“ 

Und neue dunkle Angſt befiel ſie vor der Uebergewalt ihrer Schönheit, die 
keine Grenzen kannte ſie ſelbſt und Andere zu verderben. Sie hörte wieder die 
Waſſer murmeln wie klagende Stimmen, und die Wolken des Himmels ſtiegen 
auf vor ihr gleich drohenden Geſtalten. 

Am andern Morgen, da ſie zur Meſſe ging, fand ſie die Stadt voll Rufens 
und Staunens, und Glocken dröhnten, und als ſie aufhorchte und mit den Augen 
fragte, vernahm ſie: „Der junge Graf von Eppan iſt im Zweikampf gefallen; 
ein Nebenbuhler erſchlug ihn, den er vors Schwert gefordert.“ 

Notburga floh zur Kirche und ſah mit ihren Augen den Todten aufgebahrt, 
von Weihrauch umwirbelt, und die Orgel hub eben an zu tönen mit einer 
furchtbar herrlichen Gewalt, und das weite Gewölbe erfüllte ſich wie mit einem 
Sturmwinde. 

Notburga entwich, von Grauen umwittert, und eilte dem Thore zu; denn 
ſie meinte, daß die Enge der Gaſſen ſie erdrücken müſſe. Als ſie an dem letzten 
Kloſter vorüberglitt, ertönte von innen her ein dumpfes, qualvolles Schreien 
eines Menſchen; von Schrecken und Mitleid erſchüttert blieb ſie ſtehen und lehnte 
ſich ſchaudernd wider die Mauer. 

Dort erſah ſie der Bruder Pförtner, der im Thürbogen ſtand, und ſprach 
zu ihr mit düſterer Stimme: „Bruder Aloiſius iſt es, der drinnen gegeißelt 
wird. Er hat die Augen begehrend zu einem Weibe erhoben und hat ſich ſelber 
reuevoll der Sünde bezichtigt.“ 

Notburga ſtöhnte laut auf und floh zur Stadt hinaus und am Talferfluſſe 
hinauf, bis ſie in eine friedliche Einſamkeit kam, wo am Bergesfuße ein Kapell⸗ 
chen ſtand, das der heiligen Jungfrau inſonderheit geweiht und mit einem ſchönen 
Holzbilde derſelben geſchmückt war. Indem ſie noch ſtand und einzutreten 
zauderte, gingen ihre Blicke zurück über das ſchimmernde Thal mit ſeinem Segen, 
als ob ſie in ein lachendes Antlitz voll Lieblichkeit und Freude ſähe; doch hoch 
über den zackigen Zinnen des Berges, welcher der Roſengarten heißt, ſchwebte 
ſchwer eine ſchwarze Wolke, und in der Wolke zuckte es leiſe wie in einem 
zornigen Auge. 


120 Deutſche Rundſchau. 


Da floh ſie in das heilige Gewölbe, warf ſich nieder vor dem Gnadenbilde 
und flehte laut aus zerknirſchter Seele: „Allerheiligſte Gottesmutter, thu an mir 
die Gnade und nimm dieſe Schönheit von mir, die mein Verderben iſt. Ich 
wandle daher wie eine goldne Wolke, die hundert Ungewitter in ihrem Schoße 
birgt; und die Blitze, die von mir gehen, ſchlagen alle auf mich zurück und ver⸗ 
zehren mich ſelber. Reiß die Schönheit von meinem Leibe; ich bin zu ſchwach, 
ihre Laſt zu tragen und ein Gefäß des Schreckens zu ſein. Laß mich häßlich 
werden wie jener Häßlichſten eine, auf daß ich in Frieden lebe mit einem guten 
Manne in beſcheidener Tugend und ohne Verſuchung. Iſt es nicht beſſer, Einem 
zum Segen zu ſein als Vielen zum Unſegen?“ 

Die gnadenreiche Jungfrau vernahm dieſe ſeltſame Bitte, deren Gleichen ſie 
noch niemals gehört hatte, und ſchüttelte ungeſehen leiſe das Haupt, davon ein 
Duft ſich in dem ſtillen Raum erhob, wie wenn ein Frühlingswind durch 
Orangenblüthen ſtreift. Jedoch war dies Kopfſchütteln nur ein groß Verwundern 
und kein Verſagen; denn die Madonna iſt von Hauſe aus ſo gutmüthig, daß ſie 
ſelbſt thörichte Bitten nur ungern abſchlägt. Notburga's Wunſch aber ſchien ihr 
auch nicht thöricht, ſondern ſie ſprach gedankenvoll zu ſich ſelber: „Als Gott die 
Schönheit ſchuf, hat Satan das Erkennen ihrer ſelbſt ihr beigegeben. Schönheit, 
die von ſich ſelber weiß, iſt eine allzu gewaltige Gabe für das Herz der unglück⸗ 
ſeligen Menſchenkinder und mag leichter Vielen zum Unheil werden als Wenigen 
zum Segen. Darum iſt es beſſer, dies fromm verlangende Herz von ſolcher 
Schwere zu erlöſen.“ 

Alſo goß ſie einen Schlaf über das Mädchen, nahm einen der Nägel, mit 
denen einſt ihr göttlicher Sohn gemartert worden, und bohrte ihn haſtig durch 
die beiden blühenden Wangen der Schlummernden, vermeinend ſie ſolcherart 
gründlich zu entſtellen und ein garſtiges Mal ihr aufzuprägen, das all' ihre 
andere Schönheit vernichten ſollte. Doch ſiehe, als ſie ihr Werkzeug bei Seite 
gelegt und ihre Arbeit beſchaute, da lachte Notburga im Traum, und es erfand 
ſich, daß fie nur noch ein gut Theil anmuthiger geworden war, als zuvor; denn 
ſie trug in den Wangen zwei Grübchen, die ihr ſo wunderreizend zu Geſichte 
ſtanden, daß die Madonna ſelbſt einen leiſen Ruf des Vergnügens nicht unter⸗ 
drücken konnte. Sie beſann ſich aber alsbald ihres Vorhabens und kränkte ſich, 
daß es mißlungen war. Auch wußte ſie ſogleich zu erklären, was ihr umwandelnd 
im Wege ſtand. „Es war von jeher freilich meine Art,“ ſprach ſie verdrießlich, 
„daß ich nichts Häßliches erſchaffen und nichts Geſchaffenes zerſtören kann. Dieſes 
Beides iſt des Teufels rechte Arbeit, daran er auch ſeine Freude hat. Mir aber 
formt ſich, was ich nur leiſe berühre, zu lauter Licht und Schönheit, und wenn 
ich Dornen ſäe, ſo wachſen Roſen daraus. Das Andere müßte ich erſt von dem 
Widerſacher lernen.“ 

Indem ſie dieſe Worte ſprach, ward ihr ſelbſt jene ihre Kraft und Unkraft 
allererſt zur Gewißheit: denn jedes Wort, das durch den Mund der heiligen 
Jungfrau geht, iſt ihr alsbald eine neue Offenbarung. 

Sie mochte aber doch nicht abſtehen von dem Werke, das ſie angefaßt hatte, 
und das ihr gut und freundlich ſchien um des bekümmerten Mädchens willen. 
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Auch gibt es keine gute Frau im Himmel und auf Erden, die nicht ein wenig 
eigenfinnig wäre. 

Nun wußte ſie ſich 1 2 5 andern Rath, als daß ſie es unternahm, dem 
Teufel heimlich nachzugehen und ihm ſeine Geheimniſſe abzulauſchen, wie er es 
mache, Häßliches zu ſchaffen und Schönes zu verderben. Alſo nahm ſie ſelbſt 
die Geſtalt eines jungen Teufelchens an und ſuchte die Geſellſchaft des alten 
Meiſters. 

Als dieſer den jungen zierlichen Kerl erblickte, der in ſeinen Fußſtapfen 
glitt ward er für eine Secunde ſeelenvergnügt, ſo ſchwer ihm das wird, und 
lächelte faſt: und dieſe Secunde ward für die Welt ein Jahr des überſchwäng⸗ 
lichſten Wachsthums und aller Glückſeligkeit. 

Hiernach fuhr der alte Beelzebub das Etſchthal hinab, und als er in das 
wälſche Gebiet kam, ärgerte er ſich über die feine Sprache der Leute dort, und 
daß ſie ſo ſchön zu ſchreiten und ſich zu tragen wußten, und im Zorn ſtieß er 
mit den Hacken an einen Berg, daß der in Trümmer ging und eine ungeheure 
Maſſe wüſten Geſteines niederpraſſelte, dadurch eine Stadt verſchüttet und eine 
breite Strecke des blühenden Thals für alle Zeiten mit ſcheußlichem Felsgebröckel 
roh und widrig überſäet ward. 

Als nun die heilige Jungfrau ſah, wie gemächlich dieſer hölliſche Werk— 
meiſter mit einem leichten Fußſtoße eine wunderſchöne Landſchaft in eine grauen- 
volle Wüſte verwandelt hatte, verſuchte ſie alsbald zu ihrer Uebung ein Gleiches 
zu thun. Doch wollte ſie keinem Lebendigen einen Schaden zufügen, darum fuhr 
ſie zurück hinter Bozen in eine einſame Gegend, in der Niemand wohnte, ein 
ſchlichtes Waldthal zwiſchen ſehr hohen Bergen, das Sarnthal geheißen. 

Hier machte ſie ſich hurtig an ihre Arbeit, ſtreifte die Aermel auf und riß 
und ſchmiß in heiliger Wuth die Felſen wild umher, daß auf hundert Meilen 
hin die Alpen erdröhnten und erzitterten bis in ihre Wurzeln und eine ungeheure 
Wildniß entſtand mit himmelhoch ſtarrenden Wänden und zackig gethürmten 
Rieſenblöcken, durch die ein raſendes Wildwaſſer ſeine ſchreckliche Bahn ſich riß. 

Als aber das Alles vollbracht war und die Göttliche neugierig ſich umſchaute, 
die Augen an dem erzeugten Greuel zu weiden, ſiehe, da hatte ſie wiederum eine 
wunderbare Herrlichkeit erſchaffen, nämlich ein großmächtiges Wildthal, deſſen 
ſchaurige Schönheit bis auf den heutigen Tag des Wanderers Blicke mit ſtaunen⸗ 
der Luſt begeiſtert. 

Als die Jungfrau das ſah, was ſie angerichtet hatte ganz wider ihren 
Willen, da ſeufzte ſie laut, daß die neuen Felſen hallten, und ſprach zu ſich 
ſelber: „Wie klein iſt die Macht, die mir gegeben iſt, daß ich nicht ſchaffen kann, 
was ich will, ſondern ſchaffen muß, was von ſelbſt und ungewollt aus meinen 
Händen quillt! Und will ich des Teufels eigene Werke treiben, es wird doch 
immer nur Schönes daraus.“ 

Von einem leiſen Zorne durchwallt, fuhr ſie jäh über hangende Wolken 
hinauf zu Gott Vater und klagte gelinde ſchmollend, daß dem Teufel eine größere 
Macht gegeben ſei als ihr ſelber: „Denn er kann Häßliches ſchaffen und Schönes 
nach eigener Willkür; und auch die Schönheit, die er tobend hinwirft, iſt mächtiger 
über die Menſchen als die Schönheit, die ſanftſtrömend ſich in meinen Händen formt.“ 
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Sie hauchte dieſe Worte nur mit unendlicher Zartheit und zagender Furcht 
vor der großen Nähe des Allerhöchſten: auf der Erde aber wurden ſie dennoch 
kund als ein ungeheures Donnergewitter, davon die Berge erbebten und die 
Thäler ſchauerten, als ſollten ſie im Schrecken erſäuft werden. 

Gottvater reckte die Hand aus und ſchlang eine Schicht von Wetterwolken 
um ſie Beide her, die kein Auge der Engel noch der Erzengel zu durchdringen 
vermochte, und ſprach zu ihr mit einem ſchauerlichen Flüſtern: „Was klagſt Du, 
Maria, daß Deine Schaffensgewalt umſchränkt iſt? So vernimm denn eine furcht⸗ 
bare Kunde, die ſonſt keiner der Sterblichen ahnt und keiner der Unſterblichen, 
weil dies Geheimniß allzu gewaltig iſt für ihre Seelen alle: auch die Allmacht 
Gottes, des Vaters, iſt in geheime Grenzen gebannt, die kein Wollen durchbricht: 
auch Gott der Vater vermag nie und nimmer das Kleinſte zu ſchaffen und zu 
wirken, das nicht am letzten Ende das Gute wäre, das ewig Gute. Gottes Arme 
find machtlos, Böſes zu vollbringen. Die Allmacht hat Einer allein und die 
Freiheit, Böſes und Gutes zu wirken nach ſeiner Willkür: und dieſer Eine iſt 
tauſendmal unſelig und hunderttauſendmal. Und ſiehe, hier iſt eine ewige Schranke 
geſetzt auch für Gottes Erkennen: auch Gott der Vater vermag nicht das arme 
Herz des Teufels in ſeinen öden Tiefen zu durchdringen und das Unmaß des 
Elends zu ermeſſen, das darinnen wohnet. Dies Elend iſt weltentief gebunden 
in Satans Bruſt, ſein Antlitz darf ewig nichts zeigen als Grinſen und höhniſches 
Lachen: denn dränge ein einziger Tropfen vom Gift des verborgenen Leides hinaus 
in die Welt, der Tropfen genügte, Millionen Welten in einem Aethermeer von 
Qualen zu erſticken und zu vernichten für alle Zeiten. Und wenn Du fragſt, wie 
ſolches Elend ſeines ſchwarzen Buſens heißt, ſo höre: es heißet Allmacht und 
Freiheit.“ 

Als Gottvater dieſe Worte ſprach, riſſen die Wolken um ihn her auseinander 
und zerſtoben in namenloſe Fernen von dem Donner ſeines Mundes, da er doch 
flüſterte und raunte; und der Donner feines Mundes ward auf der Erde ver- 
nehmbar als ein weites Schweigen des Entſetzens. 

Und die Sonne verfinſterte ſich, und das Leben des Lichts erloſch; ab ein 
Nordlicht ſchoß grauſige Strahlen über die ſchwarzen Weiten des Himmels. 

Die Jungfrau verhüllte ihr Haupt vor dem Auge Gottes und ſank ſchwebend 
hinab und kam in die tieferen Lüfte und wagte nun wieder zu athmen und um 
ſich zu ſchauen. Und alſobald auch lächelte ſie wieder, und wiederum ſo ging 
es wie ein ungeheurer ſüßer Sonnenſchein über alles Land, wo ſie wandelte, 
und die Sonne ſelber that ihr leuchtendes Auge auf, und die Lüfte erwachten 
und tummelten ſich in Jubel, und das Schweigen verſchwand in ſeligem Recken 
und Regen. 

Und als ſie ins Bozener Thal zurückkam und ein Weilchen ruhte, floß ein 
Strom des Duftes und Segens von ihr aus und lagerte ſich über die Ebene; 
und es iſt etwas hängen geblieben von ſolchem Duft zwiſchen jenen Bergen bis 
auf den heutigen Tag. 

Die Jungfrau kam nun heim in ihr Kapellchen und fand Notburga wie 
zuvor in zartem Schlummer; denn es war ſeit ihrer Ausfahrt nicht mehr Zeit 
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vergangen als der hundertſte Theil einer Secunde. Sie beugte ſich über das 
ſchöne Mädchen und ließ eine Thräne des Mitleids auf ihre Stirne fallen. 

Mit dieſer Thräne aber erwachte in der Gottesmutter die innere Urgewalt 
des Schaffens und ward unwiderſtehlich in ihr voll ſtürmiſcher Seligkeit; ein 
Strahlen ging von ihr aus wie ein Strom gluthflüſſigen Goldes, und die Wölbung 
des Kirchleins zerbarſt von dem Drange und zerſplitterte in Millionen Gold— 
funken, die über den Himmel ſprühten und ſich ſammelten und fügten zu einem 
feurigen Bande; das ſchwang ſich hinüber wie ein Regenbogen bis zu dem Berge, 
der am allerhöchſten dort ſeine Zinnen gegen den Himmel ſtreckt und ſtarr von 
ewigem Schnee und Gletſchern umlagert iſt: und mitten aus eiſigem und ewig 
todtem Stein erwuchs an dieſem Tage eine überſchwängliche Fülle rothblühender 
Roſen. Die ſind nun wieder verwelkt und verwittert ſeit vielen hundert Jahren; 
aber der Berg heißt Roſengarten bis auf den heutigen Tag, und manchmal noch, 
wenn die Sonne ſinkt, flammt er tiefinnerlich in Roſenfarbe glühend auf, als 
ob eine träumende Erinnerung an jenen Wonnetag ihn heimlich durchwärmte. 

So wunderbar entquoll die Schaffensfülle der allerſeligſten Jungfrau ohne 
ihr eigenes Wollen, und ſie ſtand ſtarr hingegeben wie in heißem Traume und 
ließ die ungeheuren herrlichen Kräfte ſanft leidend leiſe von ſich widerſtrahlen. 
Und als das Wunder vollbracht war, löſte ſich der wallende Ueberſchwang ihrer 
Seele auf in Thränen ſtill nachquellender Wonne. 

Da war ſie befreit von allem Druck mitfühlender Qual, denn ſie wußte 
auch ohne zu ſehen, daß ſie etwas Großes an ihrem Schützling gethan hatte. 
Und als ſie den erſten Blick auf die Schlummernde warf, da ſah ſie, daß deren 
Schönheit mächtig über ſich ſelbſt geſteigert war und ein Abglanz göttlicher Herr⸗ 
lichkeit über ihr reines Antlitz floß. 

Die göttliche Jungfrau weckte ſie leiſe mit der Hand, ſegnete ſie und ſprach: 
„Siehe, Dein Gebet iſt erhört worden, nur anders, als Du gedacht haſt. Deine 
Schönheit iſt nicht von Dir genommen, aber ſie iſt in ſich ſelbſt verwandelt und 
zu jo ſtrenger Herrlichkeit erhöht, daß kein Begehren mehr an ſie zu rühren ver⸗ 
mag. Du wirſt fortan in Heiligkeit unter den Männern wandeln; ſie werden 
Dich ſehen mit ruhigem und reinem Auge, wie ſie mein eigenes Gnadenbild be— 
glückt betrachten. Gehe hin und wirke künftig neue Wunder unter den Menſchen. 
Doch wirft Du ſelbſt hinfort nichts mehr von Deinen Wundern wiſſen.“ 

Notburga ging und kam zur Stadt zurück und wandelte in gelaſſenem 
Frieden unter den Menſchen. Und die ſie erblickten, hoben die Augen nur wie 
in zagendem Traum gegen die übermächtig reine Schönheit dieſes Angeſichts; die 
Leidenſchaft verſank wie ein heißer Wind in Abendkühle, und neuer Friede drang 
voll Kraft und Andacht ernſt in ihre Seelen. Und wer ſie erblickt hatte, der 
vermochte an demſelben Tage keinen böſen noch unreinen Gedanken mehr zu denken; 
und er ſah auch die übrige Welt und alle ihre Weſen vielmal ſchöner als zuvor, 
weil eine innere Heiterkeit ihm nun die Welt verklärte. 

So lebte Notburga und that im Stillen und ohne ihr Wiſſen eine Fülle 
beglückender Wunder an ihren Mitmenſchen. Sie ſelbſt aber verfiel binnen 
Kurzem in eine Schwermuth, die je größer und größer ward und wie ein heim 
liches Fieber an ihrem zarten Leben zehrte. Denn es iſt einem irdiſchen Leibe 
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nicht gegeben, die Laſt der reinen Himmelsſchönheit zu tragen, und keine geſchaffene 
Seele erträgt es, in den Herzen der Menſchen nur Ehrfurcht zu wecken und An⸗ 
dacht und niemals Liebe. Solch eine Seele muß böſe werden oder in ſich ſelbſt 
vergehen. 

In ſo heiliger Herzenseinſamkeit ſchwand Notburga dahin wie eine Wald⸗ 
blume auf ſchattenloſer Höhe. Doch die Schönheit ihres bleichen Angeſichts ward 
nur immer ſüßer und edler, und der Segen, den ſie ausſtrömte über tauſend 
Herzen, ward täglich reicher. Sie ſelbſt aber wußte von ihrer Gabe nichts und 
kannte auch nicht den Grund, warum ſie trauerte. Und obgleich niemals eine 
Klage über ihre Lippen kam, ſo ſtand der Kummer doch allzu ſichtbar in ihren 
Augen und auf der müden Stirn geſchrieben. Die Leute nannten ſie drum „die 
heilige Kümmerniß.“ 

So ſtarb ſie bald an ihrer einſamen Schönheit, wie eine Flamme, die den 
Andern leuchtet, ſich ſelbſt verzehrt. Der Tag, an dem ſie beſtattet ward, war 
wiederum der Tag des Blumenfeſtes am erſten Mai, und alle die Blumen, die 
man ſonſt auf dem Markt verkaufte, wurden auf ihre Bahre gehäuft und weit 
um die Bahre her verſtreut wie eine Fluth von glänzenden Wellen. Und wieder 
ſtrömten die Tauſende herbei aus allen Thälern und Städten, und Jeder, der 
einen Blick auf das ſelige Antlitz werfen durfte, war für ſein Leben gefeit, daß 
nie mehr das Unglück ihn ganz übermeiſterte, auch wenn ihm das Liebſte ſtarb 
und genommen ward. Das war das letzte und größte Wunder, das die arme 
Heilige wirkte. 


Zu Gottfried Keller’s ſiebzigſtem Geburtstag. 


Unter den zahlreich Glückwünſchenden, welche ſich zum 19. Juli am Zeltweg 
von Zürich-Hottingen einfinden werden, darf die „Deutſche Rundſchau“ nicht fehlen, 
welche Gottfried Keller mit Stolz zu den Ihrigen zählt; und wie wohl der vertraute 
Freund, zu früherer Stunde als die anderen alle, ſeine Wünſche überbringt, ſo fügt es 
ſich, daß auch wir mit herzlichen Wünſchen ſchon dem Dichter ins Haus gezogen 
kommen, während der Morgen dieſes feſtlichen Tages noch heraufdämmert. War doch 
ſeit mehr als einem Jahrzehnt Gottfried Keller's fröhlich fortblühende Production mit 
dem geiſtigen Sein unſerer Zeitſchrift im engſten verknüpft; und was immer der Meiſter 
aus ſeinem Reichthum der Nation zu ſchenken bereit war, — an dieſer Stelle zuerſt 
konnte es den Deutſchen übermittelt werden, zu unſerer Freude. 

Gottfried Keller iſt den 19. Juli 1819 in Zürich geboren worden, wo er den 
größten Theil ſeines Lebens verbracht hat. Der Heimath des Knaben iſt der Mann 
und der Greis treu geblieben; und der Staatsſchreiber von Zürich hat, auch da er ſein 
Amt verließ, an keinem anderen Orte als in der Stadt am blauen Zürichſee ſein Leben 
beſchließen mögen. Zwiſchen beſchaulicher Muße und behaglicher Production theilt er 
nun ſeine Exiſtenz, ein ſeßhafter Mann; niemals iſt er nach Italien gelangt, wie nahe 
auch die neuen Völkerſtraßen ihm das Land poetiſcher Sehnſucht rückten, und nur 
in der Jugendzeit war er, ein eifrig Lernender, nach Deutſchland einſt gezogen und 
hatte in München, Heidelberg, Berlin anregungsreiche, ernſte Wanderjahre verbracht. 
Gern denkt er dieſer Zeiten nun, gern denkt er zumal an Berlin zurück, wo ſein Schrift- 
ſtellerthum ſich reicher entwickelt hat, wo der „Grüne Heinrich“ vollendet worden, — 
„Berlin 1853“ ſo unterſchreibt ſich das Vorwort — wo die Geſtalten von „Romeo 
und Julia auf dem Dorfe“ dem Dichter erſchienen ſind und das Problem des „Sinn— 
gedichts“ ihm, ein erſtes Mal, emporſtieg. Die unmittelbare Berührung mit dem 
deutſchen Geiſtesleben, welche Keller damals erfuhr, war keine zufällige geweſen, ſie 
war gefordert aus innerem Drang; und wie ſein grüner Heinrich, ſo war auch der 
Dichter mit bewegtem Herzen der Rheinfluth näher gezogen, dem Grenzſtrom, der 
Deutſchland von der Heimath ſchied: „über dieſe Wellen war gekommen, was ihm 
in ſeinen Bergen Herz und Jugend bewegt hatte. Hinter jenen Wäldern wurde 
ſeine Sprache rein geſprochen. Hinter dieſen ſtillen, ſchwarzen Uferhöhen lagen alle 
die deutſchen Gauen mit ihren ſchönen Namen, wo die vielen Dichter geboren ſind, 
von denen jeder ſeinen eigenen, mächtigen Geſang hat, der ſonſt keinem gleicht, und 
die in ihrer Geſammtheit den Reichthum und die Tiefe einer Welt, nicht eines einzelnen 
Volkes auszuſprechen ſcheinen.“ 

Aber wie nahe auch dem Dichter die deutſche Cultur damals getreten iſt — Schweizer 
iſt er dennoch, Schweizer vor Allem geblieben. Mit allen Faſern ſeines Weſens haftet 
er an der heimathlichen Erde. Hier ſind die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft; und wie der 
Menſch in ihm dem Schweizer Gemeinleben mit dem unmittelbarſten ſeeliſchen An⸗ 
theil zugewendet iſt, wie er in dieſen Zürcher Bräuchen und Sitten, dieſen helvetiſchen 
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Feſten und Erinnerungstagen mit warmer Pietät lebt und webt, ſo ſind auch dem Dichter 
die reinſten Wirkungen aus der Betrachtung der heimiſchen Zuſtände erwachſen, aus der 
liebenden, zürnenden, ſpottenden, preiſenden Betrachtung der Zuſtände „irgendwo in der 
Schweiz“. Gleichviel, ob er, in den „Leuten von Seldwyla“, ein ideales, Schweizer 
Abdera auf den Bergnebel malt, oder ob er, im „Grünen Heinrich“, eine zwiſchen 
Wirklichkeit und phantaſievoller Umbildung die Mitte haltende Schilderung jener Städte 
gibt, „welche an einem See und einem Fluſſe zugleich liegen“; ob er, mit beſtimmterer 
Anſchauung, in den „Züricher Novellen“ die Limmatſtadt ſogleich beim rechten Namen 
nennt — überall fußt er auf dem feſten Boden vertrauter, heimiſcher Zuſtände, und 
ſeine ſchöne „Landskraft“ wächſt ihm von da empor. Einen äußerſten Winkel deutſcher 
Cultur ſtellt er ſo dar, nicht ihr Centrum; und er gewinnt aus ihm das Beſte, ein 
eigenes und einziges Colorit, und gibt dafür zum Lohne der Heimath ſchön verklärtes 
Bild zurück: in dieſen Schilderungen, dieſen Liedern erkennt der Schweizer ſich mit 
frohem Staunen wieder, und nicht mehr die Worte des deutſchen Sängers nur, auch 
die Worte Keller's erſchallen zur feſtlichen Stunde, und in ſeinen Klängen tönt es 
durch die Reihen: 
Drei Ellen gute Bannerſeide, 

Ein Häuflein Volkes ehrenwerth, 

Mit klarem Aug', im Sonntagskleide 

Iſt alles, was mein Herz begehrt! 

So end' ich mit der Morgenhelle 

Der Sommernacht beſchränkte Ruh' 

Und wand're raſch dem friſchen Quelle 

Der vaterländ'ſchen Freuden zu. 


Die Schiffe fahren und die Wagen, 
Bekränzt, auf allen Pfaden her; 
Die luft'ge Halle ſeh' ich ragen, 
Von Steinen, nicht von Sorgen ſchwer; 
Vom Rednerſimſe ſchimmert lieblich 
Des Feſtpokales Silberhort. 
Heil uns, noch iſt bei Freien üblich 
Ein leidenſchaftlich freies Wort! 

Ein freies Wort! Der Dichter hat es oft gerufen, unerſchrocken und mit kräftiger 
Stimme; und wie ſein politiſcher Freiheitsſinn, an den Kämpfen der vierziger Jahre, 
gegen Pfaffen und Sonderbündler erſtarkt, ihn zur Poeſie zuerſt geführt hat, ſo hat 
er auch gegenüber den jocialen Zuſtänden der Heimath den freien Blick ſtets bewahrt, 
das freie Wort ſtets geſprochen. Der jugendliche Haß gegen die „Spinne von Rom“ 
der Fanatismus des Parteimanns, ſie haben ſich im Laufe der Zeiten abgeſchliffen; 
aber noch lebt in Keller der alte Demokrat, und mit froher Ueberzeugtheit ſprach er ſich 
aus im „Martin Salander“. Ein treuer Patriot, ein überzeugter Republikaner mahnt 
hier vor ſelbſtzufriedenem Phariſäerthum, vor dem Glauben an die Muſterhaftigkeit der 
heimiſchen Zuſtände, und er ruft den toll ſpeculirenden und in allen zweifelhaften 
Finanzkünſten wohlerfahrenen Landsleuten zu: Auch bei euch, o ihr weiſen Republikaner, 
wird mit Waſſer gekocht, gleichwie draußen in den Monarchien! Er ruft es, als 
ein Satiriker und als ein Humoriſt; und in ſo lebendig geſchauten, in ſo plaſtiſch 
geformten Geſtalten ſpricht er dieſe Stimmungen aus, daß die Getroffenen ſelbſt lachend, 
bewundernd die Wahrheit der Schilderung erkennen müſſen und erſtaunt rufen: Seht 
nur, wie gut er — den Nachbar Hinz und den Vetter Kunz uns dargeſtellt. So, mit 
liebendem Spott das Leben ſeiner „Seldwyler“ umkleidend, hat Keller unſterbliche 
Heiterkeit geweckt, und der Beifall der Nahen und der Fernen, der Schweizer und der 
Deutſchen begleitete ihn, ſtetig wachſend durch die Folge der Jahre. An ſeinem Lebens⸗ 
abend grüßt ihn nun herzhaft der Ruhm; und die getreue Liebe ſeiner Landsleute, die 
Verehrung ungezählter Tauſender überall, die aus dieſen Werken voll befreienden 
Humors, voll tiefer Seelenkunde und poetiſcher Klarheit, Erquickung gezogen und Genuß, 
naht ſich bewundernd, von Herzen Gutes wünſchend, dem Meiſter Gottfried. . ... 
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Dem literarhiſtoriſchen Betrachter läßt die Frage nach dem Woher? keine Ruhe, 
auch am Feſttage; und ſo ſucht er denn die Linie flüchtig nachzuziehen, welche 
Keller, den Humoriſten, mit ſeinem größten deutſchen Vorgänger verknüpft: mit 
Jean Paul. Feuriger Bewunderung voll, hat einſt Keller ſelbſt dem Dichter des 
„Titan“, dem „unſterblichen Propheten“, den Lorbeer aufs Haupt gedrückt und mit 
ſeinem grünen Heinrich ausgerufen: „Mag ihn die wandelbare Welt in ihrer Vergäng— 
lichkeit zu dem alten Eiſen werfen, mag ich ſelbſt dereinſt noch meinen und glauben, 
was es immer ſei: ihn werde ich nie verleugnen, ſo lange mein Herz nicht vertrocknet! 
In ihm ſchien mir plötzlich alles tröſtend und erfüllend entgegenzutreten, was ich bis— 
her gewollt und geſucht, oder unruhig und dunkel empfunden: gefühlerfülltes und 
ſcharf beobachtetes Kleinleben und feine Spiegelung des nächſten Menſchenthums mit 
dem weiten Himmel des geahnten Unendlichen und Ewigen darüber; heitere, muth— 
willige Beweglichkeit des Geiſtes, die ſich jeden Augenblick in tiefes Sinnen und 
Träumen der Seele verwandelte, lächelndes Vertrautſein mit Noth und Wehmuth, 
daneben das Ergreifen poetiſcher Seligkeit, welche mit goldener Fluth alle kleine 
Qual und Grübelei hinwegſpülte.“ Indem der Dichter hier pietätvoll ſein Vorbild 
feiert, hat er zugleich eigene Ziele ſeines Schaffens beredt umſchrieben. 

Viſcher hat einmal gemeint, im „Auch Einer“: es müßte Jemand kommen, 
der das ganze, weite, verſunkene Reich Jean Paul'ſchen Humors von Neuem empor⸗ 
höbe. Die maßloſe Subjectivität des Mannes von Wunſiedel ſei zu überwinden, und 
ein neuer, objectiv gewordener Jean Paul ſolle auferſtehen. Nun, dieſer wiederge— 
kommene, objectivirte Humoriſt, dieſer echte Erbe des Verfaſſers vom „Siebenkäs“ iſt 
unſer Keller; nicht eine echte Perle jenes Schatzes hat er zu Boden fallen laſſen, und in 
der ganzen Ausdehnung beherrſcht er das Reich: er kündet das Grauſige und Scurrile, 
er dringt in das Leben der Kleinen und ſchmückt mit genrehaftem Reize die Exiſtenz 
der Armen im Geiſte aus, der närriſchen Käuze und ſeltſamen Originale; er iſt ein 
tiefer Herzenskündiger, dem keine Falte menſchlichen Empfindens ſich verſchließt, und 
der dennoch mit jenem unbezwinglichen Optimismus, welcher aus dem Innerſten eines 
kerngeſunden Temperamentes kommt, zu einem fröhlichen Ende gern ſeine Darſtellung 
führt: aus der derben oder tollen Cur entläßt er die Patienten, geheilt durch die 
Thorheit der Welt von eigener Thorheit. Alles dieſes aber ſchildert er, nicht als ein 
ſubjectiv Theilnehmender, ſondern mit claſſiſcher Objectivität, mit bewußter Kunſt: 
Jean Pauliſch iſt ſeine Erfindung, aber ſeine Technik und ſeine Sprache iſt Goethiſch. 
Er iſt der ruhige, beſchauliche Erzähler, der ſich auch mit der Dame Caprice getroſt 
einlaſſen kann; denn er wird ſie in Zucht nehmen, als ein feſter Mann und Künſtler. 

Und nun laſſen wir die literariſche Beobachtung, wie unvollkommen und der 
Ergänzung bedürftig ſie auch ſein mag, fahren; und ziehen, Mann für Mann, dem 
Dichter vor das Haus. Die Straße iſt eng, und wir müſſen uns eilen, hinaufzu⸗ 
kommen vom See an das ſtille Eckhaus, denn noch Viele werden nach uns nahen, mit 
Wünſchen und guter Meinung. Daß wir den Meiſter nicht daheim finden, brauchen 
wir nicht zu befürchten; in ſeinem mit Büchern und Kunſtwerken emſig gefüllten Arbeits⸗ 
zimmer treffen wir ihn den lieben, langen Tag, gebeugt über eine alte Schweizer 
Chronik, über ein gelehrtes oder literariſches Werk, oder auch — nicht allzu oft 
vielleicht, aber ſtets zur Freude der Deutſchen — über ein eigenes Manuſeript, das 
ſich mit deutlichen, zierlichen Lettern ſchnell bedeckt. In dieſem behaglichen Heim, das 
mehr das ſtille Thun eines Gelehrten zu umſchließen ſcheint, als das eines Poeten und 
Humoriſten, und das von allem äußeren Brimborium des „Dichterzimmers“ ſo völlig 
entfernt iſt, empfängt uns Keller, mit freundlicher Miene, wenngleich etwas ſchweig— 
ſam zunächſt; von den lang verſchloſſenen Lippen wollen ſich die Worte nicht gleich 
löſen, und es iſt gut, fleißig neue Kohlen unterzulegen, auf daß das Feuer dieſer 
Unterhaltung nicht verlöſcht. Aber doch geht ein breites Behagen von dem ſtillen 
Manne aus, wie er ſo daſitzt in ſeiner rundlichen Fülle, die Hände ineinandergelegt, 
das Haupt geſenkt; und es überträgt ſich auf den Beſucher der innere Friede und die 
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geiſtige Heiterkeit dieſer Exiſtenz, auch ohne daß noch im eifrigen Geſpräch die Lippen 
ſich regten. Zuletzt aber, wenn am Abend ſinkt die Sonnen 
Und man in ſich geht, und denkt: 
Wo man einen Guten ſchenkt? 

verlegt ſich die Scene ins Wirthshaus; zwar in die „Meiſe“, den alten 
ſchönen Züricher Bau, den ſchon — laut dem „Landvogt von Greifenſee“ — die 
jungen Schöngeiſter des achtzehnten Jahrhunderts zu ſchätzen wußten und den unſere 
Keller und Böcklin nicht minder ſchätzten — können wir nicht mehr wandern, die 
neuere Entwicklung hat den lieben, vertrauten Raum uns verſchloſſen; aber es findet 
ſich wohl noch ein ſtiller Ort, wo bei kühlem Trunke ein gutes Wort zu reden iſt. 
Denn nun erwacht ſie doch in Keller, die Luſt zu vertraulicher Rede, und er beginnt 
zu erzählen und zu ſchildern, daß es eine Art hat. Keine Reflexionen, keine präpa⸗ 
rirten geiſtreichen Betrachtungen gibt es, ſondern aus der Fülle der Erinnerungen, aus 
dem Reichthum ſeiner Anſchauung löſt ſich los, was die Stimmung des Augenblickes 
eben gibt. Dabei entwickelt er, ganz unwillkürlich, eine Kunſt der Vergegenwärtigung, 
um die mancher Schauſpieler ihn beneiden könnte: bis auf Mimik und Geſte ſtellt 
er die Menſchen, von denen er redet, deutlich vor uns hin und offenbart nun eine 
im Moment geborene Komik der Situation zum Erſtaunen. Wenn er dann ſo daſitzt, 
ſtundenlang verharrend im zwangloſen Geplauder, wenn er die wohlgeformte Hand ſchil⸗ 
dernd durch die Luft fahren läßt oder ſie bedächtig an den prächtigen weißen Bart lehnt, 
in dem jedes Haar ſo adrett und zierlich ſich reckt, dann könnte man faſt vergeſſen, 
daß man einem unſerer erſten Poeten gegenüberſitzt; man ſieht nur noch den wunder⸗ 
vollen Menſchen ſich gegenüber und denkt bei ſich: man müßte den alten Herrn lieb 
haben — auch wenn er nicht der Gottfried Keller wäre. 

Kann man Beſſeres zu dieſem Tage ſagen? Fern von aller heraufgeſchraubten 
Poetenwürde, ein echter, herzlicher, reiner Menſch ohne alle Zier und Falſch, ſo 
lebt er unter ſeinen Landsleuten, ſo kennen und ſo lieben ſie ihn; ihn hat der Ruhm, 
der ſein Alter vergoldet, nicht um Haaresbreite abführen können von der Einfachheit 
einer behaglichen Exiſtenz, und ſein Beſtes trägt dieſer Mann in ſich: die Heiterkeit 
der Seele. Und ſo können denn wir, die wir uns vor ſeinem Heim verſammelt haben 
in Verehrung und Liebe, nur das Eine ihm wünſchen: daß ſein ſchön erfüllter Lebens⸗ 
abend alle die Güter ihm bewahren möge, die er beſitzt im eigenen Innern; und wir 
können die Hoffnung ausſprechen, die nicht frei von Eigennutz bleibt: daß der Trieb zur 
Production, der ſich langſamer wohl, leiſer, aber doch vernehmlich in ihm regt, zu 
neuem Schaffen ihn erquickend führen möge, — auch jenſeits jener Schwelle der Siebzig, 
welche er mit ſo rüſtigem Sinne, ein ewig jugendfriſcher Geiſt, nun überſchreitet. 


Otto Brahm. 
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Das Sammeln von Kunſtwerken iſt wohl faſt ebenſo alt wie die Kunſt und die 
Kunſtwerke ſelbſt; das Kunſtſammeln in ſyſtematiſcher, wiſſenſchaftlicher Weiſe iſt aber 
erſt eine Errungenschaft der Neuzeit, ein Ausfluß der hiſtoriſchen Richtung unſeres Jahr— 
hunderts. Unter Napoleon J. und durch denſelben wurden im Musee francais (franzöſiſche 
Sculpturen) und im Louvre die erſten großen Kunſtſammlungen in dieſem Sinne ge= 
ſchaffen, während bis dahin die Kunſtwerke vereinzelt in den wenigen fürſtlichen Kunſt⸗ 
und Raritätenſammlungen und als Ausſtattung der Kirchen und Schlöſſer ihren Platz 
hatten. Jenes großartige Vorbild wurde nach der Zertrümmerung der Napoleoniſchen 
Herrſchaft und nach und durch die Rückführung der aus allen Gegenden Europa's in 
den Louvre zuſammengerafften Kunſtſchätze auch in Deutſchland die Anregung zur 
Bildung einer Reihe von namhaften Kunſtſammlungen. Aber das mit Eifer und ſelbſt 
Begeiſterung Begonnene wurde, bei den politiſchen Verhältniſſen in Deutſchland, nicht 
mit gleichem Eifer fortgeſetzt oder gerieth vollſtändig ins Stocken. Man begnügte ſich 
damit, die alten Schätze der fürſtlichen Kunſtkammern und ſäculariſirten Kirchen einfach 
aufzuſpeichern und, wo man überhaupt weiterſammelte, nicht auf Qualität und Er— 
haltung, ſondern auf hiſtoriſche Merkwürdigkeit zu ſehen; es fehlten faſt überall die 
Mittel, meiſt aber auch das Verſtändniß für das wirklich Gute. Unſere Bilderſammlungen, 
unſere Statuengalerien wurden nur zu häufig Magazine, in denen die herrlichſten Kunſt⸗ 
werke in großen Prachträumen ohne Geſchmack, ohne Rückſicht auf vortheilhafte Wirkung 
lagerten. 

Erſt ſeit wenigen Jahren, erſt durch den Aufſchwung, den Deutſchland auf allen 
Gebieten ſeit dem franzöſiſchen Kriege genommen hat, iſt auch hier ein vollſtändiger 
Wandel eingetreten. Seit etwa fünfzehn Jahren herrſcht eine früher nicht gekannte 
Rührigkeit an allen Orten Deutſchlands: überall bringt man zuſammen, was an Kunſt⸗ 
werken aller Art zerſtreut und verſteckt war; man baut Muſeen dafür, ordnet und 
katalogiſirt die Gegenſtände und macht ſie dadurch dem Publicum allgemein zugänglich 
und verſtändlich. Ebenſo gilt bei der Aufſtellung der Kunftfachen jetzt faſt allerorten 
die geſchmackvolle Anordnung, die erſt den vollen Genuß und die richtige Erkenntniß 
des künſtleriſchen Werthes möglich macht, als oberſtes Erforderniß. 

In dieſer neuen Art der Aufſtellung alter Kunſtwerke find freilich unſere deutſchen 
Sammlungen denen des Auslandes nicht vorangegangen: im Gegentheil müſſen wir 
bekennen, daß wir hier dem Beiſpiele des Auslandes, namentlich dem einzelner großer 
Privatſammlungen gefolgt find. Aber wenn wir die Reſultate dieſer neueſten Entwicklung 
in Deutſchland überblicken, haben wir doch allen Grund, ſtolz auf dieſelbe zu ſein: in 
der Zahl ſeiner öffentlichen Kunſtſammlungen, in dem Werth ihrer Kunſtwerke verſchiedenſter 
Art und in der Aufſtellung derſelben ſteht Deutſchland jetzt allen anderen Ländern ent⸗ 
ſchieden voran. Freilich hat Frankreich im Louvre ein Muſeum, jo reich und jo viel—⸗ 
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ſeitig, wie Deutſchland keines aufzuweiſen hat. Aber wie dieſes eine Muſeum in der 
Aufſtellung ſeiner Kunſtwerke und in der Katalogiſirung derſelben ſeit beinahe vier Jahr⸗ 
zehnten ſich nicht an den Anforderungen und Fortſchritten der neuen Zeit betheiligt hat, 
ſo ſteht es andererſeits in Frankreich vereinzelt da: der erſte Napoleon hat in ſeinem 
Beſtreben, alles Gute dem Louvre zuzuwenden, die Provinzialſtädte mit Kunſtwerken 
(vorwiegend Gemälden) untergeordneten oder ſehr zweifelhaften Werthes beglückt; und 
die ſo geſchaffenen Sammlungen ſind, ſoweit überhaupt von einer Entwicklung die 

Rede ſein kann, in derſelben Richtung vermehrt worden. Erſt in neueſter Zeit iſt, 
meiſt durch Zuwendung von Privatleuten in einzelnen Muſeen, eine entſchiedene 
Wendung zum Beſſeren eingetreten; ſo in Lyon, Lille und Rouen. Aehnlich ſteht es 
in England: Die National Gallery, das Britiſh Muſeum und das South Kenſington 
Muſeum in London ſind zwar in ihrer Art ganz einzige Sammlungen, die alle 
ähnlichen Muſeen in Deutſchland übertrifft; aber außerhalb Londons beginnt erſt 
allmälig in einigen wenigen Städten des Vereinigten Königreichs eine gedeihliche Ent⸗ 
wicklung der Kunſtſammlungen, namentlich in Dublin, Edinburgh, Cambridge und 
in neueſter Zeit in Oxford. 

In Deutſchland haben die verſchiedenen Gründe, die zu einer günſtigen Entwicklung 
der Muſeen zuſammengewirkt: das Beſtehen fürſtlicher Kunſtkammern in den zahl⸗ 
reichen Reſidenzen, die Begründung ſtädtiſcher Kunſtſammlungen, namentlich in den 
freien Reichsſtädten und die Fülle alter Kunſtwerke an manchen Plätzen, die ſonſt 
Sitze blühender Kunſt und blühenden Kunſtgewerbes geweſen ſind, zugleich eine ſehr 
eigenartige und mannigfaltige Entwicklung zur Folge gehabt. Wie dieſe ſich im 
Einzelnen geſtaltet, welche Vorzüge, welche Mängel ſie gehabt hat, wie den letzteren ab⸗ 
zuhelfen wäre und welche Aufgaben daraus unſeren Kunſtſammlungen in Deutſchland 
für die Zukunft erwachſen, das ſoll der Gegenſtand der folgenden kurzen Betrachtungen ſein. 


LN 

Mit der Ausbildung des modernen Staatsgedankens und dem Erwachen des 
nationalen Bewußtſeins war auch in Deutſchland das Gefühl groß geworden, daß die 
Werke alter Kunſt ein Gemeingut der Nation ſeien und daß dieſelben daher zur Er⸗ 
ziehung und zum Genuſſe des Volkes allgemein zugänglich ſein müßten. Die Regierungen 
verſchloſſen ſich dieſem Gedanken am wenigſten, und aus der eigenſten Initiative einer 
Reihe von Fürſten iſt die Entſtehung der großen Muſeumsbauten hervorgegangen, die 
im zweiten Viertel unſeres Jahrhunderts in Berlin, München und Dresden eröffnet 
worden ſind. In Berlin iſt aus dem echt ſtaatsmänniſchen Gefühl eines der Kunſt 
ſelbſt ferner ſtehenden Königs, durch die freigebigſte Hingabe der Kunſtſchätze aus eignem 
Beſitze und durch großartige Erwerbungen das Alte Muſeum geſchaffen worden. In 
München hat Deutſchlands kunſtſinnigſter Fürſt, der zuerſt den Plan zur Schöpfung 
von Muſeen im modernen Sinne gefaßt hatte, in der Glyptothek und in der alten 
Pinakothek Muſterſammlungen für alle Zeiten aufgeſtellt; und ſeinem Nachfolger gebührt 
der Ruhm, zuerſt und in großartigſtem Stil ein Muſeum für deutſches Kunſtgewerbe 
geſchaffen zu haben. In Dresden, wo ältere fürſtliche Palaſtbauten ſchon im vorigen 
Jahrhundert leidlichen Platz zur öffentlichen Ausſtellung der reichen Kunſtſchätze geboten 
hatten, fanden dieſelben erſt mehrere Jahrzehnte ſpäter in Semper's Neubau eine 
würdige Stätte. 

Dem Beiſpiele der großen Reſidenzſtädte folgten nach und nach mehrere der freien 
und ſonſtigen größeren Städte und verſchiedene kleinere Reſidenzen mit kunſtſinnigen Höfen: 
die großartigen Stiftungen von Städel in Frankfurt a. M. und von Wallraf und Richartz 
in Köln, das Muſeum in Leipzig, die Muſeen in Karlsruhe und Weimar, die Kunſt⸗ 
hallen in Hamburg und Bremen. In der Aufſtellung, in der Einrichtung zeigten die⸗ 
ſeblen zum Theil Vorzüge vor jenen größeren Sammlungen, welche auf dieſe hätten 
zurückwirken können. Aber die Stürme des Jahres 1848 hatten, wie faſt auf allen Ge⸗ 
bieten, ſo namentlich für die Pflege der Kunſt in Deutſchland die ſchwerſten Folgen: 
faſt ein viertel Jahrhundert iſt verloren gegangen, ohne daß, mit ganz wenigen Aus⸗ 
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nahmen, nennenswerthe Fortſchritte gemacht worden wären. Bei den Sammlungen, die 
auf Vermehrung angelegt waren, namentlich bei den Berliner Sammlungen, ſind da⸗ 
durch Verſäumniſſe eingetreten, die nach manchen Rückſichten hin nicht wieder gut zu 
machen ſind. Denn gerade damals hatten die politiſchen und ſozialen Umwälzungen 
eine ſolche Zahl von hervorragenden Kunſtwerken aus Privatbeſitz und zum Theil ſelbſt 
aus öffentlichem Beſitz auf den Markt gebracht, wie nie vorher, und die Preiſe waren 
durch die Menge der ausgebotenen Sachen meiſt außerordentlich niedrig. 

Erſt die Nachwirkungen der Kriege von 1864, 1866 und 1870 haben eine gründ⸗ 
liche Aenderung auch auf dieſem Gebiete hervorgerufen. Am augenfälligſten iſt dieſelbe 
in den kleineren Städten, da hier entweder gar nichts geſchehen oder da man doch 
in den Anfängen ſtecken geblieben war. 

In vorderſter Reihe müſſen die großen Handelsſtädte genannt werden, wo ſich 
ein werkthätiger Gemeinſinn längſt entwickelt hatte und wo die Mittel reichlicher vor— 
handen waren. Die Hamburger Sammlungen, ſeit beinahe dreißig Jahren unter 
Dach und Fach, werden erſt jetzt unter ihrer neuen Leitung Gemeingut der Bevöl⸗ 
kerung und wachſen und entwickeln ſich in erfreulichſter Weiſe. Die großartige Schwabe'ſche 
Schenkung moderner engliſcher Gemälde hat den Anſtoß zu einem Neubau gegeben, und 
durch dieſen iſt Platz zu einer völlig neuen Aufſtellung gewonnen, in der alle Theile 
der Sammlung zu vortheilhafteſter Geltung kommen. Der große öffentliche Sinn, der 
die Anlage dieſer Sammlung durch Commeter und Harzen hervorgerufen hat, iſt heute 
der herrſchende in Hamburg: was an hervorragenden oder für die locale Kunſt⸗ 
entwicklung intereſſanten Kunſtwerken ſich noch in Hamburg befindet, wird durch Schenkung 
oder Kauf über kurz oder lang einmal in der Kunſthalle ſeinen Platz finden. Eine 
ähnliche, wenn auch langſamere Entwicklung hat die kunſtgewerbliche Sammlung ſchon 
ſeit ihrer Eröffnung im Jahre 1876 aufzuweiſen: beide Anſtalten ſind heute in jeder 
Beziehung Vorbilder für ähnliche Kunſtſammlungen in Deutſchland. Im Gegenſatze 
zu Hamburg iſt die Kunſthalle in Bremen in ihrer erſten Entwicklung beinahe 
ſtehen geblieben: die wenigen guten Bilder verſchwinden bei jeder Ausſtellung moderner 
Bilder auf Monate; die Schätze der Handzeichnungenſammlung (namentlich der herr⸗ 
lichen Dürer⸗Zeichnungen aus Klugkiſt's Vermächtniſſe) find nur im kleinſten Kreiſe 
bekannt. Möge der Wettſtreit mit Hamburg ſich endlich auch auf dem Gebiete der 
Kunſt einigermaßen geltend machen! Da iſt ſelbſt in Lübeck jetzt ein regeres Leben, ob⸗ 
gleich leider der Rückgang der Hauptſtadt des Hanſabundes ſeit Jahrhunderten die Kunſt⸗ 
werke bis auf die reich ausgeſtatteten Kirchen empfindlich hat zuſammenſchmelzen laſſen. 
Aber was an Schnitz⸗Altären und Figuren, was an kirchlichen Alterthümern aller Art 
in Lübeck und Umgegend erhalten iſt, wird jetzt mit Sorgſamkeit geſammelt und ſoll 
demnächſt in einem Neubau eine würdige Unterkunft finden. 

Eine der älteſten Sammlungen, reicher ausgeſtattet und großartiger angelegt als 
alle vorgenannten, die Städel'ſche Stiftung in Frankfurt a. M., hat in ihrem mehr 
als ſiebenzigjährigem Beſtehen, mit Ausnahme des Jahrzehntes, in dem ihr Beſtand 
durch den bekannten Prozeß bedroht war, immer ihre ſtetige Entwicklung gehabt; die 
Verwaltung iſt in ihren Erwerbungen, in der Wahl und weiſen Beſchränkung der⸗ 
ſelben, in dem ſeit zehn Jahren vollendeten ſchönen Neubau von O. Sommer und 
der Aufſtellung im Allgemeinen jo glücklich geweſen, daß fie in ihrer Art in Deutſch⸗ 
land obenan ſtand. Dieſe Entwicklung iſt zu alt und ruht auf zu guter Grundlage, 
als daß die Anſtalt nicht auch die Kriſis glücklich überwinden ſollte, in die ſie vor 
einigen Jahren eingetreten iſt. 

Das Städtiſche Muſeum in Leipzig hat eine ähnliche Entſtehung und 
Entwicklung gehabt und hat die gleiche Vielſeitigkeit wie die Sammlungen in Frank⸗ 
furt und Hamburg: durch die Freigebigkeit der Bürger in Leipzig gebildet, wird es 
auch jetzt noch von dem Gemeinſinn derſelben getragen und gefördert, wie die Thieme'ſche 
Schenkung altholländiſcher Gemälde, die v. Ritzenberg'ſche Stiftung und ähnliche groß⸗ 
müthige Zuwendungen und der Umbau des Muſeums beweiſen. Die Verwaltung 
wird gewiß Mittel und Wege finden, um — wie in Hamburg — den weiteren Aus- 
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bau der verſchiedenen Sammlungen durchzuſetzen und die Schätze im Privatbeſitze von 
Leipzig auf die Dauer für das Muſeum zu ſichern, ohne daß dadurch die Aufgabe 
der Sammlung moderner Kunſtwerke beeinträchtigt zu werden braucht. 

Die Entwicklung der Kunſtſammlungen in den kleineren Reſidenzſtädten iſt meiſt 
von der in den genannten Städten weſentlich verſchieden; wieder einen anderen Charakter 
trägt dieſelbe in den Provinzialſtädten. Beide ſtimmen jedoch darin überein, daß der 
Kunſtbeſitz in der Regel nicht weſentlich vermehrt wird. In den Reſidenzen hatte 
man anfangs nur die ihrem künſtleriſchen Werthe nach zum Theil ſehr beachtens— 
werthen Sammlungen alter Gemälde berückſichtigt und dem Publicum in den Schlöſſern, 
ausnahmsweiſe auch in neuen Muſeumsbauten, zugänglich gemacht. Als aber vor etwa 
dreißig Jahren das Intereſſe an der alten Kunſt ſich allmälig auch der Kleinkunſt 
zuwandte, wurde man aufmerkſam auf die reichen Schätze, welche an manchen Orten 
verſteckt und unbeachtet in den Schlöſſern und in Magazinen verborgen waren. Bei 
den Neubauten, die hier meiſt in den letzten zehn bis zwanzig Jahren faſt überall ent⸗ 
ſtanden find, iſt, wenigſtens in Norddeutſchland, neben den Gemälden und den Samm— 
lungen von Nachbildungen gerade auf dieſe kunſtgewerblichen Sammlungen beſondere 
Rückſicht genommen worden. Der Eindruck dieſer Muſeen, die meiſt praktiſch gebaut 
und mit Geſchmack eingerichtet ſind, iſt daher ein ſehr mannigfaltiger und vielfach 
anregender. Dies gilt namentlich von dem Muſeum in Gotha und von den etwas 
jüngeren Muſeen in Schwerin und Braunſchweig. Weniger mannigfaltig ſind 
die älteren Muſeen in Weimar und namentlich in Oldenburg. Alle dieſe Samm⸗ 
lungen tragen auch durch ihre guten Führer und Kataloge zur Ausbildung des Kunſt⸗ 
verſtändniſſes im Publicum in glücklichſter Weiſe bei; insbeſondere beſitzt Schwerin 
in ſeinem Galeriekatalog eine für die Kunſtgeſchichte hervorragend wichtige Arbeit. 
Nur in Gotha, deſſen reichhaltige Sammlungen ganz beſonders geſchmackvoll auf- 
geſtellt ſind, ſcheint irgend eine ſonderbare Beſtimmung das Feſthalten an dem 
dürftigen und kritikloſen alten Verzeichniſſe zu verſchulden. Bei dieſer raſchen und 
gedeihlichen Entwicklung, zu der Fürſten und Regierungen gemeinſam beigetragen haben, 
erſcheint uns Deſſau mit ſeinen Kunſtſammlungen wie ein vergeſſener Poſten aus 
dem vorigen Jahrhundert! Beſſer ſah es ſelbſt in Mecklenburg aus, noch ehe der ver— 
ſtorbene Großherzog den Entſchluß faßte, die Schätze aus den verſchiedenen Schlöſſern 
des Landes in Einem Muſeum zu vereinigen. Freilich gehören mehrere der Deſſauer 
Sammlungen adligen Stiftern: die gewählte kleine Sammlung in Moſikgau und die 
ſehr gemiſchte Galerie des Amalienſtiftes in Deſſau; aber was hindert, die Gemälde 
des Schloſſes in Deſſau, die an Gemälden der älteſten Zeiten ſehr reiche Sammlung 
des Gothiſchen Hauſes in Wörlitz, die Bilder und trefflichen Glasgemälde des Wörlitzer 
Schloſſes, die Gemälde in Georgengarten u. ſ. f. in einer Auswahl des Beſten in 
einem Bau zu vereinigen? 

Weimar hat, wie ich nachholen muß, in neueſter Zeit ein Kunſtmuſeum ganz 
eigener Art bekommen, das im Goethehaus mit großem Geſchick aufgeſtellte Goethe⸗ 
muſeum. Die Vielſeitigkeit der Gegenſtände, der Geſchmack und die Wahl derſelben 
geben ein glänzendes Zeugniß dafür, wie der große Dichter und Gelehrte auch nach 
dieſer Richtung hin ſeiner Nation voranging und das leuchtende Beiſpiel gab. 

In einem beſonders ungünſtigen Zuſtande, obgleich in einem Muſeum vereinigt, 
befanden ſich bis vor Kurzem die Sammlungen in Darmſtadt, die neben den alten 
Gemälden namentlich in den Elfenbeinſculpturen, den Emails, einzelnen deutſchen Silber⸗ 
arbeiten, in den Zeichnungen ſeltene Schätze älterer Kunſt beſitzen. In einem Neubau 
werden in kurzer Zeit dieſe Sammlungen zu würdigerer und vortheilhafterer Auf⸗ 
ſtellung kommen können. Heſſen hat neben Darmſtadt Sammlungen alter Kunſtwerke 
noch an zwei verſchiedenen Orten, in Mainz und Worms. Die Gemäldegalerie 
in Mainz, eine Sammlung von Napoleon's Gnaden, enthält nur wenige gute Bilder; 
aber der Sammeleifer und das Intereſſe unter den Bürgern von Mainz, durch welche 
verſchiedene ſehr achtbare Privatgalerien, namentlich von altholländiſchen Bildern 
zuſammengebracht worden ſind, bürgt dafür, daß auch dieſe Galerie einer beſſeren Zukunft 
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entgegengeht. Faſt ausſchließlich der opferwilligen Thätigkeit mehrerer Privatſammler 
verdankt das Paulusmuſeum in Worms ſeine Entſtehung, das in ſeiner weiſen 
Beſchränkung auf das, was der Boden der alten Stadt noch gelegentlich bietet und 
was auf dieſelbe Bezug hat, in ſeiner geſchmackvollen, maleriſchen Aufſtellung ein 
Muſter für kleine Localmuſeen abgibt. 

Die ſüddeutſchen Kunſtſammlungen find meiſt ſchon früher zu geordneten Ver— 
hältniſſen, damit aber auch zu einer Art Abſchluß gekommen, der nicht von günſtiger 
Wirkung auf die Städte iſt, in denen ſich die Sammlungen befinden. Es gilt dies 
ſowohl von Karlsruhe, deſſen neue „Kunſthalle“ ſchon ſeit beinahe einem halben 
Jahrhundert fertig iſt, wie von Stuttgart, deſſen reiche Galerie hoffentlich bald eine 
kritiſche Sichtung erfahren und einen wiſſenſchaftlichen Katalog erhalten wird. Die 
Stuttgarter Alterthümerſammlung mit ihrem reichen Beſitz an ſchwäbiſchen Sculpturen 
und Ludwigsburger Porzellan iſt kürzlich in einem würdigen Neubau aufgeſtellt worden. 
Die Mannheimer Galerie hat noch immer den Charakter eines zufällig ent⸗ 
ſtandenen Magazins ausrangirter Bilder. Sigmaringen dagegen beſitzt in ſeinem 
fürſtlichen Muſeum, der jungen, großartigen Schöpfung des verſtorbenen Fürſten Karl 
von Hohenzollern, eine der vielſeitigſten Sammlungen Deutſchlands, die durch Geſchmack 
in der Auswahl der Gegenſtände wie in der Aufſtellung und durch ihre trefflichen 
Kataloge als Muſter für alle kleineren Muſeen gelten dürfte. Auch werden hier die 
Lücken nach und nach durch weitere Ankäufe ausgefüllt. 

Die Muſeen in den Reichslanden beſaßen vor 1870 die Schwächen der franzöſiſchen 
Provinzialmuſeen in vollem Maße; und die Belagerung von Straßburg hat die 
kleine Kunſtſammlung daſelbſt noch ſtark decimirt. Jetzt wurde in Straßburg im ge— 
funden Anſchluß an die neue Univerſität ein neues Muſeum zu ſchaffen geſucht. In 
Colmar beſchränkt man ſich mit Recht auf die Pflege der alten localen Kunſt, 
namentlich des M. Schongauer. Das Muſeum in Metz beſitzt eine kleine Zahl 
intereſſanter holländiſcher Gemälde. 


II. 


Ich habe bisher die Sammlungen der beiden größten deutſchen Staaten, Baiern 
und Preußen, noch nicht genannt. Hier iſt die Entwicklung eine weſentlich andere 
geweſen als in den übrigen deutſchen Staaten, aber bis vor etwa einem Jahrzehnt 
keineswegs im Allgemeinen eine ebenſo glückliche. Die Sammlungen der Hauptſtädte 
München und Berlin hatten hier das Intereſſe vorzugsweiſe in Anſpruch genommen, 
die Provinzen und Städte aber nicht die Energie oder nicht die Mittel, ſelbſtändig 
vorzugehen. An Sammlungen fehlte es zwar nicht; aber nur wenige waren gut auf- 
geſtellt oder gar in das Bewußtſein des Publicums übergegangen. Erſt in neueſter 
Zeit iſt an verſchiedenen Orten eine Wendung zum Beſſern eingetreten, welche in 
erſter Linie der unverdroſſenen Fürſorge der Regierungen zu verdanken. 

In Baiern find, mit Ausnahme einiger kleiner ſtädtiſcher Sammlungen (wie 
der intereſſanten Galerie in Nördlingen), die Galerien der Provinzialſtädte aus den 
Magazinen des koloſſalen Kunſtbeſitzes der Krone gebildet. Dieſe waren bisher als 
Decorationen in den Schlöſſern vertheilt, meiſt ohne jede Rückſicht auf ihren Werth, 
ohne Kataloge und in ganz ungenügender Beleuchtung. Die an Zahl der Bilder 
theilweiſe außerordentlich reichen Sammlungen, namentlich zu Schleißheim und 
Augsburg, beſitzen darunter manche intereſſante, gute und ſelbſt ausgezeichnete Bilder; 
aber das Studium derſelben war ſehr erſchwert, ein Genuß derſelben faſt unmöglich. 
Noch mehr iſt dies der Fall in den Sammlungen zu Bamberg, Würzburg, 
Speyer, wo dieſelben, meiſt an mehreren Stellen zerſtreut, als Wandſchmuck der 
Schlöſſer verwendet werden. Mit der Reorganiſation der Sammlungen in München, 
die unter der neuen Direction ſeit mehreren Jahren begonnen hat, ſteht auch für dieſe, 
der Münchener Centralleitung unterſtellte Galerien eine Aenderung zum Beſſern bevor. 
Der Anfang iſt mit Schleißheim und Nürnberg gemacht. Die Galerie in 
Schleißheim iſt neu aufgeſtellt und katalogiſirt worden; die Galerie in Nürnberg tft 


— 
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mit dem Germaniſchen Muſeum verbunden und nach deſſen Principien als cultur⸗ 
geſchichtliche deutſche Sammlung umgeſtaltet worden. Dem Germaniſchen Muſeum 
gebührt der Ruhm, daß dasſelbe in den Zeiten, als deutſche Kunſtſammlungen wie 
in einem Winterſchlafe lagen, geplant, gegründet und ſtetig ausgebaut wurde und für 
alle ähnlichen kunſtgewerblichen und culturgeſchichtlichen Sammlungen als Vorbild 
gedient hat, obgleich die ſtarke Pflege des Muſeumsbaues verhältnißmäßig nur be⸗ 
ſchränkte Mittel für die Anſchaffungen zur Verfügung ſtellte. 

In Preußen war der Boden zum Anbau der Sammlungen älterer Kunſtwerke 
außerhalb der Hauptſtadt meiſt wenig günſtig. Nur wenige Provinzen Preußens 
haben eine bedeutende ältere Kunſtblüthe gehabt; daher waren nur an einzelnen 
Orten, namentlich in Köln, die Bedingungen für die Bildung von Kunſtſamm⸗ 
lungen aus den daſelbſt aufgehäuften Kunſtwerken gegeben. Seitens der Regierung 
wurde daher in ähnlicher Weiſe wie in Frankreich unter Napoleon der Verſuch ge⸗ 
macht, künſtlich eine Baſis dafür zu ſchaffen, indem wiederholt aus den Beſtänden 
der Berliner Muſeen, namentlich der Bildergalerie, Kunſtwerke an die Provinzial- 
ſtädte abgegeben wurden. Dieſe Bemühungen ſind lange ohne weſentlichen Erfolg 
geblieben, theils wohl weil man anfangs nicht die richtigen Kunſtwerke auswählte, theils 
weil man wenig Entgegenkommen in den Provinzen fand. Die Regierung hat trotz⸗ 
dem ihre Bemühungen unverdroſſen fortgeſetzt; dieſelbe hat in neuerer Zeit, neben 
wiederholter Abgabe beſſerer Gemälde und kunſtgewerblicher Gegenſtände, nach eigener 
Wahl der Vorſtände der Provinzialſammlungen, für die Zuſammenbringung der 
Kunſtwerke, für deren würdige Aufſtellung in Neubauten und eine geeignete Ver⸗ 
waltung das Mögliche gethan. Und dieſes Vorgehen der Regierung hat jetzt bereits 
an verſchiedenen Orten auch die Initiative der Provinz oder der Städte geweckt und 
dadurch die Bürgſchaft für eine weitere gedeihliche Entwicklung gegeben. 

Den Anſtoß hat der Neubau einer Galerie für Caſſel gegeben, den die Regie- 
rung bald nach dem Kriege in Angriff genommen. Als die herrlichen Werke der 
niederländiſchen Schulen in der neuen Galerie in vortheilhafter und geſchmackvoller 
Weiſe zur Ausſtellung kamen, als die mannigfachen kunſtgewerblichen Schätze aus dem 
Beſitze des heſſiſchen Kurfürſten hier ihren würdigen Platz fanden und durch eine glücklich 
ausgewählte Sammlung von Gipsabgüſſen nach Bildwerken des Mittelalters und der 
Renaiſſance die Lücken an Originalen nach dieſer Richtung ausgefüllt wurden; als da= 
durch gleichzeitig für die Antike, Originale wie Abgüſſe, in dem Alten Muſeum hin⸗ 
reichender Platz zu vortheilhafter Aufſtellung frei ward: da war (vor etwa fünfzehn 
Jahren) ein großartiges Vorbild geſchaffen, nach dem auch in den andern Provinzial 
ſtädten die vorhandenen Kunſtſchätze zur Aufſtellung und Ordnung kommen konnten. 

Die Nachfolge iſt bisher freilich nur eine langſame und vereinzelte geweſen. Am 
günſtigſten dafür waren, durch die Mannigfaltigkeit und den Werth ihrer Kunſtſchätze, 
die zerſtreuten Sammlungen in Hannover. Durch das Entgegenkommen von Provinz, 
Stadt und Regierung und die Liberalität eines bekannten hannoverſchen Sammlers 
hat Hannover jetzt ein Provinzialmuſeum mit vielſeitigen Sammlungen und wird etwa 
in Jahresfriſt in ſeinem Keſtner-Culemann-Muſeum ein zweites ebenſo reichhaltiges 
und vielſeitiges Muſeum erhalten. Es wird die Aufgabe des Directors dieſer letzteren 
Anſtalt ſein, durch die Ordnung ihrer Sammlungen auch auf die Reorganiſation des 
Provinzialmuſeums vortheilhaft einzuwirken. Denn hier hat der Anſchluß an die älteren 
Beſtände, namentlich die Verbindung mit dem Kunſtelub und deſſen Räumen, jowie 
das Fehlen einer eigenen Verwaltung, manche Unzuträglichkeiten für die Aufſtellung 
und Fortentwicklung der Sammlungen. 

Im Gegenſatz zu Hannover zeigt Hildesheim, was die Energie und Be— 
geiſterung eines einzelnen Mannes ſchaffen kann: wie der Senator Römer ſeine 
Vaterſtadt gewiſſermaßen in ein deutſches Architekturmuſeum verwandelt hat, jo hat 
er auch, neben feinen großen naturhiſtoriſchen Sammlungen, aus dem Nichts ein reich- 
haltiges Kunſtmuſeum geſchaffen und in ſeinen Mitbürgern Freude und Verſtändniß 
für alles Das geweckt. 
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Die Provinz Hannover hat außerdem in Emden, Osnabrück und Göt- 
tingen noch kleinere Kunſtſammlungen, vorwiegend von Gemälden. Die erſtere iſt jorg- 
ſam gepflegt; die letztere, obgleich im Beſitze einer Anzahl guter holländiſcher Bilder 
und mit einer intereſſanten Sammlung von alten Handzeichnungen und Kupferſtichen ver⸗ 
bunden, verdiente grade als Univerſitätsſammlung eine ganz andere Berückſichtigung. 

Kiel und Wiesbaden hat der Umſtand, daß hier die fürſtlichen Familien ihre 
Kunſtſchätze theils nach Kopenhagen und Oldenburg, theils nach Holland abgegeben 
haben, die Bildung nennenswerther Provinzialſammlungen verhindert. In Kiel iſt ein 
erſter Grund gelegt in der dankenswerthen Thaulow-Stiftung; in Wiesbaden kommen 
die wenigen beachtenswerthen Kunſtwerke in ihrer unüberſichtlichen Miſchung mit werth- 
loſen Gegenſtänden nicht zur richtigen Geltung. 

In unſern öſtlichen Provinzen iſt Breslau durch die Vereinigung ſeiner umfang⸗ 
reichen Provinzialſammlungen in einem ſtattlichen Neubau und durch vortheilhafte Auf⸗ 
ſtellung und Katalogiſirung vorangegangen. An die Sammlungen der Originale, vor⸗ 
wiegend ſchleſiſcher Herkunft, ſchließen ſich die zahlreichen und trefflich aufgeſtellten 
Nachbildungen in Gipsabgüſſen und Photographien. 

Danzig, das in den Schätzen ſeiner Marienkirche ein wahres Muſeum beſitzt, 
hat keine Sammlung, die der künſtleriſchen Bedeutung und handelspolitiſchen Stellung 
der Stadt entſpricht. In höherem Maße gilt dies von Königsberg und Stettin, 
obgleich die Regierung ſchon früh grade in Königsberg Beſtrebungen nach dieſer Richtung 
auszubilden oder zu fördern geſucht hat, und Stettin durch Schenkung in ſeiner Galerie 
mehrere ſehr gute alte Gemälde (beſonders zwei große Frans Hals) aufzuweiſen hat. 
Für Oſtpreußen iſt das Fahrenheit'ſche Muſeum in Beynuhnen bedeutender und 
erfreulicher als das Mufeum Königsbergs. Aus eigener Initiative und mit mehr 
Glück ſind ſeit Kurzem in Halle und Erfurt ſtädtiſche Muſeen begründet worden. In 
Brandenburg hat die Schenkung des Bildhauers Wredow durch eine anſprechende 
Sammlung von holländiſchen Gemälden und von Kupferſtichen den Grund dazu gelegt. 
Auch Magdeburg iſt endlich durch die Schenkung eines ſeiner Mitbürger in den 
Stand geſetzt worden, den Anfang mit einer ſtädtiſchen Kunſtſammlung zu machen, 
die gerade in dieſer großen Handels- und Induſtrieſtadt beſonders am Platze iſt. 

Wenn in den Städten der öſtlichen Provinzen nur ausnahmsweiſe oder in be⸗ 
ſchränktem Maße eine ältere Blüthe der Kunſt Gelegenheit zur Bildung namhafter 
Sammlungen aus dem Kunſtbeſitz an Ort und Stelle gegeben hat, ſo ſind die größeren 
Städte der weſtlichen Provinzen in einer weit günſtigeren Lage geweſen. Namentlich 
gilt dies für Köln, das ſeit römiſcher Zeit faſt ununterbrochen ein Sitz blühender 
Kunſt geweſen iſt. Die großartige Schenkung von Wallraff hatte hier frühzeitig 
einen Grund gelegt, auf dem leider nicht weitergebaut wurde. Erſt nach Jahrzehnten 
konnten die trefflichen Sammlungen der Kölniſchen Kunſt, wieder nur durch die Gabe 
eines Bürgers, eine würdige Statt finden; und die großartigen Sammlungen anderer 
Bürger der Stadt, von den Brüdern Boiſſeré bis auf Ruhl und Diſch, ließ man aus 
Köln fortziehen, ohne auch nur den Verſuch zu machen, ſie der Stadt zu erhalten, 
während faſt Alles, was aus dem alten Culturboden an Alterthümern römiſcher Zeit 
in Hülle und Fülle herausgefördert wurde, in das Ausland wanderte. Der alte 
Beſitz aber iſt auch in den neuen ſtattlichen Räumen nicht richtig zur Geltung ge= 
bracht, die Mittel der Stadt und patriotiſcher Kunſtfreunde ſind zumeiſt in wenig 
glücklichen Ankäufen verzettelt worden. Das weiß man aber heute in Köln gut genug; 
und daß man den beſten Willen hat, hier Wandel zu ſchaffen, beweiſt die Gründung 
des Kölner Kunſtgewerbemuſeums und die außerordentliche Entwicklung desſelben unter 
ſeinem Director ſchon in der Friſt eines einzigen Jahres! Bei der Einficht und dem 
Entgegenkommen der Behörden, bei der Opferfreudigkeit und dem Kunſtſinn der reichen 
Bürger der Stadt werden die Kölner Kunſtſammlungen unter einer guten Verwaltung 
zweifellos in wenigen Jahren ſchon eine ſolche Entwicklung genommen haben, daß ſie 
mit in vorderſter Reihe genannt werden müſſen. 
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In den kleineren Sammlungen der Rheinprovinz, in Bonn, Düſſeldorf 
und Coblenz iſt kaum der Anfang zu einem ſyſtematiſchen Ausbau oder einer 
vortheilhaften Geltendmachung der vorhandenen Kunſtwerke gemacht worden. In 
Coblenz iſt z. B. die kleine Galerie alter Gemälde, die manche recht gute und inter: 
eſſante Bilder aufzuweiſen hat, in einem Winkel des Theaters untergebracht! Dagegen 
beſitzt Düſſeldorf in den Sammlungen des Centralgewerbevereins für Rheinland 
und Weſtphalen, denen es leider noch immer an einem Muſeum fehlt, eine Anſtalt 
von ſo außerordentlichem Nutzen für die Wiederbelebung unſeres Kunſtgewerbes, daß 
dieſelbe allen Kunſtgewerbemuſeen und Gewerbevereinen als Vorbild hingeſtellt zu 
werden verdiente. Auch in Aachen hat der großartige Sammelfleiß und der 
patriotiſche Sinn eines Einzelnen, deſſen erſte berühmte Sammlung durch die Ein— 
verleibung in die Berliner Galerie zehn Jahre früher den Anſtoß zu der neuen Ent⸗ 
wicklung derſelben gegeben hatte, in kurzer Zeit in dem Suermondt-Muſeum ein in der 
Wahl der Gegenſtände, in der geſchmackvollen Aufſtellung und in der Katalogiſirung 
für eine Stadt von der Bedeutung Aachens geradezu muſterhaftes Muſeum geſchaffen, 
deſſen wichtigſte Sammlung die Gemäldegalerie iſt. In Trier und Bonn werden 
die neuen Muſeumsbauten die Gelegenheit bieten, neben der Pflege der hervor— 
ragenden Sammlungen römiſcher Alterthümer auch den Kunſtwerken des Mittelalters 
und der Renaiſſance der Provinz hier eine Stätte zu bereiten. Das Muſeum in 
Crefeld hat mit Unterſtützung der Regierung im Anſchluß an die dortige Induſtrie 
vor Allem eine Vorbilderſammlung von älteren Stoffen angeſtrebt und beſitzt darin 
jetzt ſchon eine der wichtigſten Sammlungen ihrer Art. Daneben ſind auch andere 
Theile des Kunſtgewerbes, namentlich des Porcellans, ſchon gut und ſelbſt reichlich 
vertreten. 

In Weſtfalen hat Münſter ſich das Sammeln der Kunſtwerke aus der Blüthe— 
zeit der Kunſt Weſtfalens nach verſchiedenen Richtungen hin mit Erfolg angelegen 
fein laſſen; jedoch bedürfen die Kunſtwerke dringend beſſerer Räume zur Aufſtellung. 


III. 


Das iſt in großen Zügen heute der Stand unſerer Sammlungen älterer Kunſt⸗ 
werke in Deutſchland. Welches wird nun die weitere Entwicklung derſelben ſein? 
Welche Ziele werden dieſelben in abſehbare Zukunft zu verfolgen haben? Faſt in jeder 
einzelnen Stadt, bei jeder einzelnen Sammlung werden dieſelben mehr oder weniger 
verſchiedene, individuelle ſein; doch laſſen ſich für ſämmtliche Sammlungen, ſowie für 
die einzelnen Kategorien derſelben gewiſſe allgemeine Bedingungen und Erforderniſſe 
für eine gedeihliche Weiterentwicklung aufſtellen, die hier zum Schluſſe kurz hervor— 
gehoben werden mögen. 

Das was heute von jeder, auch von der kleinſten Sammlung von Kunſtwerken 
verlangt werden kann, iſt die geſchmackvolle Aufſtellung in angemeſſenen und gut be— 
leuchteten Räumen, ſowie die Etikettirung und Katalogiſirung der Kunſtwerke, wo— 
durch im Publicum die richtige Freude an ihnen und das Verſtändniß für dieſelben 
geweckt werden. Das iſt eine Anforderung, die ſelbſt für die Aufſtellung der Kirchen⸗ 
ſchätze und der an kleinen Orten im öffentlichen Beſitz befindlichen Kunſtwerke gilt. An 
größeren Orten, wo die Sammlungen in erſter Linie für die Einwohner der Stadt 
und ihrer Nachbarſchaft da ſind, treten noch andere weſentliche Erforderniſſe hinzu. 
Vor allem die, daß die Leitung der Sammlungen in berufene Hände gelegt 
wird. Es iſt dazu gar nicht nöthig, daß jedesmal ein Kunſthiſtoriker von Fach 
der Vorſtand ſei: dazu werden oft weder die Mittel vorhanden, noch die geeigneten 
Perſönlichkeiten zu finden ſein. Aber nothwendig iſt, daß der Director ein Mann 
von feiner Empfindung für die Kunſt, von Geſchmack, Initiative und praktiſchem 
Sinn ſei; dann kann er fehlende Fachkenntniſſe für ſeinen Poſten möglichſt 
durch Bücher, Studien, und namentlich auf Reiſen durch Anſchauung nachholen. 
An jeden Sammlungsvorſtand kann die Anforderung geſtellt werden, daß er das 
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Intereſſe des Publicums in jeder Weiſe für die Sammlungen zu wecken ſucht; nicht 
nur durch gute Aufſtellung und Katalogiſirung derſelben, ſondern durch gelegentliche 
Vorträge in den Sammlungen und über dieſelben, durch Gewinnung der Privat- 
ſammler für die Intereſſen der Sammlungen, unter Umſtänden ſelbſt durch eine ge= 
wiſſe Betheiligung an der Leitung, ſowie durch Heranbildung neuer Sammler. Nur 
dadurch wird ein anderes Ziel erreicht werden: das Feſthalten und das allmälige 
Aufgehen der werthvolleren Privatſammlungen in die Muſeen desſelben Orts, ſei es 
durch Schenkung, Nachlaß oder Ankauf derſelben. Daß die Sammlungsvorſtände 
darauf ihr ganz beſonderes Augenmerk richten, iſt um jo nothwendiger, da das Auf— 
gehen der Privatſammlungen in öffentliche Sammlungen ſich ſeit etwa zwei Jahrzehnten 
im Ausland vor unſeren Augen in ganz außerordentlicher Geſchwindigkeit vollzieht, 
wodurch die käufliche Erwerbung guter Kunſtwerke täglich ſchwieriger und koſtſpieliger 
wird. Eine Forderung, die an die Kunſtgewerbeſammlungen geſtellt werden muß, um⸗ 
ſomehr als die meiſten derſelben (mit rühmlicher Ausnahme einzelner, namentlich des 
Düſſeldorfer Centralgewerbevereins) bisher nur wenig Rückſicht darauf genommen haben, 
iſt der Anſchluß derſelben an die Beſtrebungen des modernen Kunſtgewerbes: die 
Beſchaffung ſolcher Vorbilder aus alter Zeit, die für unſere heutigen Bedürfniſſe 
muſtergültig ſind, oder an denen der Arbeiter auch techniſch ſich bilden kann. 

Wo zu weiterem Ausbau der Sammlungen irgend welche, wenn auch nur bes 
ſchränkte Mittel vorhanden ſind (und ſolche laſſen ſich durch Gewinnung reicher Kunſt⸗ 
freunde faſt überall beſchaffen), da werden bei Provinzialſammlungen in erſter Linie 
ſtets die Leiſtungen der alten heimiſchen Kunſt und des Kunſtgewerbes, wo ſolche geblüht 
haben, in Betracht kommen müſſen; was der Platz ſelbſt noch bietet, ſoll man feſt— 
halten, was nach außen gelangt iſt, thunlichſt zurückzubringen ſuchen. Ebenſo wichtig 
iſt, daß da, wo noch heute Kunſt und Kunſtinduſtrie in lebendiger Uebung ſind, die 
Sammlungen gute Vorbilder für die Kunſt ſchaffen, welche am Platze geübt wird. 

Allerorten ſoll und kann man ſodann, bei den geringen Unkoſten, Sammlungen 
von Nachbildungen anlegen: von Gipsabgüſſen nach plaſtiſchen Bildwerken und von 
Nachbildungen aller Art von Kunſtwerken in Photographien. Eine Beſchränkung 
pflegt bei den Gipsabgüſſen, wenn richtig gewählt wird, nur von Vortheil zu ſein, 
da ſich der Geſchmack am beſten bildet vor den edelſten Werken und bei einer be— 
ſchränkten Auswahl auch das Studium erleichtert wird. 

Wo größere Mittel für die Vermehrung der Sammlungen zur Verfügung ſtehen 
und nicht ſchon durch eines der oben genannten Ziele in Anſpruch genommen werden, 
wird eine Beſchränkung auf beſonders gute, gut erhaltene und womöglich auch leichter 
verſtändliche Kunſtwerke zu empfehlen ſein. Die Zeiten, in denen man nur darauf 
bedacht war, einen „Namen“ in den Sammlungen vertreten zu haben, ſind vorüber 
oder ſollten vorüber ſein: lieber ein namenloſes, wirkliches Kunſtwerk, als ein ſchwaches 
oder ruinirtes Werk eines namhaften Künſtlers! 

Für die großen Muſeen der Hauptſtädte Deutſchlands treten daneben noch neue 
Anforderungen bei der überall jetzt begonnenen Fortbildung derſelben in den Vorder— 
grund. In erſter Linie die weitere Ausſcheidung des Mittelgutes oder des Schlechten, 
wo ſolches noch vorhanden. Weder in Dresden noch in Berlin oder München iſt 
man darin bisher weit genug gegangen; am wenigſten in den kunſtgewerblichen 
Sammlungen, bei denen der Platzmangel und die unvortheilhafte Wirkung gerade 
aus der Unmaſſe gleicher oder ähnlicher Gegenſtände von geringerem Kunſtwerth er— 
wachſen. Die Nationalgalerie in London unter den öffentlichen Sammlungen und 
manche der großen Privatſammlungen in Paris und London (theilweiſe auch in Wien 
und Berlin) geben das Vorbild, dem man nachſtreben ſoll. Was alſo ausgeſchieden 
wäre, würde meiſt zur Begründung und Vervollſtändigung der Sammlungen der 
Provinzialſtädte oder der Vorbilderſammlungen von Kunſt- und kunſtgewerblichen 
Schulen mit Nutzen verwendet werden können. Die Mittel für Anſchaffungen ſollten 
dagegen auf die Ausfüllung der Lücken durch Erwerbung einiger weniger ganz hervor— 
ragender Werke verwendet werden. In der Aufſtellung wird man für die Kunſt⸗ 


138 Deutſche Rundſchau. 


gewerbemuſeen, insbeſondere in Berlin, die Einrichtung von einzelnen Zimmern für 
jede Epoche weit ſtrenger zur Durchführung bringen und dabei nicht auf decorative 
Wirkung, ſondern auf ein treues Abbild der Zeit durch Beſchaffung beſter und doch 
möglichſt einfacher Einrichtungsſtücke jeder Art Bedacht nehmen müſſen: nur dadurch 
kann ſich der Geſchmack des Publicums wirklich läutern, kann unſer Kunſthandwerk 
die Sicherheit und das Maß gewinnen, welche die franzöſiſche und die engliſche Induſtrie 
theilweiſe ſchon ſeit längerer Zeit auszeichnen. 

An die Berliner Gemäldeſammlung und die Sammlungen von Originalſculpturen 
(und Abgüſſen) aus dem Mittelalter und der Renaiſſance wird bei dem projectirten 
Neubau eines „Renaiſſancemuſeums“, welches dieſelben aufnehmen ſoll, eine ganz neue 
Aufgabe herantreten. Hier ſollte bei der Aufſtellung eine theilweiſe Miſchung ſtatt⸗ 
finden: in der Weiſe, daß die Meiſterwerke aus den verſchiedenen Blüthenepochen der 
Kunſt je in Einem Raume vereinigt werden, der ſchon als ſolcher durch ſeine Form 
wie durch die Ausſtattung mit einigen wenigen ausgezeichneten gleichzeitigen Möbeln, 
Gobelins u. ſ. w. den Beſchauer bis zu einem gewiſſen Grade in die Stimmung zurück⸗ 
verſetzt, welche jene Kunſtwerke an ihrem urſprünglichen Beſtimmungsorte hervorgerufen 
haben. Man wird alſo nicht eine einzige „Tribuna“, ſondern eine Reihe von ſolchen 
Ehrenſälen ſchaffen, in denen ausgewählt große Meiſterwerke der Malerei mit den beſten 
Büſten, Statuen und Reliefs der gleichen Zeit und Schule derart zuſammengeſtellt ſind, 
daß ſie annährend in ihrer beabſichtigten Wirkung zur Geltung kommen. Dabei wird 
zugleich gegen die großen Gründer und Mehrer des preußiſchen Staates, welche ſich 
die Pflege der Kunſt angelegen ſein ließen und die den Grund einer heimiſchen Kunſt 
gelegt haben, eine Ehrenpflicht abgetragen werden können, indem ihrem Andenken ver— 
ſchiedene dieſer Eliteſäle gewidmet werden. In einer Rococogalerie wird in den Statuen 
und Gemälden und durch deren Aufſtellung Friedrich dem Großen ein Denkmal für 
ſeine großartige Förderung der Kunſt ſeiner Zeit ſetzen; in einem Prachtſaal für die 
Aufnahme der Meiſterwerke eines Ruben, van Dyck, Rembrandt und Schlüter wird 
die Erinnerung wach gehalten werden an die Pflege, welche der Große Kurfürſt den 
Künſtlern und Kunſtwerken der Barockzeit angedeihen ließ; und den Raum, den die 
beſten Werke der altdeutſchen Kunſt ſchmücken, widme man Kurfürſt Joachim und 
Cardinal Albrecht, den eifrigen Gönnern eines Dürer, Cranach und Viſcher. 


Berlin, im Februar 1889. 
W. Bode. 


Das Goethe⸗ und Schiller⸗Archiv in Weimar. 


Vortrag, 
in der vierten Generalverſammlung der Goethe-Geſellſchaft am 13. Juni 1889 gehalten 
von 


Bernhard Suphan. 


Der Goethe⸗Geſellſchaft, als dem nächſtbetheiligten Kreiſe, ſoll nach dem Willen 
Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin Sophie von Sachſen in ihrer 
feſtlichen Verſammlung die erſte öffentliche Mittheilung gemacht werden von einer 
Erweiterung Höchſtihres Goethe-Archivs, welche in dieſen Tagen ſich vollzogen hat. 
Ich bin ermächtigt, Ihnen zunächſt den Wortlaut der bezüglichen Urkunde zur Kenntniß 
zu bringen. Sie lautet in ihren drei Paragraphen, wie folgt !): 

1. Der Freiherr Ludwig von Gleichen-Rußwurm zu Weimar und der Freiherr Alexander 
von Gleichen⸗Rußwurm zu Darmſtadt übergeben das e derzeitig zu Greifenſtein ob 
Bonnland, enthaltend Schiller's handſchriftlichen Nachlaß und Bibliothek, der hohen Beſitzerin 
des Goethe⸗Archivs, der Frau Großherzogin Sophie von Sachſen, Königlichen Prinzeß der Nieder⸗ 
lande, zu Beſitz und Eigenthum, der Fürſorge und dem hohen Sinne Ihrer Königlichen Hoheit 
Schutz 97 Obhut dieſes bisher von ihnen gehüteten idealen Erbſchatzes des deutſchen Volkes an⸗ 
vertrauend. 

2. Der Inhalt des Schiller-Archivs wird dem Goethe-Archiv zu Weimar angeſchloſſen. 
Zum Zeichen unzertrennlicher Vereinigung führt letzteres von da ab den Namen 

Goethe- und Schiller-Archiv. . 

Sollte für das vereinigte Archiv nachmals, in Folge fortſchreitender Erweiterung, eine andere 
Bezeichnung gewählt werden, jo haben die hinſichtlich des Goethe- Archivs in dieſem Betracht 
getroffenen Beſtimmungen auch für das Schiller-Archiv zu gelten. 

3. Die Frau Großherzogin von Sachſen, Königliche Hoheit, Höchſtwelche dieſe Stiftung in 
voller Würdigung ihres Werthes dankend entgegennimmt, Ferant ich, Bewahrung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Benutzung des Schiller- Archivs betreffend, zu den nämlichen Pflichten, welche Höchſt⸗ 
dieſelbe dem Goethe⸗Archiv gegenüber, in Anbetracht ſeiner nationalen Bedeutung, ausübt, und 
überträgt dieſe Pflichten, wie dies hinſichtlich des Goethe-Archivs bereits geſchehen iſt, auf ihre 
Erben und Rechtsnachfolger. 

Zu Urkund deſſen iſt gegenwärtiger Vertrag vollzogen worden. 


Weimar, den 7. Mai 1889. 


Sophie, 

Großherzogin von Sachſen, Königliche Prinzeſſin der Niederlande. 

Wartburg, den 7. Mai 1889. 
Ludwig Freiherr von Gleichen-Rußwurm, 
Königl. bayr. Kämmerer. 
Darmſtadt, den 10 Mai 1889. 
Alexander von Gleichen⸗Ruß wurm. 
Lieutenant im Großherzoglich Heſſiſchen Leib⸗Dragoner⸗Regiment. 


) Die Erlaubniß zum Abdruck obiger Urkunde iſt von Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
Großherzogin ausſchließlich für dieſe Stelle gnädigſt bewilligt worden. 
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Ein zweites Schriftſtück, unterzeichnet auf Schloß Greifenſtein in Unterfranken 
am 2. dieſes Monats, beurkundet, daß an dieſem Tage die Uebergabe der Stiftung 
erfolgt iſt. Der Freiherr Ludwig von Gleichen überwies mir zunächſt den geſammten 
umfänglichen Beſtand des Schiller-Archivs, ſodann die Bibliothek Schiller's, dazu die 
Bücher aus dem Nachlaß ſeiner Gattin Charlotte und der nächſten Angehörigen nebſt 
der beträchtlichen Schiller-Literatur, welche ſich um dieſen Kern angeſammelt hat; 
ſchließlich die wohlgeordnete und beſonders verwahrte Sammlung von Schriften, 
Drucken, Bildern und ſonſtigen Andenken, auf die nationale Feier von Schiller's 
hundertſtem Geburtstag bezüglich. 

Schon am 4. Juni war der geſammte Inhalt des Schiller-Archivs in den 
Räumen des Weimarer Schloſſes geborgen. Zum Wiederaufbau des Ganzen hat die 
Zeit nicht ausgereicht. Aber es iſt möglich geweſen, eine Anzahl der werthvollſten 
Stücke zur Anſicht auszulegen, und ſo dem Beſucher eine Vorſtellung zu geben, wo 
nicht von dem bedeutenden Umfang, ſo von dem inneren Reichthum der Stiftung. 
Die letzte und großartigſte Arbeit des Dichters, das herrlichſte aller Fragmente: 
Demetrius, ſehr Vieles von den übrigen dramatiſchen Fragmenten und Entwürfen, 
Blätter von „Luiſe Millerin“ und „Don Carlos“, Gedichte, Schiller's Briefwechſel 
mit Lotte nebſt Briefen von Caroline v. Wolzogen an Beide, Anderes aus Schiller's 
Correſpondenz; Kalender und biographiſch merkwürdige Stücke — das Alles liegt nun 
zum erſten Male neben den Heften und Blättern von Goethe's Hand, und neben 
ſolchen Handſchriften, welche in der Vereinigung der Hände Beider ihr einträchtiges 
Zuſammenwirken anſchaulich darſtellen, in dem Hauptraume des Archivs beiſammen, 
welches von heute ab die beiden verheißungsvollen Namen in ſeiner Benennung ver- 
bindet. — 

Dies iſt die Thatſache, über welche ich im Auftrage der hohen Beſitzerin des 
„Goethe- und Schiller-Archivs“ zu berichten habe. Den Genoſſen der 
Goethe- Geſellſchaft gegenüber bedarf es keiner Erläuterung ihrer Wichtigkeit, den 
edeln Stiftern gegenüber, die ſich unſerem Danke entziehen, bedarf es keines Panegyrikus. 
Aber die Empfindung, die ſicherlich Sie Alle mit mir hegen, daß ſich hier etwas 
Außergewöhnliches, „Ungemeines“ vollzogen hat, ſie verlangt, um ihrer ſelbſt willen, 
einen Ausdruck. 

Hervorgegangen iſt die Stiftung aus dem Wunſch und Gedanken, daß die beiden 
Großen von Weimar vereinigt ſein ſollen auch an der Stätte, welche begründet iſt, 
um die unmittelbaren, nächſten Zeugniſſe großartigen geiſtigen Lebens und Wirkens 
für Mit⸗ und Nachwelt aufzubewahren. So wie Beide vereinigt uns hier in Weimar 
leibhaft vor Augen ſtehen im Lichte des Tages, und vereinigt hier bei einander ruhen 
als Fürſten bei den Fürſten. Vereinigt ſollten ſie nun auch ſein in dem Schutze des 
Burgfriedens, der nach letztwilliger Beſtimmung von Goethe's letztem Nachkommen 
ſeit dem Frühjahr 1885 den literariſchen Nachlaß Goethe's umſchließt, unter der 
Hand der Fürſtin, welcher jener Goethe'ſche Schatz zugefallen iſt, und mit ihm die 
Ausführung großer nationaler Aufgaben. 

Schiller's Enkel und Urenkel haben über ihren Schatz in der Vollkraft des 
Lebens verfügt, und im vollen Bewußtſein des Opfers, das ſie der nationalen Sache 
bringen, haben ſie ihr Haus und Heim des edeln Schmuckes entkleidet, an dem ſie ſich 
bisher, an dem ſich ihre nächſten Vorfahren erbaut haben, und der im Laufe der 
Jahre manch' tüchtigen Mann ihnen zum Gaſtfreunde gemacht hat. Es iſt eine 
That, in Schiller's großem Sinne gedacht und ausgeführt, ein Zeugniß, daß des 
Ahnherrn Gemüth und Geſinnung in ihnen fortlebt, eine Frucht jener Bildung zum 
Schönen-Guten, welche wir mit Schiller „äſthetiſche Erziehung“ nennen, ein Beiſpiel, 
das nachwirken und Nachfolge erwecken muß überall, wo noch „ſchöne Seelen ſchön 
empfinden“, überall, wo man ſich noch deſſen bewußt iſt, daß auch mit dem literariſchen 
Adel Verpflichtungen verknüpft ſind, und daß dieſe auf die Nachkommen übergehen. 

Jedoch nicht lobpreiſen will ich fie und ihre That. Laudabunt alii, darf ich mit 
dem römiſchen Dichter ſagen: Andere werden es thun. Mich drängt es, zu bekennen, 
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daß es zu den erhebendſten Momenten meines Lebens gehört, zu meinen theuerſten Erinne— 
rungen gehören wird, unmittelbar und in nächſter Nähe an dem Hergang und Vollzug 
dieſer Stiftung Theil gehabt zu haben. Mir iſt der ſpäte Abend unvergeßlich, an 
dem, nach kurzer Zwieſprache, der Gedanke, längſt ſchon von dem Enkel Schiller's 
gehegt, zum Beſchluſſe reifte; die Stunde der Vorberathung, in welcher ich, bevoll— 
mächtigt von der Fürſtin, die Erklärung abgeben durfte, es ſei bis in die fernſten 
Zeiten Vorſorge getroffen, daß, wie Goethe's Erbe, ſo nun auch das Schiller's dem 
deutſchen Volke erhalten bleibe. Unvergeßlich die Stunde in Schiller's Garten zu 
Jena, da wir im Vorgefühl dieſes Tages, dieſer Stunde beiſammen ſtanden vor dem 
Denkmal, das die Univerſität ihrem berühmteſten Lehrer an einem feſtlich ſchönen Tage 
weihte. Die jüngſt auf Schloß Greifenſtein verlebten Tage: die Einführung in das 
Schiller-Archiv mit feinen treu gehegten Reliquien und Erinnerungszeichen; die Stunde, 
da wir die Urkunde der Uebergabe unterzeichneten und beſiegelten unter dem mittäg⸗ 
lichen Sonntagsgeläute. Und endlich der ſonnig klare Morgen, da ich aus dem gaſt— 
freundlichen Schloſſe ſchied, mit dem herrlichſten Gaſtgeſchenk ausgeſtattet, das je geſtiftet 
ward, und der Herr des Hauſes mir, dem Entführer ſeines Schatzes, zum Abſchiede 
die Hand reichte in edler männlicher Rührung. 

Nicht loben will ich; der Erfolg wird die That loben. Ich ſtehe ihr, wir alle 
ſtehen ihr noch zu nahe jetzt, um ſie in ihrer ganzen Tragweite ermeſſen zu können. 
Ich kann nur hindeuten auf die nächſtüberſehbaren Folgen; ich hebe dabei einige 
Momente hervor, die zur Vorgeſchichte gehören. 

Es iſt im Anfange dieſes Jahres zu Berlin in der neubegründeten Geſellſchaft 
für Literaturgeſchichte ein Vortrag gehalten worden über „Archive für Literatur“ !). Der 
Vortragende, einer der erſten Lehrer der Berliner Hochſchule, Wilhelm Dilthey, 
erklärte, es gebe bis jetzt in Deutſchland, in der Welt nur ein derartiges in großem 
Maßfſtabe angelegtes Inſtitut: das Goethe-Archiv in Weimar. An die Schätze dieſes 
Archivs müßten ſich die Nachläſſe aller Schriftſteller, die dem elaſſiſchen Weimar an⸗ 
gehören, anſchließen. Mit Erich Schmidt, dem Vorſitzenden der Geſellſchaft, zuſammen 
habe ich dieſer Forderung aus voller Ueberzeugung beigeſtimmt. Manches war in 
meinem Bereich zu ſolchem Zwecke in der Stille ſchon geſchehen. Und vorſchauend 
hatte bereits in der Zeit der Begründung des Goethe-Archivs die hohe Beſitzerin des⸗ 
ſelben den Grund auch zu einem ſolchen Ausbau gelegt. Insbeſondere zu einem 
Weimariſchen Schiller-Archiv. Schon im Jahre 1885 iſt der Eckſtein zu dieſem 
geſetzt mit der Erwerbung des Goethe-Schiller'ſchen Briefwechſels. Im Spätherbſt des 
vorigen Jahres, an Schiller's Geburtstag, habe ich dieſen Schatz, den der frühere Be— 
ſitzer, Freiherr Carl v. Cotta, vertragsmäßig bis zu ſeinem Tode in Verwahrſam 
gehalten hat, in Stuttgart übernommen, um ihn in das Goethe-Archiv überzuführen. 
Faſt tauſend Briefe ſind es, durch Schenkung und Kauf alsbald um etliche ſchöne 
Nummern vermehrt. Bedeutſam ſind ſchon in die Vorgeſchichte die Namen von 
Schiller's Verwandten verflochten. Es waren beſonders die umſichtigen Bemühungen 
der Frau Mathilde v. Schiller in Stuttgart und des Freiherrn Ludwig 
v. Gleichen, durch welche die Erwerbung angebahnt wurde: fie haben die Vor⸗ 
verhandlungen mit dem Freiherrn v. Cotta geführt, und ſo geziemt es ſich heute zumal, 
auch dieſer förderſamen Mitwirkung zu gedenken. 

Auch die erſte Vermehrung des Schatzes kam von dieſer Seite. Im Hochſommer 
1888 ſchenkte der Freiherr Ludwig v. Gleichen, kurz nachdem das Schiller-Archiv von 
Profeſſor Jacob Minor aus Wien (der eine wiſſenſchaftliche Biographie des Dichters 
vorbereitet) vortrefflich geordnet war, die ſämmtlichen Briefe Goethe's an Lotte v. Schiller 
und ihre Söhne, zugleich die Abhandlung über Epos und Drama, die ſein gelehrter 
Gaſt ebenfalls aufgefunden und als zum Briefwechſel mit Schiller gehörig erkannt 
hatte. Es waren die Erſtlinge, die Vorboten der jetzigen Stiftung. 


1) Abgedruckt in der „Deutſchen Rundſchau“, 1889 (März), Bd. LVIII, S. 360 ff. 
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Noch von anderer Seite aber iſt im Anfange dieſes Jahres eine Stiftung an das 
Goethe-Archiv erfolgt, die zielgebend iſt im Sinne einer Erweiterung desſelben auf den 
ganzen literariſchen Sprengel des claſſiſchen Weimar. 

Der Briefwechſel Herder's mit ſeiner Braut wurde der Frau Großherzogin 
von Herder's Enkel, dem Großherzoglichen Staatsminiſter Dr. Stichling, dargebracht, 
dieſer Briefwechſel, der in ſeinem reichhaltigen, bisher unvollſtändig und ſehr unvoll⸗ 
kommen veröffentlichten Beſtande (159 Nummern) zu den wichtigſten literariſchen 
Denkmälern der beginnenden Siebziger des vorigen Jahrhunderts gehört. Auch dies 
ein bisher ſorglich gehüteter Familienbeſitz. So iſt auch hier ſchon ein ſtarker 
Anſatz zu weiterem Wachsthum vorhanden. Wir beſitzen die wichtige Reihe von 
Knebel's Tagebüchern. Auch Wieland wird ſich herzufinden, und ſo fort; es 
iſt das nur eine Frage der Zeit. Denn es waltet auch hier das Geſetz der Gravitation 
und Anziehung. Die Anziehungskraft des vereinigten „Goethe- und Schiller-Archivs“ 
iſt mächtiger als diejenige, welche Goethe's Nachlaß allein ſchon geübt hat. Das 
claſſiſche Archiv von Weimar wird ſich, das kann ich mit Beſtimmtheit vorausſagen, 
erweitern zu einem literariſchen Mauſoleum für die Fürſten und Ritter deutſchen Geiſtes 
allzumal: für die, welche in Goethe und Schiller ihre Meiſter verehrt haben und ver⸗ 
ehren. Wer möchte ſich nicht gern zu dieſen Vätern verſammeln? Es werden die 
Beſten das Beſte und Reifſte darbringen, was ſie geſchaffen haben und als ihr Eigenſtes 
anerkennen, damit man einſt auch ihre Art und Kunſt in deren erſten und nächſten 
Manifeſtationen, in den erſten Abdrücken ihrer dichtenden, ſinnenden Seele (denn das 
ſind die Handſchriften) erkenne und den Spuren ihres Kunſtfleißes, ihrer bildenden 
Hand finnig nachzugehen im Stande jet. 

Doch dies gehört der Zukunft an. Es wird ſich verwirklichen in Formen und 
Weiſen, die ich jetzt noch nicht anzugeben vermag. Auf die koſtbaren Schätze aber, 
die gegenwärtig ſchon im „Goethe- und Schiller-Archiv“ vereinigt ſind, ſei nun in 
freudiger Zuverſicht die Hand gelegt: 

Dies iſt unſer, ſo laßt uns ſprechen, und ſo es behaupten! 

Und nun füge ich ſofort zu Goethe's vaterländiſch-tüchtigem Wort ein gleiches 
von dem Andern im Bunde. Ein Wort des hochgemuthen Mannes, für den wir 
von Jugend auf einen Raum hatten in dem Archiv unſeres Herzens. In Gedanken 
darf ich den Kreis Derer, die gehobenen Sinnes Theil nehmen an dem, was uns be= 
wegt, weit über uns Anweſende ausdehnen. Unſerem Bunde iſt, wie wir mit Freude 
und Stolz vernommen haben, beigetreten der hehre Schirmherr des Reiches )). 
In unſerer Mitte ſind die Glieder des ruhmvollen Herrſchergeſchlechts, deſſen Name 
genannt wird, wo in der Welt von den Mehrern des Reiches an geiſtigen Gütern die 
Rede iſt. Wir tagen unter der Leitung des verehrten Mannes, der an oberſter Stelle 
des Rechts im Reiche waltet. Wir haben alle, wenn anders ein beſtändig redliches 
Bemühen um das, was Deutſchen Geiſtes, was Deutſchem Geiſte verwandt iſt, wenn 
dies den Werth beſtimmt, ſo haben wir Alle keinen Grund, uns an unſerm Orte 
gering zu ſchätzen. So ſei denn, was ich meine, frei herausgeſagt mit unſeres Schiller's 
Worten: 

Wir ſtehen hier ſtatt einer Landsgemeine, 
Und können gelten für ein ganzes Volk! 

In dieſem Sinne gebe ich unſerm gemeinſamen Danke an die Stifter des 
Schiller⸗Archivs, die Freiherren Ludwig und Alexander von Gleichen-Rußwurm, den 
Enkel und Urenkel Schiller's, an dieſer Stelle Ausdruck, als Beauftragter der Durch⸗ 
lauchtigſten Herrſchaften von Weimar, als Sprecher der Deutſchen Goethe-Geſellſchaft. 
So weit die deutſche Bildung reicht, wird man den Werth dieſer Gabe erkennen und 
ſchätzen. 


1) Die Beitrittserklärung Kaiſer Wilhelm's II. erfolgte am 26. April 1889 bei der erſten 
Anweſenheit Seiner Majeſtät im Goethe⸗Hauſe. 
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Die Begeiſterung, mit welcher der König und der Kronprinz von Italien, ſowie 
der italieniſche Conſeilpräſident Crispi von Seiten der deutſchen Bevölkerung in Berlin 
und anderwärts begrüßt wurden, hat in den Herzen der Italiener einen lebhaften 
Widerhall gefunden. Im Senate und in der Deputirtenkammer, im römiſchen 
Gemeinderathe und in zahlreichen anderen ſtädtiſchen Vertretungen Italiens gelangte 
der Dank für die Aufnahme, welche dem König Humbert in der deutſchen Reichs— 
hauptſtadt zu Theil ward, zum charakteriſtiſchen Ausdrucke. Wohl erkannten alle 
einſichtigen italieniſchen Politiker längſt, wie werthvoll für ihr Land das Bündniß 
mit Deutſchland iſt; bei der großen Maſſe der Bevölkerung galt dieſe Allianz jedoch 
zumeiſt gewiſſermaßen als eine „Vernunftheirath“, während jetzt erſt durch die ſpon⸗ 
tanen Kundgebungen in Berlin und Rom feſtgeſtellt iſt, wie tief die Solidarität der 
beiden Nationen in den Herzen der Italiener und der Deutſchen wurzelt. So durfte 
auch Kaiſer Wilhelm in dem an den Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung 
von Berlin gerichteten Dankſchreiben insbeſondere darauf hinweiſen, wie die vieltauſend⸗ 
ſtimmigen Zurufe beim Einzuge des Königs von Italien beredtes Zeugniß abgelegt 
hätten von den innigen Sympathien der deutſchen Bevölkerung für den mächtigen 
Bundesgenoſſen und ſein geſegnetes Land. Die freudige Genugthuung, mit welcher 
die Meldungen über die Feſtlichkeiten in Berlin von allen Freunden des europäiſchen 
Friedens aufgenommen wurden, entſpricht durchaus dem ganzen Charakter der Tripel⸗ 
allianz, deren Zweck vor Allem die Aufrechterhaltung des Friedens iſt. Freilich kommt 
bei dem deutſch⸗italieniſchen Bündniſſe noch in Betracht, daß die beiden Nationen die— 
ſelben Exiſtenzbedingungen haben, während ihre Intereſſen einander in keinem Punkte 
widerſtreben. 

Wie aber das nationale Intereſſe Italiens mit demjenigen Deutſchlands in vollſtem 
Einklange ſteht, wird auch in beiden Ländern der Kampf für die Geiſtesfreiheit mit 
denſelben Waffen geführt. Dies zeigte ſich von Neuem bei der am 9. Juni voll⸗ 
zogenen Enthüllung des Giordano Bruno-Denkmals in Rom. Sicherlich darf es als 
ein Act der ausgleichenden Gerechtigkeit bezeichnet werden, wenn dem Märtyrer der 
Geiſtesfreiheit auf demſelben Platze, auf dem er im Jahre 1600 verbrannt wurde, 
nunmehr ein Denkmal errichtet worden iſt. Muthiger noch, als Galileo Galilei ſich 
ſpäter erwies, lehnte Giordano Bruno vor dem Ingquiſitionstribunale ab, ſeine Lehre 
zu widerrufen, indem er betonte, daß er nicht gegen ſein Gewiſſen handeln könne. 
Als er dann in der üblichen Form der weltlichen Behörde mit dem heuchleriſchen 
Erſuchen übergeben wurde, den Ketzer „ohne Blutvergießen“ zu beſtrafen, rief Giordano 
Bruno dem Inquiſitionstribunale die, im Gegenſatze zu dem legendenhaften Ausſpruche 
Galilei's: Eppur si muove! hiſtoriſch beglaubigten Worte zu: „Ihr zittert beim 
Ausſpruche des Urtheils mehr als ich bei deſſen Anhörung.“ Deshalb gilt Giordano 
Bruno mit Recht als Märtyrer der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit, der durch ſeinen 
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auf dem Campo dei Fiori erlittenen Tod der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung die 
Bahn geebnet hat. Wie eine Anzahl deutſcher Univerſitäten, die mit Recht als die 
bedeutſamſten Stätten dieſer freien wiſſenſchaftlichen Forſchung angeſehen werden, dem 
römiſchen Feſtausſchuſſe ihre Glückwünſche aus Anlaß der Denkmalsenthüllung über⸗ 
mittelten, ließ ſich auch der Vorſtand des deutſchen Proteſtantenvereins durch dieſelben 
Erwägungen leiten. Daran anknüpfend, daß das deutſche Volk noch unter dem Ein— 
drucke der glänzenden Feſttage ſteht, da die hochgeſtellten Vertreter der glorreichen 
italieniſchen Nation inmitten der deutſchen Reichshauptſtadt verweilten, daß ferner das 
Gefühl aufrichtigſter Freundſchaft für das freie und glückliche Italien, welches in dem 
Jubel jener feſtlichen Tage zum Ausdrucke kam, durch die Feier in Rom aufs Neue 
wachgerufen wird, faßt der deutſche Proteſtantenverein ſeine Glückwünſche dahin zu— 
ſammen: „Mit Ihnen fühlen wir uns Eins in der Verehrung des Mannes, dem 
heute Pietät und Freiheitsſinn dort ein Monument errichtet, wo ihn prieſterliche 
Intoleranz zum Tode geführt, als des großen Philoſophen, der, die Bahnen des 
modernen Geiſtes ahnend, den Bann des mittelalterlichen Denkens brechen half, als 
des Kämpfers für religiöſe Freiheit, der in unſerem Luther einen Genoſſen feines 
Strebens fand, als des frommen Dichters, der mit kühner Phantaſie das Weltall 
umſpannte und ahnungsvoll den Spuren der Gottheit nachging in den Gebilden der 
Natur, als des charakterſtarken Märtyrers, der den Tod auf ſich nahm, da er zu 
wählen hatte zwiſchen ihm und der Verleugnung der Wahrheit. Mit Ihnen glauben 
wir an ein kommendes Zeitalter der religiöſen Freiheit und der Humanität, mit Ihnen 
hoffen wir auf eine Zeit, da das Band des Friedens und der Freiheit alle Nationen 
umſchlingen wird.“ 

Wie ſehr bereits das Band der Humanität alle eiviliſirten Nationen vereinigt, 
das zeigt ſich regelmäßig, ſobald durch erſchütternde elementare Ereigniſſe oder durch 
verſchiedenartige Kataſtrophen über einen Theil der Bevölkerung einzelner Staaten das 
Unheil hereinbricht. Es braucht nur an das furchtbare Erdbeben auf Ischia oder an 
die Ueberſchwemmungen in Ungarn, Spanien und Deutſchland erinnert zu werden, um 
zu zeigen, wie ſolidariſch damals die Völker diesſeits und jenſeits des Oceans ſich 
fühlten, indem ſie miteinander in werkthätiger Nächſtenliebe wetteiferten. So erſchien 
es auch jüngſt angeſichts der erſchütternden Vorgänge in Pennſylvanien, denen Zehn⸗ 
tauſende von Menſchenleben zum Opfer fielen, als unabweisbare Pflicht, der Opfer⸗ 
willigkeit zu gedenken, die in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ſtets an den 
Tag gelegt wurde, ſobald es ſich um Hülfe in der Noth und um die Bekämpfung 
von Elend in unſerem deutſchen Vaterlande handelte. Noch lebt, wie mit Recht 
hervorgehoben wurde, in unſer Aller Erinnerung das Andenken an die reichen Spenden, 
die von Amerika eintrafen, als zu wiederholten Malen verheerende Waſſerfluthen in 
unſeren Niederungsgebieten Leben und Beſitz deutſcher Familien bedrohten und ver— 
nichteten. Wenn die amerikaniſchen Bürger deutſcher Abkunft ihrem neuen Vaterlande 
in Liebe und Treue dienen, ſo blieben ſie doch ſtets der alten Stammesgemeinſchaft 
eingedenk, wenn es galt, den Brüdern diesſeits des Oceans die helfende Hand darzu— 
bieten. Es bedurfte, wie mit Recht betont wurde, nur einer derartigen Anregung, 
um das Gefühl inniger Sympathie für die von ſchwerem elementaren Unglück Be- 
troffenen in Pennſylvanien zu wecken, ſowie Herz und Sinn der Deutſchen mit der 
Empfindung zu beſeelen, daß die räumliche Entfernung heute nicht mehr die Völker 
trennt, wenn die Erfüllung der Pflichten werkthätiger Menſchen- und Nächſtenliebe in 
Betracht kommt. 

Mag nun der Wunſch, alle civiliſirten Nationen in Werken der Humanität ver⸗ 
einigt zu ſehen, der Verwirklichung näher gerückt ſein, ſo darf es doch nur als ein 
pium desiderium bezeichnet werden, wenn in den an das Feſtcomits in Rom gerichteten 
Glückwünſchen des deutſchen Proteſtantenvereins auch die Hoffnung auf eine Zeit betont 
wird, da das Band des Friedens alle Nationen umſchlingen wird. Trotzdem ſoll nicht 
in Abrede geſtellt werden, daß die Beſtrebungen der Staatsmänner in unſeren Tagen 
vor Allem darauf gerichtet ſind, die Urſachen zu Conflicten zu beſeitigen. Hierzu 
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kommt, daß das Bündniß Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns und Italiens die ſicherſte 
Bürgſchaft für die Erhaltung des europäiſchen Friedens darbietet, zumal da auch 
England die Tendenz dieſes Bündniſſes durchaus billigt. So mußte es denn wiederum 
den berufsmäßigen Schwarzſehern am politiſchen Horizonte überlaſſen bleiben, den 
Trinkſpruch, welchen der Zar bei einer militäriſchen Feier auf den Fürſten von 
Montenegro als ſeinen „einzigen“ aufrichtigen und treuen Freund ausbrachte, im 
kriegeriſchen Sinne zu deuten. Mit demſelben oder vielmehr mit noch größerem Rechte 
darf dieſer Toaſt jedoch dahin interpretirt werden, daß die Fata Morgana eines 
franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes, dieſe Phantaſie der chauviniſtiſchen Organe, jenſeits 
der Vogeſen, ſowie der panſlawiſtiſchen Blätter in Rußland von dem Zar keineswegs 
in Betracht gezogen wird, wenn er den Fürſten Nikolaus von Montenegro als ſeinen 
einzigen Freund bezeichnet. Nur im Falle eines franzöſiſch-xuſſiſchen De aber 
könnte der europäische Frieden gefährdet erſcheinen. 

Sollte der Hinweis des Kaiſers Alexander III. auf den Fürſten von Neptenehrd 
eine den Regierungen der übrigen Balkanſtaaten ertheilte Verwarnung darſtellen, ſo 
laſſen andererſeits die gegenwärtigen politiſchen Aſpecten auf der Balkanhalbinſel keines⸗ 
wegs auf eine nahe bevorſtehende Action ſchließen. Wurde nach der Abdankung König 
Milan's von Serbien vielfach angenommen, daß der Einfluß Rußlands nunmehr in 
Serbien der weit überwiegende ſein würde, ſo wird durch das Verhalten der Regent— 
ſchaft deutlich erwieſen, daß dieſe ſich keineswegs ins Schlepptau nehmen laſſen, viel— 
mehr ſelbſtändig vorgehen will. Hiervon legt die Sequeſtrirung der von der franzöſiſchen 
Geſellſchaft betriebenen Eiſenbahnlinien vollgültiges Zeugniß ab. Mißwirthſchaft und 
Nichterfüllung eingegangener Verpflichtungen ſind die von Seiten der ſerbiſchen Regierung 
angegebenen Gründe ihres entſchiedenen Vorgehens gegen die franzöſiſche Geſellſchaft. 
In der officiellen Begründung der vollzogenen Sequeſtrirung wird auf ein umfangreiches 
Beweismaterial hingewieſen; zahlreiche Vertragsbrüche, deren die franzöſiſche Betriebs— 
geſellſchaft ſich ſchuldig gemacht haben ſoll, die Nichtbeachtung und Umgehung der 
Landesgeſetze, ſowie der bahnpolizeilichen Verordnungen, die Nichtberückſichtigung der 
Intereſſen des reiſenden Publicums und eine lange Reihe von Unregelmäßigkeiten und 
Mißbräuchen ſtellen das Beweismaterial dar. Die franzöſiſche Betriebsgeſellſchaft wird 
beſchuldigt, obgleich ſie in der Lage war, eine ſehr hohe Dividende zu vertheilen, lediglich 
dahin geſtrebt zu haben, einen unverhältnißmäßig großen Nutzen aus dem Unternehmen zu 
ziehen und zu dieſem Zwecke dem Bahnperſonale theils offene, theils geheime Weiſungen 
zu ertheilen, welche den beſtehenden Beſtimmungen zuwiderlaufen. Die von Seiten 
des ſerbiſchen Verkehrsminiſteriums erhobenen Proteſte blieben unberückſichtigt, ja, die 
franzöſiſche Betriebsgeſellſchaft fühlte ſich häufig nicht einmal veranlaßt, eine Antwort 
zu gewähren. Um die Gehälter der Bahnbeamten nach Möglichkeit herabſetzen zu 
können, hob die Geſellſchaft den Nachtdienſt zum Theil auf, zum Theil reducirte fie 
ihn weſentlich. So ergibt ſich aus den protokollariſch aufgenommenen Ausſagen des 
Bahnperſonals, daß die Beamten durch eine geheime Verordnung von der Pflicht des 
Nachtdienſtes enthoben und deſſen Beſorgung dem unterſten Dienſtperſonale überwieſen 
wurde. Ebenſo liegen zahlreiche Beweiſe dafür vor, daß die franzöſiſche Betriebs— 
geſellſchaft der ſtaatlichen Controle die verſchiedenartigſten Hinderniſſe bereitete und 
dieſe zu hintergehen ſuchte. Hiernach würde die ſerbiſche Regierung in der Lage ſein, 
alle Reclamationen von Seiten des franzöſiſchen Gouvernements durch den Hinweis 
auf die offenkundigen Rechtsverletzungen der Betriebsgeſellſchaft zu entkräften. 

Nicht überſehen werden darf, daß die franzöſiſche Regierung augenblicklich nicht 
die geringſte Neigung hat, internationale Verwicklungen hervorzurufen. Die Pariſer 
Weltausſtellung erweiſt ſich immer mehr als ein bedeutſamer Erfolg der Republik, 
ſo daß es bei Gelegenheit der Rundreiſe des Präſidenten Carnot in Nordfrankreich nicht 
überraſchen konnte, daß dieſer überall mit Enthuſiasmus begrüßt wurde. Andererſeits 
unterließ der Präſident der Republik nicht, den friedlichen Charakter der Weltausſtellung 
ſowie der franzöſiſchen Politik zu betonen. Hervorgehoben zu werden verdient in dieſem 
Zuſammenhange die Thatſache, daß gerade in demjenigen Département, in welchem 
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nunmehr Carnot eine ſo begeiſterte Aufnahme fand, nach den Verſicherungen der bou⸗ 
langiſtiſchen und monarchiſtiſchen Organe der ſeit ſeiner ſchimpflichen Flucht immer 
mehr in Vergeſſenheit gerathende „brav’ général“ ſehr viele Anhänger zählen ſollte. 
Inzwiſchen iſt der Proceß gegen den General Boulanger vor der „Haute Cour de 
justice“, wie in der republikaniſchen Preſſe hervorgehoben wird, in ein neues Stadium 
getreten. In der Nacht zum 7. Juni wurde nämlich der Unter-Intendant Reichert 
verhaftet und nach dem Pariſer Militärgefängniſſe der Rue du Cherche-Midi trans⸗ 
portirt. Dieſem höheren Militärbeamten wurde zur Laſt gelegt, daß er einmal vor 
der Unterſuchungscommiſſion eine ſpäter als falſch erkannte Ausſage gemacht, ferner 
aber die Herausgabe von Schriftſtücken verweigert habe, welche der Ausſchuß von ihm 
verlangte, um die vor ihm geführte Unterſuchung zu vervollſtändigen. Vor der 
Commiſſion erklärte der Unter-Intendant Reichert nach ſeiner Verhaftung ſich bereit, 
die für wichtig gehaltenen Documente auszuliefern, indem er zugleich angab, daß ein 
Theil derſelben in der Wohnung des Capitäns Flachat, eines ehemaligen Hülfsarbeiters 
im Cabinet des Generals Boulanger, fi) befände. Die Commiſſion ordnete unver⸗ 
züglich eine Hausſuchung bei dem früheren „attache au ministère de la guerre“ an, 
welche das Ergebniß hatte, daß Flachat der Aufforderung, die in ſeinem Gewahrſam 
befindlichen Schriftſtücke auszuliefern, entſprach, ſo daß der Unter-Intendant Reichert 
entlaſſen werden konnte. Nach den vorliegenden Mittheilungen darf im Gegenſatze zu 
den Ankündigungen der monarchiſtiſchen und boulangiſtiſchen Blätter angenommen 
werden, daß die mit einem ſo außerordentlichen Apparate eingeleitete und durchgeführte 
Unterſuchung gegen den früheren franzöſiſchen Kriegsminiſter keineswegs ergebnißlos 
verlaufen wird. 

Wäre die „Haute Cour de justice“ zu dem Reſultate gelangt, daß das vor⸗ 
liegende Beweismaterial nicht ausreichte, um eine Verurtheilung des Generals Bou⸗ 
langer wegen Attentates gegen die beſtehenden republikaniſchen Inſtitutionen herbei⸗ 
zuführen, ſo müßte in einem ſolchen Beſchluſſe ein harter Schlag gegen die Republik 
erblickt werden. Boulanger, der auf engliſchem Boden Gefahr läuft, ſeine Popularität 
in Frankreich vollſtändig einzubüßen, ſowie die Geldquellen, aus denen die Propaganda 
für ihn unterhalten wird, verſiegen zu ſehen, würde unverzüglich nach Paris zurück⸗ 
kehren und, von ſeinem Generalſtabe umgeben, das alte Intriguenſpiel von Neuem 
beginnen. Erſcheint doch ohnehin nicht ausgeſchloſſen, daß die im Herbſte bevor⸗ 
ſtehenden Wahlen den republikaniſchen Parteien trotz dem unzweifelhaften Erfolge der 
Weltausſtellung mannigfache Ueberraſchungen bringen. Die Erſetzung des Liſten⸗ 
ſerutiniums, bei welchem ſämmtliche auf ein Departement entfallenden Deputirten 
mittelſt derſelben Liſte gewählt werden, durch Arrondiſſementswahlen, bei denen jedes 
Arrondiſſement je einen Abgeordneten ernennt, wird zwar verhüten, daß der Name des 
Generals Boulanger an der Spitze zahlreicher Liſten figurirt; wohl aber kann es 
geſchehen, daß Royaliſten, Orléaniſten und Boulangiſten in denjenigen Arrondiſſements, 
in denen ſie über die Stimmenmehrheit verfügen, den „Zukunftsdictator“ wählen, wäre 
es auch nur, um gegen die Republik eine neue Demonſtration in Scene zu ſetzen. 
Von Seiten der Republikaner wird deshalb geplant, ein ſolches Plebiscit durch ein 
beſonderes Geſetz zu verhindern; nur wird es ſchwer ſein, die Modalitäten feſtzuſtellen, 
unter denen einmal die Freiheit der Wahlen gewahrt bleibt, ferner aber auch die gegen 
die republikaniſchen Inſtitutionen gerichteten Intriguen der mit den Monarchiſten ver⸗ 
bündeten Parteigänger Boulanger's unmöglich gemacht oder doch wenigſtens erſchwert 
werden. 

Inzwiſchen hat ſich am 6. Juni ein parlamentariſches Ereigniß vollzogen, deſſen 
Tragweite ſich noch nicht überſehen läßt. Jules Ferry, ſeit dem Tode Gambetta's 
der hervorragendſte Staatsmann im opportuniſtiſchen Feldlager, iſt wieder in die poli⸗ 
tiſche Arena eingetreten, nachdem er ſich in letzter Zeit lediglich darauf beſchränkt hatte, 
in ſeinem Wahlkreiſe, dem Vogeſen-Département, von Zeit zu Zeit den ihm in alter 
Treue anhangenden Wählern Bericht zu erſtatten. Viele Franzoſen können es dem 
bewährten Staatsmanne, deſſen Competenz in allen Fragen des öffentlichen Unterrichtes 
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beſonders anerkannt zu werden verdient, immer noch nicht verzeihen, daß er, als er in 
dem von ihm gebildeten opportuniſtiſchen Miniſterium das Portefeuille des Auswärtigen 
übernahm, nicht davor zurückſcheute, mit Deutſchland nicht bloß die üblichen guten 
Beziehungen zu unterhalten, ſondern ein Einvernehmen herzuſtellen, welches bei längerer 
Dauer der auswärtigen Politik Frankreichs ſicherlich die beſten Dienſte geleiſtet hätte. 
Das günſtige Ergebniß der Berliner Congo-Conferenz hätte auch die hartnäckigſten 
principiellen Widerſacher Deutſchlands in Frankreich belehren müſſen, wie verfehlt es 
iſt, immer nur hypnotiſch ſtarr die Blicke nach der vermeintlichen Breſche in den 
Vogeſen zu richten, darüber aber alle wirklichen Lebensintereſſen des eigenen Landes 
aus den Augen zu verlieren. Die Pofition Frankreichs in Aegypten hätte ſich un⸗ 
zweifelhaft vortheilhafter geſtalten laſſen, wenn die franzöſiſche Deputirtenkammer nicht 
auf eine Entfremdung gegenüber Deutſchland hingedrängt hätte. So war es denn 
auch für dieſe, ſtaatsmänniſchen Erwägungen wenig zugängliche parlamentariſche Körper⸗ 
ſchaft nur eine willkommene Gelegenheit, als ſie den Sturz Ferry's herbeiführen konnte, 
nachdem ungünſtige Nachrichten aus Tongking eingetroffen waren. Obgleich ſich ſehr 
bald herausſtellte, daß die Lage der franzöſiſchen Expeditionstruppen in Tongking 
keineswegs eine ſo peſſimiſtiſche Auffaſſung rechtfertigte, wie die politiſchen Gegner 
Jules Ferry's aus Rückſichten der Parteitaktik glauben machen wollten, wird der 
hervorragendſte Führer der Opportuniſten heute noch als „le Tonkinois“ bezeichnet, 
ſo oft Ultraradicale und Monarchiſten ihm ein Epigramm anheften wollen. 

Als Jules Ferry am 6. Juni in der Deputirtenkammer die Generaldebatte über 
das Budget des öffentlichen Unterrichtes begann, tönte ihm denn auch ſofort außer⸗ 
halb jedes logiſchen Zuſammenhanges der Ruf entgegen: „Et le Tonkin?“ Freilich 
ſtellte ſich der Redner ſogleich im Beginne ſeiner Ausführungen ein Beweisthema, 
deſſen Begründung den Clericalen wenig genehm erſcheinen mußte. Jules Ferry er⸗ 
brachte nämlich den Nachweis, daß die auf die Einführung des obligatoriſchen, unent— 
geltlichen, von Laien, das heißt nicht von geiſtlichen Congregationen, zu ertheilenden 
Unterrichts abzielenden Beſtrebungen nach ihrer Verwirklichung ein Werk darſtellten, 
welches neben der Erneuerung der Streitkräfte des Landes den hauptſächlichen Rechts⸗ 
titel der dritten Republik auf Anerkennung von Seiten Frankreichs und der Geſchichte 
bezeichnen ſoll. Die Verdienſte, welche die franzöſiſchen Republikaner ſeit dem Jahre 
1873 um die Befreiung des Schulweſens von dem geiſtlichen Joche ſich erworben 
haben, ſind in der That unbeſtreitbar. Auf dieſe Thatſache darf aber um ſo mehr 
Gewicht gelegt werden, als von Seiten der Monarchiſten regelmäßig gegen die dritte 
Republik der Vorwurf erhoben wird, daß ſie, aller ſchöpferiſchen Ideen bar, jeder 
Initiative ermangele, ſo daß ſie ſchließlich an Marasmus zu Grunde gehen müßte. 
Deshalb war es ein glücklicher Gedanke Jules Ferry's, gerade im Hinblick auf die 
bevorſtehenden allgemeinen Wahlen für die Deputirtenkammer zu zeigen, welche 
Reſultate auf dem bedeutſamen Gebiete des Schulweſens erzielt worden ſind. Ein 
ebenſo reiches wie zuverläſſiges ſtatiſtiſches Material ſetzte den opportuniſtiſchen Partei⸗ 
führer, nachdem er ſich durch ſein unerſchrockenes Auftreten Gehör erzwungen hatte, in 
den Stand, ſeine Widerſacher gründlich ad absurdum zu führen. Mit vollendeter 
Klarheit entwickelte Jules Ferry, daß das gegenwärtig maßgebende Syſtem nationaler 
Erziehung ohne Monopol in einem gewaltigen, aber doch elaſtiſchen Rahmen die 
Elementarſchule mit den am meiſten entwickelten Theilen des menſchlichen Wiſſens 
verknüpfe. Das Syſtem, deſſen Aufſchrift beſagt, daß der Unterricht von Seiten der 
Geſellſchaft eine Pflicht der Gerechtigkeit gegen die Bürger iſt, und zwar ſtufenweiſe 
vom Nothwendigen an bis hinauf zu jenen Graden, zu denen die Fähigſten berufen 
werden ſollen, und die Geltendmachung des geiſtigen Capitals der Nation ſind nach 
der Darſtellung Jules Ferry's die Verwirklichung des von den Beſten gehegten Traumes. 
Allerdings verhehlt der opportuniſtiſche Parteiführer nicht, daß dieſe Verwirklichung 
koſtſpielig iſt, wie denn auch die Gegner der Republik insbeſondere dieſes Argument 
bei der ländlichen Bevölkerung Frankreichs vorbringen, von der Hoffnung erfüllt, daß 
die bereits erzeugte Unzufriedenheit dann um ſo eher ſich wirkſam zeigen werde, zumal 
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die Oppoſition ſehr wohl wiſſe, wie leicht in Frankreich ſolchen Regierungen bei= 
gekommen werden könne, die bereits eine Dauer von achtzehn bis zu zwanzig Jahren 
aufweiſen. Mit vollem Rechte wurde die weſentliche Umgeſtaltung und Vervoll⸗ 
kommnung des höheren Unterrichtes als ein Verdienſt der dritten Republik bezeichnet. 
Nicht minder bedeutſam war der Nachweis, daß die öffentlichen Schulen einen Zu⸗ 
wachs von 920 000 Zöglingen in den Jahren von 1876 bis 1886 erhalten haben, 
ſo daß im Ganzen nur noch achtzig franzöſiſche Gemeinden einer öffentlichen Schule 
entbehrten. 

Weniger glücklich war der Theil der Rede Jules Ferry's, worin er der Rechten 
Zugeſtändniſſe machen wollte, um die Herbeiführung des religiöſen Friedens zu er⸗ 
möglichen. So war es durchaus überflüſſig, daß die Nothwendigkeit des Cultus⸗ 
budgets eingehend motivirt wurde; bei den Radicalen wurde dadurch die Wirkung 
des erſten Theiles der Rede abgeſchwächt, während die Monarchiſten verſicherten, daß 
ſie auf die Mitwirkung Jules Ferry's gern verzichteten. Mag es auch zutreffend 
ſein, wenn dieſer betont, daß die religiöſen Streitigkeiten, weit entfernt, durch die 
Beſeitigung des Cultusbudgets aus dem Wege geräumt zu werden, vielmehr bis in 
die kleinſten Dörfer Frankreichs getragen werden würden, ſo lag doch für Jules Ferry 
keine Veranlaſſung vor, dieſen Punkt zu berühren. So aber konnte es geſchehen, daß 
der opportuniſtiſche Parteiführer, unmittelbar nachdem er den Unwillen der Radicalen 
herausgefordert hatte, durch eine neue Wendung bei der Rechten den entſchiedenſten 
Anſtoß erregte. Erſt am Schluſſe nahm die Rede wieder einen von den Republikanern 
mit großem Beifall aufgenommenen Aufſchwung, als Jules Ferry betonte, daß der 
Staat gegenüber der Kirche eine Duldſamkeit an den Tag gelegt habe, die wohl be— 
herzigt zu werden verdient. Er wies darauf hin, daß die religiöſe Propaganda der 
katholiſchen Kirche in Frankreich unbeſchränkt, daß dieſe mit einem Budget ausgeſtattet 
jet, welches alle diejenigen der Reſtauration und der Juli-Monarchie bedeutend über⸗ 
ſteige. Wenn daher die Katholiken, die ſolche Vorrechte genießen, ſich als Opfer 
eines Religionskrieges bezeichneten, ſo befinden ſie ſich nach der Auffaſſung Jules 
Ferry's im entſchiedenen Widerſpruche zur offenkundigen Wahrheit, da ſie nicht ſo 
ſehr die Verfolgten, wie nahe daran wären, ſelbſt die Rolle der Verfolger zu ſpielen. 
In der Sitzung vom 11. Juni gelangte die Generaldebatte des Cultusbudgets zum 
Abſchluſſe. 

Einen für die Clericalen ſehr ungünſtigen Verlauf hat der Socialiſtenproceß in 
Mons genommen; ging doch aus den Verhandlungen bis zur Evidenz hervor, daß 
das ultramontane Miniſterium in Belgien nicht verſchmähte, mit den unlauterſten 
Elementen im anarchiſtiſchen Lager directe Beziehungen zu unterhalten. Die Brüfjeler 
Wählerſchaft gab denn auch ihrer tiefen Entrüſtung über das Verhalten des Miniſteriums 
unzweideutigen Ausdruck, indem ſie bei der am 11. Juni vollzogenen Stichwahl für 
die Repräſentantenkammer den Candidaten der „liberalen Vereinigung“, Janſon, 
mit einer Mehrheit von 1937 Stimmen wählte, während der clericale Candidat 
De Becker unterlegen iſt. Bemerkenswerth iſt, daß der Präſident der gemäßigten Liga, 
der Bürgermeiſter Buls, ſeinen Parteigenoſſen die Wahl Janſon's mit dem Hinweiſe 
empfahl, es käme jetzt vor Allem darauf an, einen Mann in die Kammer zu bringen, 
deſſen großes Talent Gewähr dafür leiſte, daß er „die clericale Regierung mit fürchter⸗ 
lichen Keulenſchlägen vernichten“ werde. Das Wahlergebniß in Brüſſel wird vielfach 
als ein Symptom für den Niedergang des ultramontanen Regierungsſyſtems in Belgien 
betrachtet; die Vorgänge in Mons haben eben deutlich gezeigt, an welchen Abgrund 
ein alle moraliſchen Rückſichten mißachtendes Régime führen muß. 


Literariſche Rundſchau. 


— — 


Literatur und Kunſt. 


1. D. Auguſt Tweſten nach Tagebüchern und Briefen. Von Georg Heinrici. Berlin, Wilhelm 
Hertz. 1889. 


Es iſt eine ſchwierige Sache, den Nachlaß eines bedeutenden Mannes richtig zu 
behandeln. Die Pietät verbietet, ſelbſt Kleinigkeiten zu vernichten, die Rückſicht auf 
das Publicum zwingt, ſogar das Inhaltreiche einzuſchränken. Wieviel nach beiden 
Seiten hin geſchehe, wird von der Macht der Perſönlichkeit abhängen, deren Reliquien 
man mittheilt. 

Im vorliegenden Falle wird offen eingeſtanden, daß es ſich nicht um den Lebens- 
lauf eines Bahnbrechers handle, und dies Geſtändniß kommt dem Buche zu Gute. 
Man geht unbefangener an die Lectüre und entdeckt, daß die Verhältniſſe, unter denen 
die Wirkſamkeit Tweſten's ihren Verlauf hatte, und ſein Verhalten innerhalb ihrer 
Grenzen gleich lehrreich ſeien. Als Schüler Schleiermacher's hatte er ſich an ſehr 
exponirter Stellung aufrecht zu erhalten.: Seine Aufgabe war, Dinge zu lehren, an 
die er nicht mit der Feſtigkeit glaubte, mit der doch ſeinem Wunſche nach ſeine Schüler 
an ſie glauben ſollten. Sein Standpunkt wird völlig klar, wenn wir leſen, wie 
ſein Freund Niebuhr einmal ſchreibt, er wolle ſeinen Sohn Marcus im vollen Glauben 
an die Dinge erziehen, die er ſelbſt leider nicht mit der gleichen Sicherheit zweifel— 
los in der Seele trage. Tweſten's und Schleiermacher's Briefwechſel gegenüber, fo= 
weit wir ihn hier empfangen, fühlt man, wie beide in manchen Fällen durch die 
literariſche Form, in die fie ihre Gedanken denn doch zu bringen gendthigt waren, 
zur feſteren Formulirung theologiſcher Anſchauungen geführt (oder verführt) werden, 
die ſie ohne dieſen Zwang vielleicht unentſchieden auf ſich hätten beruhen laſſen. Wir 
ſehen, daß Tweſten mit unſchuldigem philologiſchem Skepticismus begann, mehr und 
mehr dann in fremde Fahrgeleiſe gerieth und ſich endlich als ehrlicher Mann dadurch 
zu retten ſuchte, daß er Bücher nicht vollendete, weil deren Abſchluß im Sinne des 
Beginns ihn vielleicht zu Conſequenzen geführt hätte, die auszuſprechen er Scheu trug. 

Wir ſind weit entfernt, damit tadeln zu wollen, ſondern gelangen gleich zu 
folgenden allgemeineren Reſultaten. Die officielle evangeliſche Lehre wird immer ab- 
hängen von der geiſtigen Herrſcherkraft verſchiedenartig angelegter Individualitäten, die 
an die Spitze der Bewegung gelangen. Sind es gewaltſam gläubige Naturen, ſo 
wird Oppoſition von der einen, ſind es mehr rationaliſtiſch angelegte Ingenia, 
Auflehnung von der anderen erfolgen. Bei den hieraus unfehlbar entſtehenden Streitig⸗ 
keiten wird eine Partei ſtets die andere mißverſtehen und ihr Unrecht thun. Dieſem 
ſchwankenden Weſen irgendwie aber einen Halt zu geben und alle theologiſchen Herren 
unter einen Hut bringen zu wollen, wird nie gelingen. Im Gegentheil, dieſer Zuſtand 
des Kampfes iſt der einzig mögliche, der natürliche, der wünſchenswerthe und der allein 
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Gedanken erweckende. Tweſten's Aeußerungen find hierfür treffliche Beweiſe, und im 
dieſem Sinne haben wir das Buch aufmerkſam, mit Belehrung und mit hiſtoriſchem 
Genuſſe durchgeleſen. 

Es zerfällt in zwei Partien: die ausführlichere Jugendentwicklung, culminirend 
in den Tagebüchern, und die Lehrthätigkeit in Kiel und Berlin mit einer Anzahl aus⸗ 
gewählter eigener und fremder Briefe als Unterlage. Die Tagebücher des Studenten 
bilden einen werthvollen Beitrag zur deutſchen Culturgeſchichte. Man wird da in das 
kleine und kleinliche Berlin eingeführt, wie es bei Gründung der Univerfität ausſah. 
Man empfängt Urtheile über die damals wirkenden Koryphäen. Alles die Anſchauungen 
eines vernünftig und hell denkenden Anfängers. Die Correſpondenz der zweiten Periode 
dagegen muthet uns oft wunderlich an durch die Geſchicklichkeit, mit der ſcheinbar 
gleichgeſtimmte Freunde zugleich einzugeſtehen und doch zu verſchweigen wiſſen, wie ſehr 
ihre Meinungen und ihr Glaube auseinandergehen. Dies iſt lehrreich. Man war, um 
nicht aufeinanderzuplatzen, genöthigt einen modus vivendi zu finden. Schleiermacher 
war hier ein hochbegabter Meiſter, er umſegelt mit Glück und Eleganz Riffe, an denen 
Andere rettungslos geſcheitert wären. Man fühlt recht, wie unentbehrlich ſolche Männer 
im Bereiche der Wiſſenſchaften ſind. 

Sehr wohlthuend wird das die Familie Betreffende in dieſe Dinge hineingewebt. 
Eins der ſchönſten Stücke iſt zu Anfang Tweſten's eigene Erzählung ſeiner Kindheit, 
und nicht minder werthvoll am Schluſſe der Brief an ſeinen Sohn Karl, als dieſer 
die Univerſität bezieht. Dieſen Brief wird Niemand kennen lernen ohne ergriffen zu 
ſein. Die wenigen Stellen, welche über Tweſten's Frau, feine Kinder, die ihm zum. 
Theil früh geraubt wurden, ſeine Enkel und ſchließlich ſeine Urenkelchen kurze aber 
ſtets inhaltreiche Mittheilungen bringen, lieſt man nicht ohne innige Theilnahme. Es, 
wird dadurch eine eigene Anmuth über das Buch ausgegoſſen. 


—ͤͤ ͤ ͤ ——„ęH— 


2. Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, — Siebenten Bandes 
Zwölfte Lieferung. Preßverordnung — Quurren. Bearbeitet von Dr. M. v. Lexer. 
Leipzig, Hirzel. 1889. 

Mit dieſer Lieferung findet der N. O. P. Q. enthaltende Band ſeinen Abſchluß. 
Der Verfaſſer ſendet eine Vorrede voraus, worin er, im Sinne längſt abgekommener 
Beſcheidenheit, ſeine eigene Arbeit herabſetzt und ſeinen Mitarbeitern Schmeichelhaftes ſagt. 
Sicherlich iſt dieſer ſeiner Arbeit entſtammende VII. Band ein ſchönes Zeichen ſeiner 
Gelehrſamkeit, lexikaliſchen Tactes und treuer Hingabe an die Gedanken der beiden 
Gründer des Unternehmens. Uns ſcheint, als werde heute bei den Beſprechungen 
der einzeln erſcheinenden Hefte des Wörterbuchs, ſoweit ſie uns zu Augen kamen, das 
Perſönliche der Mitarbeiter nicht immer mit derjenigen Gerechtigkeit berückſichtigt, 
deren es hier um ſo mehr bedürfte, als dem großen Publicum die Schwierigkeit der 
Sache weniger klar iſt, als man denken ſollte. Es hat uns wahrhaft erfreut und be= 
ruhigt, in Lexer's Vorwort einige Worte über die Art des Bearbeiters der Buchſtaben 
G und K zu hören, den wir, weil er weniger raſch arbeitet als wünſchenswerth ſcheint, 
gerade in letzter Zeit unwürdig behandelt gefunden haben. Mag er ſich, ſo lange er 
noch arbeitet, zu ſeinen Artikeln ja die nöthige Zeit nehmen: G und K enthalten 
Wortmonographien vom höchſten Werth. Desgleichen, wenn es nicht bloß dem Ge— 
brauche ſchnellfertiger Mittelmäßigkeit dienen ſoll, muß mit der gehörigen Ruhe 
behandelt werden. Spätere Generationen werden es an Worten des Dankes für dieſe⸗ 
Ausführungen nicht fehlen laſſen; möge heute ſchon die Voranſicht eines ſolchen Dankes 
den Verfaſſer, der unbeirrt ſeiner Eigenart folgt, über die Verunglimpfungen hinweg⸗ 
heben, denen er ausgeſetzt war. 

Wir beſprechen dieſes Heft wie ein Buch für ſich aus einem beſonderen Grunde. 
In der Vorrede jagt Lexer: „In den fremdwörterreichen P und Q wird man. 
vielleicht die Aufnahme mancher unberechtigter Lehnwörter tadeln; eine Grenze war da 
um fo ſchwerer zu ziehen, als viele derſelben, die ich wohl ausgeſchloſſen hätte, von 
J. Grimm ſelbſt zur Aufnahme bereit geſtellt waren.“ 
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Um zu wiſſen aber, wie Jacob und Wilhelm Grimm, die denn doch deutſche 
Männer waren und deren Abſicht nicht dahin ging, unſere Mutterſprache zu ſchädigen, 
die dieſe Sprache auch wohl kannten und ſie zu ſchreiben wußten, um zu wiſſen alſo, 
wie die beiden Begründer des Deutſchen Wörterbuches über Fremdworte dachten, 
braucht man nur die beiden Artikel PURISMUS und PURIST zu leſen, wie Lexer 
ſie hier gefaßt hat und deren Hauptbelegſtellen wir folgen laſſen. 

Purismus, aus neulateiniſch purismus, Sprachreinigungseifer, übertriebenes Streben, die 
Sprache von fremden Wörtern zu reinigen. 

„Ohne an der Schönheit und Fülle einer Sprache ſelbſt wahre Freude zu empfinden, ſtrebt 
dieſer ärgerliche Purismus das Fremde, wo er ſeiner nur gewahr werden kann, feindlich zu ver⸗ 
folgen und zu tilgen, mit plumpem Hammerſchlag ſchmiedet er ſeine untauglichen Waffen.“ 
Jacob Grimm. 

„Man nehme in unſere Sprache nur hinein, was eben geht, alles Unpaſſende ſtößt ſich von 
ſelbſt wieder aus, wie geſchichtlich in einer Menge von Beiſpielen zeigen läßt. Wir ſind einmal 
modern, und unſer Gutes iſt es auch, warum ſoll, was unſere Zeit errungen, ſich nicht äußern 
dürfen, und iſt es möglich, ſich zu verleugnen?“ Wilhelm Grimm. 

Puriſt., neulateiniſch purista. 

„Pedanten und Puriſten, was eigentlich eine Brut iſt, ſind mir oft ſo vorgekommen wie 
Maulwürfe, die dem Landmanne zu Aerger auf Grund und Wieſe ihre Hügel aufwerfen und 
blind in der Oberfläche der Sprache herumreuten und wühlen.“ Jacob Grimm. 

„Deutſchland pflegt einen Schwarm von Puriſten zu erzeugen, die ſich gleich Fliegen an 
den Rand unſerer Sprache 1 5 und mit dünnen Fühlhörnern fie betaften.” Jacob Grimm. 
ee die, welche ſich Puriſten nennen, haben mehr verdorben als gefördert.“ Wilhelm 

Lexer jagt, wie wir ſahen, er ſelbſt würde einige dieſer Lehnwörter aus— 
geſchloſſen haben. Welche aber, ſagt er nicht. Wir wollen nun von der erſten Seite 
des Heftes beginnend die hier vorhandenen aufzählen: Priamel, Primaner, Primär, 
Primas, Primat, Prime, Primel, Princip, Principal, Principiell, Prinz, Princeß und 
Prinzeſſin, Prinzregent, Prior, Prisma, Privat, Privileg, Probat, Probe, Probieren, 
Procedieren, Procedur, Procent, Proceß, Proceſſieren, Proceſſion, Procurieren, Producieren, 
Profan, Profeſſor, Profeſſorin, Profeſſur, Profil, Profit, Profitieren, Profos, Programm, 
Project, Proletarier, Promovieren, Prompt, Proper, Prophet, Prophetiſch, Prophezeiung, 
Proponieren, Proportion, Proſa, Proſelyt, Proſit, Proſodie, Proſpect, Proſperieren, Pro 
ſtituieren, Protection, Proteſt, Proviant, Provinz, Proviſion, Proviſor, Provocieren. 
Dies der Ertrag von Spalte 2113 bis 2180 (weniger als 70 Spalten alſo), während 
das geſammte Heft noch über 200 Spalten mehr zählt. 

Nun bedenken wir wohl, daß das Grimm'ſche Wörterbuch nicht darauf gerichtet 
iſt, ſämmtliche aus dem Latein oder Griechiſchen abgeleiteten Worte zu geben, ſondern 
nur die, die innerhalb der Deutſchen Sprache eine hiſtoriſche Stellung haben. Was 
ich in der obigen Liſte nicht aufführte, waren die Zuſammenſetzungen. Prinz ge— 
währt deren zwei Spalten voll, Privat deren ſo viele, daß man ſie kaum zählen 
kann. Faſt ebenſo viel Probe. Man überfliege noch einmal die Liſte: man wird ſich 
ſelbſt ſagen, daß es ſich, wenn man dieſe Worte verbannen wollte, nicht um ſie ſelbſt, 
als Klänge, ſondern um Begriffe handeln würde, die man aus dem geiſtigen Bewußtſein 
des Volkes ausmerzen würde, ohne im Stande zu ſein, etwas an ihre Stelle zu ſetzen. 
Das Grimm'ſche Wörterbuch bietet die herrliche Gelegenheit, die Laufbahn jedes dieſer 
Worte kennen zu lernen. Sie ſind ſo durchaus in unſere Gedankenwelt hineingewachſen, 
daß man ſie nicht aus ihr herausreißen kann. Sobald man die Geſchichte eines dieſer 
Worte verfolgt, erkennt man ſeine Unentbehrlichkeit. 

Ich verlaſſe einen Augenblick das vorliegende Heft, um einen anderen, im 
Wörterbuch noch nicht enthaltenen Buchſtaben anzuziehen. Unter ſeiner Herrſchaft 
wird einſt das Wort Sauce behandelt werden. Es gibt Worte, die man ver- 
folgte nennen könnte. Allen Fremdwörterfeinden iſt Sauce verhaßt, und gleich nach dem 
Kriege von 1870 begannen erneute Verſuche, ſie mit Tunke zu erſetzen. Viele werden 
ſich des patriotiſchen Menus unſerer erſten Hötels erinnern, von denen die meiſten 
längſt ſtill zu Sauce zurückkehrten; neuerdings aber hat die Verfolgung ſich erfriſcht, 
nur daß nun auch Tunke gefallen und Salſe dafür auf den Schild gehoben worden 
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iſt. Nun iſt Sauce franzöſiſch, Salſe neulateiniſch und italieniſch, beide Worte jeden⸗ 
falls keine deutſchen, ſo daß man Brühe vorziehen dürfte, wenn dies Wort nicht ſchon 
für Bouillon in den Dienſt geſtellt worden wäre. Man vergißt bei Sauce aber, daß 
es ſich hier nicht allein um die Bezeichnung einer beim Mittagseſſen erſcheinenden 
flüſſigen Zugabe zum Braten handle, ſondern daß Sauce ein in den allgemeinen Ge: 
brauch eingedrungener Begriff iſt, mit dem man eine Flüſſigkeit bezeichnet, die einen 
Geſchmack oder eine Färbung verleiht, die einen Fleck hinterläßt und die in vielen 
Fällen auch irgendwie etwas Unangenehmes hat. So ſpricht man von Jemand, der bittere 
Dinge in einer ſüßen Sauce gibt, der eine Sauce von angenehmen Redensarten über 
Jemand ausgießt, von Jemand, der tüchtig in die Sauce gerathen iſt, der in der 
Sauce ſteckt, von Thauwetter, das den Schmutz in eine wahre Sauce verwandelt 
hat, von einem Maler, der durch eine braune Sauce (Firniß) ſeinem Gemälde colo= 
riſtiſch die fehlende Einheit zu verſchaffen ſucht, oder deſſen Landſchaft eine Abendröthe 
habe, die wie Himbeerſauce ausſehe, einem Bildhauer, der mit dieſer oder jener Sauce 
den Marmor tönt, von einem Cigarrenfabrikanten, der den Tabak in verſchiedene 
Saucen legt. Goethe gebraucht das Diminutiv Söſzchen, während die Verba ver— 
ſoſzen, einſoſzen, beſoſzen ꝛc. hier und da dem Volksmunde geläufig ſind. Von 
Sauce iſt auch das Wort Saucière abhängig, ſo eminent franzöſiſch, daß man es 
nicht einmal Fremdwort nennen kann, und doch der eigenthümlichen Form wegen, die 
es bezeichnet, überall bei uns verſtändlich. Wie eine Sauciere ſieht kein anderes Gefäß 
aus. Und deshalb, Sauce und die damit verbundenen Begriffe aus der deutſchen 
Sprache herauszuſchaffen, wäre ein ſchwieriges Unternehmen. Und hier handelt es ſich 
um ein Wort von geringer Machtſphäre. 

Die heute eingetretene Fremdwörterverfolgung hat bereits eine bedeutende Literatur 
hervorgebracht, meiſt von denen ausgehend, die ſich hier für berufen anſehen, auf dem 
Gebiete der Sprache für das Deutſche Volk zu arbeiten. Dieſe Herren betrachten und 
bezeichnen die, welche für die Fremdwörter eintreten, als ihre Gegner. Hier liegt ein 
Irrthum vor. Warum hat nicht einer dieſer patriotiſchen Männer ſich folgende Preis— 
aufgabe zu privater Bearbeitung geſtellt: nachzuweiſen, wie Goethe (oder Schiller, 
oder Herder, oder Jacob Grimm, oder Ranke, oder Gervinus, oder Wilhelm von 
Humboldt, oder welchen Namen von literariſcher Bedeutung man irgend für Goethe 
hier ſetzen wolle) ſich den Fremdwörtern gegenüber verhalten, ſo daß unterſucht 
werde, ob in den vorhandenen Manuſcripten, oder in den ſich folgenden Ausgaben der 
Schriften, nicht an Stelle eines ſogenannt undeutſchen Wortes ein deutſches, oder, 
umgekehrt, an Stelle eines deutſchen ein undeutſch klingendes zu finden ſei. Daß 
ferner genau unterſucht werde, was Goethe jedesmal habe ſagen wollen und aus 
welchen Gründen er (oder die Anderen) kein anderes Wort angewandt haben. Es kommt 
hier zuweilen auf faſt unmeßbare Unterſchiede an, Unterſchiede aber, die dem Autor 
bedeutend waren, und die er berückſichtigte. Wie zart in dieſer Richtung das Gehör 
eines Autors erſten Ranges ſei, läßt ſich oft erſt durch viele Vergleichungen ermeſſen. 
Man muß feine Schreibweiſe von deren Anfängen an ſtudirt haben, um hierüber ur= 
theilen zu können. Wohlwollenden Menſchen von nicht überſtrömendem Gedankenvorrath, 
die ſich vaterländiſcher Geſinnung trotzdem bewußt ſein dürfen, kann leicht eingeredet 
werden, es bedürfe nur des einſtimmigen guten Willens der geſammten Nation, um 
die deutſche Sprache zu einem vorzüglichen Werkzeuge ſonder Lug und Trug zu erhöhen. 
Der gute Wille aber genügt nicht. Einem wiſſenſchaftlich denkenden Menſchen muß als 
unmöglich erſcheinen, in der ſog. Fremdwörterſache die Stimme zu erheben, ohne mühſ ame 
Unterſuchungen, unſere claſſiſche Literatur betreffend, hinter ſich zu haben. Soweit wir uns 
umgeſehen haben, nirgends war bei Berichten über Verſammlungen der Sprachfreunde 
dergleichen zu entdecken. Würde die literarhiſtoriſche Bearbeitung der Anwendung von 
Fremdwörtern jetzt erfolgen, ſo ſcheinen uns zwei Reſultate derſelben von vornherein als 
ſicher. Erſtens, daß bei all unſeren deutſchen Schriftſtellern erſten Ranges ſtets aus— 
reichender Grund vorhanden war, gerade das Wort zu brauchen, das ſie gebrauchten. 
Und zweitens, daß, wenn man unſere vorhandene claſſiſche Literatur im Sinne der 
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heutigen Sprachreiniger fo umſchreiben ſollte, daß die ſogenannten Fremdwörter ver— 
ſchwänden, dieſelbe dem Wortverbrauch nach um ein ganz Erhebliches in die Breite 
gehen würde. — 

Wo es ſich um allgemeine Bewegungen handelt, liegt immer jedoch etwas Be— 
rechtigtes zu Grunde. Ohne Zweifel glauben die Mitglieder unſerer Sprachvereine 
etwas Gutes zu fördern und an redlicher geiſtiger Arbeit betheiligt zu ſein. Sie ſind 
es auch, nur nicht genau in dem Sinne, wie ſie meinen. 

Das, wogegen ſie ſich ſtemmen, iſt weniger der Gebrauch von Worten, deren Ur— 
ſprung in den der unſeren ſtammverwandten griechiſchen und lateiniſchen, franzöſiſchen 
und engliſchen Sprachen ſich nachweiſen läßt, als die Benutzung inhaltreich klingen— 
der fremder Worte, die, obgleich ſie gar keinen für uns brauchbaren Sinn haben, 
ſo gebraucht werden, als beſäßen ſie ihn. Wir ſtehen heute mehr, als wir wiſſen, 
unter der Herrſchaft des Bombaſtes, d. h. des tönenden Geredes in großen Worten. 
Jedermann empfindet die Herrſchaft der Phraſe, mit der ſcheinbar Alles erſchöpft 
und zugleich Nichts gejagt wird, und weil die Franzoſen als Meiſter in dieſer Kunſt 
bei uns ſo gelehrige Schüler gefunden haben, wendet man ſich in einem natür⸗ 
lichen Irrthume gegen ihre Sprache, weil dieſe das offenbarſte Werkzeug für dieſen 
Mißbrauch iſt. In der franzöſiſchen Sprache aber liegt es nicht, ſondern in der 
Geſinnung mancher heutigen Wortführer. Das, was die Sprachvereine bekämpfen, 
wird ebenſoſehr in echt deutſchklingenden Worten, als in fremdklingenden auf den 
Markt gebracht: Worten, denen man künſtlich eine Stellung zu geben verſteht, daß 
ſie, wenn es darauf ankommt, ſo oder ſo ausgelegt werden können. Die Gefahr, die 
dem öffentlichen Weſen von dieſer Seite droht, glaubt man bekämpfen zu müſſen. 

Ein Segen wird dieſen Vereinsbeſtrebungen ſicherlich entwachſen: das Gefühl, 
daß man, um einen Schriftſteller zu verſtehen, ſo daß er wirklich als verſtanden gelten 
könne, Arbeit aufwenden müſſe. Daß jedes Wort, klinge es wie es wolle, ſeine geiſtige 
Herkunft habe Und daß ein Wort in all den Möglichkeiten ſeiner Bedeutung zu 
kennen, nicht leicht ſei. 


A 


3. Emerson in Concord. A Memoir written for the „Social Circle“ in Concord Massa- 
chusetts by Edward Waldo Emerson. Boston and Newyork, Houghton, Mifflin and 

Co. 1889. 

Emerſons Sohn ſchreibt über ſeinen Vater für eine Geſellſchaft ſeiner Vaterſtadt, 
deren Mitglied der Vater war. Ein Buch für die nächſten Ortsfreunde und Nachbarn. 
Dinge, die nur Concord betreffen, wo die Emerſons ſeit Generationen zu Hauſe ſind. 
Wie er denen erſchien, die ihn täglich ſahen und wie ſie ihm erſchienen. Er und die 
Seinigen. In dem Häuschen, das er dort bewohnte, in dem Garten gelegen, den er 
ſelbſt zuſammengekauft und bepflanzt hatte. Auszüge aus Tagebüchern und Briefen, 
Erinnerungen an Geſpräche und Erzählungen derer, die ihn kannten. Täglicher intimer 
Verkehr mit Menſchen und Dingen. Verkehr mit Wald und Wieſe, mit Fluß und 
Himmelsgewölk. 

Solche Bücher können nur über Menſchen geſchrieben werden, die zu den aller- 
größten gehören, die, wie Produkte der Natur, je tiefer man in ſie eindringt, immer 
weitere Anſchauungen gewähren. Das Leben dieſes Mannes iſt wie das eines kraft⸗ 
vollen Baumes geweſen, der, bis der alles gleichmachende Sturm ſeinem Daſein ein 
Ende machte, ſich friſch fortentwickelte und ſelbſt in der letzten Phaſe des Abſterbens 
den Anblick der Kraft und weihevollen Würde darbietet. Eine Buche iſt bis in jede 
Blätterſpitze hinein eine Buche, eine Linde eine Linde, eine Kornähre eine Kornähre: 
jede geſtaltet ſich voll zum Abbilde der einzigen Art, der ſie angehört und nicht das 
kleinſte an ihnen, das der Aufgabe untreu wäre, Buche, Linde und Aehre zu ſein. 
So iſt Emerſon in allen ſeinen Gedanken und Thaten und Worten ein Produkt der 
ſchaffenden Natur geweſen, das nur er war und deſſen einheitlicher Lebenstrieb ſich 
niemals untreu ward. Von wie viel Seiten wird dieſer einzige Mann in den folgenden 
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Jahrhunderten noch dargeſtellt werden, wie viel Erinnerungen an ihn werden noch laut 
werden, wie viel Briefe, oder auch nur abgeriſſene Worte, die irgend ein Ohr auffing, 
und die ein Echo in ihm hervorriefen, werden noch zum Vorſchein kommen. Und 
alles wird organiſch zu ihm gehören und kein Anderer ſo gedacht und geſprochen 
haben können. 


— 


4. Diego Velasquez und ſein Jahrhundert. Von Carl Juſti. I. II. Bonn, Max Cohen. 1888. 


Was wir über dieſes ſchöne, mit Recht prachtvoll ausgeſtattete Buch hier ſagen, 
will keine Recenſion ſein, ſondern nur eine Anzeige. Ein paar Worte der Ueber⸗ 
raſchung und des Dankes für dieſe Arbeit. Juſti hat einen Theil ſeines Lebens in 
Spanien zugebracht und Velasquez zur Mitte deſſen gemacht, was er dort ſehen ſollte. 
Eine Geſchichte der ſpaniſchen Malerei gab es im höheren Sinne bisher nicht: hier 
haben wir ſie. Wir glauben auch nicht, daß, nachdem das Buch nun einmal da iſt, 
eine beſſere je erſcheinen werde. All das iſt erlebt und lebendig. Juſti ſteht in 
ſeinem Stoffe drin, wie der mit ſeinen Kameelen zurückkehrende Nathan unter den 
Ballen, die er aus Damaskus mitgebracht. Ein wahrer Schatz von Studien. Ein 
buntes Gewühl von Charakteren und Verhältniſſen. Jedes Capitel enthält Neuig⸗ 
keiten, jedes hat ſeinen eigenen Stil, jedes erweckt andere Bilder in unſerer Phantaſie. 
Aber man gebraucht einige Zeit, das Alles zu genießen. 

Doch wie wenig iſt damit noch geſagt. Nicht bloß die Geſchichte der ſpaniſchen 
Malerei iſt in dem Werke enthalten, ſondern die geſammte künſtleriſche Entwicklung 
des 17. Jahrhunderts darin gegeben. Nicht bloß Spanien wird uns vorgeführt, 
ſondern auch Italien. Wie lange erwarteten die Jahrzehnte — die kein Ende 
nahmen — des Bernini den Schriftſteller, der uns in ſie verſetzte, und wie hat 
Juſti auch das gethan. Glänzender konnten die Römer und Neapolitaner nicht 
charakteriſirt werden, als von ihm geſchieht. Den ganzen ungeheuren Wuſt des 
italieniſchen Kunſttreibens in dem dem Jahrhundert Winckelmann's vorhergehenden 
Saeculum hat Juſti jetzt ebenſo intenſiv durchſchaut und zu Papier gebracht, als dieſes 
ſelbſt vor nur dreißig Jahren. Nichts fehlt. Er bemerkt Alles, deutet Alles an, formt 
Alles zu Capiteln. Er hat in ſeiner Behandlung und Darſtellung etwas, das an die 
Manier des Velasquez ſelber erinnert, und nur das Eine ſchadet dem Buche vielleicht, 
daß bei der ungemeinen Fülle des Stoffes und dem Hervorquellen der Nachrichten, die 
wir hier empfangen, einem der Gedanke kommen könnte, Jeder, der nur die Augen 
aufmache, Bibliotheken durchleſe, und die Feder in die Hand nehme, vermöchte ähn— 
liches zu leiſten. Aber wer mit einiger Erfahrung lieſt, empfindet bald die Maſſen 
unbenutzten Materiales, das bei Seite geſchoben wurde, und die Kunſt, mit der das 
Gegebene ſcheinbar nachläſſig hingeworfen worden iſt. 

Wir jagen nichts von Velasquez ſelbſt, deſſen Leben eine eigenthümliche Tragik 
bietet, wie ſie hier zum erſten Male erkannt und beſchrieben worden iſt. 

Wir empfehlen die beiden Bände Liebhabern einer kunſthiſtoriſchen Lektüre, die 
hiſtoriſch gefördert zu werden wünſchen. Dieſe Dinge müſſen mehrfach geleſen werden 
und erfordern Erinnerung und Nachdenken. Auch nicht ein Satz in dem Buche, den 
der Autor nicht aus eigenem Wachsthume darbietet. Welch eine Beruhigung, daß 
in Deutſchland heute noch Bücher dieſer Art geſchrieben und gedruckt werden. 


5. Weltgeſchichte von Leopold von Ranke. Neunter Theil. Herausgegeben von Alfred Dove 

und Georg Winter. Leipzig, Duncker & Humblot. 1888. 

Ranke's Weltgeſchichte wird in allen Zeiten als ein Denkmal deutſcher ſchaffender 
genialer Kraft daſtehen. In den hohen Jahren, in denen Andere, die doch auch etwas 
waren oder ſind, ſich mit beruhigtem Blick auf das Geleiſtete zurückziehen oder wenig— 
ſtens ihrer Thätigkeit gewiſſe Grenzen zu ziehen beginnen, breitet Ranke wie in dem 
behaglichen Gefühle nun erſt völlig erlangter Kraft ſich nach allen Seiten aus. Zu 
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lange hat er ſich mit dem Einzelnen befaßt: ſein Wille geht jetzt auf die Zuſammen⸗ 
faſſung der Geſchicke der ganzen Menſchheit. Die „Mär der Weltgeſchichte“ möchte 
er erzählen. Uralt hebt er mit friſcher Stimme von Neuem an, Band auf Band dik— 
tirt er bei blinden Augen, was er zu ſchreiben nicht im Stande iſt, Jahrhundert auf 
Jahrhundert liefert er von der großen Arbeit Jahr auf Jahr getreulich ab und erſt 
beim neunten Bande verſagt ihm endlich der Athem und ſeine Lippen umfängt das 
große Schweigen, das uns allen bevorſteht. Dieſe Weltgeſchichte iſt einzig in ihrer 
Art. Von der Notizengelehrſamkeit, die das nur todt Intereſſante vom lebendig Wirk— 
lichen nicht mehr zu unterſcheiden weiß, iſt Ranke immer in hohem Grade frei ge— 
weſen: hier verliert ſich die Neigung dafür völlig. Er faßt die Dinge im Großen. 
Er betrachtet ſie aus einem einzigen Geſichtspunkte. Hierin liegt das Geheimniß des 
Erfolges, den das Werk gehabt hat. Man fühlt, alle dieſe Thatſachen dienen einem 
Gedanken, ſie ſollen dem Leſer die Ereigniſſe nahe bringen als Thatſachen, denen ein 
geiſtiger Werth innewohnt. Man hat nie das oft bei guten Büchern ſo unerträgliche 
Gefühl, daß ihr Autor die Dinge auch deshalb ſo genau darſtelle, um uns zu zeigen, 
daß er mehr als Andere wiſſe. Ranke gibt ſich dieſen Anſchein niemals, wohl aber 
ſpricht er ſo, als wiſſe er in der That Alles, was zu wiſſen möglich ſei, und das 
wieder flößt dem Leſer Vertrauen ein, ſtatt ihn zurückzuſcheuchen. 

Von welchem Geſichtspunkte aber erzählt Ranke die Schickſale der Menſchheit? 
Für den, der ſeine Schriften geleſen oder gar ihn perſönlich gekannt hat, iſt das klar 
genug, auch hielt er nicht damit zurück. Nun aber empfangen wir im neunten Bande 
der Weltgeſchichte, der, nach ſeinem Tode von Schülern und Mitarbeitern zuſammen⸗ 
geſtellt, eben als letzter erſchienen iſt, ein Zeugniß dafür, das von hohem Werthe 
für die Freunde des großen Geſchichtsſchreibers iſt. Im Jahre 1854 war Ranke bei 
ſeinem einſtigen Schüler, dem Könige Max von Bayern, als Gaſt auf einem der am 
Fuße der Alpen gelegenen Königlichen Schlöſſer. Dem Könige kam der Gedanke aus 
Ranke's Munde hier eine Reihe von Vorleſungen über die geſammte Weltgeſchichte 
zu hören. (Wir umgehen die Details, die in dem Buche ſelbſt nachzuleſen ſind.) 
Ranke hatte nichts von Material bei ſich, ſondern war auf das angewieſen, das ſich 
ſeinem Geiſte darbot. Dieſe Vorleſungen ſind ſtenographirt und nach einem der ſo 
gewonnenen Manufkripte im vorliegenden Bande abgedruckt worden. 

Es iſt nun nicht anzunehmen, daß Ranke alle Geheimniſſe ſeiner Anſchauung in 
dieſen, dreißig Jahre vor ſeinem Tode gehaltenen Vorträgen offenbart habe. Und ferner, 
es lagen die Deutſchland umgeſtaltenden Ereigniſſe damals noch in weiter Zukunft. 
Auf der anderen Seite aber hat er ein erleuchteteres Publicum als das ſeines hohen 
Schülers auch ſpäter kaum vor Augen gehabt, dem er ſeine Gedanken enthüllte. Und 
in der That, wenn wir den Umfang ſeiner geſammten hiſtoriſchen Lehre und An- 
ſchauung in Betracht ziehen: unbefangener und klarer hat er ſein Syſtem niemals 
aufgebaut. Dies der Grund, weshalb dieſe Vorträge, die Mancher veraltet nennen 
könnte, ſo wichtig ſind. Hier tritt hervor, wo der Höhenpunkt liegt, von dem aus er 
ſeine Augen nach vorwärts und rückwärts richtete. 

Diejenige Epoche, die Ranke's unterſuchendem Geiſte am gemäßeſten und am be⸗ 
quemſten lag, war das Jahrhundert von der Mitte des 16. bis zur Mitte des 17., 
die Zeiten der romaniſchen Gegenreformation. Man würde ihm Unrecht thun mit der 
Behauptung, er habe auf Seiten der Romanen geſtanden: überwiegendes Intereſſe aber 
nahm er an ihnen. Von ihnen aus wendet er die Blicke auf das Uebrige. Die Macht- 
ſtellung, die durch das Emporkommen der franzöſiſchen Monarchie geſchaffen wurde, 
war das Lieblingsproblem ſeiner jüngeren Jahre: das Davorliegende ſah er als Vor⸗ 
ſtufen zu dieſen Verhältniſſen an, das Nachfolgende als Conſequenzen derſelben. Er 
verfolgt vom 16. Jahrhundert rückwärts die Geſchichte der europäiſchen Machtſtellungen. 
Ueber die große römiſche Monarchie gelangt er auf dieſem Wege zu der Alexander's 
und weiter zurück; von den Glanzzeiten der romaniſchen Welt im 17. Jahrhundert 
ſchreitet er bis zu unſeren Tagen vor. Ein merkwürdiger Beweis für das eigentliche 
Vaterland ſeiner hiſtoriſchen Intereſſen iſt ſein Stil, der nur für das Jahrhundert 
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feiner Vorliebe zu voller natürlicher Blüthe und Beſchaulichkeit ſich entfaltet, bei Dar⸗ 
ſtellung der früheren und ſpäteren Verhältniſſe dieſen mehr adaptirt als aus ihnen 
herauswachſend. 

Durch dieſe Weltanſchauung wird Ranke in Stand geſetzt, die Maſſen zu bilden, 
deren er gerade für den Aufbau einer Weltgeſchichte bedurfte. Auch ſcheint uns, 
daß die Stellung, die er zwiſchen den beiden großen Zeitmaſſen einnimmt, nicht 
ſowohl ſeinem Charakter, als auch dem ſeiner Epoche entſprach. Er kommt dadurch 
in die günſtige Lage, von der Gegenwart (1854 gab es noch keine rechte Gegenwart 
für uns, ſondern nur erſt eine Erwartung derſelben) abſtrahiren zu können und ſeine 
bekannte Auffaſſung des Krieges von 1870 „wir führten ihn gegen Ludwig XIV.“ er⸗ 
klärt ſich daraus auf das Natürlichſte. Er darf ſeiner Neigung nachgeben, vom 
geſprochenen Worte und dem Leben und Geiſt der Maſſen abſehend, mehr den 
geſchriebenen Bericht und das Leben und den Geiſt der die Macht repräſentirenden 
oberen Minorität in Betracht zu ziehen. Wie ſehr er überall beſtrebt war, die 
Maſſen zu umgehen, zeigt ſeine Auffaſſung der Reformation. 

Wir wiſſen aus Ranke's letzten mündlichen Aeußerungen, von denen ja in den 
Zeitungen vielfach Authentiſches berichtet worden iſt, wie ihn die Gegenwart und 
die Zukunft erfüllten und wie geiſtvoll, klar und ausführlich er ſeine Anſichten zu er⸗ 
kennen gab. Immer aber ſind feine Ausſprüche die eines betrachtenden Gelehrten, der 
einem ungeheuren Vorrathe von Erfahrungen das entnimmt, was das Gegenwärtige 
und Kommende zu erklären und vorherzuſagen als geeignet erſcheint. Auch auf das 
gewaltige Unbekannte, das jeder Zeit bevorſtand und das ſo auch wir erwarten, nimmt 
er Rückſicht; ſtets aber nur als Wiſſender, der, außerhalb der Dinge ſtehend, ſie be— 
greift und zerlegt, nie als Jemand, der die Hände rühren möchte, um Gegenwart 
und Zukunft ſelbſt eingreifend mitzugeſtalten. Wo König Max, deſſen Bemerkungen 
mit Ranke's Erwiderungen einzelnen Vorleſungen beigefügt ſind, auf das kommt, 
was denn nun eigentlich zu thun ſei, ſucht Ranke auszuweichen. Es war, darüber 
Meinungen zu haben, ſeine Aufgabe nicht. 

Uns aber, ſcheint es, ſtehen Zeiten bevor, die zu begreifen der Beſitz von 
Gelehrſamkeit vielleicht bald eher hinderlich als vortheilhaft ſein dürfte. Zeiten, wo 
man ſich losmachen wird von überkommenem Wiſſen, weil das perſönliche Gefühl für 
das, was der Tag bedarf, dadurch beeinträchtigt werden könnte. Dazu kommt, daß 
ein immer größeres Mißtrauen gegen die hiſtoriſchen Quellen und gegen die Methode, 
mit der man ſie behandelte, Platz zu greifen beginnt. In nicht zu langer Zeit wird 
vielleicht Ranke's „Mär der Menſchheitsgeſchichte“ als ein Märchen in der That er— 
ſcheinen und überhaupt das nur als Geſchichte gelten, was Geſchichte der Gegenwart iſt. 


B. E 


Literarische Notizen. 


es. Berliner Neudrucke. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Ludwig Geiger, Prof. Dr. B. A. 
Wagner und Dr. Georg Ellinger. Berlin. 
Gebrüder Paetel. 1888. — I. II. Friedrich Nico- 
lai's kleyner feyner Almanach 1777 und 1778. 
III. Nicolaus Peuckers Wolklingende Paucke 
(4650-1675) und drei Singſpiele Chriſtian 
Reuters (1703 und 1710). 

Bei Berliner Neudrucken wird es nicht dar⸗ 
auf ankommen, daß ältere Berliner Verlags⸗ 
artikel, ſondern daß charakteriſtiſche Urkunden des 
Berliner Weſens, die mit Unrecht vergeſſen oder 
die ſchwer zugänglich ſind, wiederum vor das 
Publicum treten. Bewährte Männer ſtehen an 
der Spitze des Unternehmens. Die drei erſten 
Hefte verdanken wir der unermüdlichen und nie 
oberflächlichen Mühwaltung Ellinger's. Zur Er- 
öffnung wurde paſſend jene ſeltene zweiteilige 
Volksliederſammlung (leider ohne die Melodien) 
gewählt, mit welcher der Berliner Erzrationaliſt 
Nicolai, die Maske eines Schuſters vorbindend, 
Bürger's verzückte Lobpreiſung der Volkspoeſie und 
alle verwandten Ideale der ſchwärmenden Genie⸗ 
zeit aushöhnen wollte, die aber trotz ſtumpfſinniger 
Polemik und parodiſtiſch alterthümelnder Ortho⸗ 
graphie das karikirte Intereſſe nur förderte. Die 
mit grinſendem Behagen hervorgeſuchten rohen 
Pöbelreime verſchwinden darin. doch gegen die 
Fülle des herrlichen Erbgutes, das der verblen⸗ 
dete Nicolai in hämiſcher Abſicht aus Einzel⸗ 
drucken, Büchern, Handſchriften ſelbſt oder durch 
ſeine Freunde gewonnen hat. Während Leſſing 
dem alten Genoſſen ſcharfe Wahrheiten ſagte, 
ſtimmte ein joſephiniſcher Dichterling, Gebler, 
wohlgemuth in Nicolai's Ton ein: „O des thörigten 
Geſchmacks, dem dergleichen Trebern behagen .. 
Volkslieder, Geſpenſter⸗Romanzen, empfindſame 
Tändeleyen, mit den gröbſten Zoten abwechſelnd“; 
ſo greinten Berliner und Wiener Literaten in 
demſelben Jahre, da Herder, die weite Welt durch⸗ 
ſchweifend, den erſten Band ſeiner „Volkslieder“ 
herausgab. Nicolai's Almanach iſt eines der 
hervorragendſten Denkmäler antipoetiſchen Geiſtes 
And doch zugleich ein höchſt wichtiges Hülſsmittel 


aller dem deutſchen Volkslied zugewandten Stu: | 


dien. Über die Entſtehung, Tendenz, Quellen, 


einen parodiſtiſchen Nachdruck und eine bisher 


überſehene Nachahmung handelt Ellinger in 
den Einleitungen und angehängten Anmerkungen. 
Das Muſikaliſche vernachläſſigt er 


ganz. 


Er berichtet im Eingang des 3. Heftes über 


Berlins geringen Antheil an der Dichtung des 
17. Jahrhunderts und macht uns durch eingehende 
Charakteriſtik und geſchickte Ausleſe mit dem 
aus Schleſien eingewanderten Köllniſchen Advo⸗ 
katen und Rathskämmerer Peucker bekannt, der 
die Kunſt nach Brot gehen ließ. Seine Gelegen⸗ 
heitsgedichte zu frohen Ereigniſſen am Hofe des 
Großen Kurfürſten, zu Hochzeiten u. ſ. w., gehören 
aber zu den genießbarſten jenes reimſüchtigen 


Zeitalters, theils durch eine naive Komik, wenn 


Peucker's Pauke den Herrſcher mit dem Refrain 
„Bom, bom di bi di bom“ begrüßt, theils durch 
mancherlei Lokalbeziehungen, eine volksthümliche 
Auflehnung gegen den ſteifen Pomp der Alexan⸗ 
driner und eine brave Naturfreude, die in der 
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nicht vergißt. Man ſieht, die Muſen und Grazien 
waren ſchon lange vor dem Paſtor Schmidt von 
Werneuchen in der Mark heimiſch. Reuter's ganz 
ſchablonenhafte Feſtſpielchen mögen als Proben der 
Berliner Hofpoeſie und Lohnarbeiten des genialen 
Schöpfers eines „Schelmuffsky“ paſſiren. 
Verſprochen iſt uns zunächſt „Der gelehrte 
Artikel der Voſſiſchen Zeitung während Leſſing's 
Leitung (1748 1755)“, den Wagner als be⸗ 
rufenſter Kenner herausgeben wird. 
ey. Philipp II. von Frankreich und 
Ingeborg. Von Dr. Robert Davidſohn. 
Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1888. 
Am 14. Auguſt 1193 heirathete Philipp II. 
Auguſt von Frankreich die däniſche Königstochter 
Ingeborg, weil er das „alte Recht der Dänen 
auf England“ ſich bei ſeinem Angriff auf das 
damals von deſſen Könige Richard Löwenherz 
verlaſſene Land zu Nutze machen wollte. Er 
hatte mit aller Kraft nach dieſer Ehe geſtrebt, 
und um ſo unbegreiflicher war es, daß er gleich 
anderen Tags, am 15. Auguſt, als er in Amiens 
mit Ingeborg gekrönt wurde, einen tiefen Wider⸗ 
willen gegen die ſchöne und jugendliche Gemahlin 
an den Tag legte und ſie ſogar alsbald nach 
Dänemark zurückſenden wollte. Da die Königin 
an wahrnehmbaren Uebeln nicht litt, ihre Tugend 
nicht ernſtlich angezweifelt werden kann und 
politiſche Gründe für die ſofort von ihrem Gemahl 
betriebene Scheidung nicht erfindlich ſind, ſo 
bleibt als Erklärung bloß ein verborgener 
Schaden übrig, der den König mit unüberwind⸗ 
lichem Widerwillen erfüllte. Damit begann eine 
lange Leidenszeit für die Königin, welche, von 
ihrem Gemahl verſtoßen, ſelbſt am Nothwendigſten 
Mangel litt, „eine Perle, die von den Menſchen 
getreten, aber von den Engeln geehrt wurde,“ 
und erſt nach zwanzig leidensvollen Jahren iſt 
fie im Jahre 1213 mit ihrem Gemahl wirklich 
ausgeſöhnt worden. Ingeborg überlebte ihren 
Gemahl, mit welchem ein inniges Verhältniß 
indeß kaum eingetreten ſein kann, um vierzehn 
Jahre; ſie ſtarb im Juli 1237, äußerſten Falls 1238. 
Papſt Innocenz III. hat ſich bekanntlich ihrer 
angenommen und am Ende ſogar das Interdiet 
über den König und ſein Land ausgeſprochen; 
aber er hat, wie Davidſohn in feiner gründ⸗ 
lichen Unterſuchung nachweiſt, eigentlich nichts 
erreicht; die ſchlimmſte Zeit begann für Ingeborg 
gerade, als ſie angeblich in ihre Würde wieder 
eingeſetzt wurde und obwohl Innocenz dies wußte, 


ſo hat er doch es nicht mehr gewagt, für ſie 


nochmals das Aeußerſte zu thun. Er benutzte die 
Eheangelegenheit wiederholt, um Philipp II. in 
politiſchen Dingen mürbe zu machen; daß aber 
am Ende eine wirkliche Wiederausſöhnung er⸗ 
folgte und die äußerlichen Beziehungen des 
Königs zwar regelmäßige wurden, daran hat 
der Papſt jedenfalls nur einen ſehr beſcheidenen 
Antheil. Den wahren Grund findet Davidſohn 
ſcharfſinnig darin, daß Philipp ſich im April 1213 
zum Angriff auf den vom Papſt gebannten Johann 
ohne Land anſchickte: in dieſem Moment brauchte 
er wieder „das alte Recht der Dänen auf Eng⸗ 
land“; namentlich für den Fall, daß Johann 
ſich mit dem Papſt verſtändigen ſollte, und des⸗ 


„Märzen⸗Luft“ auch der Radieschen und Spargel halb nahm er Ingeborg aus denſelben Gründen 


158 


wieder an, aus denen er fie vor zwanzig Jahren 

geheirathet hatte. i 

K. Histoire de Education dans l’ancien 
oratoire de France. Par Paul Lalle- 
mand, Professeur à Ecole Massillon. 
Paris, Ernest Thorin, éditeur. 

Mit Vergnügen zeigen wir ein Werk an, 
welches gewiß iſt, auch in Deutſchland Beachtung 
und Anerkennung zu finden. Es bildet einen 
nicht zu unterſchätzenden Beitrag zur Geſchichte der 
Pädagogik und kommt um ſo gelegener, als man 
gerade gegenwärtig bei uns mit der Sammlung 
des urkundlichen Materials für die Geſchichte des 
modernen Erziehungs- und Studienweſens be— 
ſchäftigt iſt. 

Seit den Tagen Heinrich's IV. lag die Er- 
ziehung in Frankreich zum größten Theil in den 
Händen der Jeſuiten. Das Geſchick, mit welchem 
der Orden in einer Zeit, welche von den Idealen 
der Renaiſſance erfüllt war, die claſſiſchen Studien 
zur Grundlage ſeines Unterrichtsſyſtems gewählt 
und manche andere Vorzüge ſicherten ihm ſofort 
das Uebergewicht über alle älteren Genoſſenſchaften 
wie über den Weltklerus. Aber die Herrſchaft 
der Jeſuitenſchule blieb nicht lange unbeſtritten. 
Das 1611 durch Berulle begründete, 1613 durch 
Paul V. approbirte „Oratorium“, ein Zweig der 
von dem heiligen Filippo Neri geſtifteten Con- 
gregation, machte ihr bald Concurrenz. Der 
Glanz, welchen Namen wie Malebranche, Lamy, 
Houbigant, Maſſillon dem neuen Inſtitut ge— 
wannen, erhob die Oratorianer-Collegien raſch 
zu großer Blüthe, zog ihnen aber auch die Ver- 
folgung ſeitens der Jeſuiten und der ihnen ver— 
bündeten oder zur Verfügung ſtehenden Hof— 
partei zu. Der Antheil, welchen einzelne Ora— 
torianer, wie Malebranche, an der Philoſophie 
des Carteſius nahmen, die Betheiligung anderer 
Mitglieder des Oratoriums, wie des berühmten 
Quesnell, an janſeniſtiſchen Händeln dienten 
allerdings zu willkommenen Vorwänden, um die 
Schulen der Congregation im Allgemeinen der 
Ketzerei zu verdächtigen und den unliebſamen 
Rivalen zu unterdrücken. Nachdem die Kraft 
Frankreichs ſich in dieſen Kämpfen verzehrt, ſehen 
wir, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
auch das franzöſiſche Oratorium zerfallen. Das 
iſt in kurzen Zügen der Inhalt des Buches. In 
eingehendſter Weiſe werden dann die Eigen— 
thümlichkeiten und Vorzüge des oratorianiſchen 
Studienplans erörtert. Es iſt, glaube ich, erlaubt 
zu behaupten, daß zwiſchen 1613 und 1730 
Frankreich keine beſſeren Gymnaſien hatte als 
dieſe, und daß, hätten ſie ſich auf ihrer Höhe 
gehalten, die Generation von 1789 eine etwas 
verſchiedene Phyſiognomie gehabt haben würde. 
w. Dramaturgie der Oper von Heinrich 

Bulthaupt. 2 Bde. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 1887. 

Das Buch gehört zu den werthvollſten Er- 

ſcheinungen der neueren muſikaliſchen Literatur. 


Der Verfaſſer — zugleich dramatiſcher Dichter 
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und geiſtvoller Kritiker — iſt vor Vielen berufen, 
gerade dieſen Zweig der Kunſtliteratur zu pflegen 
und zu heben. Hatte er ſchon in feiner (bereits in 
dritter Auflage vorliegenden und in einem früheren 
Hefte dieſer Zeitſchrift angezeigten) „Drama⸗ 
turgie der Claſſiker“ bewieſen, daß er mit der Poetik 
und der Technik der Bühnenkunſt gründlich ver- 
traut iſt und über eine ungewöhnliche Literatur 
kenntniß verfügt, fo zeigt er ſich in der „Drama⸗ 
turgie der Oper“ zugleich auch als tüchtig ge⸗ 
ſchulten Muſiker. Das findet man ſelten vereint. 
Gegenüber ſo manchen oberflächlichen Salon⸗ 
plaudereien über dramatiſche Muſikwerke (auf die 
meiſtens das Wort paßt: „in bunten Bildern 
wenig Klarheit, viel Irrthum und ein Fünkchen 
Wahrheit“) thut es wohl, einem Kunſthiſtoriker 
zu begegnen, deſſen Geſchmack und Urtheil auf 
ſichere techniſche und äſthetiſche Gründe geſtützt 
iſt. Bulthaupt's Buch wendet ſich an die Ge⸗ 
bildeten unter den Theaterfreunden, denen es 
eine Fülle von Anregung und Belehrung bietet. 
Seine Methode bei Beſprechung und Schätzung 
der Opern unterſcheidet ſich von der bisher be= 
folgten darin, daß er zunächſt das Dramatiſche 
und Theatraliſche ins Auge faßt und dann erſt 
den muſikaliſchen Inhalt prüft, — gewiß der 
einzig richtige Weg, die ſchwankenden Begriffe des 
Publicums über das Weſen des Dramatiſchen zu 
feſtigen und zu klären. Sicherlich wird das Buch 
ſeinen Zweck erfüllen: „alle, die ſich dem Genuß 
eines muſikaliſch-dramatiſchen Kunſtwerkes mit 
offener Seele und erſchloſſenen Sinnen hingeben, 
an den Quell ihrer Freuden zu führen und 
durch die künſtleriſche Betrachtung die Luſt 
ihres künſtleriſchen Empfangens zu erhöhen“. 
Aber nicht die Hörer allein, auch die Fachleute, 
z. B die Regiſſeure, werden von dem Verfaſſer, 
deſſen große Vertrautheit mit dem vielgeſtaltigen 
Organismus des Theaters überall zu Tage tritt, 
Vieles lernen. Wir bekennen offen, erſt durch 
Bulthaupt's Andeutungen darauf aufmerkſam 
geworden zu ſein, wie manche traditionelle Ver⸗ 
kehrtheit man ſich bezüglich der Inſcenierung 
einiger unſerer Meiſteropern fo kritiklos hat ge= 
fallen laſſen. — Der Verfaſſer beſchränkt ſich auf 
die dramaturgiſche Betrachtung der deutſchen 
Oper, wie fie durch Gluck, Mozart, Beet- 
hoven, Weber, Meyerbeer und Wagner 
ſich geſtaltet hat. Die weniger einflußreichen und 
daher nur vorübergehend erwähnten Operncom⸗ 
poniſten (Spohr, Marſchner u. A.) werden 
hoffentlich, wie der Verfaſſer in Ausſicht ſtellt, 
in einer neuen und erweiterten Auflage ſeines 
Buches etwas ausführlicher behandelt werden. — 
Die, Dramaturgie der Oper“ wird ohne Zweifel eine 
weite Verbreitung finden. Obwohl ſie auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Boden ſteht, ſo haftet ihr doch nichts 
von trockenem Lehrton an; ſie iſt vielmehr von 


warmer Kunſtliebe durchweht und von einer 


Schönheit der Sprache, die ſich oft zu wahrhaft 
dichteriſchem Schwunge erhebt. 


Wahrheit. 


— — 


Novelle 
von 


Rarl Frenzel. 
(Fortſetzung.) 


III. 


In den nächſten Tagen dämpften ein trüber Himmel ohne jeden Sonnen- 
ſchimmer und häßliches, kaltes Regenwetter die Reiſeſtimmung. Ringsum ſah 
Alles ſo trüb und verdrießlich aus, daß ich gar keine Neigung verſpürte, mein 
behagliches Heim mit einem Eiſenbahnwagen zu vertauſchen. Ueberdies hatte ich 
eine ausreichende Beſchäftigung, die meine Aufmerkſamkeit an das Nächſte feſſelte. 
So vollgepfropft waren die Zimmer, die meine Tante innegehabt, mit nützlichen und 
unnützen Sachen, mit ſchadhaftem Kram und werthvollem Geräth aus der Zopf- 
zeit, daß hier Luft geſchafft werden mußte. Möglicherweiſe kehrte ich von meiner 
Reiſe doch hierher zurück .. der Gedanke, ein wohnlich eingerichtetes Heim zu 
haben, würde mich auf meinen Fahrten mit einer gewiſſen Beruhigung erfüllen . 
es war in der Ordnung, wenn ich mir in dem alten Hauſe ein paar Gemächer 
nach meinem Geſchmack ausſtattete und von dem vorhandenen Hausrath auswählte, 
was mir brauchbar und gefällig erſchien, das Uebrige verſchenkte oder verſteigerte. 

Rüſtig ging ich an die Arbeit und kramte, ordnete, ſchied aus, jeden Tag 
bis ſpät in den Abend. Genug des Moders und des Staubes wurde auf- 
gewühlt, zu einem Scherbenberg, wie Fritzlaw ausrief, häufte ſich in der einen 
Stube der Trödel an, dafür aber ward in den anderen Raum und Licht. 
Manches fand ſich, was den Freunden und Freundinnen der Verſtorbenen als 
Erinnerungszeichen willkommen ſein mochte; mit nützlichen Dingen ſollten, nach 
dem Vorſchlag Urſula's, Arme bedacht werden; Einiges, meinte ſie, könne für 
Hilde zurückgeſtellt werden, einmal würde ſie ja doch heirathen. Der Vorſchlag 
hatte meine Billigung, und bald war, wie die Alte verſicherte, eine Aus⸗ 
ſtattung zuſammen, um die ſie manche Bürgerstochter beneiden würde: ſie hatte 
nur abzuwehren, daß ich in meiner Freigebigkeit des Guten nicht zu viel that. 
Aber ich war noch ſo jung in meinem Reichthum und empfand ein eigenes Ver⸗ 
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gnügen daran, Hilde zu beſchenken: ein um ſo größeres, da ſie keine Ahnung 
von meiner Abſicht hatte und nur ſelten aus der Küche zum Vorſchein kam 

Endlich am Gründonnerſtag, gegen Abend, als alle Glocken der Stadt die 
Charfreitagsfeier einläuteten, klärte ſich das Wetter auf, und die Luft wurde 
wärmer. „Morgen wollen wir aufs Land,“ rieth Fritzlaw, der die Ferien wie 
ein richtiger Schüler trotz ſeiner weißen Haare genoß, „Bruſt und Seele vom 
Staube zu reinigen. Verbinden Nützliches mit dem Angenehmen. Habe da ſchon 
ſeit vier Wochen eine Einladung nach Pritzwalk, will der Gutsherr der Erb⸗ 
theilung wegen eine alte Sammlung von Bildern und Kupferſtichen und anderen 


Alterthümlichkeiten unter den Hammer bringen laſſen .. Fordert vorher ein 
ſachverſtändiges Urtheil .. Habe nun einmal zehn Meilen in der Runde den 
Ruf eines Kenners ..“ Vergebens wandte ich ein, daß ich dem Beſitzer un 


bekannt ſei und im Schloſſe nichts zu ſuchen hätte .. „Hm,“ entgegnete der 
Alte, „wer weiß! Vielleicht ſind Muſikinſtrumente unter dem Gerümpel, irgend 
eine koſtbare Geige, die müſſen Sie als Sohn Ihres Vaters ſchon am Klange 
erkennen und abſchätzen können .. Oder ſind ein Liebhaber von altem Delfter 
Geſchirr . . Einer, der hunderttauſend Thaler geerbt hat, iſt überall willkommen, 
wo es Mädchen von ſiebzehn Jahren gibt.“ Weder dieſe Behauptung noch ſein 
ſonſtiges Zureden würden meinen Widerſtand gebrochen haben, aber eine andere 
Betrachtung beſeitigte ihn. Ich ſchämte mich im Grunde, ſie mir einzugeſtehen: 
die Erwartung, dort auf dem Gutshofe den Mann zu entdecken, der Hilden eine 
fo unbändige Leidenſchaft eingeflößt. 

Heiterer Sonnenſchein und die muntere Laune Fritzlaw's verſcheuchten am 
nächſten Morgen alle Bedenken, die etwa in mir aufſteigen mochten, fremden 
Leuten ſo ins Haus zu fallen. Auf leichtem Wagen fuhren wir die Fahrſtraße 
dahin; der Alte war unerſchöpflich in ſeinen Neckereien, als ich mich bei dem 
Kutſcher erkundigte, ob ich im Dorfkruge übernachten könnte. „Glauben Sie, 
daß Ihr Köfferchen in dem Schloſſe keinen Platz hat?“ ſpottete er. Ich aber, 
als echter Großſtädter, haßte es ebenſo ſehr, Logirbeſuche zu empfangen, wie 
Logirgaſt zu ſein. Zum Glück fand ich im Kruge ein Stübchen mit ſauberem 
Bett, und ſo, meiner Freiheit und der Sicherheit meines Rückzuges gewiß, ſolgte 
ich Fritzlaw mit größerer Ruhe nach dem Schloſſe. Es war ein ſchmuckloſes, 
doch ſtattliches Gebäude, etwa aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts; 
eine Pappelallee führte vom Dorfe grade darauf zu. Eine Rampe davor, eine 
kleine Kuppel über dem mittleren Theil des zweiſtöckigen Hauſes, die runden 
Fenſter im oberen Geſchoß zeichneten das eigentliche Schloß ſchon von Weitem 
von den ſich daran ſchließenden Wirthſchaftsgebäuden aus. Auf das Freund⸗ 
lichſte wurden wir von dem Freiherrn und ſeiner Gattin empfangen. Fritzlaw 
machte, indem er mich vorſtellte, ſeine Sache über Erwarten gut. Leider vermag 
ich nicht zu ſagen, ob mir ſeine Empfehlung und mein gutes dummes Geſicht 
allein den wiederholten Händedruck des Freiherrn und das wohlwollende Lächeln 
der Dame eingebracht hätten. Denn das Gerücht hatte auch ſchon zu ihnen die 
Kunde meines Reichthums getragen, ich war auch für ſie der Erbe. Daß wir über 
Nacht bleiben würden, verſtand ſich von ſelbſt; die Sammlung, die der Urgroß⸗ 
vater angelegt und der Großvater eifrig vervollſtändigt, erfordere doch eine 
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gründlichere Beſichtigung. Darüber, daß ich mich im Kruge einquartirt, gab es 
zunächſt das herzlichſte Gelächter, aber da ich artig bei meinem Willen beharrte, 
beruhigte man ſich. Mir kam Alles noch einmal jo gefällig vor, und noch ein- 
mal ſo ungezwungen verkehrte ich mit den Herrſchaften, ſeit ich meinen Rücken 
gedeckt wußte. Auch mit der Siebzehnjährigen, die mir Fritzlaw prophezeit 
hatte 

In der Sammlung bildeten die Kupferſtiche den werthvollſten Theil: Fritzlaw 
fand die ſchönſte Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe leuchten zu laſſen. Außer vielen 
Seltenheiten zeichneten ſich die meiſten Blätter durch ihre tadelloſe Erhaltung 
aus. Mich reizten beſonders zwölf Landſchaften von Claude Lorrain; fie er⸗ 
ſchienen mir wie Grüße aus dem Süden, und es war für meine Börſe gut, daß 
an einen augenblicklichen Verkauf der Sachen nicht gedacht werden konnte, ich 
hätte ſie ſicherlich viel zu theuer bezahlt. Den Freiherrn verſetzte unſer Lob in 
die heiterſte Stimmung: nicht, daß er ein Freund und Kenner von Bildern und 
Kupferſtichen, altem Geſchirr und alter Bronce geweſen wäre, aber er entnahm 
aus unſerer Bewunderung die tröſtliche Hoffnung auf einen anſehnlichen Erlös 
bei der Verſteigerung dieſer Dinge. 

Während ſich Fritzlaw in das Studium des Katalogs vertiefte und hier 
und dort eine Angabe änderte und eine Bemerkung hinzufügte, führten mich die 
Damen durch das Schloß und den Park. Aber weder ihre Liebenswürdigkeit 
noch die mancherlei neuen Eindrücke, die ich empfing, vermochten meine Gedanken 
dauernd von der Suche nach dem Manne abzulenken, den Hilde geliebt und 
vielleicht noch liebte. Wie ich indeſſen auch unter den Dienern im Hauſe und 
unter den Knechten, die uns im Hofe und im Garten begegneten, nach ihm aus⸗ 
ſpähte ich entdeckte Niemand, der meiner dunklen und unbeſtimmten Vorſtellung 
entſprach. Das Geſpräch auf ſie zu bringen, verbot ſchon die Gegenwart des 
jungen Fräuleins, und da überdies die Freifrau mit ihrem Gatten damals nicht 
auf dem Gute, ſondern in der Hauptſtadt gelebt hatte, wären meine Nach- 
forſchungen, ſelbſt wenn ich ſie gewagt, ſchwerlich von einem Erfolge gekrönt 
worden. Ich mußte mich alſo darein geben, die Entdeckung dem Zufalle zu 
überlaſſen, und dieſe Entſagung wurde mir leichter gemacht, da ich an der Mittags⸗ 
tafel einem Manne gegenüber zu ſitzen kam, der bald meine ganze Aufmerkſamkeit 
feſſelte. Mir war er völlig fremd, allein Fritzlaw erinnerte ſich ſeiner noch und 
hatte ihn einige Male in dem Hauſe meiner Tante geſehen. Er ſelbſt ſtellte 
ſich mir als den treueſten Bewunderer und den dankbarſten Schuldner des 
Fräuleins Paulſen vor. „Wäre ſie ein Mann geweſen,“ ſagte er, „welch' ein 
Freundespaar hätten wir abgegeben; Oreſtes und Pylades wären wieder in uns 
aufgelebt!“ Und er ſchüttelte mir mit einem eigenthümlichen Drucke die Hand; 
es war, als ob er mich durch ein geheimnißvolles magnetiſches Fluidum an ſich 
ziehen wollte. 

Er ſtand im Anfang der fünfziger Jahre, eine hochaufgeſchoſſene, hagere, 
aber muskelkräftige Geſtalt, ein gebräuntes, lederfarbenes, rothfleckiges Geſicht, mit 
grauem, militäriſch geſchnittenem Schnurrbart, Form und Ausdruck des Antlitzes 
wie der Kopf eines großen Raubvogels, eine Miſchung von einem Soldaten und einem 


Weltreiſenden, wie ich ihrer einige in unſerem Bankhauſe kennen gelernt hatte. 
1 
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Adalbert Graf Bodin war denn auch das Eine und das Andere. Als Officier 
in dem Regiment der Gardedragoner war er bei Mars la Tour gefährlich ver⸗ 
wundet worden, hatte als Rittmeiſter 1872 ſeinen Abſchied genommen, war im 
Sommer darauf zum letzten Male in Pritzwalk und in der Stadt geweſen und dann 
auf Reiſen gegangen. „Jahrelang ein verſchollener Mann,“ ſagte der Hausherr. 
Seit dem vorigen Winter lebte er wieder in der Hauptſtadt; einer Einladung 
des Freiherrn war er vor wenigen Tagen nach dem Gute gefolgt. „Die Nach— 
richt von dem Tode Ihrer Tante,“ erzählte er mir, „erfuhr ich erſt aus der 
Zeitung, einen Tag nach der Beerdigung; ich hätte ſonſt nicht in dem Trauer⸗ 
geleit gefehlt. In den nächſten Tagen wollte ich zu ihrem Grabe wallfahren 
und wäre in der Dämmerung wie der richtige romantiſche Narr an dem alten 
Hauſe vorübergegangen und hätte nach den Fenſtern geblickt, um ihr gutes 
Geſicht dort zu ſuchen . . .“ Mit der Fülle ſeiner Kenntniſſe und Erfahrungen 
war er die Seele der kleinen Tiſchgeſellſchaft. Doch war nichts Aufdringliches 
und Geſchwätziges in ihm; er wußte im Gegentheil auch die Anderen zum Reden 
zu bringen. Sogar Fritzlaw, der anfangs ſich gar nicht von ſeinem verdroſſenen 
Erſtaunen über die unerwartete Begegnung erholen konnte. „Herr Fritzlaw,“ 
meinte der Graf gutmüthig, „grollt mir noch immer in alter Eiferſucht; er hat 
es mir noch nicht vergeben und vergeſſen, daß ich auch ein Stück von dem 
ſchweſterlichſten der Herzen beſaß.“ 

„Der Geck!“ brummte der Alte, als wir Beide nach der Aufhebung der 
Tafel eine Weile in dem ihm angewieſenen Zimmer allein ſaßen. „Hält ſich 
noch immer für unwiderſtehlich. Iſt ein Allerweltskerl, Magnetiſeur, Geiſter⸗ 
beſchwörer, Afrikaforſcher, ſchneidiger Officier — kenne das von früher! Neue 
Form für den Adelshochmuth! Sind wir anderen Lumpe dagegen, Thierſeelen.“ 

„Laſſen Sie es gut ſein,“ lachte ich, „er thut uns nichts, ſondern unter⸗ 
hält uns.“ 

„Thut uns nichts? Warten Sie es ab! Wo Der den Fuß hinſetzt, gibt es 
ein Unglück.“ 

Da er aber ſeine Behauptung ins Blaue hinein nicht beweiſen konnte oder 
wollte, ſondern nur ſein Mißtrauen gegen den Grafen vorſchützte, übten ſein 
Aerger und ſeine Warnungen die entgegengeſetzte Wirkung auf mich aus. Statt 
mich von dem merkwürdigen Mann abzuſchrecken, lockten ſie mich ſtärker zu ihm 
hin. Wie ich ihn ſo vor mir ſah in ſeiner ruhigen Ueberlegenheit, ſeinen Er⸗ 
zählungen lauſchte, die niemals ſeine Perſon in den Vordergrund ſtellten, ſondern 
immer auf das Sachliche gerichtet waren, ſeine geiſtreichen, originellen Bemerkungen 
und Anſichten mit ſtiller Zuſtimmung aufnahm, hatte ich die Empfindung, 
einem ſo bedeutenden Manne noch nie begegnet zu ſein. Das war freilich kein 
Gradmeſſer für den wirklichen Werth des Grafen, denn ich war ein Neuling in 
der Welt und unter den Menſchen, allein ich beobachtete doch auch, mit welcher 
Theilnahme der Freiherr und ſeine Gattin, denen Männer wie der Graf in der 
Berliner Geſellſchaft nicht fremd geblieben ſein konnten, ſeiner Unterhaltung 
folgten, wie erfreut ſie über ſeine Anweſenheit waren. Da ſchmeichelte es doppelt 
meiner jungen Eitelkeit, daß er öfters das Wort vorzugsweiſe an mich richtete 
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und mich mit einer Rückſicht behandelte, als ob ihm an meiner guten Meinung 
Beſonderes läge. a 

Die Stunden flogen uns nur ſo dahin. Zehn Uhr hatte es geſchlagen, und 
wir ſaßen noch um den Abendtiſch. Zuletzt war es ihm geglückt, auch noch den 
mürriſchen Fritzlaw zu erwärmen und die Jtalia-Saite in ihm erklingen zu laſſen. 
Als ich mich, um das Geſpräch nicht zu ſtören, mit kurzem Abſchied empfehlen 
wollte, und er ſo erfuhr, daß ich mich für die Nacht im Kruge einquartiert hätte, 
blitzte er mich mit ſeinen dunklen Augen, unter dichten Brauen hervor, zwiſchen 
Anerkennung und Verwunderung an, lobte lachend meinen fanatiſchen Unab— 
hängigkeitsſinn und erklärte, mich ſelbſt dahin begleiten zu wollen, damit 
ich in der Dunkelheit den Weg nicht verfehle. Meine verlegene Bitte, ſich 
nicht zu bemühen, rührte ihn nicht, und unſere Wirthin, die an feine Art ge⸗ 
wöhnt ſein mochte, verſuchte gar nicht, ihn zurückzuhalten. Feierlich mußte ich 
verſprechen, am nächſten Morgen den Frühſtückstiſch um elf Uhr nicht zu ver⸗ 
ſäumen, dann wurden wir Beide mit einem herzlichen „Gute Nacht!“ entlaſſen. 
Fritzlaw aber raunte mir beim Abſchiednehmen zu: „Seien Sie auf Ihrer Hut, 
Hand aufs Herz!“ a 

Das häßliche Wort ſummte mir noch im Ohre nach, als wir über den Hof 
gingen und in die Pappelallee einbogen. Es war eine klare, friſche Frühlings⸗ 
nacht, der volle Mond am Himmel, ein eigenes Rauſchen umher, als ob ſich der 
Athem der Erde mit dem Brauſen der Luft vermähle. Unter den kahl und ſtarr 
aufragenden Bäumen lag der Weg blank und glatt, wie von mildem Kerzen⸗ 
glanz beſchienen, vor uns. Sich hier zu verirren, war unmöglich. Der Graf 
bemerkte es zuerſt und ſagte: „Es war nur ein Vorwand, um hinauszukommen. 
Es herrſchte eine ſolche Schwüle im Zimmer. Ich hatte das Bedürfniß nach 
Bewegung im Freien. Mich ſucht der Schlaf immer erſt lange nach Mitter⸗ 
nacht auf. Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich mich Ihnen aufgedrängt.“ 

Ich konnte auf ſeine Artigkeit nur erwidern, wie dankbar ich ihm für ſeine 
Begleitung und den Genuß ſeiner lehrreichen und anregenden Unterhaltung ſei. 
Mit der Theilnahme und dem eingehenden Verſtändniß des gereiften Mannes, 
das dem jüngeren ſo leicht Vertrauen abgewinnt, forſchte er nach dem bisherigen 
Gange meines Lebens, nach meinen Ab- und Ausſichten. Aus meinen Antworten 
mochte er merken, daß ich mich in einer Kriſis der Stimmung wie des Willens 
befände, aber er fühlte ſich nicht berufen, mit ſeinem Rath einzugreifen. „In 
Ihrem Alter hatte ich denſelben Drang in die Ferne,“ ſagte er, „allein ich konnte 
ihn erſt viel ſpäter befriedigen. Und da ging ich halbwegs aus Unmuth fort.“ 
Er ſei mit Leidenſchaft Soldat geweſen, ſeine ſchwere Verwundung habe ihn 
zur Aufgabe des Dienſtes genöthigt. Erſt ein langjähriger Aufenthalt im Süden 
habe ſeine Geſundheit wiederhergeſtellt. „Ich hätte nie daran gedacht,“ fuhr 
er fort, „hierher zurückzukehren. Dieſe Stätten ſind das Grab meiner Jugend. 
Ich war eng befreundet mit den beiden Pritzwalk's, der Freiherr iſt nur um 
wenige Jahre jünger als ich, und ſeine Eltern betrachteten mich wie ihren Sohn. 
Vielleicht hofften ſie, daß ich eine der Töchter heirathen würde. Ein großes 
Majorat im Mecklenburgiſchen mußte mir nach dem Tode des Beſitzers, meines 
Vetters, zufallen. Das Geſchick hat es anders gefügt. Erſt als die Mädchen 
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verheirathet waren und ich für einen aufgegebenen Mann galt, ſtarb der 
Majoratsherr .. In den Achtzigen! Denken Sie nur, achtzig Jahre die Bürde 
des Lebens zu ſchleppen, in dem unergründlichen Einerlei eines Gutshofes, in 
der Quälerei der Gicht! Mich ſchaudert! Für ihn und mich und noch einen 
Anderen wäre es beſſer geweſen, wenn .. Aber das iſt die Weisheit der Schul⸗ 
knaben .. Und nun bin ich doch wieder hierher gekommen. Zu lauter Gräbern, 
wirklichen und idealiſchen. Es iſt nicht gut, ich merk' es ſchon, ich hätte dem 
Drängen des Freundes nicht nachgeben ſollen .. Die Dinge verketten ſich ohne 
menſchliches Zuthun aus eigener Kraft der Anziehung und des Gegenſatzes .. 
oder unter der Leitung einer unſichtbaren Gewalt .. Iſt es der Erdmagnetis⸗ 
mus, der auch in ihnen wirkt? Irgend ein feiner, von uns noch nicht erkannter 
ätheriſcher Strom? Oder eine moraliſche Macht? Vorſehung, Wahrheit? Ach! 
was wiſſen wir, Herr Paulſen, was wiſſen wir!“ Und er drückte mir wieder 
in ſeiner eigenthümlichen Weiſe die Hand. 

Darüber waren wir bis zu den erſten Häuſern des Dorfes gelangt. Aus 
den Fenſtern des Kruges ſchimmerte noch Licht und lautes Stimmengewirr ward. 
in der Stille vernehmlich. In der Schenkſtube ſaßen einige verſpätete Gäſte. 

„Die Freiheit,“ ſcherzte der Graf, „hat immer etwas Unbequemes; der 
Lärm wird Sie am Einſchlafen hindern, während Sie im Schloſſe die Ruhe der 
Seligen genoſſen hätten.“ 

„Ohne Koſten kann man nicht glücklich fein,” entgegnete ich, „daran bin ich 
als Kaufmann gewöhnt.“ 

„Mir geht es wie Ihnen, ich fühle mich nur behaglich, wenn ich eigenen 
Boden unter den Füßen habe. So neckt mich denn auch Pritzwalk beſtändig 
wegen des Raubes, den ſeine Gaſtfreundſchaft an meiner Freiheit begeht, und 
hat mir gerathen, das verfallene Häuschen zu kaufen, das hier im Dorfe dem 
Superintendenten Wahrmund gehört ..“ i 

„Dem Superintendenten? Es iſt das erſte Mal, daß ich von dieſem Beſitze 
ſprechen höre.“ f 

„Er hat es ein wenig unverantwortlich verfallen laſſen .. Ich zeige es 
Ihnen, in zwei Minuten find wir dort ..“ Er hatte eine Art, der man nicht 
gut widerſtehen konnte. Ich nun gar nicht, da mich das Plötzliche und die Neu- 
heit ſeiner Mittheilung überraſcht hatte. 2 

Und da waren wir auch ſchon, am Ausgange des Dorfes, vor einem ver⸗ 
wilderten Garten, der durch einen halb zerbrochenen Bretterzaun und eine Dornen— 
hecke rings umſchloſſen war. In der Mitte erhob ſich eine Baumgruppe — 
wunderlich knorrige Eichen, die mit ihren ſchwarzen, ſeltſam verdrehten Aeſten, 
in ihrer traurigen Kahlheit, bei dem Schimmer des Mondes, unheimlich und 
geſpenſtiſch ausſahen. Das Bauwerk, ein Mittelding zwiſchen Mooshütte und 
Blockhaus, mochte im Sommer, im Schatten der dann dichtbelaubten Bäume, 
im Glanz des Abendroths, ein idylliſches Bild gewähren. Jetzt, wo dem 
grauen, harten, zerriſſenen Erdboden noch der leiſeſte grüne Anhauch fehlte, erſchien 
es mit ſeinem von dem Schnee und den Stürmen des Winters arg mitgenommenen 
Schindeldach, ſeinen dunklen, kleinen, von fahlem Moos eingerahmten Fenſtern, 
ſeiner eingeſunkenen Thür als eine wüſte, längſt von ihren Bewohnern verlaſſene⸗ 
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Behauſung. Hätte fie nicht in einem friedlichen pommerſchen Kirchdorfe ge— 
ſtanden, würde man einen Unterſchlupf für Diebe oder Schmuggler darin ver— 
muthet haben. Damit uns nichts von dem Genuß des Abenteuerlichen und 
Grauslichen vorenthalten bliebe, fing es jetzt in dem Hauſe oder in den Bäumen 
unter den Stößen des Windes zu knarren und zu ſtöhnen an .. 

„Einladend iſt es gerade nicht,“ meinte der Graf, während wir Beide über 
Zaun und Hecke in die Oede ſchauten, „und Pritzwalk konnte meine einſiedleriſche 
Laune nicht beſſer verſpotten, als mir dieſen traurigen Ort zur Herberge vorzu- 
ſchlagen .. Aber wenn ein Gedankennagel einmal eingeſchlagen iſt, bohrt er ſich 
immer tiefer .. Mir iſt der Einfall nicht aus dem Kopfe gekommen .. Der 
Garten iſt groß genug, auch für ein geräumigeres Haus .. Ganz verſtummt, 
Herr Paulſen?“ 

„Ich ſchwärme nicht für Einſiedeleien, Herr Graf, und dieſer wüſte Fleck 
Erde nun gar. „Ich entſinne mich nicht, daß der Superintendent oder ſein Fräulein 
Tochter je ein Wort darüber verloren haben. Freilich, was hätten ſie 2 hier 
ſuchen ſollen?“ 

„Pritzwalk ſagte mir, daß der Beſitz aus der Erbſchaft der Frau Predigerin 
ſtamme. Deren Vater hätte den Eichbuſch von der Dorfgemeinde gekauft und 
ſich das Häuschen gebaut, um ungeſtört darin ſeinen Studien und Betrachtungen 
nachzuhängen, in der Pfarre hätte die Frau ein allzu geräuſchvolles Regiment 
geführt.“ 

„Dann würde es dem Fräulein Maria gehören .. und die .. 

„Sie kennen die junge Dame?“ fragte er. 

Warum mußte ich in dieſem Augenblick an Fritzlaw's Warnung denken? 
Die Frage war jo natürlich und der Ton. in dem fie gethan wurde, jo welt— 
männiſch leicht. 

„Wie man ein junges Mädchen kennt, mit dem man ſich oft in der gemein⸗ 
ſamen Sorge für eine liebe Kranke zuſammengefunden hat .. Fräulein Wahr⸗ 
mund iſt eine treue und aufopfernde Pflegerin meiner Tante geweſen.“ 

„Das wollten Sie mir urſprünglich nicht ſagen, ſondern —“ 

Warum ſollte ich hinter dem Berge halten? „Daß Fräulein Maria an⸗ 
genehm überraſcht ſein dürfte,“ antwortete ich, „wenn plötzlich ein Käufer vor 
ſie hintreten würde. Ich mußte ſelbſtverſtändlich ein und ein anderes Mal von 
den Wintervergnügungen in der Hauptſtadt erzählen, und ich merkte, wie gern 
ſie dieſelben einmal mitgemacht.“ 

„Iſt der Superintendent nicht ein Mann, der ſeiner Tochter einen jo be= 
ſcheidenen Wunſch leicht erfüllen könnte?“ 

„Das wohl. Aber vielleicht haben es die Umſtände nicht erlaubt.“ 

„Wenn dem ſo wäre, wenn der Verkauf nicht von vornherein abgelehnt 
würde .. Wollen Sie mir eine Gefälligkeit erweiſen, Herr Paulſen? Klopfen 
Sie einmal behutſam — oh! das brauch' ich einem Kaufmann nicht zu ſagen! — 
bei dem Vater und der Tochter an. Sie ſind in Pritzwalk geweſen, Sie haben 
das Häuschen, die Eichengruppe geiehen . .“ 

Sollte das die Kralle des Verſuchers ſein? Wie würde der mißtrauiſche 
Fritzlaw triumphirt haben! „Wäre die Angelegenheit nicht beſſer in Ihren 
eigenen Händen aufgehoben, Herr Graf?“ 


“u 
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„Ich habe keine Anknüpfung mit dem Paſtor. Finden Sie bei ihm eine 
gewiſſe Geneigtheit zum Verkaufe, kann ich freier mit meinem Antrage vortreten. 
Alſo eingeſchlagen, Herr Paulſen? Ihnen koſtet es ein Wort, das Sie zu nichts 
verpflichtet.“ 

Mit einer ſolchen Offenheit und Höflichkeit hielt er mir ſeine Rechte hin, 
daß ich, auch wenn er mir gleichgültiger geweſen, ſchon aus Artigkeit hätte ein⸗ 
ſchlagen müſſen. Auch verpflichtete ich mich in der That, wie es mir damals 
ſchien, nur zu einer Anfrage, die weder für ihn noch für mich Verbindlichkeiten 
herbeizuführen drohte .. Ach, von welchen geringfügigen Zufällen und Anſtößen 
hängt unſer Schickſal ab! Oft iſt es ein Sandkorn, das den Gang unſeres 
Lebens beftimmt ... . 

Einen Klügeren als mich hätte vielleicht die leidenſchaftliche Haft ſtutzig ge⸗ 
macht, die der Graf in einer ſo nichtigen Angelegenheit zeigte. „Ich danke Ihnen, 
Herr Paulſen, ich danke! Und nun laſſen Sie uns unſern Handel mit einem 
Glaſe Grog beſchließen. Mich fröſtelt, und der Nachtwind wird es auch Ihnen 
angethan haben. Vordem braute die Wirthin im Kruge ein vorzügliches Ge⸗ 
tränk — hoffentlich hat ſich die Tradition nicht verloren. Es iſt nützlicher, daß 
ſich gute Recepte zu Speiſe und Trank, als metaphyſiſche Grillen erhalten.“ 

Im Wirthshauſe hatte man mich ſchon erwartet, auch der Graf war den 
Leuten bekannt. Das laute Geſpräch, das die vier ſpäten Gäſte bei ihrem Skat⸗ 
ſpiel geführt, verſtummte bei unſerem Eintritt. Zweien von ihnen mochte die 
Erſcheinung des Grafen in der Gaſtſtube beſonders verdrießlich ſein: wie ich 
nachher erfuhr, waren es junge Leute im Dienſte des Freiherrn, die in der Ver⸗ 
waltung und in der Brennerei beſchäftigt waren. Obgleich der Graf ſie nicht 
bemerkte und ſich ſtill mit mir in einer anderen Ecke des Gemaches niederſetzte, 
wechſelten ſie noch ein paar Worte halblaut mit ihren Genoſſen, ſchoben die 
Karten zuſammen und gingen hinaus. Die Anderen blieben ſitzen, ſchweigſam, 
bei ihren Biergläſern, der Eine, ein Bauer in mittleren Jahren, aus langer 
Pfeife dampfend, der Zweite, im ſtädtiſchen Rock, eine Cigarre im Munde, kehrte 
mir den Rücken zu: das Kartenſpiel ſchien ihnen gleichfalls langweilig geworden 
zu ſein. Der Graf hatte von alledem kaum eine Wahrnehmung. Wie mit ver⸗ 
ſchleierten Augen ſaß er auf der Bank, den grauen, leichten Filzhut hoch in die 
Stirn zurückgeſchoben, den Kopf an die Wand gelehnt, die Beine vorgeſtreckt, die 
Hände auf dem Tiſch . . ex ſchien feine Umgebung vergeſſen zu haben und für 
alle Sinneseindrücke unempfindlich zu ſein. Als das dampfende Getränk vor 
ihm ſtand und er davon gekoſtet, kehrte er wie aus einem Traum allmälig zu 
der Wirklichkeit zurück. Wir ſtießen miteinander an, „auf gute Verrichtung,“ 
ſagte er mit einem halben Lächeln. Aber ein Geſpräch wollte nicht mehr in den 
rechten Fluß kommen, und nachdem er einige Züge gethan, erhob er ſich: „Ich 
bin müde und mir fallen die Augen zu.“ Er litt nicht, daß ich ihn hinaus 
begleitete, ſondern drückte mich auf die Bank nieder, wickelte ſich dichter in ſeinen 
grauen Mantel und ging. Hinter meinem Glaſe, den Kopf auf den Arm geſtützt, 
blickte ich noch eine Weile unverwandt auf die Thür, aus der er entſchwunden. 
Wäre ich abergläubiſcher geweſen, würde mich eine gewiſſe Furcht vor dem über⸗ 
mächtigen Einfluß, den der Graf über mich zu gewinnen ſchien, angewandelt 
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haben, jo blieb mir, als das dumpfe Staunen gewichen, nur eine lebhafte Er⸗ 
regung über die merkwürdige Bekanntſchaft, die ich an ihm gemacht, zurück; er 
erſchloß mir eine Welt, die ich bisher einzig dem Namen nach und aus Romanen 
gekannt, und unwillkürlich knüpfte die geſteigerte Phantaſie ſeltſame Hoffnungen 
an dieſe Begegnung. 

Unangenehm wurde ich aus dieſen Träumen durch den Fremden aufgeſchreckt, 
der bisher ſtumm oder im leiſen Geſpräch, nach dem unterbrochenen Skatſpiel, 
mit dem Bauer zuſammengeſeſſen hatte. Plötzlich ſtand er vor mir, an der an⸗ 
deren Seite des Tiſches; der Bauer hatte die Gaſtſtube verlaſſen, ohne daß ich 
es bemerkt. 

„Es iſt formlos, ſich ſo vorzuſtellen, Herr Paulſen,“ redete er mich an, 
„aber Sie werden es entſchuldigen, einmal weil wir in dieſer vortrefflichen Her⸗ 
berge Nachbarn ſind und dann wegen der Verwandtſchaft ..“ 

„Bitte,“ erwiderte ich, ihn mit großen Augen meſſend .. Eine ſchlanke, 
jugendliche Geſtalt, ein ausdrucksvolles, bewegliches, bartloſes Geſicht, Du über- 
nächtigen tiefliegenden Augen. 

„Sie wundern ſich?“ lachte er kurz und heiſer. „Und denken vielleicht, ich 
meine die allgemeine Menſchenbrüderſchaft — nein, etwas näher gehören wir 
doch zu einander ..“ Er hatte ſich einen Schemel an den Tiſch gezogen und 
ſaß mir nun gegenüber, aufrecht, hell von der Lampe beſchienen .. „Die Mutter 
Ihrer vor Kurzem verſtorbenen Tante hatte einen Bruder, dieſer Bruder war 
mein Großvater — ich ſpreche ein großes Wort gelaſſen aus.“ 

„Ich bin Ihnen für Ihre Auskunft ſehr verbunden, allein ich bin ſo wenig 
in unſerem Geſchlechtsregiſter beleſen . .“ 

„Daß Sie mich nicht unterbringen können? Natürlich! Es wäre auch zu 
arg, wenn wir alle unſere zärtlichen Verwandten mit Namen zu nennen 
wüßten .. Ich heiße Richard Mind . .“ 

Mind? Richard Mind? Jetzt hatte ich ihn, er war in dem Teſtamente 
Ulrikens mit einem Legat bedacht .. Selbſtverſtändlich ſchärfte ſich darüber mein 
Blick .. Nach ſeinem Ausſehen zu urtheilen, mußten ihm die dreitauſend Mark 
gelegen kommen; er trug einen fadenſcheinigen Rock und glanzlos gewordene 
Papierwäſche. ; 

„Herr Richard Mind .. Gewiß, meine Tante hat ſich Ihrer erinnert ..“ 

„In einem alten Zeitungsblatte habe ich die Todesanzeige geleſen, weit 
hinten in Weſtpreußen ..“ 

„Und haben fi) zu uns aufgemacht —“ 

„Nicht ſo ganz, wie Sie es verſtehen, Herr Paulſen, in allerlei Hoffnungen 
auf ein Vermächtniß. Obgleich ich nicht der Knopf auf Fortuna's Mütze bin, 
hab' ich doch Ehrgefühl. Und die Selige hatte mir vor Jahren unſanft die 
Thür gewieſen.“ 

„Um ſo ſanfter ſtreckt ſie Ihnen die Hand über das Grab entgegen. In 
den nächſten Tagen würde Sie der Herr Teſtamentsvollſtrecker davon in Kenntniß 
geſetzt haben.“ 

„Alſo auch mich beſcheint einmal die Sonne! Der Wirth hat mir mit⸗ 
getheilt, daß Sie der glückliche Univerſalerbe ſind. Aber wer wie ich den Ueber— 
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muth der Aemter und die Pfeile und Schleudern des wüthenden Geſchicks er⸗ 
tragen hat, der iſt auch mit der Brodkrume zufrieden, die von dem reichen 
Tiſche fällt.“ 

„Ohne Wahl vertheilt die Gaben, ohne Billigkeit das Glück,“ recitirte ich 
nun auch, mich in ſeine Redeweiſe ſchickend. „Sie haben ſich offenbar der Kunſt 
gewidmet, Herr Mind —“ 

„Und die Kunſt geht nach Brot, mein Prinz! Wie Sie mich ſehen, bin 
ich von dem Karren des Thespis herabgeſchleudert worden. In Weſtpreußen 
warf der Karren um, in einem Marktflecken. Der Director verließ uns, und 
wir verſtoben in alle Winde. Aufgeſcheuchte Wildgänſe. Jeder nach der Rich— 
tung, wo er Futter witterte. Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht. 
Ja, wenn wir nicht Speiſe und Trank gebrauchten — Wetter! welche Götter 
wären wir! Ich richtete meinen Flug hierher, weil in Stettin meine Wiege 
ſtand. Den letzten Stoß gab mir das Zeitungsblatt, wie ich Ihnen ſchon ſagte. 
Für uns moderne Menſchen iſt die Zeitung das Schickſalsbuch der Sibylle. So 
hat Ihr Scharfſinn für dieſen Augenblick meine Larve erkannt, allein in Wahr⸗ 
heit iſt fie nur ein Gehäuſe für ein Gehäuſe .. Sie verſchmähen das wäſſerige 
Bier und haben ſich ein edleres Getränk beſtellt. Mit Ihrer Erlaubniß folge 
ich Ihrem Beiſpiel. Wirth, einen ſteifen Grog!“ 

Daß ich mich von dem abenteuerlichen Geſellen angezogen fühlte, trotz alle 
dem, mußte ich wohl zugeben. Der Humor, mit dem er ſein Mißgeſchick zu ertragen 
ſchien, nahm ebenſo wie ſein Geſicht, das bei aller Verkommenheit einen gewiſſen 
feineren Zug bewahrte, für ihn ein. In der Beleuchtung der Bühne mochte 
er mit ſeinem feurigen Blick, ſeinem dichten, leicht gelockten, braunen Haar, 
feiner breiten und kraftvollen Gebärde für einen ſchönen Mann gelten. Ich hatte 
auf den Bühnen der Hauptſtadt ſo manchen unbedeutenden Schauſpieler in 
Heldenrollen ſich abquälen geſehen, daß ich mich eigentlich verwunderte, ihn, den 
ſeine Erſcheinung ſchon empfehlen mußte, ohne Beſchäftigung, in ſo fragwürdiger 
Geſtalt in einem Dorfkruge zu finden. Das trieb mich an, mehr von ſeinen 
Schickſalen zu erfahren. 

„Und was ſteckt denn hinter all' den Gehäuſen?“ fragte ich auf ſeine letzte 
Aeußerung hin. 

„Wüßt' ich es nur ſelbſt!“ entgegnete er mit einem Tone, der überlegene 
Ironie ausdrücken ſollte, „ein Thier, das Hunger hat, oder Genie erſten Ranges. 
Die Unruhe ſteckt mir von dem Vater, der höhere Schwung von der Mutter im 
Blut. Die Urſache zu beiden war der Mangel am Gelde. Im Wohlſtande, 
in geſicherten Verhältniſſen wären meine Eltern Honoratioren geweſen wie der 
Großvater und die Großmutter, und ich, als das Geſchöpf ihrer Moralität und 
Langenweile, ſteuerte gemüthlich auf eine Profeſſur der Chemie zu. So aber war 
ich das Kind ihrer Leidenſchaft, ihrer Sorge und Verlegenheit. Ich war erſt 
auf der Univerſität, dann auf der landwirthſchaftlichen Akademie .. Gelegentlich 
hatte ich ſpäter auch eine Beſchäftigung, auf den Gütern, im Pferdehandel, bei 
Wettrennen .. Indeſſen, wie Schiller jagt, dient fie knechtiſch dem Geſetz der 
Schwere, die entgötterte Natur. Auch ich ſank, wenn ich mich kaum erhoben, 
wieder von dem Mittelpunkt der Erde angezogen, zurück ..“ 


Wahrheit. 171 


„Jetzt hatten Sie es mit der Schauſpielkunſt verſucht?“ 

„Ja, ich hatte immer Talent zum Komödienſpiel. Vielleicht auch Beruf. 
Wenn ich früher zur Bühne gegangen wäre, würde ich es weit gebracht haben. 
Man braucht nur den Weibern zu gefallen und zu imponiren, das iſt das ganze 
Geheimniß. Und es lernt ſich leicht. Ich habe mich zu meinem Unglück zu ſpät 
entſchloſſen. Aber was iſt eine verfehlte Unternehmung mehr in meinem Leben!“ 

„Wenigſtens drückt ſie Ihren Muth nicht nieder.“ 

„O, ich habe auch meine melancholiſchen Stunden wie Hamlet. Nur daß 
ein Prinz, für den der Tiſch immer gedeckt iſt, ſich ihnen eher hingeben und ſie 
behaglicher ausgenießen kann als Einer, der ſeine beſten Gedanken darauf ver— 
wenden muß, Nahrung und Obdach aufzuſpüren. Mit dem Witz, den der Arme 
dazu in einer Woche verbraucht, könnte die Welt einen Monat lang vortrefflich 
regiert werden.“ 

„Wenn wir Alle in Schlaraffenland lebten, wie bald würde aller Witz ver 
ſchlemmt und vertrunken ſein!“ 

„Etwas Wahres finde ich in dieſen Worten,“ ſagte er mit dem Weſen 
König Philipp's und that darauf einen tiefen Zug. „Aber es iſt die Philoſophie 
der Bienen, die ohne Arbeit und Ordnung nicht zu leben verſtehen. Ich bin 
eine geborene Drohne; meine Natur iſt die Freiheit und der Raub .. Da iſt 
mir das Herz wieder mit der Zunge durchgegangen; ich rede zu Ihnen, als 
wenn wir ſchon einen Scheffel Salz mit einander verzehrt hätten.“ 

„Bei mir hat es keine Gefahr, denn wir hängen nicht von einander ab, und 
Keiner erwartet von dem Anderen etwas Beſonderes.“ 

„Sie nichts von mir — das iſt ſelbſtverſtändlich; ich nichts von Ihnen — hm!“ 

„Könnt' ich Ihnen helfen? Ich wüßte nicht, worin.“ 

„Ich auch nicht, ſeit Sie mir das ſchmeichleriſche Bild eines Legats vor⸗ 
gegaukelt haben.“ 

„Wenn Sie ſich an den Herrn Juſtizrath Möller wenden wollen —“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Paulſen, und werde nicht verfehlen .. Sie wohnen 
in dem Hauſe des alten Fräuleins .. Sie geſtatten, daß ich in den nächſten 
Tagen, im hochzeitlichen Gewande, Ihnen den gehorſamen Beſuch eines armen 
Verwandten mache ..“ 

„Sie ſollen mir willkommen ſein —“ ich dachte mir, daß es mit ihm und 
dem alten Fritzlaw einen luſtigen Abend bei einer Bowle geben müſſe. 

So ſchieden wir. Während er noch ſitzen blieb, führte mich der Wirth in 
mein Stübchen hinauf. „Er wohnt über Ihnen in der Dachkammer, Herr 
Paulſen,“ ſagte er, wie um ſich zu entſchuldigen. „Nehmen Sie es nicht krumm, 
ich konnte ihn nicht gut abweiſen. Er kam am Abend an, todtmüde und halb ver— 
hungert. Er hat früher in ſeinen guten Tagen etwas bei mir daraufgehen laſſen, 
man hat eben auch ein Herz .. Daß er ſich gleich an Sie machen mußte! Ihr 
Name war mir ſo über die Zunge geſchlüpft. Er iſt ein verſchmitzter Burſche 
und hat eine Witterung wie der beſte Jagdhund.“ 

„Laſſen Sie ihn jagen, das hat bei mir keine Noth. Sie kennen ihn 

genauer?“ 
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„Werde ich Richard Mind nicht kennen! So lange iſt es noch nicht her, 
daß er den Gutshof verlaſſen. Wenig über drei Jahre.“ 

„Hat er denn auf dem Gutshofe gedient?“ 

„Als Unterinſpector. Damals ſah er ſtattlich aus und klimperte mit dem 
Gelde in den Taſchen. Der alte Freiherr mochte ihn leiden, weil er ein Pferde⸗ 
kenner war und allerlei Schnurren zu erfinden wußte. Bei dem Erntefeſt ließ 
er die Burſchen und Mägde ſich bunt ausſtaffiren und Verſe aufſagen, er Allen 
voran. Er iſt immer in Bewegung und pruſtet und puſtet wie eine Dampf⸗ 
maſchine. Aber der Pferdefuß kam bald darauf zum Vorſchein. Er hatte 
Schulden über Schulden und auch mit den Büchern, die er führte, ſoll es nicht 
in Ordnung geweſen ſein. Ich will nichts geſagt haben, ich bin kein Ehr⸗ 
abſchneider. Ueber Nacht war er weg, Keiner wußte wohin. Der Freiherr 
mochte ein Auge zugedrückt haben; er lebte noch auf ſeine alten Tage und ließ 
leben. Bei dem jetzigen Herrn wäre der Mosjöh Mind ſchlimmer gefahren ..“ 

Er iſt's, ſagte ich mir nach dieſen Eröffnungen des Wirths, kein Zweifel, 
er iſt der Liebhaber und Verführer Hildens. Warte, nun hab' ich Dich! drohte 
ich mit dem Finger nach der Decke herauf. Ich hörte ihn über mir mit ſchleichen⸗ 
den Schritten ſeine Schlafſtatt aufſuchen. Alles ſtimmte zuſammen. Zur ſelben 
Zeit waren Beide auf dem Hofe geweſen. Er war ganz die Perſönlichkeit, um 
ein Mädchen wie Hilde zu bethören. Vielleicht hatte es für ihn dazu nicht ein⸗ 
mal des Eheverſprechens bedurft. Auch ihr hartnäckiges Schweigen wurde mir 
nun erklärlich. Nachdem er ſo ſchmählich das Gut verlaſſen hatte, mochte ſie 
ſich doppelt geſchämt haben. Wenn er in der That den Herrn betrogen, welchen 
Schatten mußte ihr Bekenntniß, mit einem ſolchen Menſchen ein Liebesverhältniß 
gehabt zu haben, auf ſie werfen. Daß er auf den Schauplatz ſeiner früheren 
Abenteuer zurückgekehrt war — Noth und Hoffnung hatten ihn getrieben und 
Ehrgefühl und Gewiſſen ihn nicht gehindert. Schwerlich vermuthete er Hilde 
noch in der Stadt; ſie wird längſt das Weite geſucht haben, hatte er ſich wohl 
getröſtet. . 

Ja, nun hatte ich ihn, nun wußte ich die Wahrheit, aber glücklicher oder 
ruhiger war ich nicht darum. Meine Einbildung hatte um Hildens Liebes⸗ 
abenteuer einen romantiſchen Dunſt gewoben, den die Wirklichkeit unbarmherzig 
verſcheuchte. Die Arme ſank in meiner Achtung, ſeit ich die Windigkeit und 
Leichtfertigkeit ihres Liebhabers durchſchaute und die baare Alltäglichkeit des Ver⸗ 
hältniſſes offen vor mir lag. Was ging mich im Grunde die alte Geſchichte an, 
die nicht mehr zu ändern war? Und doch beſchäftigte ſie meine Gedanken eine 
geraume Weile. Was war meine Pflicht? Sollte ich als Richter und Rächer auf⸗ 
treten, Beide wieder zuſammenbringen, verſöhnen, verheirathen, ausſtatten? Oder 
die Dinge laufen laſſen, wie ſie wollten, und meine Finger nicht zwiſchen Baum 
und Borke ſtecken? 

Zum Glück beendete der Schlaf den thörichten Streit und hielt mich über 
die Gewohnheit lange in ſeinen Banden. Mit dem Morgenkaffee brachte mir 
die Magd einen ſchönen Gruß des Herrn Inſpectors Mind. Schon vor zwei 
Stunden war er aufgebrochen, ahnungslos, welche Ueberraſchung ſeiner in der 
Stadt wartete. In das Herrenhaus zu gehen, war es noch zu früh, und ich beſchloß, 
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mir bei Tageslicht das ſeltſame Grundſtück anzuſchauen, für deſſen Verkauf ich 
die Wahrmund's ſtimmen ſollte. Als ich die Treppe hinunterſtieg, traf ich auf 
den Wirth. 

„Was liegt denn am Ende des Dorfes für ein verwahrloſtes Häuschen unter 
den Eichen?“ fragte ich. „Ich kam geſtern Abend daran vorüber; es ſah im 
Mondſchein ſo wunderlich aus.“ 

„Glaub's wohl, es verſchimpfirt das ganze Dorf. Wir nennen's die Vogel⸗ 
ſcheuche. Der Herr Superintendent Wahrmund ſollte es wieder herſtellen oder 
abreißen laſſen. Und vor Jahren nahm es ſich doch ſo ſchmuck aus. Die Frau 
Superintendentin kam jedes Jahr heraus und blieb über Nacht. Sie ſorgte für 
den Garten und die Einrichtung ihres Vogelbauers, ſo nannte ſie das Häuschen. 
Nach ihrem Tode iſt es mehr und mehr verfallen. Wollen Sie es ſich anſehen, 
Herr Paulſen? Ich habe den Schlüſſel.“ 

„Sie —“ 

„Ja, Einer muß doch ab und zu nach der Ordnung ſchauen, hat der 
Superintendent gejagt und mir den Schlüſſel übergeben. Nach der grauslichen 
Geſchichte vor drei Jahren hat weder er noch das Fräulein den Fuß über die 
Schwelle geſetzt.“ 

„Welcher Geſchichte?“ 

„Ja, haben Sie die Geſchichte der Hilde Gollnow nicht gehört? In der 
Vogelſcheuche hat ſie ihr Kind geboren, da haben wir ſie im hitzigen Fieber und 
das Kind todt gefunden. Wie ſie hineingekommen? Vor Gericht hat ſie geſagt, 
ſie hätte gewußt, wie man den Riegel fortſchieben könne und verſchloſſen ſei die 
Thür nicht geweſen. Das mag ja wahr ſein, als junges Ding iſt ſie oft mit 
der Paſtorin und noch nachher mit dem Fräulein dahin gekommen.“ 

„Davon haben ſie mir in der Stadt Dies und Jenes erzählt. Alſo hier 
iſt es geſchehen!“ 

„Ja, hier! Und da begreift es ſich, daß der Herr Superintendent ſich nicht 
mehr um das Häuschen kümmert. Die alten Weiber ſagen, zuweilen höre man 
das Kind noch darin wimmern.“ 

„Zu einem Kinde gehören doch Zwei, wer war denn der Vater? Hatte 
man Niemanden im Verdacht?“ 

„Gar Manchen, hinter der ſchönen und ſchnippiſchen Hilde waren ſie Alle 
her, Alte und Junge, aber man hat's ihr nicht zugetraut; ſie ſchien zu Jedem 
zu ſagen: blas mir den Staub weg —“ 

„Nun, wenn ich an den Nachbar über mir denke —“ 

„An Mosjöh Mind? Nein,“ grinſte der Wirth lachend über das ganze 
Geſicht, „da wären Sie hineingefallen, Herr Paulſen. Der trug damals den 
Kopf viel zu hoch, um eine Magd zu bemerken, und machte ganz Anderen ver⸗ 
liebte Augen. Aber ich hole Ihnen den Schlüſſel.“ 

So leicht ließ ich mich indeſſen nicht von meiner Anſicht abbringen und war 
Willens, auf meiner Fährte zu bleiben. Die Vogelſcheuche ſelber konnte mir 
freilich das Geheimniß nicht enthüllen. Der Name, den das unglückſelige Mädchen 
hier in ihrer Verzweiflung vergeblich gerufen hatte, ihr Hülfe und Rettung zu 
bringen, wurde von keinem Echo wiederholt. Wie der Garten verwildert, war das 
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Innere verfallen. Es beſtand aus einem größeren und einem kleineren Raum, das 
Ganze ein Holzbau, der urſprünglich nach außen bunt bemalt geweſen. Innen 
waren die Wände mit großblumigem Kattun bekleidet. Allein das Zeug war 
verſchliſſen, die Farben waren ausgeblaßt, die dürftige Ausſtattung, ein Schrank 
und ein wackliger Tiſch, ein paar Strohſtühle, die leere Bettſtatt in der Kammer 
mit dem Strohſack, ein irdener Krug .. Alles elendiglich der Zerſtörung durch 
Zeit und Wetter preisgegeben. Auf den morſchen Dielen ſtand das Waſſer in 
kleinen Lachen, das in den vergangenen regneriſchen Tagen durch das ſchadhafte 
Dach heruntergeflofien . 

Der Schauplatz paßte zu dem kläglichen Geſchick, das ſich hier abgeſpielt. 
Arme Hilde! ſagte ich halblaut für mich hin. Wie grauſam mußte ſie ſchon in 
dieſer Verlaſſenheit, in Elend und Schmerz ihre Verſchuldung gebüßt haben! 
Und es war erſt der Anfang ihrer Heimſuchung geweſen. Wieder gewann das 
Mitleid für ſie, das mir im Hinblick auf jenen Vagabunden ſchon zu entſchwinden 
gedroht, in meinem Herzen die Oberhand. 

Was die Grille des Grafen betraf, den wüſten Erdenfleck zu erwerben, ſo 
glaubte ich nach der Beſichtigung der Oertlichkeit und den Mittheilungen des 
Wirths, daß ſie ſich ohne Schwierigkeit würde erfüllen laſſen. Wie der Augen⸗ 
ſchein zeigte, war das Beſitzthum den Wahrmund's nicht nur gleichgültig, ſondern 
verhaßt geworden. Je eher, je lieber würden ſie ſich desſelben entäußern wollen, 
ſobald ein Käufer erſchien. Dieſe Ausſicht ſtimmte mich froh und verſcheuchte 
bald den traurigen Eindruck, den der Anblick der Vogelſcheuche in mir hervor⸗ 
gerufen. Doch beſchloß ich vorſichtig, dem Grafen nichts von meinen Er⸗ 
kundigungen und Hoffnungen mitzutheilen und nicht durch voreiliges Triumphiren 
die Tücke des Zufalles zu reizen. 

So ſchritt ich ſorglos nach dem Schloſſe, einem ſchönen Tage entgegen. 


IV. 

Es war mir ſchwer gefallen, die liebenswürdige Aufforderung der Freifrau, 
auch die Oſterfeiertage mit ihnen zu verleben, ablehnen zu müſſen. Aber mich 
band ein früheres Verſprechen. Der Superintendent pflegte am erſten Feiertage 
ein Mittagseſſen zu geben und hatte mich einer Einladung für würdig gehalten. 
So fuhr ich denn in abendlicher Dunkelheit am Sonnabend in einem freiherr⸗ 
lichen Wagen nach der Stadt zurück, allein, da Fritzlaw ſich noch nicht von der 
Sammlung trennen mochte. Mit dem Grafen hatte er ſich, trotz ſeiner Furcht 
vor dem Hypnotismus, allmälig zurechtgefunden. Meine Leute erwarteten mich 
ſchon mit Sorge; Johann ſtand vor der Thür, als ich endlich gegen elf Uhr 
vorfuhr. An dem gleichmüthig ruhigen Geſicht Hildens merkte ich, daß ſie 
von der Anweſenheit Richard Mind's noch nichts wußte. 

Die Geſellſchaft bei dem Superintendenten ließ mich mit ihrer ſteifen 
Förmlichkeit nur zu ſehr die zwangloſe Fröhlichkeit und Heiterkeit auf dem 
Gutshofe vermiſſen. Wohl waren die Herren und Damen alle gebildete und an⸗ 
geſehene Leute, aber ſie ſchienen mir jedes ihrer Worte behutſam auf die Gold⸗ 
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wage zu legen. Von den phantaſtiſchen Einfällen und Launen, von der Freiheit 
des Herzens und der Zunge, in denen ſich der Graf und der alte Fritzlaw er⸗ 
gingen, konnte hier nicht die Rede ſein. Alles mußte nach der Weiſe des Haus⸗ 
herrn und der Tochter auf Wahrheit und Klarheit geſtimmt ſein. In ihrem 
ſchwarzen Seidenkleide, mit dem Rubinenſchmuck der Tante um den feinen Hals, 
machte Fräulein Marie die äußerlich anmuthige, aber innerlich kalte Wirthin. 
Sie überſah Niemand, ſie vernachläſſigte keinen ihrer Gäſte, ſie war in ihrer 
Haltung und ihrem Betragen jo tadellos, wie der Tiſch reich und tadellos ge- 
deckt war, wie ſich die Bedienung kein Ungeſchick zu Schulden kommen ließ, ja 
noch mehr, von allen anweſenden Frauen und Mädchen war ſie weitaus die 
ſchönſte, klügſte und beſcheidenſte. Mir indeſſen ſchien es, als müſſe Jeder, wie 
ich, ihr anmerken, wie gleichgültig das Feſt und die Unterhaltung ihr wären, 
wie Niemand ihre Aufmerkſamkeit erregte. Meine Fahrt zu den Pritzwalk's 
bildete bald den Untergrund des Geſprächs. Der Freiherr, ſeine Gattin und 
ſeine Tochter weilten noch nicht lange genug auf dem Gute, um ſchon engere 
Beziehungen zu den Herrſchaften in der Stadt angeknüpft zu haben, ſondern 
waren noch neue Leute, von deren Weſen und Leben man gern erfuhr. Auch 
die Kupferſtich⸗ und Poreellanſammlung, von der Wahrmund einige Kenntniß 
hatte, mußte herhalten. So wurde ich, ohne mein Zuthun, eine Art Mittel- 
punkt der Geſellſchaft, und da ich nur Gutes und Freundliches mitzutheilen hatte 
und noch unter dem friſchen Eindruck des Geſchauten und Erlebten ſtand, ver⸗ 
mochte ich die Neugierde und die Frageluſt zu Aller Vergnügen zu befriedigen. 
Fräulein Marie, die mir gegenüberſaß, richtete gelegentlich einen wärmeren Blick 
aus ihren glänzenden, kalten Augen auf mich, als wiſſe ſie mir Dank, daß ich 
die ſonſt ſo förmliche und ſtockende Unterhaltung belebte. 

Glücklich war die Tafel aufgehoben; der Kaffee wurde herumgereicht, ein 
Spieltiſch zu einem würdigen Whiſt hergerichtet; die Damen bereiteten ſich vor, 
im geſchloſſenen Kreiſe über die Dienſtboten zu klagen und die lieben, nicht an⸗ 
weſenden Freundinnen durchzuhecheln .. Nicht aus Abſicht oder einer dunklen 
Regung hatte ich des Grafen bisher nicht erwähnt, ſeine Perſönlichkeit ſtimmte 
ſo gar nicht zu dieſer ehrbaren Geſellſchaft, daß ich keine Veranlaſſung gehabt, 
auch nur ſeinen Namen zu nennen. Jetzt hatte mich der Superintendent bei 
Seite genommen, und fragte nach einem Lobe, das er meinen Schilderungen ge— 
ſpendet: „Waren außer Ihnen noch Gäſte auf dem Schloſſe?“ „Ein Welt⸗ 
reiſender,“ antwortete ich gelaſſen, „ein Graf Bodin, der durch ſeine Er- 
zählungen ..“ Wahrmund hatte ſich entfärbt, und die Taſſe zitterte in ſeiner 
Hand: „Bodin? Adalbert Bodin?“ Ich mußte wohl ſeine Ergriffenheit ge⸗ 
wahren und erwiderte: „Vergebung, aber meine Mittheilung ..“ „Sie kömmt 
mir ſo unerwartet, Herr Paulſen,“ entgegnete er und wurde allmälig wieder 
Herr über ſich ſelbſt, „wenn man viele Jahre lang nichts von einem Menſchen 
gehört und ihn wie einen Verſchollenen betrachtet hat . . In ſeinen jüngeren Jahren 
bin ich dem Grafen öfters auf dem Gute und in der Stadt begegnet ..“ „Er 
hat jeine Beziehungen zu Ihnen kaum berührt ..“ „Es lohnte ſich auch nicht, 
ſie waren der flüchtigſten Art; ein junger Officier und ein Prediger gehen eben 
aneinander vorüber.“ Wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, dachte ich, daß ſie einmal 
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hart zuſammenſtoßen können. Denn obgleich er ſeine gemeſſene Haltung wieder 
gewonnen hatte, fühlte ich doch, daß meine Nachricht einen Sturm in ſeinen 
Gedanken aufgewühlt, und es ſchien mir ein Verſuch, mich oder ſich ſelbſt dar⸗ 
über zu täuſchen, als er zu dem Bürgermeiſter ſagte: „Graf Adalbert Bodin iſt 
wieder in Pritzwalk, Herr Paulſen erzählt es mir. Der tolle Bodin!“ Bei 
dem älteren Theil der Gäſte erregte die Kunde allgemeine Verwunderung: keine 
angenehme; Herren und Damen ſchienen keine freundlichen Erinnerungen von 
dem Grafen zu haben, den Jüngeren war er unbekannt; ſo wurde nach einer 
Weile über ihn zur Tagesordnung gegangen, in der Hoffnung, welcher der 
Bürgermeiſter Ausdruck gab, daß der Graf nun wohl der Thorheiten und der 
Jugendſtreiche müde und ein geſetzter Mann geworden wäre. Ich entnahm aus 
dem Allen, daß die Abſicht Bodin's, die Vogelſcheuche zu erwerben, vermuthlich 
auf unüberſteigliche Hinderniſſe ſtoßen würde, und erſparte ihm in meinem 
Inneren den Vorwurf der Hinterliſt nicht. Warum hatte er mir nicht reinen 
Wein über ſein Verhältniß zu dem Pfarrer eingeſchenkt? Sicherlich war ich in 
meinem Recht, wenn ich mich nicht voreilig in eine ſo dornige Angelegenheit 
ſtürzte. Marie hatte, als ihr Vater den Namen des Grafen ſo laut und mit 
einer gewiſſen Betonung ausgeſprochen, nachdenklich vor ſich hingeblickt, wie in 
der Bemühung, den eben vernommenen Klang mit früher gehörten und halb 
vergeſſenen zu verbinden. Dann trat ſie auf einen Augenblick an mich heran. 
„Sie müſſen an dem Grafen eine intereſſante Bekanntſchaft gemacht haben ..“ 
„Gewiß, Fräulein ..“ „Und wollen Sie mir gelegentlich mehr von ihm er⸗ 
zählen?“ „Gerne, trotzdem er, wie ich höre, hier in keinem guten Rufe ſteht. 
Ihnen iſt er freilich völlig unbekannt“ — „Doch nicht, Ihre Tante hat öfters 
von ihm geſprochen. Als ich noch ein Kind war“ — und fort war ſie. 

Dabei war nichts Verwunderliches. Aus ſeiner Freundſchaft für Ulrike 
hatte Bodin kein Geheimniß gemacht und ſchwerlich Ulrike aus der ihrigen zu 
ihm. Sie mochte ihn damals gegen ſeine Widerſacher vertheidigt haben, und ſein 
Name war in dem Gedächtniß Mariens haften geblieben. Dennoch beſtärkte 
mich die hingeworfene Aeußerung des Fräuleins noch mehr in meiner Abneigung, 
mich tiefer in dieſe Dinge einzulaſſen . 

Aber ich hatte vergeſſen, in welchem engen Kreiſe ſich hier Alles bewegte, 
und daß Menſchen und Verhältniſſe wie an derſelben Schnur aufgereiht waren. 
Im Hauſe ſetzte mir Hilde die Lampe auf den Tiſch; Johann war von ſeinem 
Spaziergange noch nicht zurückgekehrt. „Er wird nicht erwartet haben, daß Sie 
jo früh aus der Geſellſchaft kämen, Herr Paulſen,“ ſagte ſie mit einem ſpitz⸗ 
bübiſchen Blick, als erriethe ſie, daß mich die Langeweile vertrieben. Seit ſie 
mir ihre Geſchichte erzählt, war ein Alp von ihr genommen, und ihre urſprüng⸗ 
liche Natur, eine Miſchung von Frohſinn, Keckheit und Trotz hatte das Ueber⸗ 
gewicht gewonnen. 

„Ich ſpiele keine Karten, erwiderte ich kurz, „und bin gegangen.“ 

„Der Herr Superintendent wird es nicht gern gehört haben, daß Sie zwei 
Tage in Pritzwalk geweſen ſind, fuhr ſie hartnäckig fort und I die Vorhänge 
der Fenſter nieder. 

„Hat er es Ihnen vielleicht vertraut?“ 
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„Nein! Allein das liegt in der Luft.“ 

Ich ſah ſie ſcharf an, ſo daß ſie ihrerſeits in Verwirrung gerieth und ſich 
ſchnell und leiſe entfernen wollte. 

„Was liegt in der Luft?“ fragte ich. Ihre Weiſe, mich auszuforſchen, hatte 
mich gereizt. „Wohl habe ich in Pritzwalk erfahren, warum Herr Wahrmund 
nicht mehr hinausgekommen iſt, nach ſeinem Häuschen zu ſehen, allein Sie wiſſen 
recht gut, daß dies nichts mit mir zu ſchaffen hat.“ 

Sie war dunkelroth geworden und zuſammengefahren .. „Sie, Herr Paulſen, 
Sie wiſſen ..“ 

„Ich war an dem Unglücksort. Zufällig. Darauf alſo wollten Sie nicht 
hindeuten, ſondern auf etwas Anderes.“ 

„Natürlich, auf etwas Anderes,“ antwortete ſie zwiſchen Trotz und Spott. 
„Und nur Sie ſcheinen es nicht gemerkt zu haben.“ 

„So ſagen Sie es doch!“ 

„Ich werde mir keinen Dank damit holen. Aber wenn Sie es hören wollen, 
Herr Paulſen, und es iſt ja nichts Böſes. Der Herr Superintendent ſoll Sie 
ſchon für ſeinen zukünftigen Schwiegerſohn halten ..“ 

„Wer hat Ihnen die Grille in den Kopf geſetzt?“ brauſte ich auf. „Ich 
verbiete Ihnen, ſolche Thorheit zu äußern.“ 

„Das thue ich auch nicht. Allein die Ohren kann ich mir nicht zuhalten, 
und die halbe Stadt ſpricht davon, an dem Brunnen und auf dem Markte.“ 

„Dann faſelt die halbe Stadt; Sie ſollten ihre Dummheit nicht nachſchwatzen. 
Weder der Superintendent noch ſeine Tochter denken daran.“ 

„Ich bin ſchon ſtill. Verzeihen Sie mir. Sie ſahen ſo verdrießlich und 
mißvergnügt aus, als Sie in das Haus traten, daß ich glaubte, Sie hätten ſich 
geärgert —“ 

„Und da wollten Sie erfahren, was es gegeben? Ich danke Ihnen, die 
Sorge war unnöthig. Die Brautleute haben ſich nicht gezankt, da fie weder 
verlobt noch verliebt ſind. So, ſind Sie jetzt beruhigt?“ 

„Ich habe es gut gemeint, und Sie laſſen es mich büßen. Ich werde künftig 
nicht wieder ſo fahrig und vorlaut ſein.“ Das thörichte Gerede hatte mir über 
Gebühr die Galle erregt. Ich hätte ſie nicht ſo hart anfahren ſollen. Selbſt 
wenn die Neugier aus ihr geſprochen, war ſie verzeihlich. Aber warum ſprach 
„die halbe Stadt“ von dieſer Verlobung? Ich mochte hin und herſinnen, wie 
ich wollte, ich fand nicht den geringſten ſtichhaltigen Grund für dies Gerücht 
und Niemand, der ein Intereſſe an ſeiner Verbreitung hätte haben können. 
Schwebte es in der Luft, weil Marie und ich jung waren und wir uns häufiger 
geſehen hatten, als es die Schicklich keits begriffe der Stadt erlaubten? Oder wurde 
Fritzlaw's Vermuthung, Mariens Mutter und meine Tante hätten unſere Ver⸗ 
heirathung beabſichtigt, auch von Anderen getheilt? O, über dieſe Kleinſtädter, 
über die Schwatzſucht und die Verleumdung der Menſchen! Hatte ſie es doch 
glücklich dahin gebracht, daß ich mich mit ihrem Phantaſiegebilde zu beſchäftigen 
anfing. Niemals hatte ich mich bisher auf den Wunſch einer wärmeren An⸗ 
näherung an Marie ertappt; von unſerer erſten Begegnung an war ſie für 
mich vielmehr die Tochter ihres Vaters, zu dem mich keine ae hinzog, 
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als die Tochter ihrer Mutter geweſen, für deren Schönheit ich knabenhaft ge⸗ 
ſchwärmt. Daß ſie das einzige junge Mädchen aus der Stadt geblieben, mit 
dem ich öfters verkehrt, hatte der Zufall gefügt. Sie ſo wenig, ich war davon 
überzeugt, dachte an eine Heirath wie ich. Alle dieſe Wochen hindurch hatten 
wir Beide uns unbefangen gegenübergeſtanden, und ich empfand es peinlich, 
daß es mit dieſer kühlen Höflichkeit vorbei ſein ſollte. So wie früher ſie zu 
betrachten, würde mir fortan nicht möglich ſein. Bei meiner angeborenen 
Schüchternheit mußte der Gedanke, daß man mich auf Freiersfüßen wähnte, 
mich unabläſſig in meiner Bewegung, bei jedem Worte hindern. Und noch un⸗ 
erträglicher, wenn auch ihr das Gerücht zu Ohren gekommen! Aus reiner Ge⸗ 
ſchwätzigkeit hatten die Klatſchſüchtigen und die Geſchichtenträger einmal wieder 
ein harmloſes Verhältniß getrübt. Die Erbſchaft und wieder die Erbſchaft ver⸗ 
ſtrickte mich tief und tiefer in die Maſchen eines Netzes .. Weſſen Hand hatte 
es ausgeworfen, wer hielt es? Ein ſchadenfroher Dämon oder ein willen- und 
abſichtsloſer Zufall? 

— — „Und nur Gewaltthat kann es reißend löſen!“ rief ich mir mit 
Wallenſtein zu und ſetzte mich vor den Schreibſchrank der Tante. Ich mußte 
ſo ſchnell, als es ſich thun ließ, meine Geſchäfte in Bezug auf die Ordnung des 
Nachlaſſes beendigen und mein Heil in der Flucht ſuchen. Mochten ſie dann 

über den Abweſenden nach Herzensluſt reden, ſchmähen und geifern. 

5 Es war ein Meiſterſtück ehemaliger Schreinerkunſt, aus der Großväterzeit, 
mit künſtlich eingelegten Hölzern, blanken meſſingnen Schlöſſern, Griffen und 
Verzierungen, mit einer Fülle von kleineren und größeren, ſichtbaren und ver⸗ 
borgenen Käſten und Schubfächern, dieſer „Secretär“, wie ihn Ulrike mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit nannte. Für ſie war er Archiv, Geldſchrank, Schreibtiſch 
und Reliquienſchrein zugleich geweſen. Aus einer geheimen Furcht vor dem 
Moderduft, der nach des Pfarrers Meinung mir daraus entgegenſtrömen würde, 
hatte ich die Unterſuchung und Entleerung des Schrankes von einem Tage auf 
den anderen verſchoben. Jetzt wollte ich in dieſer Nacht mit der Arbeit fertig 
werden. Allen Geiſtern der Vergangenheit zum Trotz! 

Aber zunächſt kamen keine Geheimniſſe und keine Offenbarungen zum Vor⸗ 
ſchein, ſondern ein Haufen alter bezahlter Rechnungen, Steuerzettel und Vereins⸗ 
karten, die Ulrike ſorgſam aufbewahrt; dann die Familienbriefe, die meines 
Vaters von ſeiner erſten Künſtlerfahrt her wohl zuſammengeheftet, die meinen, 
mit dem unbeholfenen Glückwunſch des neunjährigen Knaben zum Geburtstag 
der „beſten Tante“ beginnend, ein paar Schreiben der Stiefmutter .. Ein 
Album mit den verſchiedenſten Photographien ihrer Eltern, der übrigen Ver⸗ 
wandten, zwei oder drei Concertprogramme, in denen mein Vater als Wunder⸗ 
kind mit vollem Namen aufgeführt war, eine Anzahl Haarlocken, die Taſchenuhr 
ihres Vaters, und mehr ſolchen heiligen Trödels .. Dinge, denen ſie eine Art 
Cultus gewidmet .. Eins und das Andere verſchloß ich wieder, weitaus das 
Meiſte verdammte ich zum Feuertode. Darunter auch ein Schreiben meines neu 
entdeckten Vetters Richard Mind, aus der Zeit, wo er in Pritzwalk als „Guts⸗ 
verwalter“ gelebt, jo hatte er ſich unterzeichnet ..der ſprach von einem kühnen 
Unternehmen, das der Ausführung nahe ſei, von dem Herzen eines edlen 
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Mädchens, das er gewonnen zu haben glaube, wenn die Tante ihm noch einmal 
die nöthigen Mittel „zum ſtandesgemäßen Auftreten, frei und ritterlich als 
Gentleman,“ bewilligen wolle. 

Gerade dieſen Brief hatte ich in den Papierkorb geworfen, als Johann 
eintrat. Ob ich etwas zur Nacht wünſche? Eben ſei er heimgekommen und 
bäte um Entſchuldigung, daß er ſich verſpätet. Dabei war ihm anzuſehen, daß 
ihn nicht bloß der Dienſteifer zu mir geführt, eine Neuigkeit brannte ihm auf 
der Seele.. „Was haben Sie, Johann?“ fragte ich darum. „Spukt es bei 
Ihnen auch wie bei der Hilde?“ 

„Nein, die kann es nicht wiſſen, und es geht ſie auch nichts an. Aber er 
iſt wieder da, leibhaftig .. der Vagabund, wie ihn unſer ſeliges Fräulein 
nannte ..“ 

„Richard Mind? Das iſt mit natürlichen Dingen zugegangen, den hab' ich 
am Charfreitag in Pritzwalk getroffen und zu unſerem Juſtizrath geſchickt 
Seines Erbes wegen .. Da erſpart er uns eine ſchöne Schreiberei ..“ 

Ueber das erſtaunte Geſicht des ehrlichen Alten! Es bedurfte der Weile 
und einer bedächtigeren Erzählung, bis er den Zuſammenhang der Dinge be⸗ 
griffen. Er war Mind in einer Bierwirthſchaft begegnet, wo er einen Kreis von 
Zuhörern mit ſeinen Schnurren und Abenteuern unterhalten. „Ganz wie früher,“ 
ſetzte Johann hinzu, „er lügt wie gedruckt; man merkt's wohl, aber man kann 
nicht los; es iſt ein Teufelskerl.“ 

„Iſt er denn bei Lebzeiten der Tante hier im Hauſe geweſen?“ 

„Ein paar Mal rechne ich mir ſchon heraus. In der Stadt war er öfters, 
der Geſchäfte wegen; der alte Freiherr vertraute ihm viel. Ich verſpürte immer 
eine gelinde Furcht, wenn er zu uns kam. Bei uns war es ſo ſtill, und er hatte 
ein ſo lautes Weſen und verführte ſtets ein wildes Gelärme. Das letzte Mal, 
ich erinnere mich noch, wollte ich ihn gar nicht hereinlaſſen; es war ſchon ſpät, 
fieben Uhr Abends, im November; im Schneetreiben war er vom Gute herein⸗ 
geritten. Er machte ein ſo verzweifeltes und grimmiges Geſicht, daß man ſich 
des Aergſten von ihm verſehen konnte. Wie ein Dieb und ein Räuber. Mich 
ſtieß er bei Seite und ſtürmte zu der Seligen. Ich hinterher, um ihr im Noth⸗ 
fall beizuſtehen. Allein das Fräulein war eine reſolute Dame, die ſich nicht ein⸗ 
ſchüchtern ließ. Trotz all' ſeiner raſenden Redensarten. Gott ſei Dank, daß ich 
ſie alle wieder vergeſſen habe! Nicht einen Groſchen konnte er ihr abpreſſen. 
Eine kleine Vaſe, die auf ihrem Tiſche ſtand, zertrümmerte er, um ſie in Schrecken 
zu ſetzen .. Da rief ich Herrn Fritzlaw, er aber polterte uns ſchon die Treppe 
hinunter entgegen und ſchwur uns Mord und Tod .. Ich glaube, von uns iſt 
er noch zu dem Herrn Superintendenten gelaufen; der hat ihm indeſſen auch die 
Thüre gewieſen, und in der Nacht noch ſoll er fortgeritten ſein. Keiner hat dann 
mehr von ihm etwas gehört. Hui, auf und davon! Und nun ſteht er wieder 
vor mir, wie ein Auferſtandener, funkelnagelneu gekleidet, daß es nur ſo eine 
Art hat.“ 

„Von unſerem ſauer erſparten Gelde, Alter!“ lachte ich. „Nächſtens wird 
er ſich bei uns zu Gaſte laden; wenigſtens hat er mir ſeinen Beſuch verſprochen.“ 

„Weiſen Sie ihn ab, Herr Paulſen, er führt ſo gottloſe Worte im Munde 
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und hängt den Menſchen ſo läſterliche Dinge an. Damals brachte er allerlei 
ſchändliche Behauptungen gegen den Superintendenten vor und wollte geheime 
Dinge wiſſen . . Mir ſtehen noch die Haare zu Berge! Bei dem ſeligen Fräulein 
verſchlug das nichts, die kannte die Sache beſſer als er und ſah bis in den tiefſten 
Brunnen. Ihnen aber könnten die frechen Reden das Herz mißmuthig machen 
und Mißtrauen darin ſäen ..“ 

„Wider Herrn Wahrmund? Was habe ich Großes mit dem Manne zu 
theilen? Oder halten Sie mich auch ſchon für ſeinen angehenden Schwiegerſohn 
wie die halbe Stadt?“ 

„So weit wird es ja wohl noch nicht ſein, aber es könnte doch werden. 
Und darum ſchenken Sie dem Vagabunden kein Gehör; es iſt Alles erſtunken 
und erlogen.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Johann; gehen Sie nicht um die Wahrheit wie um 
einen heißen Brei herum, ſondern ſagen Sie mir lieber, was Richard Mind 
gegen den Pfarrer hat?“ 

„Ja, wer das zu ſagen vermöchte! Er iſt viel zu pfiffig, ſich feſtnageln zu 
laſſen. Heute deutet er hierhin, morgen dahin. Vielleicht iſt gar nichts dahinter, 
denn der Pfarrer hat ihn hart zurückgeſtoßen. Aber hängen bleibt doch Etwas. 
Wie ein Oelfleck, der immer größer wird. Und das Alles, weil er ſich in den 
Kopf geſetzt hatte, das Fräulein Marie zu heirathen.“ 

„Was? Richard Mind Fräulein Wahrmund!“ Ich war von meinem Stuhl 
aufgeſprungen zwiſchen Lachen und Aerger. Der verkommene, verlotterte Geſell 
und die kalte Schönheit! War ſie das edle Mädchen, von dem er der Tante 
geſchrieben? Das ſtreifte ſchon an den Hanswurſt, wenn es nicht eine Aus⸗ 
geburt der Kleinſtadt war, und was dieſe erhitzte Phantaſie leiſten konnte, hatte 
ich an mir ſelbſt erfahren. „Glauben Sie denn im Ernſt ſolche Tollheiten? 
Sie war ja damals noch ein Kind“ — „Siebzehn Jahre, Herr Paulſen!“ ent⸗ 
gegnete er bedächtig. „Und ſie ſah wie ein Engel aus, als ſie damals bei dem 
ſchönen Erntefeſt in Pritzwalk, der Freiherr wurde gerade ſiebzig Jahre alt, 
die Roggenfee darſtellte. Und das Stücklein hatte der Mind gemacht. Geſchickt 
iſt er, in allen leichtfertigen Künſten, und ein hübſcher Menſch war er obendrein, 
und der Freiherr hatte ſeinen Narren an ihm gefreſſen. Das muß ihm der 
Neid laſſen.“ 

Meine Tante hatte dem Feſte beigewohnt und er ſie begleitet, ſo konnte er mir 
noch Einiges davon erzählen. Bei dem Aufzuge der Gutsleute waren verſchiedene 
Paare aufgetreten und hatten Verſe zu Ehren der Herrſchaft, zum Segen der 
Wirthſchaft declamirt. Marien war dabei die Hauptrolle zugefallen, Hilde hatte 
nicht mitgeſpielt. Des Abends hatte ein lebendes Bild und der übliche Tanz 
den Erntekranz beſchloſſen. Befriedigt verließ mich der Alte, der ſeinem Herzen 
Luft gemacht, während ich mit einem Stiche im Gemüth die unterbrochene Arbeit 
wieder aufnahm. Es wurmte mich, daß mir die Klatſchſucht die Nachfolge eines 
Richard Mind in der Bewerbung um die Pfarrerstochter zuſchrieb. Offenbar 
war Marie Etwas wie die Helena dieſer Stadt, deren Schickſal auch die trägſte 
Einbildung in Bewegung ſetzte. Merkwürdig, daß ich dagegen an dem Ver⸗ 
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hältniß Hildens zu Mind nicht eine leiſe Fährte entdeckte. Immer, wo ich fie 
ſuchte, traf ich auf die Andere ... 

Ein Kaſten des Schreibſchrankes nach dem anderen war geleert. Nach den 
Familienbriefen war ich auf die Bittgeſuche und Schuldſcheine geſtoßen; eine 
langjährige Correſpondenz mit einer Jugendfreundin, die nach Cöln geheirathet, 
ſchloß ſich daran, ein Dutzend Briefe Fritzlaw's, drei oder vier Zeitungsblätter, 
welche die Proceßverhandlung gegen Hilde ausführlich wiedergaben und von der 
Tante mit Randbemerkungen verſehen war. . . Ein Zeichen, daß auch ihr das 
Unaufgeklärte in der traurigen Sache durch den Sinn gegangen .. Auffällig 
war es mir, daß außer wenigen Zetteln Gerda's ſich kein Brief dieſer theuerſten 
Freundin Ulrikens vorfand, und doch hatte ſie mehrfach ihrer Kränklichkeit wegen 
das eine und das andere Bad gebraucht. Waren während dieſer Trennungen 
keine Briefe zwiſchen ihnen gewechſelt worden, oder hatte Ulrike die Schreiben nicht 
aufgehoben? Ich bin überzeugt, daß ich über das Fehlen dieſer Briefe nicht weiter 
nachgedacht hätte ohne die Reden Hildens und Johanns über den Pfarrer. 
Unter dieſem Eindruck jedoch durchwühlte ich den Schrank mit einem Eifer und 
einer Ungeduld, als gälte es einem Schatz; nun waren auch alle geheimen Fächer 
geöffnet — umſonſt, kein Brief Gerda's war mehr vorhanden. Die Annahme, 
daß Ulrike dieſelben vernichtet, gewann an Wahrſcheinlichkeit, und dahinter erhob 
ſich das Fragezeichen: Warum? Darüber hätte ich lange ohne Erfolg grübeln 
können, hätte nicht ein anderer Fund meinen Gedanken eine andere Richtung 
gegeben. Zum Vortheil für meine Nachtruhe. Im innerſten Fache lag ein 
wohlverſchnürtes und mit dem Siegel der Tante verſehenes Paket, mit der Auf- 
ſchrift von ihrer Hand: „Eigenthum des Herrn Grafen Adalbert Bodin. Jetzt 
auf Reiſen.“ Und darunter, ſpäter geſchrieben, mit zitterigen Buchſtaben: „Wenn 
der Beſitzer, von dem ich ſeit ſechs Jahren ohne jede Nachricht bin, nicht mehr am 
Leben ſein ſollte, uneröffnet zu verbrennen.“ Nun, das war nicht nöthig, in den 
nächſten Tagen ſollte der Graf wieder in den Beſitz ſeines Eigenthums — ver⸗ 
muthlich der Briefe, die er an Ulrike geſchrieben, oder der Papiere, die er ihr 
anvertraut — ſein. Ich war erfreut, da ich ihm in der Angelegenheit wegen 
des Ankaufes der Vogelſcheuche nicht nützlich ſein konnte, mich auf andere Weiſe, 
durch eine Gabe, auf die er ſchwerlich gerechnet hatte, ſeiner Freundſchaft zu 
empfehlen. Und auch das hob meine Stimmung und erleichterte mir das Herz, 
daß dieſer wegen ſeiner Geheimniſſe beinahe wie die Büchſe Pandorens von mir 
gefürchtete Schrank ſeines Inhalts entleert war und offen und unſchuldig vor 
mir ſtand. Mit den aufgezogenen und aufgeſchloſſenen Schubkäſten, die inwendig 
mit buntem Glanzpapier tapeziert waren, gefiel mir das alte Möbel noch ein⸗ 
mal ſo gut. Wenn ich vergnügt in ſeine Leere ſchaute, war es mir, als hätte 
ich einen großen Schritt nach meinem Ziele gethan. Du hinderſt mich nicht 
mehr, nach Italien zu reiſen, damit ſchied ich für dieſe Nacht von ihm. 

Am nächſten Morgen wurde das Autodafs feierlich in Gegenwart Johann's 
vollzogen. Ein kleines Feuer ward im Ofen angezündet und ein Päckchen nach 
dem anderen ſorgſam verbrannt. Bald war Alles ein Häufchen Aſche. Dann 
reinigte Hilde den Schrank, und ich verſchloß ihn. Es war verdrießlich, daß 
Fritzlaw nicht im Hauſe war; ich hätte ihm ſo gern meine Freude über die 
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glückliche Vollendung einer Arbeit mitgetheilt, die mir eine unbeſtimmte und 
doch quälende Sorge bereitet. So mußte ich der Stillvergnügte bleiben und 
Nachmittags auf einem Spaziergange mit meinen eigenen Grillen mich beluſtigen. 
Seifenblaſen ſteigen laſſen, mit ſeinen Gedanken Fangball ſpielen, iſt der er⸗ 
götzlichſte Zeitvertreib für den Einſamen und Beſchaulichen. 

Ehe ich zur Stadt hinaus war, begegnete ich dem Juſtizrath. Richtig 
hatte ſich in der Frühe des Sonnabends Richard Mind bei ihm eingeſtellt, ſeine 
Papiere vorgezeigt, von unſerem Zuſammentreffen im Pritzwalker Kruge erzählt 
und ſchließlich um einen Vorſchuß gebeten — „den ich ihm in Anſehung ſeiner 
Erbärmlichkeit und unſerer früheren Bekanntſchaft nicht verweigert habe,“ ſetzte 
der Rath hinzu und lachte herzlich, als ich ihm geſchildert, wie raſch ſich Mind 
aus der häßlichen Raupe damit in einen glänzenden Schmetterling verwandelt 
habe: „Der richtige Nichtsnutz und Flunkerer; er würde den trefflichſten 
Wanderlehrer der Socialdemokratie abgeben; nur Geduld, Sie ſehen ihn noch 
im Reichstag.“ 

Trotz des zweiten Feiertags war es vor dem Thore nach Wuſſow zu nicht 
ſehr belebt. Das Wetter war nicht günſtig, je zuweilen ein kalter Aprilſchauer 
und darauf ein bleiches Sonnenlicht. In der Schenke ſaßen ein Dutzend Klein⸗ 
bürger und Arbeiter aus der Vorſtadt; ungegrüßt und ungeſtört konnte ich mein 
Glas Bier trinken und die Bilder der jüngſten Tage an mir vorüberziehen laſſen. 
Das innerliche Behagen und die Ruhe der Seele mochten ſich auch in meinem 
Geſichte widerſpiegeln; zutraulich kamen die Kinder, die im Garten ſpielten, zu 
mir heran und boten mir die Hand; ich kaufte ihnen von den buntbemalten 
Eiern, welche die Wirthin in ihrem Korbe auf dem Schenktiſch ausgelegt hatte, 
und half ihnen, ſie zu verſtecken. Als ich das Haus verließ, färbte die Abend⸗ 
ſonne den Himmel goldig und röthlich, ein Frühlingsſchauer ging über die Erde 
hin, über die graubraunen Furchen der Felder, die knoſpenanſetzenden Büſche, 
bis hinauf zu den Kronen der Pappeln — oder ſtrömte er nur aus meinem 
Herzen? Nicht weit ab von dem Hauſe traf ich auf den Pfarrer. In ſeinem 
langen, ſchwarzen, bis an die weiße Cravatte zugeknöpften Gehrock, einen ſchweren 
Stock mit breitem goldenen Knopf feſt auf den Boden ſetzend, ſchritt er nach⸗ 
denklich daher, in ſich gekehrt, ohne Acht auf die Welt umher. Dennoch er⸗ 
widerte er meinen Gruß nicht wie Einer, der ſich ungern aus ſeinen Betrachtungen 
geriſſen ſieht, ſondern wie Einer, der ſich der Begegnung freut. 

„Ueber die Brücke hinaus pflege ich meinen Spaziergang nicht auszudehnen,“ 
ſagte er, „und ſo, wenn Sie Ihren jugendlichen Schritt ein wenig nach meinem 
langſameren einrichten wollen, Herr Paulſen, bleiben wir zuſammen.“ 

Ich hatte nichts dagegen einzumwenden. Im Gegentheil — ſollte das Ge= 
ſpräch das leidige Stadtgerücht ſtreifen, ſo war eine Auseinanderſetzung mit dem 
Vater leichter als mit der Tochter. 

Es machte ſich zwanglos, daß er ſich entſchuldigte, bei der Laſt, die ihm 
gerade die Oſterzeit mit Einſegnungen, Predigten und Abendmahlsfeiern auferlege, 
meinen Beſuch noch nicht erwidert zu haben, und nachher fragte: „Und wie 
weit ſind Sie in der Ordnung des Nachlaſſes Ihrer ſeligen Tante vorgerückt?“ 

Mit Genugthuung berichtete ich ihm, wie leicht die Arbeit mir von Händen 
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gegangen, wie ſich zum Glück feine Beſorgniß nicht erfüllt und die Vorausſicht 
Ulrikens Alles zerſtört habe, was mir oder Anderen Ungelegenheit oder eine pein⸗ 
liche Empfindung zu bereiten im Stande geweſen wäre. „Leider iſt ſie in ihrem 
Zerſtörungseifer rückſichtsloſer verfahren als es vielleicht für Sie und Ihr 
Fräulein Tochter wünſchenswerth ſein mochte: nicht ein Brief, nicht das kleinſte 
Erinnerungszeichen von der Frau Predigerin hat ſich zu meinem Erſtaunen vor⸗ 
gefunden.“ 

„Nichts, gar nichts?“ Er ſtand ſtill, durchforſchte mit einem raſchen Auf- 
ſchlag ſeiner mächtigen graublauen Augen mein Geſicht, holte tief Athem .. „Aller⸗ 
dings ſeltſam, bei der Freundſchaft, die Beide verband! Aber die Selige er— 
kannte wohl, daß die Geheimniſſe der Freundſchaft nicht für die Ohren der Un⸗ 
betheiligten beſtimmt ſind und daß manches Wort, deſſen wahrer Sinn von der 
Freundſchaft leicht gefaßt wird, fremden Ohren dunkel oder gar mißtönig klingt.“ 
Ihm bereitete erſichtlich die Vernichtung der Briefe ſeiner Frau keinen Kummer, 
und nach einer Pauſe ſagte er noch einmal: „Nichts, gar nichts! Es war viel- 
leicht das Beſte, die Vergangenheit auszulöſchen.“ ; 

„Liegen in dem Leben einer Mutter nicht ſo viele bildende und erziehende 
Elemente für die Tochter?“ wandte ich ein. 

Er unterbrach mich. „Gerade dieſen Einfluß fürchtete ich. Unter welchem 
Vorwande hätte man Marien den Briefwechſel ihrer Mutter vorenthalten können? 
Ohne mir je eine leiſeſte Andeutung ihres Entſchluſſes mitzutheilen, hat die 
Selige in meinem Sinne gehandelt. Es iſt ein letzter, mir erwieſener Freund⸗ 
ſchaftsdienſt. Wir Beide, ſie und ich, ſtanden uns eben den Jahren, den Lebens⸗ 
erfahrungen und dem Temperament nach näher, als ich und meine ſelige Frau. 
Sie haben ſie ja auch als eine Heilige oder eine Fee verehrt,“ betonte er mit 
einem halb froſtigen, halb melancholiſchen Lächeln. 

„Es war eine meiner wärmſten und reinſten Empfindungen ..“ 

„Ja, ſie war etwas wie die Jugend und die Poeſie. Selbſt ihr Leiden 
that ihr keinen Abbruch. Wer ſie in ihren guten Stunden ſah, erlag dem Zauber. 
Aber in einem ehelichen Zuſammenleben — Sie werden mich nicht mißverſtehen, 
denn Sie ſind nicht mehr jung genug, die Bedürftigkeit des Irdiſchen aus Ihrer 
Daſeinsrechnung auszuſtreichen — in ſo vielen Jahren dauert der Zauber nicht. 
Der Unterſchied der Jahre zwiſchen uns war zu groß, ſie eine Siebzehnjährige, 
weltfremd, wie Dornröschen in der einſamen Beſchaulichkeit eines Pfarrhauſes, 
unter Blumen, am Clavier aufgewachſen, in der nachſichtigen Zucht eines Vaters, 
der die Dichtung der Wahrheit vorzog, und ich ein Mann an die Vierzig!“ 

Und ein ſtarrer, unbeugſamer Mann des Gotteswortes, ſetzte ich bei mir 
hinzu; laut ſagte ich — und ich durfte es, weil ich nur den Anderen nachſprach: 
„Und dennoch haben Sie der Stadt ſo lange das Beiſpiel einer glücklichen und 
zufriedenen Ehe gegeben.“ 

„Haben wir?“ fragte er zurück. Mit einer eigenen Schroffheit des Tones. 
„Ja, wir lernten entſagen, ſie im elegiſchen, ich im chriſtlichen Sinne, lernten 
uns ineinander ſchicken und mit Nachſicht unſere Schwächen und die unaus⸗ 
bleibliche Enttäuſchung ertragen, die allen irdiſchen Genüſſen und Hoffnungen 
folgt. Allein den Aufſchrei des Herzens — wer kann ihn verbieten? Wer darf 
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ihm grollen? Ich nicht, ich bin ein ſündiger Menſch! Löke ich nicht auch 
wider den Stachel? Von ſolchen Kümmerniſſen, von ſolchen Irrungen, die keiner 
Ehe erſpart bleiben, mag mancher Brief Gerda's erzählt haben. Ueber ihrer 
Seele lag zeitweiſe, ſchon von ihrer Krankheit heraufbeſchworen, ein Schatten, 
und doppelt düſter malte ſich ihr darunter die Welt. Jede Ehe hat ein Soll 
und ein Haben; mußte mich als Vater, als Gatte und Prediger nicht ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl bei dem Gedanken beſchleichen, daß die Schuldſeite meiner Ehe 
allein gleichſam documentariſch aufbewahrt ſei?“ 

„Sie konnten im Ernſte doch nicht glauben, Herr Wahrmund ..“ 

„O, von Ihnen befürchtete ich keine Unbeſcheidenheit und keine Rückſichts⸗ 
loſigkeit“ — und er drückte mir mit beſonderer Freundlichkeit die Hand. „Wäre 
ich Ihres Vertrauens nicht ſicher, würde ich Ihnen mein Herz öffnen, wie ich es 
thue? Allein Briefe ſind Blätter im Winde; Niemand vermag dafür zu bürgen, 
daß ſie nicht in unrechte Hände fallen. Und ſolche Hände wären die Mariens 
geweſen.“ 

„Ihr Fräulein Tochter erſcheint ſo ruhig und ſo verſtändig, daß fremde 
Leidenſchaft und Klage kaum ihre Klarheit trüben dürfte.“ 

„Was liegt auf dem Grund des Menſchenherzens? Wer hat die Sonde 
für ſeine Tiefen? Vererbung iſt das Wort, das noch am tiefſten reicht. Marie 
hat den phantaſtiſchen Sinn ihrer Mutter geerbt, die irren und wirren Gedanken 
über die Möglichkeit eines idealiſchen Glücks. In der Stille unſeres Hauſes, 
in ſtrenger Pflichterfüllung iſt der verderbliche Trieb gebändigt worden, aber ein 
Zufall, ein Anſtoß von außen kann ihn entfeſſeln. Das Beiſpiel der Hilde 
Gollnow iſt ihr eine heilſame Warnung geweſen.“ 

„Das arme Geſchöpf hat ſeine Verſchuldung hart büßen müſſen.“ 

„Und wird doch wieder der Sünde anheimfallen. Es ſitzt im Blute. Die 
Lehre von den Verworfenen und den Auserwählten Gottes bleibt beſtehen, nur 
daß die Naturwiſſenſchafter einen anderen Ausdruck dafür gefunden haben. Das 
ſchlechte und verdorbene Blut der Eltern, der Großeltern, eines ganzen Ge— 
ſchlechtes bricht in Eiterbeulen und Geſchwüren bei den letzten Sprößlingen aus; 
ſchon vor der Geburt ſind ſie gezeichnet und zu einem elenden Tode beſtimmt. 
Früher verdammte uns der Zorn Gottes, jetzt verſtößt die Zuchtwahl die Einen 
und erhebt die Anderen.“ 

„Aber ſoll der Einzelne nichts thun, den Zorn Gottes zu beugen oder das 
Geſetz der Vererbung einzuſchränken?“ entgegnete ich. „Iſt es nöthig, daß der 
Sohn eines Säufers wieder ein Trunkenbold wird? Das Kind eines Selbit- 
mörders ſeinem Leben ein Ende macht? Gerade der Hinblick auf die Ver⸗ 
irrungen ſtärkt unſere Kraft, ſie zu vermeiden oder zu bekämpfen.“ 

Mit einem beinahe mitleidigen Lächeln maß er mich von dem Kopfe bis zu 
den Füßen. „Ja, das iſt die Hoffnung und die Weisheit der Paulſen. Der 
Mäßige und der Leidenſchaftsloſe hat eine glatte Bahn durch das Leben; er iſt 
frei von der Seekrankheit und dem Schwindel.“ 

In ſolchem Geſpräche waren wir auf den Platz bei der Marienkirche vor 
ſeinem Hauſe angelangt. Die Abenddämmerung floß in die Dunkelheit über. 
Ich wollte mich verabſchieden, er indeſſen hielt mich feſt. „Sie ſind einſam in 
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Ihrem Haufe, und ich bin es auch,“ ſagte er. „Meine Tochter iſt zu einer 
Freundin geladen. Laſſen Sie uns noch weiter reden, bitte, treten Sie ein.“ 

Woher hätte ich den Muth nehmen ſollen, ſeine Freundlichkeit abzulehnen? 
Dazu hatte der Gegenſtand der Unterhaltung die Luſt ſich auszuſprechen und 
Gründe und Behauptungen gegen einander auszutauſchen zu mächtig angeregt, 
als daß ſie ſo ohne jeden Nachklang hätte enden können. 

„Entſinnen Sie ſich noch, daß Sie hier öfters als Knabe mit meinem kleinen 
Mädchen geſpielt?“ ſagte er, als wir in ſeinem Arbeitszimmer ſaßen. „Manch⸗ 
mal fühlten Sie ſich in Ihrer Tertianerwürde verletzt, wenn Sie dem launiſchen 
Dingelchen bei der Ordnung der Puppenſtube helfen oder im Garten mit ihr 
den Ball werfen ſollten. Doch Frau Gerda brauchte Sie nur anzuſehen, und 
Sie flogen. Gute Zeiten damals! Mir iſt es, als wäre das Haus damals 
ſonniger geweſen und die Luft leichter.“ 

„Sie haben eben die Todte noch nicht vergeſſen.“ 

„Das werd' ich nie. Ueber ihren Verluſt hab' ich mich als Chriſt gefaßt. 
Gott hat es gegeben, Gott hat es genommen. Aber kein Glaube und keine Er- 
gebung vermögen die Erinnerungen auszurotten. Und hier ruft ſie jedes Geräth, 
jeder Tag zurück. Mehr als ſechs Jahre ſind ſeit ihrem Tode vergangen, und 
zuweilen bedarf ich meiner ganzen Willenskraft, um mich vor dem Wahne zu 
behüten: ich brauche nur dieſe Thür zu öffnen, ſie am Fenſter ſitzen zu ſehen.“ 

Dabei war er aufgeſprungen und hatte in unwillkürlicher Bewegung die 
Tapetenthür aufgeriſſen, durch die bei meinem neulichen Beſuche Marie ein- 
getreten war. 

„Dort pflegte fie zu ſitzen,“ ſagte er ſich beſinnend und deutete im Halb- 
dunkel nach dem Fenſter. „Auf dem Tritt, in dem Korbſtuhl, den Kopf an die 
geſtickte, über die Rücklehne gebreitete Decke geſtützt, das Buch oder die Hand- 
arbeit im Schoß, die Augen auf die Lindenbäume, hinauf zu den Wolken des 
Himmels gerichtet, oder noch weiter in die Ferne — wer weiß, wohin dieſe un⸗ 
ergründlichen Augen ſchauten!“ 

Mein ganzes Mitleid hatte er gewonnen. Wie Wachs im Feuer war ſein 
prieſterlicher Stolz, ſeine geiſtige Ueberlegenheit unter der Gluth der Erinnerungen 
hinweggeſchmolzen. Seine Haltloſigkeit mochte den Gleichgültigen und Denen, 
die wie Fritzlaw ihm nicht wohlwollten, wie eine Störung ſeines Verſtandes er⸗ 
ſcheinen, für mich hatte ſie etwas Rührendes und Verehrungswürdiges; der 
Menſch ſprengte die harte Schale ſeines Standes. 

Ob er die Troſtesworte, die ich ohne Glauben an ihre Wirkung, nur um ihm 
meine aufmerkende Theilnahme zu bezeugen, zu ihm ſagte, für mehr als einen 
leeren Schall hielt, bezweifle ich: mit ſchweren Schritten ging er im Zimmer 
auf und ab, mit leiſem Gemurmel, zuweilen aufſeufzend .. „Finden Sie es nicht 
dunkel hier?“ fragte er plötzlich. „Ueberall Finſterniß, und wir tappen wie 
Blinde darin.“ Er zündete noch eine Lampe und die Kerzen auf einem dreiarmigen 
Wandleuchter an und trug die Lampe in das Nebenzimmer. „So ſind wir 
wenigſtens der Schatten ledig. Die Zweifel freilich ..“ 

Er hatte wieder neben mir Platz genommen und ſagte bedachtſam, mit 
einiger Anſtrengung, als zöge er die Zügel ſeiner Gedanken feſter an: „In Ihrem 
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glücklichen Alter begreift man die Liebe einzig als ſeligen Rauſch, als paradieſiſchen 
Traum oder ſüßeſte Schwermuth, und es iſt die Frage, ob der Schmerz un⸗ 
erwiderter Liebe dem Herzen nicht noch feiner ſchmeichelt als die Zärtlichkeit der 
Geliebten. Schade, daß der Traum wie der Schmerz ſo bald verfliegen! Wie 
ſchnell erhitzt ſich die ſehnſüchtige Schwärmerei zur Leidenſchaft, wie raſch ver⸗ 
wandelt ſich die Nymphe in die Furie! Haben Sie je geliebt?“ 

„So ernſthaft, wie Sie es meinen,“ bemerkte ich mit einem halben Lächeln, 
„noch nicht, und da ich ein Paulſen bin, bleibt mir auch wohl die Tragik der 
Liebe erſpart.“ 

„Heirathen Sie bei Zeiten, wenn Sie es thun. Man wird dann gemeinſam 
alt; gemeinſam ſchrumpfen die Geſichter, die Hoffnungen und die Gefühle zu⸗ 
ſammen. Jung und Alt paßt in der Ehe nicht zu einander; ſie ſoll aus zwei 
Weſen eins machen und entfernt ſie weiter von einander, als jede andere Ein⸗ 
richtung. Lebte ich nicht glücklich und einig mit der, deren Schatten jetzt um 
uns ſchwebt —“ 

„Ihre Trauer beweiſt es ja!“ 

„Nicht wahr? Und doch“ — er zog den Schleier zurück, der das Bild 
ſeiner Frau über dem Sopha verhüllte, und hob die Lampe empor, um es hell 
zu beleuchten — „ſteht in dieſem Geſicht nicht ein ſchmerzlicher Zug; gibt es 
dem Betrachter nicht ein Räthſel auf?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Nein, Herr Wahrmund, wie ſehr ich mich auch 
bemühe, auf Ihre ſchmerzlichen Empfindungen einzugehen, mir verbergen dieſe 
ſanften Augen, dieſer halb geöffnete Mund, die freie Stirn kein Räthſel. Ein 
ſchönes Herz, aus dem eine gütige Seele ſpricht .. Was Sie darin erkennen 
wollen, iſt wahrſcheinlich der leiſe Hauch des körperlichen Leidens ..“ 

„So bin ich ein Narr,“ ſagte er und ſetzte die Lampe wieder auf den Tiſch. 
„Ich leide unter der Vorſtellung, daß fie mir etwas zu ſagen hatte — Schwer⸗ 
wiegendes, Entſcheidendes für uns Beide; daß ſie den Muth nicht dazu fand, 
daß ich das Siegel ihres Mundes nicht zu löſen vermochte; daß ſie mit dieſem 
Geheimniß — nein, mit dieſem Etwas, für das ich keinen Namen habe, hinüber⸗ 
geſchlummert iſt.“ 

Was ſollte ich ihm antworten? Ich hatte keinen Einblick in ſeine Ehe ge⸗ 
habt. Erſt aus Fritzlaw's Aeußerungen hatte ich erſehen, daß die Kleinſtädter 
ſich in ihrer Weiſe damit beſchäftigt. Jetzt war die Frau ſeit Jahren todt. 
Hatte ſie in Wirklichkeit kein glückliches Leben mit ihm geführt und nur mit 
heldenmüthiger Geduld und Entſagung den Schein der Zufriedenheit und Ein⸗ 
tracht nach außen hin bewahrt, ſo verdiente ſie dafür, wenn der Mann zur 
ſpäten Einſicht gekommen, ſeinen Dank; nichts konnte weniger nach dem Sinne 
der Dulderin ſein, als eine ſpitzfindige Unterſuchung ihres Martyriums. Be⸗ 
ſcheiden hob ich darum dieſen Gegenſatz hervor, daß ſie durch ihr Schweigen 
jedem ſeiner Selbſtvorwürfe habe vorbeugen, nicht ſie hervorrufen wollen. 

„Selbſtvorwürfe?“ fuhr er auf. „Freilich, Niemand iſt ohne Schuld 
hienieden. Sie wird gerechten Grund gehabt haben, über mich zu klagen. 
Aber war ſie fehlerlos? Hatte ſie nie eine Abbitte zu leiſten, eine Schuld ein⸗ 
zugeſtehen?“ 
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Etwas Unheimliches witterte um ihn, und meine Lage ihm gegenüber wurde 
bedenklicher. „Wer möchte die Todten um ihre Geheimniſſe befragen?“ entgegnete 
ich; „ſie werden von der Offenbarung nicht mehr betroffen, der Frager allein 
büßt ſeine Voreiligkeit.“ 

„Die Wahrheit ſucht man um der Wahrheit willen. Auf Koſten ſeines 
Glückes, ſeiner Zufriedenheit, ſeiner Ideale trachtet und ringt man nach ihr. 
In tiefer Nacht ſieht man einen Schimmer aufleuchten und geht ihm entgegen. 
Vergebens wehrt die Vernunft ab, das Grauen krallt ſich um das Herz, die 
Ahnung des Verderbens überläuft uns — umſonſt, der magiſche Schimmer der 
Wahrheit iſt ſtärker als die Luſt am Leben und die Furcht vor dem Tode. 
In ruhigen Stunden ſagt man ſich, alles Irdiſche iſt ein Traum und eine 
Spiegelung, und die kalte Verſtändigkeit ſetzt hinzu, es gibt keine Süßigkeit, der 
nicht eine Bitterniß, keine Wahrheit, der nicht eine Lüge beigemiſcht wäre — 
wenn aber der Geiſt über mich kömmt“ — er war aufgeſtanden, reckte ſich zu 
ſeiner ganzen Höhe empor und hob die Arme, wie Einer, der ſich zu einem Kampfe 
vorbereitet — „würde ich mit Gott ringen, um die Wahrheit von ihm zu 
erfahren!“ 

Wenn es Wahnſinn war, ohne Größe war er nicht. Das Unbeſtimmte 
und Weſenloſe, das für mich ſein leidenſchaftliches, ſelbſtquäleriſches Forſchen 
hatte, erhöhte den Reiz des Schaurigen; die abenteuerlichſten Gebilde tauchten 
aus der erregten Phantaſie auf. 

„Wie der Jüngling von Sais den Schleier von dem Götterbilde entfernte —“ 

„Ja wohl!“ lachte er bitter, mit geballter Fauſt nach dem Bildniſſe ſeiner 
Gattin drohend, „von dem Götzenbilde! Es wird mich einen hohen Preis koſten, 
aber dann wird Licht um mich ſein, das Licht der Wahrheit.“ 

Geräuſchlos hatte ſich die Thür geöffnet, auf der Schwelle ſtand Marie. 
Sie hatte noch den Hut auf dem Kopfe und den Mantel um die Schultern. 
„Guten Abend, Vater,“ ſagte ſie, die bebende Stimme zur Feſtigkeit zwingend. 
„Vergebung, wenn ich geſtört,“ und ſie näherte ſich ihm, die Hand zur Be⸗ 
grüßung ihm entgegenſtreckend, „ich wußte nicht, daß Du Beſuch hatteſt.“ 

Ohne ihre Hand zu berühren, verſchränkte er die Arme über der Bruſt. 
„Herr Paulſen iſt ſo freundlich geweſen, mir Geſellſchaft zu leiſten. Warum 
kehrſt Du ſo früh zurück?“ 

„Ich wollte Dich nicht beim Abendeſſen allein laſſen, und bei den Uhden's 
vermiſſen ſie mich nicht, ſie tanzen.“ Dabei hatte ſie mit bewunderungswürdiger 
Gelaſſenheit, obgleich ſie die Erregung des Vaters, den herabgezogenen Flor von 
dem Bilde ihrer Mutter, das Licht im Nebenzimmer — Alles wie im Fluge 
überjah, zuſammenreimte und deutete — ich merkte es aus dem haſtigen, bangen 
Blick, den ſie mit mir tauſchte — Mantel und Hut abgelegt. „So, nun ſoll 
es nicht lange dauern, und der Tiſch iſt gedeckt für einen ſo willkommenen Gaſt.“ 

Es war mein Verhängniß, daß ich blieb. Anderthalb Stunden darauf, als 
ich nach Hauſe ging, ſchalt ich mich ſelbſt meiner Thorheit wegen aus. Ein 
Vorwand wäre ſo leicht zu finden geweſen, und auch der unwahrſcheinlichſte hätte 
dem Prediger genügen müſſen. In jenem Augenblicke indeſſen fiel es mir gar 
nicht ein, daß ich die Einladung hätte zurückweiſen können: ich war durch Alles, 
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was ich geſehen und gehört, gleichſam meines Willens beraubt und wie in einen 
Zauberkreis gebannt. Nicht einmal der Gedanke, daß es grauſam wäre, das 
arme Mädchen mit dem leidenſchaftlich aufgeregten Vater allein zu laſſen, oder 
die Befürchtung, daß ſeine Wuth ſich ſteigern möchte, hafteten in mir; ich hatte 
einzig das Gefühl, daß ich hierher gehörte, wie irgend ein Geräthſtück, das nur 
mit Gewalt von ſeiner Stelle zu rücken wäre. Erſt allmälig erkannte ich auch, 
daß meine Gegenwart wohlthätig und beruhigend wirkte. Die Spannung wich 
aus Wahrmund's Zügen; die Fluth ſeiner Gedanken ebbte, und Marie bemächtigte 
ſich des Geſprächs. Sie nöthigte mich, von der Hauptſtadt, von meinen Reiſe⸗ 
plänen zu erzählen, erkundigte ſich nach Fritzlaw's kunſthiſtoriſchen Studien, er⸗ 
munterte den Vater, ſich doch auch zu dem Entſchluſſe einer größeren Reiſe wieder 
aufzuraffen, und erinnerte ihn daran, wie dringend ihm der Arzt eine ſolche 
Aenderung des Aufenthalts und der Lebensweiſe angerathen habe. So verging 
der Abend, der ſo gewitterſchwül auf uns gelaſtet, ohne Blitz und Donner: 
langweilige Leute, würde Jeder, der uns Drei belauſcht, geurtheilt haben. Der 
Pfarrer begleitete mich bis zur Treppe, artig aber förmlich, als wäre er ſich all' 
ſeiner ſeltſamen Reden und Bekenntniſſe längſt nicht mehr bewußt. War es 
Zufall, oder hatte es Marie klüglich ſo eingerichtet, daß keine Dienerin zur Hand 
war — ſie ging mit mir, die Lampe in der Hand, die breite Stiege hinunter. 
„Ich danke Ihnen, Herr Paulſen,“ ſagte ſie halblaut, „Sie haben mir und dem 
Vater durch Ihr Bleiben einen wahren Freundſchaftsdienſt erwieſen. Sie haben 
den Hauch des Geiſtes geſpürt, der bei uns geſpenſtiſch umgeht. Ich habe ein 
feſtes Vertrauen zu Ihnen — Sie werden ſchweigen und uns treu bleiben.“ Sie 
hatte den Zeigefinger ihrer rechten Hand auf den Mund gelegt, um mich zur 
Vorſicht zu mahnen, denn es raſchelte oben auf dem Treppenabſatz. In ihrer 
Stimme ſchluchzte ein unterdrückter Schmerzenslaut, ihre Augen waren thränen⸗ 
umflort — nie hatte ich ſie ſo geſehen. „Gute Nacht, Fräulein Wahrmund,“ 
ſagte ich laut. Flüchtig berührten ſich unſere Hände. 


V. 

In der heiterſten Stimmung war Fritzlaw zurückgekehrt. Die Aufnahme, 
die er in der freiherrlichen Familie gefunden, hatte ſeinem Stolze geſchmeichelt. 
Ueberdies wollte er in einer bisher noch nicht gründlich unterſuchten Mappe ein 
Dutzend herrlicher Handzeichnungen entdeckt haben, die er Rembrandt zuſchrieb. 
Auch mit dem Grafen Bodin ſchien er auf einen beſſern Fuß gekommen zu ſein. 
„Hat ſich die Hörner abgelaufen,“ meinte er, „weiß jetzt das Talent zu ſchätzen, 
ſpielt noch zuweilen den Nachfolger Caglioſtro's, hat aber keinen rechten Zuſpruch 
mehr, wie vor fünfzehn Jahren. Einigten uns Beide, daß die Welt ſich arg 
verſchlechtert habe ſeit unſerer Jugend.“ Von dem Freiherrn wie von dem 
Grafen brachte er mir freundliche Grüße; wie mit einer Stimme hätten Alle 
mein Lob geſungen; die Freifrau ſei von meiner Beſcheidenheit und meinem 
guten Ausſehen entzückt .. „Gar nicht adelsſtolz, im Gegentheil, bürgerlicher 
Schwiegerſohn mit hunderttauſend Thalern, in zwei, drei Jahren Bankdirector, 
wäre ſehr erwünſcht .. Bodin's Einfall, der von Ihrem kaufmänniſchen Genie 
die höchſte Meinung hat ..“ * 
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Ach! wie bald würde ſie in ihr Gegentheil umſchlagen, wenn er erfuhr, daß 
mein Genie nicht einmal die Verhandlung über den Ankauf der Vogelſcheuche 
anzubahnen verſtanden. Einen ſo beängſtigenden Eindruck hatte der Abend in 
dem Wahrmund'ſchen Hauſe in mir zurückgelaſſen, daß ich meine Klugheit pries, 
mit keinem Worte dieſe Sache berührt zu haben. Es war mir ſchon verdrießlich, 
daß ich Fritzlaw, der ſich erkundigte, wie ich mir in ſeiner Abweſenheit die Zeit 
vertrieben, von meinem Beſuch bei dem Paſtor an beiden Feiertagen erzählen 
mußte. „Opferlamm!“ ſagte er achſelzuckend. Ich hütete mich wohl, ihm zu 
geſtehen, in welchem Grade ich es geweſen, und er fragte zum Glück nicht weiter 
darnach. Durch keine Andeutung hätte ich ihm die Reden verrathen mögen, die 
mir Wahrmund zu hören gegeben, den ſeltſamen Auftritt zwiſchen ihm und ſeiner 
Tochter, deſſen Zeuge ich geworden. Und ebenſo unmöglich wäre es mir ge— 
weſen, ihm einen Einblick in meinen Gemüthszuſtand zu gewähren. Ich ſchämte 
mich der Unentſchloſſenheit meines Willens und der Verworrenheit meiner 
Empfindungen. Keine Stunde verließ mich das Bild Mariens. Wiederholt er— 
tappte ich mich bei der Betrachtung der verſchiedenen Photographien, welche die 
Tante von ihr beſeſſen; keine von allen wollte mit dem Bilde ſtimmen, das ſich 
mir ins Herz geprägt. Immer ſah ich ſie vor mir, die Augen in Thränen, 
den Finger auf den Lippen, eine ſchutzſuchende, rührende Schöne. Welche Pein 
mußte ihr der Zuſtand ihres Vaters bereiten! Sie hatte die Ausbrüche ſeiner 
Leidenſchaft und die dunklen Drohungen ſeines Zornes zu ertragen. Ihrem 
Scharfblicke konnte die Zerrüttung ſeiner Nerven, der immer heftiger werdende 
Kampf zwiſchen ſeiner Vernunft und finſteren Wahnvorſtellungen nicht entgehen. 
Dieſe Erkenntniß und die Verantwortlichkeit, welche damit ihrer Seele auf— 
gebürdet ward, hatten ihr Heiterkeit und Jugendlichkeit geraubt. In den glück⸗ 
lichen Jahren, wo andere Mädchen ſich ihrer Schönheit auf Bällen und Feſten 
freuen, hatte ſie Etwas wie das Amt eines Irrenarztes zu üben. Bis zum 
äußerſten Punkte war es die Pflicht der Tochter, das Geheimniß des Vaters 
zu bewahren und die Anfälle ſeiner Krankheit vor neugierigen und frechen Augen 
zu verbergen. 

. . Armes Mädchen, wie bedauerte ich fie! Wie klagte ich die Grauſam— 
keit des Schickſals an, das ſeinen Reif auf dieſe Blüthe geſchüttelt, und zermarterte 
zugleich mein Gehirn, nach Mitteln ſuchend, ihr zu helfen, ſie aus ihrer unleid— 
lichen Lage zu retten! Aber was konnte ich thun? Hatte ſie mich nicht zum 
Schweigen verpflichtet? Und wenn ich mich einem Arzte gegenüber nicht für 
gebunden erachtete, würde er meinen Mittheilungen großen Werth beigelegt haben? 
Fritzlaw war hinſichtlich der „Tollheit“ des Superintendenten meiner Anſicht 
und kümmerte ſich nicht weiter darum. Wie er würde Jeder zum Abwarten 
rathen. In dieſen Betrachtungen war die Erinnerung an ihre Abſchiedsworte 
ein Troſt für mich. Sie ſchien in meiner Anweſenheit eine Art Schutz und Stütze zu 
ſehen. Darin wenigſtens ſollte ſie ſich nicht täuſchen. Es war Einer da, bereit 
in das Waſſer zu ſpringen, wenn es über ihr zuſammenzuſchlagen drohte. 

Ich hatte von meinem letzten Beſuche bei Wahrmund's weder Johann noch 
Hilden ein Wort geſagt. Schon aus der Beſorgniß nicht, dem Stadtgeſchwätz 
neue Nahrung zu geben. Jetzt von meiner Verlobung mit Marien ziſcheln zu 


190 Deutſche Rundſchau. 


hören, hätte ich nicht ertragen. Die Eigenthümlichkeit unſeres Verhältniſſes 
ſchloß, wie ich mir einredete, jede alltägliche Bezeichnung aus. Ein tragiſches Ge⸗ 
heimniß verband uns, eine Art myſtiſcher Seelenverwandtſchaft. Durch den 
Verdacht einer gewöhnlichen Liebſchaft durfte ſie nicht entweiht werden. Aber 
vielleicht verrieth mich gerade die Abſichtlichkeit meiner Zurückhaltung in Bezug 
auf Alles, was die Wahrmund's ſtreifte, und mein träumeriſches Weſen. Die 
liſtige Hilde ſpähte mich auf Schritt und Tritt aus. Nicht ſo, daß ich es ihr 
hätte verweiſen können. Sie vermied jedes Alleinſein mit mir. Dennoch ſpürte 
ich ſie überall. Geräuſchlos huſchte ſie umher, ſtets mit einer Arbeit beſchäftigt, 
auf den Treppen, in den Gemächern. Wenn ich das Haus verließ, hatte ſie eine 
Hantirung in dem gedielten Flur vorzunehmen; kehrte ich heim, ſah ich ſie ſchon 
von Weitem auf der Schwelle vor der Thür ſtehen. Eifriger als ſonſt redete ſie 
mit Johann. „Warte nur,“ hörte ich ſie einmal zu ihm ſagen, „kommt der 
Mai, fliegen wir Alle davon.“ Ab und zu ſang ſie ein Liedchen mit einer 
wohlklingenden Sopranſtimme. In meiner Melancholie ärgerten mich die Blicke, 
die ſie auf mich richtete, die heitere Stimme, mit der ſie mir den Morgengruß 
bot. Als ob ſie mich herausfordern und zu einer Erklärung meines Trübſinns 
zwingen wollte! Oft war ich nahe daran, ſie über ſolche Einbildungen, die doch 
einzig in mir ſteckten, zur Rede zu ſtellen, und ſie ihrerſeits mit dem Namen 
Richard Mind zu erſchrecken ... 

In dieſen acht Tagen, ſeit ich in dem Pritzwalker Kruge mit ihm zuſammen⸗ 
getroffen, hatte ich ihn nicht wieder geſehen; er hatte ſein Verſprechen, mich zu 
beſuchen, nicht eingelöſt. Dies beſtärkte mich in meiner Anſicht, daß er ſich 
Hilden gegenüber ſchuldig fühle und mein Haus nicht betrete, weil er eine 
Wiederbegegnung mit ihr fürchte. Indeſſen mußte er ſich in der Stadt oder in 
ihrer Umgebung aufhalten: der Juſtizrath hatte ihn zu dieſer Friſt beſchieden, 
um ihm ſein Legat auszuzahlen. Ich ſah der Stunde mit einer gewiſſen Un⸗ 
geduld entgegen. Wie übertreibend auch das Gerücht die Beziehungen ausgemalt 
haben mochte, in denen er zu dem Wahrmund'ſchen Hauſe geſtanden: Alles, was 
mir Johann erzählt, konnte nicht erfunden, nicht eine bloße Ausgeburt ſeiner 
Furcht und Abneigung gegen den frechen Geſellen geweſen ſein; Genaueres von 
dem Geſpenſt in dem Hauſe des Paſtors wußte Mind ohne Zweifel. Und ich 
wollte ihn nicht loslaſſen, bis er mir reinen Wein eingeſchenkt. Der Gedanke 
trieb mir das Blut in die Stirn, daß er es gewagt habe, ſeine Blicke zu Marien 
zu erheben, ſo große Gemeinheit zu ſolcher Reinheit! Nichts als die Kenntniß 
eines traurigen Geheimniſſes hatte ihn dazu ermuthigen können. Dieſe Waffe 
mußte ihm entrungen oder unſchädlich gemacht werden. 

Daß meine Abreiſe darüber wieder ins Stocken gerathen war, ſchob ich auf 
den Umſchlag des Wetters, wenn Fritzlaw mahnte, die Koffer zu packen. Wind, 
Kälte und Regen wollten nicht aufhören, und der trüb verhangene Himmel lockte 
nicht in die Ferne. Aus Norditalien wurden Po-Ueberſchwemmungen gemeldet. 
Mehr Vorwände, als nöthig waren, um meine Zögerung auch in den Augen 
eines Vorwärtstreibenden zu entſchuldigen. Und ſo eilig, mich zu entfernen, hatte 
es der Alte nicht. Wie früher die Gegenwart Ulrikens war ihm jetzt die meine 
zu einer ſüßen Gewohnheit geworden. In dieſen Oſterferien wußte er überdies 
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gar nichts mit feiner freien Zeit anzufangen. Da war ich ihm doppelt will 
kommen, als Zuhörer ſeiner Geſchichten und als Mitarbeiter bei der Herſtellung 
eines neuen Katalogs der Pritzwalk'ſchen Sammlung. So wenig ich von den 
Dingen verſtand, reichte meine Wiſſenſchaft doch aus, Bücher nachzuſchlagen und 
Notizen zu vergleichen. Wir pflegten gewöhnlich die erſten Stunden des Abends, 
nach dem Anzünden der Lampen, an dieſem „großartigen“ Werke zu arbeiten; 
bei Fritzlaw ging die Selbſtbewunderung immer in die Selbſtverſpottung über. 
So trat ich auch heute von meinem Spaziergange heimkehrend, ohne erſt in 
meine Wohnung hinaufzuſteigen, bei ihm ein. Es fiel mir nicht auf, daß er 
auf mein Klopfen nicht ſein gewohntes „Salve!“ gerufen. Das Vorderzimmer 
mit den Fenſtern nach der Straße war leer, in dem Hinterzimmer gab es ein 
Geräuſch, dann ſteckte er vorſichtig den Kopf durch die halbgeöffnete Thür: „Wer 
überfällt denn die Leute jo? Ach, Sie ſind's, Herr Paulſen! Zug des Schick⸗ 
ſals!“ Und während er mich einlud, einzutreten, verſchloß er die Thür nach dem 
Flur. „Vor Ueberfällen!“ ſagte er. 

Fräulein Wahrmund war bei ihm. Zeit, die Befangenen und Verlegenen 
zu ſpielen, hatten wir nicht zu verlieren. Lange durfte ſie von ihrem Hauſe 
nicht fern bleiben; fie hatte die Abweſenheit ihres Vaters benutzt, Fritzlaw aufzuſuchen. 
Aber die Sitzung des Vereins für innere Miſſion und chriſtliches Leben, in der 
Wahrmund den Vorſitz führte, konnte früher, als ſie vermuthet, geſchloſſen 
werden und er bei ſeiner Rückkehr ihre Entfernung bemerken. Alles an ihr 
zitterte noch vor Schrecken und Erregung nach. Seit zwei Tagen hatte 
ſie ihren Vater kaum zu Geſicht bekommen; er hatte ſeine Mahlzeiten allein ein⸗ 
genommen, weil er mit einer ſchwierigen Arbeit beſchäftigt ſei, in der er nicht 
geſtört werden wolle. Aus Sorge und Angſt hatte ſie ſich nicht getraut, das 
Haus zu verlaſſen oder dem Arzte zu ſchreiben, weil jedes Unerwartete den Zu⸗ 
ſtand ihres Vaters verſchlimmern würde. Heute Nachmittag ſei er plötzlich bei 
ihr eingetreten, ſcheinbar ruhig, in den Augen ein irres, unſtätes Gefunkel. Mit 
den ſeltſamſten Fragen habe er ſie eingeſchüchtert, mit grauſamen Drohungen, da 
ſie ihm keine befriedigenden Antworten habe geben können, mit Schmähungen 
gegen ihre Mutter ſie erſchreckt. Dunkle Worte von einer furchtbaren That, 
die eintreten müßte, wenn Einer käme, deſſen Namen er jedoch in ſeinem heftigſten 
Zorn nicht genannt, hätten ſie mit Entſetzen erfüllt. So ſei ſie in ihrer Noth 
und Rathloſigkeit zu Fritzlaw geflüchtet; es läge ihr eben noch im Blute, in dem 
Haufe Ulrikens Troſt und Hülfe zu ſuchen, wie fie es jo manches Jahr gethan. 

Wie ſchmerzlich drängte ſich uns in dieſer bangen Stunde der Verluſt der 
Guten und Klugen auf! Denn wir Männer konnten das Fräulein nicht über 
Nacht bei uns beherbergen, ſie vor einem Wuthanfall des Vaters zu ſchützen, 
und hatten kein Recht, ſie ihm zu entziehen. Anderen außer uns ſich an⸗ 
zuvertrauen lehnte Marie mit Feſtigkeit ab. „Es ſoll von mir nicht heißen,“ 
ſagte ſie in ihrer beſtimmten, kühlen Weiſe, „daß ich das Unglück meines Vaters 
unter die Leute gebracht. Ich bin ſein Kind und muß leiden, was er leidet. 
Schon fang' ich mich an zu ſchämen, daß ich im Eindruck des erſten Schreckens 
von meinem Poſten gewichen bin.“ Unſere Gegenwart ermuthigte ſie und gab 
ihr allmälig Sicherheit und Gefaßtheit wieder. 
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„Aber den Arzt werden Sie doch benachrichtigen, Fräulein Marie,“ bat ich. 
„Sie brauchen dabei ja nicht einmal des letzten Auftritts zu erwähnen.“ 

„Ich will es thun, Herr Paulſen, und ihm ſchreiben, daß mich der Zuſtand 
meines Vaters beunruhigt ..“ 

„Das genügt. Er wird morgen kommen und klug genug ſein, ſich von 
Ihrem Briefe nichts merken zu laſſen.“ 

„Morgen .. vielleicht iſt dann das Gewitter vorüber. Es ergreift den 
Vater wie mit übermenſchlicher Gewalt. Was iſt es? Ich vergrüble mich ſeit 
Jahren darüber. Ohne Ihre Tante — wer weiß, ob ich ſein ſeltſames Weſen ſo 
lange ſchweigend ertragen hätte! Ihr Zuſpruch beruhigte mich immer wieder. Dein 
Vater, ſprach ſie zu mir, hat niemals denken und empfinden wollen, wie wir anderen 
kleinen Menſchen; er hat ſeiner großen Liebe zu Deiner Mutter die Kraft zu⸗ 
getraut, den Tod von ihr fern zu halten; und da ſich der Tod mächtiger erwies, 
als ſein Gebet, wollte er den Beweis ſeiner geiſtigen Kraft durch feine Thränen⸗ 
loſigkeit führen; aber weder Gottes noch der Liebe läßt ſich ſpotten und trotzen; 
ſie haben ihn nachträglich mit dem Fluch der Eiferſucht und der Selbſtvorwürfe 
geſtraft.“ 

„Ein Othello im Prieſterrock!“ brummte Fritzlaw. „Hat mir längſt 
geſchwant!“ 

„Oh, Sie können mir nicht nachfühlen, welche Seelenqualen ich erduldet,“ 
fuhr ſie fort. „Eine Tochter iſt wehrlos, wenn der eigne Vater das Andenken 
der verſtorbenen Mutter angreift; wenn ſie ſieht, wie unbeſchreiblich er ſelber unter 
den Vorwürfen leidet, die er der Todten macht. Hätten ſich dieſe Kämpfe fort⸗ 
geſetzt, wären wir Beide längſt daran zu Grunde gegangen. Aber auf Monate und 
Jahre ſuchte ihn der Argwohn nicht heim, oder er beſaß die Stärke, ihn nieder⸗ 
zuzwingen. Der erſte Anfall traf ihn unmittelbar nach dem Tode der Mutter, 
in der Nacht nach ihrem Begräbniſſe. Hilde Gollnow mußte mich aus ſeinen 
Händen reißen; ſie blieb dabei, er hätte mich erwürgen wollen; ich war bei 
ſeinem Anblick in Ohnmacht gefallen. Ihre Tante kam und beſänftigte den un⸗ 
glücklichen Mann. Lange fraß dann der unſelige Wahn nur heimlich an ſeinem 
Herzen. Vor drei Jahren ergriff er ihn wieder, grad ſo plötzlich, aus irgend 
einem Nichts heraus, wie bei dem erſten Mal. Diesmal war der Ausbruch nicht ſo 
heftig, aber er ging auch nicht ſo ſchnell vorüber. Mißtrauen und Verdacht wühlten 
und gruben ſich immer tiefer in ſeine Seele, während er äußerlich in Worten 
und Gebärden eine ruhige Selbſtbeherrſchung behauptete. Erſt ſeit dem Tode 
Ihrer Tante iſt ſein Zuſtand wieder ſo gefährlich und ſo troſtlos geworden.“ 
Den Kopf auf den Arm geſtützt, blickte ſie mich mit ihren ſchwermüthigen Augen, 
denen die dunklen Ringe darum einen ſeltſam vergeiſtigten Ausdruck verliehen, 
an und ſagte: „Verſchwenden Sie Ihre mitleidigen und freundlichen Blicke nicht, 
Herr Paulſen. Mir kann allein der Tod helfen. Das iſt die beſte und ſicherſte 
Löſung aller Räthſel dieſer Welt.“ 

„Welche Gedanken!“ rief ich erſchüttert aus und ergriff ihre Hand. „Soll 
ein Wahn auch Ihr Leben vergiften? Sie müſſen in andere Verhältniſſe, zu 
anderen Menſchen. Eine zeitweilige Trennung iſt für Sie und Ihren Vater das⸗ 
ſelbe Mittel zur Heilung. Gerade Ihr Zuſammenleben, Ihr Anblick, der ihn 
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beſtändig an Ihre Mutter erinnert, reizen und erneuern täglich feinen Argwohn 
und ſeine Melancholie. Der Arzt kann ſich dieſer Erkenntniß nicht verſchließen, 
er ſelber wird es Ihrem Vater vorſchlagen und ihn dazu beſtimmen.“ Was 
ich im Grunde dachte, wagte ich ihr nicht einzugeſtehen: die Ueberführung des 
Pfarrers in eine Nervenheilanſtalt. 

„Das ſind Träume,“ entgegnete ſie in gefaßter Entſagung. „Niemals wird 
mein Vater ſeine Einwilligung dazu geben. Es iſt ſeine Ueberzeugung, daß ich 
ohne ſeine Aufſicht frei in der freien Welt verderben müſſe. Einzig ſeine Hand 
hält mich noch von dem Abgrunde zurück, in den Verhängniß und Vererbung, 
der Zufall und meine eigene Leidenſchaft mich reißen würden. Er ahnt eben, 
daß ich mir ſelbſt überlaſſen andere Wege im Leben wandeln würde, als die 
von ihm vorgezeichneten. Und wenn ich auch nicht darauf ſtrauchelte — für 
ihn führen alle dieſe Wege zur Sünde. Sein Kind aber darf der Eitelkeit und 
der Sinnlichkeit nicht anheimfallen, eher würde er es zu Tode beten. Nein, dies 
Band kann nicht gutwillig gelöſt, es kann nur gewaltſam zerriſſen werden. 
durch die Schuld.“ 

„Und Sie wollen die Hände in den Schoß legen und ſie nicht zu Ihrer 
Befreiung rühren?“ 

„Ausharren muß ich. Je länger ich mit Ihnen rede, deſto lebhafter fühle 
ich es, daß ich keine andere Wahl habe. Verzeihen Sie, daß ich Sie in ſolche 
Unruhe geſtürzt. Der Schreck war zu unerwartet gekommen; ich werde mich an 
das Ausſehen und an die Reden des Kranken gewöhnen müſſen. Ich trüge zu 
Unrecht ſeinen Namen, weil ich nicht ſeinen Glauben und nicht ſein Blut hätte, 
hat er mir vorgeworfen; ich will ihm durch Pflichterfüllung beweiſen, daß ich 
im Geiſt und in der Wahrheit ſein Kind bin.“ 

Ihre Heldenhaftigkeit hatte etwas Hinreißendes; ſie ſchlug jeden Widerſpruch 
nieder. Auch darum freilich, weil weder ich noch Fritzlaw einen andern Aus⸗ 
weg aus der augenblicklichen Verlegenheit zu erſinnen vermochten. Ohne einen 
ſicheren Zufluchtsort, eine Familie zu kennen, die ſich ihrer gegen einen Mann 
wie den Superintendenten würde angenommen haben, waren wir machtlos. Erſt 
nachdem wir dieſe gefunden, durften wir ihr für den ſchlimmſten Fall eine Ent⸗ 
fernung aus dem väterlichen Hauſe vorſchlagen. Es wird nicht nöthig ſein, ſagte 
ich mir mit grauſamer Selbſtſucht, während ſie raſch einige Zeilen an den 
Sanitätsrath Helfreich aufſetzte; hier wird der Arzt bald Erlöſung ſchaffen, und 
ich nahm mir vor, durch meine Schilderungen den ungünſtigen Eindruck zu ver⸗ 
ſchärfen, den der Doctor bei ſeinem Beſuche von dem Gemüthszuſtande Wahr⸗ 
mund's empfangen würde. Während fie den Brief ſchloß, ward ungeſtüm die 

Hausglocke gezogen, und gleich darauf klopfte es ſcheu an der Thür nach dem 
Gange. Wir Drei glaubten, es wäre der Paſtor, und ich hätte beinahe auf⸗ 
gelacht, als Johann eintrat und ſtammelte: „Er iſt da — ganz durchnäßt; er 
will Sie ſprechen, der verwünſchte Kerl, der Richard Mind —“ 

„Wenn er einmal im Hauſe iſt, werden wir ihn nicht abweiſen können, 
Johann. Führen Sie ihn in meine Stube hinauf, bleiben Sie bei ihm; ich käme 
gleich hinauf, ich hätte ein dringendes Geſchäft mit Herrn Fritzlaw.“ 

Als ich die Beiden über mir durch die dünne Balkendecke 1 hörte, 
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rief ich nach Hilde. Sie mußte aus dem Hauſe geſchafft werden. „Wollen Sie 
mir einen Dienſt leiſten, Hilde?“ 

„Jeden, Herr Paulſen.“ 

„Drinnen“ — wir ſtanden in der Thür des vorderen Gemaches — „bei 
Herrn Fritzlaw iſt Fräulein Wahrmund. Sie ſollen fie nach ihrem Haufe 
begleiten und ihr nachher einen Brief beſorgen. An Herrn Sanitätsrath Helfreich; 
Sie kennen ihn ja.“ 

Bei der Erwähnung Mariens ſchütterte ſie leicht zuſammen, ſpähte mich 
mit ihrem ſchrägen Blicke an und ſagte: „Sie haben zu befehlen, Herr Paulſen.“ 

„Nicht ſo. Es iſt ein Vertrauensdienſt, der Klugheit und Schweigſamkeit 
fordert.“ 

Sie nickte. „Ich bin bereit, wenn Fräulein Wahrmund meine Begleitung 
annimmt.“ 

Indem trat Marie aus dem Zimmer, den Brief in der Hand. 

„Hilde ſoll Sie nach Hauſe führen, Fräulein Wahrmund.“ 

„Ich könnte auch allein gehen.“ 

„Nein, ich bitte Sie, bei dieſem Wetter, in der Dunkelheit!“ Und da Hilde 
nach ihrer Kammer geeilt war, ſich Kopftuch und Schirm zu holen, fragte ich 
ſie leiſe: „Vertrauen Sie ihr nicht? Sie wird im Nothfall mehr Entſchloſſen⸗ 
heit und Geiſtesgegenwart haben als Johann.“ 

„Ich weiß es.“ 

Indem kam Hilde ihr entgegen, ſie hatte ein ſchwarzes Wollentuch dicht um 
den Kopf geſchlungen und unter dem Kinn zuſammengeknüpft. „Da bin ich, 
Fräulein Wahrmund,“ ſagte ſie beſcheiden mit niedergeſchlagenen Augen. „Un⸗ 
kenntlich für Jedermann.“ 

„Ich danke Ihnen, Hilde,“ erwiderte Marie und reichte ihr die Hand. 

Hilde ſah auf, mit einem raſchen Blitz, und dieſer Blick in das blaſſe, 
gramvolle Geſicht Mariens ſchien ſie, obgleich ſie ſich des Gegenſatzes zu ihrem 
geſunden und friſchen Ausſehen kaum bewußt wurde, mit einem Gefühl zwiſchen 
Mitleid und Ueberlegenheit zu erfüllen. Wenigſtens hatte ſie, als ſie Marien 
die Thür öffnete und ſich dann jählings noch einmal nach uns umſchaute, die 
Miene einer Beſchützerin. 

„Die wird ſich von dem verrückten Pfarrer nicht einſchüchtern laſſen,“ 
ſchmunzelte Fritzlaw. „Welcher Beſuch hat denn vorhin die Ruhe des Hauſes 
geſtört?“ 

„Eine Ueberraſchung!“ ſagte ich ſchon auf der Treppe. „Kommen Sie mir 
nur bald nach.“ 

Oben war Johann noch mit dem Anzünden der verſchiedenen Lampen und 
Lichter beſchäftigt und gab einſilbig verdrießliche Antworten auf die Fragen 
Mind's. 

„Ich hätte zu einer ſchicklicheren Zeit kommen ſollen,“ ſagte er mir ent⸗ 
gegen, „nehmen Sie es nicht für ungut, Herr Paulſen. Aber der Tag verlief 
mir ſo ſchnell, draußen in Wuſſow. Es wurde Abend, ehe ich es merkte. Und 
Sie morgen bei dem Juſtizrath, in einer Art feierlicher Sitzung, zum erſten 
Male wieder nach unſerer Begegnung in dem berühmten Kruge zu Pritzwalk zu 
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begrüßen, dünkte mich eines Gentleman nicht würdig. Solche Ehrenſchulden, 
wie es ein Beſuch iſt, bezahle ich gern.“ 

„Wozu die Entſchuldigung? Bei Tage wie bei Nacht ſind Sie mir will⸗ 
kommen. Da ich jedoch Ihren Beſuch nicht erwartete, war ich unten bei Herrn 
Fritzlaw .. Sie kennen ihn doch?“ 

„Wer, der ihn einmal geſehen, könnte ſein würdiges Künſtlerhaupt ver⸗ 
geſſen!“ 

„Ich habe ihn gebeten, nachher die Bekanntſchaft mit Ihnen zu erneuern. 
Er iſt gerade bei einer wichtigen Arbeit ..“ 

„Bei der Sie ihm helfen? Ich habe davon gehört. Die Pritzwalker wollen 
ihre Sammlung verkaufen. Der Adel ſucht ſich des Urväterhausraths zu ent⸗ 
ledigen. Auch eine Witterung der nahenden Revolution. Es muß Platz gemacht 
werden.“ 

„Waren Sie wieder in Pritzwalk?“ 

„Die unterbrochene Scatpartie mußte doch zu Ende geſpielt werden. Und 
dann — Jeder hat ſeinen Ehrgeiz. Ich wollte mich den Leuten in meinem 
Sonntagsſtaat zeigen.“ Dabei ſah er mit lächelnder Miene an ſich herunter. 
„Schade, daß Sie keinen großen Spiegel im Zimmer haben.“ 

„Ich bewundere Sie auch ohne Spiegelbild.“ Mit ſeinem klugen, glatt 
ausraſirten Geſicht, den kräftigen, wohlgeformten Händen, dem ſauberen Steh⸗ 
kragen, dem gut ſitzenden Jaquet von dunkelblauem Stoff, der Buſennadel mit 
einem Rubin in dem weißen, rothbetupften Halstuch, den breiten Manſchetten, 
die von Tulaknöpfen zuſammengehalten wurden, machte er in der That einen 
durchaus wohlgeſitteten Eindruck; man mochte bald auf einen Bereiter, einen 
Schauſpieler, bald auf einen Weinreiſenden rathen — immer ſtand er innerhalb, 
nicht wie der Abenteurer am Charfreitag außerhalb der Geſellſchaft. „Ihre Ver⸗ 
wandlungsfähigkeit iſt außerordentlich. Man dürfte Sie in Pritzwalk kaum 
wiedererkannt haben.“ 

„Die Blinden in Genua kennen meinen Tritt.“ Und da uns der vorſorg⸗ 
liche Johann, der mit Recht annehmen mochte, daß eine trockene Sitzung mit 
Richard Mind zu den Unmöglichkeiten gehöre, mit Wein verſorgt hatte, hob er 
artig das Glas: „Ihr Wohl, Herr Paulſen! Ein guter Tropfen! Möge Ihre 
Großmuth und Ihr Wein erſt mit Ihrem Leben enden. Aber wenn mich auch 
die Leute noch kannten — es iſt das alte Genua nicht mehr!“ 

„Der Freiherr ſoll ein ſtrengeres Regiment auf dem Gutshofe führen, als 
ſein Vater.“ 

„Er muß wohl. Das ſchöne Vermögen, das der Vater allein beſaß, iſt 
durch vier dividirt. Die natürliche Zerſetzung der alten Ordnung; die Menſchen 
nehmen überhand. Und wo ein Gedränge iſt, hört die Behaglichkeit und das 
Vergnügen der Wenigen auf. Ich würde die Pritzwalker nicht mehr wie zu des 
Alten Lebzeiten nach meiner Pfeife tanzen laſſen können. Von dem famoſen 
Erntefeſt, das ich eingerichtet, haben Sie doch gehört?“ 

Ich bejahte doppeldeutig: „Sogar in dieſem Hauſe geht die Sage da⸗ 
von um.“ 

Der Gernegroß ſonnte ſich in der Erinnerung. „Ich entſinne mich, die 
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Spenderin alles Guten, Ihre ſelige Tante, war auch zugegen. Gelt, ganz fort⸗ 
geworfen war ihre Güte doch nicht! Hier“ — und er ſchlug ſich an die Stirn — 
„ſtecken Ideen! Wäre es nur nicht ſo ſchwer, ſie an den Mann zu bringen, gäbe 
es nur keine Concurrenten!“ 

„Auch in Pritzwalk?“ lachte ich. 

„Leider, auch in Pritzwalk,“ beſtätigte er. „Der Herr, mit dem Sie zu⸗ 
ſammen am Freitag den Krug betraten, hatte einen ſo eigenen Dunſt um ſich, 
und ſein Mäskchen weisſagte verborgenen Sinn .. wer von der Zunft iſt, wittert 
ſo etwas gleich.“ 

„Der Herr Graf Bodin von der Zunft, von Ihrer Zunft?“ 

„Nicht wahr, es iſt unrecht, daß ein ſo vornehmer und reicher Mann uns 
Armen in der Genieſucht Concurrenz macht? Aber es iſt ſo. Er arbeitet in 
Magnetismus und Spiritismus, in Weltreiſen und Abenteuern, im Geheimniß⸗ 
vollen, grad wie wir kleinen Geiſter, und vergißt, daß er kein ehrliches Spiel 
ſpielt, da er uns dabei durch ſeinen Rang und Namen um drei Pferdelängen 
voraus iſt.“ b 

Daß hinter den drolligen Redensarten ſich eine Spitzbüberei verbarg, war 
mir klar; ich wußte indeſſen nicht, wo er hinaus wollte. „Das ſind Alles 
thörichte Reden, Herr Mind. Wo und wann ſollten ſich Ihre Bahn und die 
des Grafen kreuzen?“ 

„Offen heraus, Herr Paulſen, für einen ſolchen Ariſtokraten hätte ich Sie 
nicht gehalten. Weil er ein Graf und ich ein Garnichts, ſollten ſich unſere 
Lebenslinien niemals ſchneiden? Da laſſen Sie mich lieber bei meiner Ver⸗ 
muthung bleiben, daß es an einem entſcheidenden Punkt geſchehen wird. Wo 
ein kleines Rinnſal der Vergangenheit in den Strom der Gegenwart mündet. 
Schon iſt es mir im Ohr, das Gemurmel dieſes Rinnſals.“ 

„Kennen Sie den Grafen? Hat er Sie gekränkt, daß Sie ſo eifrig dieſem 
Gemurmel lauſchen?“ 

„Nur dadurch, daß ſein Ruhm den meinigen in Pritzwalk ausgelöſcht hat. 
Während ſein Name in Aller Munde iſt, fürchte ich, daß er den meinigen nie 
gehört hat.“ Dabei lachte er ſo natürlich und ſo herzlich, als handle es ſich um 
eine ſeiner Flauſen und Schnurren. 

Gerade war darüber Fritzlaw eingetreten und näherte ſich dem Tiſche. Bei 
ſeinem Anblick erhob ſich Mind, das gefüllte Glas in der Hand: „Wie aber 
kann von Ruhm geſprochen werden, wo Guſtav Fritzlaw iſt! Vor ihm erbleichen 
alle Localgrößen; auch dieſer Graf Bodin verfinkt in ſeines Nichts durchbohren⸗ 
dem Gefühle — ein Lebehoch dem Meiſter! O, Herr Paulſen, hätten Sie das 
lebende Bild bei jenem Erntefeſt geſehen.“ 

„Trotzen Sie noch der Langmuth des Himmels?“ grollte ihn der Alte an, 
der unter dem Eindruck der Mittheilungen Mariens für Späße nicht zugänglich 
war. „Welcher Wind hat Sie hierhergeführt? Meinte, Sie hätten an jenem 
Novemberabend ſich verſchworen, dieſe Schwelle für immer zu meiden, redeten 
ja Pech und Schwefel auf uns herab. Und ſind nun doch wieder da! Schlimm, 
wenn auch die Vagabunden nicht mehr auf Ehre halten. Was verſchafft uns 
denn das Vergnügen?“ 
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„Wäre ich empfindlich,“ ſagte mit unerſchüttertem Gleichmuth Mind, 
während ich mich bemühte, Fritzlaw zu beſänftigen, „wär' ich nur ein Narr. 
Allein ich ſchmeichle mir ein Philoſoph und ein Lebenskünſtler zu ſein. Mir 
thun die Nadelſtiche nichts. Ich bin wieder da, würdiger Meiſter; finden Sie 
ſich mit der Thatſache ab, ſo gut Sie können. Wegen unſerer letzten Begegnung 
auf dieſer Treppe keine Feindſchaft. Weder Sie noch ich haben das Genick ge— 
brochen, obgleich ich damals für Ihr Leben ſo wenig wie für das meine einen 
Pfifferling gegeben hätte.“ 

„Waren Sie ſo hart an einander gerathen?“ fragte ich, mich unwiſſend 
ſtellend. 

„Ich hatte ein erregtes Geſpräch mit meiner Wohlthäterin gehabt,“ ent⸗ 
gegnete Mind in einer Miſchung von eyniſcher Frechheit und heiterer Ruhe. 
„Schelten Sie mich nicht, ich war vier Jahre jünger, noch brauſend in der Jugend 
Ungeſtüm, in einer ſeltſamen Lage ..“ 

„Brauchten Geld, gingen fechten,“ brummte Fritzlaw halb zu ihm hinüber, 
halb ins Glas hinein; trotz ſeines Unmuths hatte er es ſich nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit in dem Armſtuhl bequem gemacht. 

„So mochte es gemeinen Seelen erſcheinen“, antwortete Mind gelaſſen auf 
die Unterbrechung, „aber am Golde hing damals nicht Alles. Was mich in 
Wuth brachte, ich geſteh' es mit Beſchämung ein, war nicht die Verweigerung 
einer kleinen baaren Unterſtützung, ſondern die harte Zurückweiſung einer Bitte. 
Ich war von Leidenſchaft erfüllt, ich liebte.“ 

„Herr Mind!“ rief ich entrüſtet und ballte die Fauſt. 

„Es war eine ungeheuere Verblendung und Selbſtüberſchätzung; ich bin längſt 
zu dieſer Ueberzeugung gekommen, Herr Paulſen. Was wollen Sie? Zu den 
Heiligen können auch die Bettler und die Sünder die Augen erheben. Ich liebte 
alſo, und der Weg zu meiner Angebeteten ..“ 

„Ging über Fräulein Paulſen?“ höhnte Fritzlaw. „Flunkerei! Machte der 
Herr da“ — und er deutete zu mir gewandt, mit einer geringſchätzigen Gebärde 
auf Mind — „dem kaum flügge gewordenen Fräulein Wahrmund lächerlicher 
Weiſe den Hof; glauben doch nicht, daß Fräulein Paulſen Ihre Faxen ernſthaft 
nahm?“ 

„Sie nahm ſie ernſthaft, das gerade verbitterte unſere Unterhaltung. Sie 
verwies mir meine Ueberhebung; ſie brauchte ſchlimme Worte, als ich ihr verrieth, 
worauf ich meine Hoffnungen zu begründen gedachte, und fie um ihren Bei⸗ 
ſtand bat.“ 

Auf eine ſolche Aeußerung hatte ich gewartet. „Iſt es unbeſcheiden, ſich 

nach der Grundlage Ihrer Hoffnungen zu erkundigen?“ 
„Keineswegs. Ich konnte dem Herrn Superintendenten weder durch Rang 
noch durch Reichthum imponiren; ich gehörte nicht einmal zur Hierarchie; ich 
bedurfte alſo anderer Mittel, um ſeine Zuſtimmung zu gewinnen. Und ich 
glaubte eins zu beſitzen. Leider war es nur der Stiel des Meſſers; die Klinge 
hatte Ihre Tante, Herr Paulſen.“ 

„Nun?“ fragte ich in äußerſter Spannung. Auch Fritzlaw war bei der Er⸗ 
wähnung des Superintendenten aufmerkſamer geworden; der Name wirkte auf 
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ihn wie ein rothes Tuch; vor ſeinem Haſſe gegen Wahrmund hielt ſeine Ab⸗ 
neigung gegen den leichtfertigen Schelmen nicht Stand; ohne Zögern würde er 
zu einem Bunde gegen den Pfarrer in Mind's Hand eingeſchlagen haben. 

„An Ihrer Verwunderung ſehe ich, daß die Verſtorbene auch Ihnen die 
Klinge nicht gezeigt hat. Durfte ich auf eine freundlichere Berückſichtigung 
rechnen?“ Sein Geſicht verzog ſich zu einem mephiſtopheliſchen Ausdruck, und er 
klopfte leiſe an ſein Glas. „Auch kluge Leute täuſchen ſich manchmal. Viel⸗ 
leicht hatte ich wie Macbeth nach einem Dolch in der Luft gegriffen.“ 

„So ſollen Sie uns nicht entkommen, Herr Mind!“ Ich war nahe daran, 
bei ſeiner Unverſchämtheit meine Ruhe zu verlieren und die Höflichkeit des 
Wirthes zu vergeſſen. „Es wäre nicht fein und nicht einmal geſcheidt von Ihnen, 
uns zum Narren zu halten. So ungefähr reime ich mir zuſammen, daß Sie 
etwas aus der Vergangenheit des Superintendenten erfahren haben.“ 

„Einen Betrug, eine Lüge, eine Verrücktheit?“ ſchrie Fritzlaw. „Wir können 
Alles brauchen!“ 

„Wozu? Einem Manne wie Herrn Paulſen wird der Herr Superintendent 
die Hand ſeiner Tochter nicht verweigern.“ — 

„Darum handelt es ſich auch!“ unterbrach ihn Fritzlaw. „Wenn wir auf 
Freiers Füßen gingen, würden wir uns nicht an Sie wenden.“ Er war außer 
ſich und Mariens Geheimniß ſchwebte in der größten Gefahr, offenbar zu 
werden. „Unſer Freund wägt ſeine Ausdrücke nicht,“ ſchnitt ich ihm darum das 
Wort ab, „legen Sie kein Gewicht darauf; er hat eben noch einen alten Span 
mit dem Superintendenten zu brechen und die Schadenfreude kitzelt ihn.“ 

„Herr Fritzlaw iſt auf einer falſchen Fährte; ich weiß nicht das geringſte 
Böſe aus dem Leben des Herrn Wahrmund; weder bin ich mit einer Anklage 
oder Drohung wider ihn aufgetreten, noch vermöchte ich es. Die Entdeckung, 
die ich gemacht zu haben glaubte — feierlich nehme ich ſie jetzt als Irrthum 
zurück — betraf nicht ihn, ſondern ſeine verſtorbene Gattin. Das Uebrige er⸗ 
laſſen Sie mir.“ 

Obwohl er tieffinnig in ſein Glas ſchaute, als wolle er es vermeiden, ſich 
an unſerer Verſtörtheit zu weiden, mußte er doch an dem lautloſen Schweigen, 
das die ſo lebhaft geführte Unterhaltung plötzlich abſchnitt, unſere Verlegenheit 
merken. Was uns verſtummen ließ, waren natürlich weniger ſeine Worte, als 
die Uebereinſtimmung ſeiner Behauptung mit dem Verdachte, der Wahrmund 
ängſtigte. 

„Aber Frau Gerda war todt, ehe Sie in dieſe Gegend kamen,“ ſagte end⸗ 
lich Fritzlaw mit einer beinahe kläglichen Stimme, die unter anderen Umſtänden 
im Vergleich zu ſeiner früheren Heftigkeit Mind gewiß zu einem ſpöttiſchen Ge⸗ 
lächter gereizt hätte. Der war ihm jedoch in der Schauſpielerei und Pfiffigkeit 
über und erkannte wohl, daß jetzt nicht mehr zu ſcherzen war. „Ich wußte an⸗ 
fänglich auch jo wenig von dieſer Dame,“ ſagte er, „daß nur mein Nichtwiſſen 
meinen Irrthum verſchuldet hat, wie nur meine unſinnige Leidenſchaft ihn ent⸗ 
ſchuldigen kann.“ 

„Und Sie hielten Ihre Vermuthung für ſo gewichtig, um damit dem Pfarrer 
ſeine Einwilligung abzuzwingen?“ 
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„Ja, Herr Paulſen. Wenn ſich, wie ich ſchon ſagte, die Klinge zu dem 
Stiel gefunden.“ 

„Und dieſer Stiel?“ 

„Sie quälen mich, Herr Paulſen. Und ich bin es nicht, der dies folternde 
Geſpräch hervorgerufen hat. Sie verfolgen es mit einem ſo leidenſchaftlichen 
Intereſſe —“ : 

„Kümmert Sie es? Beſtändig weichen Sie einer beſtimmten Antwort aus 
und verſchanzen ſich hinter dem Gebote, nichts Ueb'les von Ihrem Nächſten zu 
reden; Sie wiſſen recht gut, daß Sie damit um ſo ſichrer anſchwärzen und ver⸗ 
dächtigen. Wie theuer iſt denn eine Lüge bei Ihnen?“ 

„Lüge oder Wahrheit, Herr Paulſen, Ihnen könnte ſie ſehr theuer zu ſtehen 
kommen,“ ſagte er und erhob ſich. „Herr Fritzlaw iſt Zeuge, daß ich zu dieſer 
Erklärung genöthigt werde. Ich hielt damals das Fräulein Marie nicht für die 
Tochter des Superintendenten Wahrmund.“ 

Er hatte leiſe, ohne Betonung, für die Erregung, in die wir uns hineinge⸗ 
redet, mit ſeltener Selbſtbeherrſchung geſprochen. Mir ging es wie ein Stich 
durch das Herz. Fritzlaw lehnte ſich mit offenem Munde und ſtarren Augen in 
ſeinen Seſſel zurück. 

„Gute Nacht, meine Herren!“ ſagte Mind, diesmal mit einem unverkennbar 
höhniſchen Klang in der Stimme. 

So durften wir ihn nicht ziehen laſſen. Ich ergriff ſeine Hand und preßte 
ſie wie in einen Schraubſtock mit der meinen. „Solche Ungeheuerlichkeit darf 
man nicht ohne Beweiſe ausſprechen.“ 

Vor Zorn ſtockte mir der Athem. „Kalt Blut,“ und er ſuchte ſeine Hand 
zu befreien. „Sie wollten eine Lüge haben, und nun getrauen Sie ſich nicht, 
ihr ins Geſicht zu ſehen. Wie würden Sie erſt erſchrecken, wenn es die Wahr⸗ 
heit wäre! Für mich war es eine Hypotheſe, deren Beweis mir nicht ge⸗ 
glückt iſt.“ 

„Allein der Wind kann ſie Ihnen nicht zugeweht haben; eine Schöpfung 
aus dem Nichts iſt ſie nicht“ — unwillkürlich hatte ich ſeine Rechte losgelaſſen; 
ich fing an, mich meiner Heftigkeit zu jchämen. Mit Gewalt war nichts aus 
ihm herauszubringen. 

„Gewiß nicht. Nehmen Sie an, daß Sie durch Zufall in einem Raume, 
der ſeit Jahren nicht betreten worden iſt, ein goldenes, verbogenes Medaillon 
finden, mit dem Miniaturbildniß eines jungen Mannes und einer Haarlocke. 
Sie erfahren, daß dieſer Raum der Lieblingsaufenthalt der verſtorbenen Mutter 
des Mädchens geweſen iſt, das Sie lieben. Zunächſt ſind Sie ſo harmlos, daß 
Sie das Medaillon dem jungen Mädchen zeigen, in der Meinung, es gehöre in 
die Familie. Sie werden ſtutzig, als das Mädchen es Ihnen zurückgibt: ſie 
weiß nicht, weſſen Bild, weſſen blonde Haarlocke in dem goldenen Gehäuſe ſteckt; 
ſie hat es nie geſehen. Das fremde Gut brennt Ihnen in der Hand; Sie wagen 
es, mit dem Gatten der Verſtorbenen darüber zu ſprechen; er verlangt das 
Medaillon zu ſehen. Bei dem Anblick verfärbt er ſich, ſucht nach einer Antwort, 
faßt ſich aber im nächſten Augenblick und weiſt das Medaillon zurück. Er kennt 
es nicht; es iſt nie in den Händen ſeiner Frau oder ſeiner Tochter geweſen; er 
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vermag nicht zu ſagen, wie es an den Fundort gekommen. Nun ſtehen Sie 
wieder mit dem Dinge da, das Niemand haben will. Nur daß Sie es jetzt mit 
anderen Augen betrachten als früher. Sie verbergen es ſorgfältig, Sie forſchen 
hin und her in der Geſchichte der Verſtorbenen. Allerlei loſe Fäden flattern 
auf, hier und dort. Sie verknüpfen dieſelben zu einem Gewebe. Aber der rechte 
Einſchlag fehlt. Den ſuchen Sie bei einer älteren Dame, die allgemein als die 
vertrauteſte Freundin der Todten gilt. Sie erkennt bei dem erſten Blick das 
Medaillon und begeht die Uebereilung, Ihnen eine Summe dafür anzubieten. 
Das iſt meine Geſchichte. Ein bischen Romantik iſt alleweil dabei. Gerade wie 
in der Wirklichkeit und in allen Verwicklungen des Zufalls. Damals erſchien 
mir der Schluß, 85 ich aus Dichtung und Wahrheit zog, auf Felſen ge⸗ 
gründet.“ 

„Damals? Jetzt nicht mehr?“ 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte er, kehrte an den Tiſch zurück und ſchenkte ſich 
ein Glas voll. „Mir klebt die Zunge am Gaumen von der langen Rede. Es 
war wie ein Verhör vor dem Unterſuchungsrichter. Denke, Herr Paulſen, Sie 
können mit meiner Aufrichtigkeit zufrieden ſein. Jetzt iſt meine Stellung zu der 
Frage weſentlich verändert. Ich habe jeden Anſpruch auf Fräulein Wahrmund 
aufgegeben und . 

„Und jenes Medaillon?“ 

„Es iſt in Elbing in den Laden eines Trödlers gewandert. Für armſelige 
zehn Mark. Ich war ein Dummkopf, daß ich es nicht an Ihre Tante verkauft. 
Doch Sie erkennen daraus, wie frei ich den alten Hirngeſpinſten gegenüberſtehe. 
Aller Ballaſt über Bord, das iſt meine Loſung, wenn mein Kahn zu ſinken 
droht. Zuerſt der ſogenannte gemüthliche, weil er der ſchwerſte iſt.“ 

„Sie haben das Medaillonbild gewiß lange genug betrachtet, daß Ihnen 
das Urbild auffallen muß, begegnen Sie ihm einmal?“ 

„Schwerlich. Das Porträt ſtellte das Bruſtbild eines jungen Mannes dar. 
Wie können ihn zwanzig Jahre ſeitdem verändert haben! Und ich wiederhole 
noch einmal, daß dies Alles vergangene Geſchichten für mich ſind. Schwamm 
darüber. Außer Ihnen, meine Herren, würde ich Niemand Rede geſtanden haben 
in Dingen, die einzig mich angehen. Ich bin kein Lügner und kein Verleumder; 
daß ich ein verunglücktes Genie bin, dafür kann ich nicht; ich hab' einmal die 
Combinationsgabe.“ 

„Die letzte Frage, ehe wir für heute ſcheiden, Herr Mind. Wo fanden Sie 
das Medaillon?“ 

„Hinter einem Schrank, den wir fortrückten, unſerer Probe wegen. Zu dem 
glorioſen Erntefeſte; Herr Fritzlaw muß ſich noch daran erinnern. Es ſteckte 
eingeklemmt zwiſchen den ſchadhaften Dielen der Stube. In dem Häuschen, das 
dem Fräulein Wahrmund im Dorfe gehört.“ 

„In der Vogelſcheuche?“ rief ich, ihn ſteif anſehend. 

Mein Blick war ihm unangenehm, und er wandte ſein Geſicht zur Seite. 
„Haben ſie ihm jetzt den häßlichen Namen gegeben? Damals hieß es freund⸗ 
licher, das Vogelbauer. Alſo gute Nacht, meine Herren!“ 
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„Auf Wiederſehen morgen, Herr Mind, bei dem Juſtizrath. Und nichts 
für ungut, was auch geſprochen wurde.“ 

„Ich muß für mich dieſelbe Nachſicht erbitten,“ ſagte er, ſich mit gutem 
Anſtand verneigend. „Beſonders bei Herrn Fritzlaw, deſſen Ideal ich angetaſtet. 
Aber welche Schönheit hält unter der Lupe aus!“ 

Ich begleitete ihn bis zur Thür und ſah, daß er ſich in einen grauen 
Mantel wickelte und einen grauen Filzhut aufſtülpte. Von dem Hausflur her 
dämmerte ein Lichtſchein herauf. Johann mochte unten ſchon ungeduldig warten, 
daß der ungebetene Gaſt das Haus verließe. 

„Ein gefährlicher Burſche,“ ſagte ich zu Fritzlaw, der wie ſtarr und regungs⸗ 
los in ſeinem Stuhle ſaß und ſich an dem Ausgange der Unterredung nur noch 
mit Gebärden, mit Stirnrunzeln und dem Ausſtoßen heiſerer Töne betheiligt 
hatte. „Es iſt klar, daß ſeine Reden den ſchlimmſten Einfluß auf Wahrmund's 
ſchon angekränkelte Einbildung ausgeübt haben. Wie leicht bläſt die Bosheit 
einen verglimmenden Funken zur Flamme an!“ } 

„Als ob mich ein Schlag gelähmt!“ ſeufzte er, ſich den großen Kopf mit 
beiden Händen haltend. „Was für eine Welt, wenn ſie heucheln konnte! Ein 
ſolch' holdes Geſchöpf eine Lügnerin!“ Er ſchüttelte ſich und trank ſein Glas 
mit einem Zuge leer. „Muß mir die Galle hinunterſpülen.“ 

„Wollen Sie denn ſeinen Vermuthungen Glauben ſchenken, wie Wahrmund? 
Ein gefundenes Medaillon .. zugegeben, daß es einen Freund, einen Jugend⸗ 
geliebten der Frau darſtellte, daß es ein Liebespfand war .. daraus baut doch 
nur eine verdorbene Phantaſie gleich eine Treuloſigkeit auf.“ 

Der Alte war meinen Einwürfen gegenüber unzugänglich. „Armer Wahr⸗ 
mund!“ rief er. „Armer Narr!“ Und dies Mitleid mit einem Manne, der 
ihm ſtets Abneigung eingeflößt, zeigte mir beſſer als jede andere Aeußerung ſeinen 
Schmerz und die Wendung ſeiner Geſinnung. „Darüber lohnt es ſich, den Ver⸗ 
ſtand zu verlieren! Siebzehn Jahre lang belogen zu werden, von einem Weſen, 
das geraden Wegs vom Himmel herabgeſtiegen zu ſein ſchien — oh, über die 
Teufelei der Ehe! Biſt ein kluger Kerl geweſen, Fritzlaw, daß Du ein Hageſtolz 
geblieben! Die chriſtliche Malerei kann Dich nicht ſo ſchmählich betrügen — nein, 
das kann ſie nicht! Folgen Sie meinem Beiſpiel, Verehrteſter, heirathen Sie 
nicht! Denken Sie an dieſen Abend, ſo oft das Herz mit Ihnen durchgehen will. 
Es iſt viel Elend auf Erden, Trug und Enttäuſchung, aber mit einem guten 
Trunke kommt ein ehrlicher Kerl über das Meiſte hinweg — darüber nicht! 
Falſchheit und Untreue ſchienen von ihr ſo weit entfernt zu ſein, wie wir es 
von den Weſen auf dem Sirius ſind — und doch!“ Bei alledem hatte der 
lange Erguß ihn aus ſeiner Starrheit und Dumpfheit geriſſen. Er war aufge⸗ 
ſtanden und machte einen Gang durch das Zimmer. „Zuletzt behält der Erzlump 
Recht. Schwamm drüber! Wenigſtens für heute! Morgen wird's wieder 
Regen geben. Ich gehe in meine Klauſe. Ich habe viele Hexen und Teufelinnen 
unter meinen Photographien, werde ſie mir alle anſehen und ſie auslachen: ihr 
habt keine Krallen mehr, ihr nicht!“ 

Als er die Thür öffnete, trat Hilde herein. Es flammte in ihrem Geſicht, 
ſie athmete haſtig, Wind und Regen hatten ihr das blonde Haar zerzauſt. 
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„Nun?“ fragte ich ihr entgegen. „Iſt Alles gut abgelaufen?“ 

„Ich habe den Brief dem Herrn Sanitätsrath Helfreich ſelbſt übergeben und 
das Fräulein in das Pfarrhaus begleitet. Es iſt uns Niemand begegnet, der ſie 
oder mich erkannt. Der Herr Superintendent war noch in ſeiner Verſammlung.“ 

„Wünſchen wir ihm und ihr eine geruhſame Nacht,“ ſagte Fritzlaw und 
ging hinaus. 

Hilde hatte ſich an dem Tiſche zu ſchaffen gemacht, ſeine Entfernung ab⸗ 
zuwarten. 

„Ich danke Ihnen, Hilde. Setzen Sie ſich, Sie ſehen ſo athemlos aus.“ 

„Nicht von dem Gange, Herr Paulſen. Ich habe vorhin im Flur mit 
Richard Mind geſprochen.“ 

„Oh! Hat Johann nicht erzählt, wer bei mir war? Warum hat er Sie 
hinausgehen laſſen?“ 

„Ich bin freiwillig gegangen; ich wollte ihn auch einmal wiederſehen.“ 

„Weil Sie ihn noch immer gern haben?“ 

Sie lachte bitter. „Weil heute Alles ſo wunderlich zuſammenkam, wie da⸗ 
mals! Weil es mir wieder über den Kopf zuſammenſchlug, und weil ich einmal 
damit enden wollte, für immer!“ 

„Ich hatte es gut gemeint, als ich Sie mit dem Fräulein Wahrmund fort⸗ 
ſchickte; ich wollte Ihnen die Begegnung erſparen.“ 

„Sie ſind ebenſo gütig wie klug, Herr Paulſen. Sie haben die Augen Ihrer 
ſeligen Tante; die ſah durch uns Alle wie durch Glas. Als mir Johann erzählte, 
daß Richard Mind hier ſei, und daß er Sie angeſprochen, da ſagte es mir mein 
Gewiſſen, daß Sie jetzt wüßten, was ich Ihnen verſchwiegen, daß er mein Lieb⸗ 
haber geweſen. Am liebſten wäre ich gleich davongelaufen, um Ihnen nicht mehr 
in das Geſicht ſehen zu müſſen. Aber mein Herz litt es nicht. Ich hab' es 
wie eine unſichtbare Kette um den Fuß, die mich feſthält. Vielleicht iſt es die 
Furcht vor der Welt und der Gedanke, wie wohl es mir in dieſem Haufe ge= 
worden. So hab' ich ausgeharrt und bin jetzt zufrieden.“ 

„Haben Sie ſich mit ihm verſöhnt?“ 

„Mit ihm? Was denken Sie, Herr Paulſen! Nie wieder ſoll er meinen 
Weg kreuzen. Er iſt wie geſtorben für mich, ſo will ich es auch für ihn ſein. 
Er ſetzte zuerſt ſeine übermüthige Miene auf, als er mich ſo unvermuthet traf. 
Da hatte er ſich jedoch bitter verrechnet. Ich bin die tolle Hilde nicht mehr, 
die ſich ihm an den Hals geworfen. Er merkte es auch gleich, und es war ihm 
eine Erleichterung. Nun ſind wir geſchiedene Leute und kennen uns nicht mehr. 
Wie ein breites Waſſer iſt zwiſchen uns.“ 

„Das haben Sie brav und klug gemacht. Bei dieſem leichtfertigen Manne 
iſt weder Segen noch Beſtändigkeit.“ 

„Ich muß es eben tragen. Aber nichts wäre doch ſo ſchlimm, als ſeine 
Frau zu ſein. Ja, wenn ich ihn noch liebte! Aber das iſt fort, wie in 
alle Winde geblaſen. Nicht einmal ein Aſchenhäufchen iſt von der Gluth 
noch da. Woher lodert ſo etwas lichterloh auf und iſt dann ſpurlos dahin? 
Als ich Fräulein Wahrmund nach ihrem Hauſe brachte, ging mir das wirr 
und wild durch den Kopf. Wie war es nur möglich, daß ich willenlos 


Wahrheit. 203 


an jenem Halſe hing, daß er mich heute mißhandeln und morgen liebkoſen konnte? 
Und wenn er jetzt auf den Knieen vor mir läge, würde ich ihn mit den Füßen 
fortſtoßen. Oder war es je nicht die rechte Liebe geweſen, ſondern bloß Eitelkeit 
und Eiferſucht?“ 

„Eiferſucht?“ 

„Ja, weil er plötzlich dem Fräulein Wahrmund nachſtellte und mich über 
die Schultern anſah. Sie ſollte die Fee in dem Stück ſpielen, die er zuerſt mir 
verſprochen. Sonſt konnt' ich keinen Schritt thun, ohne daß er heimlich hinter 
mir her war. Im Garten, auf den Treppen, in den Corridoren. Mehr als 
einmal habe ich ſeine Zudringlichkeit abwehren müſſen. Und nun war es, als 
ob ich für ihn nicht auf der Welt ſei. Darüber bin ich außer mir gerathen. 
O, ich bin ſchlecht und jähzornig, Herr Paulſen, ich hätte damals dem Fräulein 
Marie das Aergſte zufügen können. Ich haßte ſie längſt, da ich ihretwegen von 
ihrem Vater, als ich noch im Pfarrhauſe war, Zurückſetzungen und Demüthigungen 
erfahren hatte. Sie war meiner Ungebärdigkeit immer als Muſter der Sittſam⸗ 
keit vorgeführt worden. Alle zogen ſie mir vor, und jetzt auch noch der Mann, 
der ſich früher ſo verliebt in mich geſtellt! Das hat mich dumm und blind 
gemacht. Ich denke immer, ohne das Fräulein Wahrmund wäre ich nicht in die 
Schande gefallen.“ 

„Das iſt ein gottloſer Gedanke, Hilde, denn Fräulein Wahrmund konnte 
nichts für die Verkehrtheiten und den Leichtſinn des Herrn Mind und wußte 
ebenſo wenig von Ihrer Liebe zu ihm.“ 

„Freilich, ich hab' es mir auch vorhin auf unſerem gemeinſamen Gange 
wieder vorgeſagt und ihr im Stillen all' das Böſe, was ich ihr angewünſcht, 
abgebeten. Sie iſt ja in ihrer Weiſe mit ihrem Vater übel genug daran. Aber 
wenn ſie nicht nach Pritzwalk gekommen und zwiſchen mir und Mind wie ein 
Stern, der vom Himmel ſchießt, gefahren wäre — ich hätte mich nicht von 
meiner Leidenſchaft hinreißen laſſen, eine leichtfertige Thörin, die der Tugend 
trotzen und ſpotten wollte. Gott beſſere es! Warum hat er mir ein ſo heißes 
Herz und ſo jähes Blut gegeben! Und ihr ein ſo kaltes und gemächlich fließen⸗ 
des. Ob ſie wohl heirathen wird? Ach! verzeihen Sie, Herr Paulſen. Es fuhr 
mir über die Lippen. Mir wirbelt's im Kopfe, zu viel iſt an dieſem Abend 
auf mich eingeſtürmt. Wie ein furchtbarer Regenſchauer, unter dem man ſich 
ſchütteln muß.“ 

Ging es mir denn anders? Es war gut, daß ſie keine Antwort von mir 
erwartete, ſondern hurtig und geräuſchlos aus dem Zimmer verſchwand. 


VI. 

Als ich am nächſten Morgen bei dem Juſtizrath der Auszahlung des 
Legats an Richard Mind beigewohnt, machte ich mich bangenden Herzens auf den 
Weg nach dem Pfarrhauſe. Ich war darauf gefaßt, daß mein Beſuch mit ver- 
dächtigem Erſtaunen von Wahrmund aufgenommen werden würde, aber ich hielt 
es nicht aus, ohne Nachricht von der Freundin zu ſein. Nach dem, was ge— 
ſchehen, fühlte ich es wie eine Verpflichtung, für ihre Sicherheit einzuſtehen, von 
der mich kleinliche Rückſichten nicht zurückſchrecken durften. 
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Es kam jedoch anders, als ich erwartet hatte. Jede Wolke ſchien von 
Wahrmund's Stirn verſcheucht. Wie einer, der über Leſen und Schreiben des 
Schlummers vergeſſen, ſah er übernächtig aus; ſonſt war an ihm weder Ver⸗ 
ſtörung noch Ueberſpanntheit zu gewahren. Ich traf den Arzt bei ihm. Der 
wollte noch nach Mitternacht — er ſei zu einem Kranken berufen worden und 
am Pfarrhauſe vorüber gegangen — Licht in Wahrmund's Studirzimmer ge⸗ 
ſehen haben, er müſſe ernſtlich dem Ueberfleiß des Herrn Superintendenten Feſſeln 
anlegen; es ſei Zeit für ihn, eine Weile auszuſpannen, ſeine Nerven auszuruhen. 
Unregelmäßigkeiten in der Herzthätigkeit, Blutandrang nach dem Kopfe hatte der 
Arzt feſtgeſtellt; auch das Ausſehen Wahrmund's gefiel ihm nicht, allein aus 
ſeinem Weſen, aus den Fragen, die er that, merkte ich doch, daß er den Zuſtand 
des Superintendenten nicht eigentlich für einen bedenklichen hielt. Seinerſeits ergab 
ſich Wahrmund mit einer gewiſſen Stille, Behaglichkeit und Liebenswürdigkeit 
in die Anordnungen des Doctors, und als dieſer ein Alleinſein mit ihm zu 
wünſchen ſchien, ſagte er zu mir: „Gehen Sie doch zu meiner Tochter hinüber, 
lieber Herr Paulſen; ſie wird in Sorge um mich ſein, da unſer trefflicher Sani⸗ 
tätsrath ſich ſo lange um mich bemüht, und beruhigen Sie das Kind.“ 

Durchſchaute er uns Beide, ahnte er, wer den Arzt zu ihm beſchieden, und 
verhöhnte uns? Darüber beſtand für mich und Marie kein Zweifel. Seine 
Schlauheit und die Gewalt, die er durch lange Uebung über ſich erworben, hatten 
die Hoffnung, die ich auf den Beſuch des Arztes gebaut, zum Theil vernichtet. 
Immerhin war deſſen Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt worden, er würde öfters 
vorſprechen, es konnte nicht befremden, wenn Marie zu ihm ſchickte. „Mit 
Herzklopfen hab' ich geſtern Abend ſeine Heimkehr erharrt,“ erzählte ſie mir, 
„ich hatte mich eingeſchloſſen, um nicht wieder einem plötzlichen Schreck zu 
erliegen. Aber er hat mich nicht mehr geſtört, und ich hatte Muße, Alles ruhig 
zu überdenken und mich zu prüfen. Wie ich einmal bin, kann ich beſſer dulden 
als handeln, beſſer eine Kette ſchleppen, als ſie zerbrechen. Seit dem Tode meiner 
Mutter hab' ich gleichſam im Halbdunkel gelebt; jedes kräftigere Licht hat der 
Vater von mir zurückgehalten. Wie hätt' ich in dieſem Hauſe den Muth der 
That lernen ſollen? Um das romantiſche Gift, das mir die Mutter vererbt 
haben ſollte, aus meinem Herzen zu entfernen, hat er mir die ganze Nichtigkeit 
und Dürftigkeit des menſchlichen Daſeins gezeigt und, was die Mutter ihrer 
Tochter verſchwiegen hätte, mir ohne Scheu enthüllt. Du ſollſt die Wahrheit 
der Dinge erfahren und nicht durch Unwiſſenheit und Schwärmerei fündigen, 
war die Loſung ſeiner Erziehung. So liegt die Welt reizlos vor mir da; in 
jeden Trank iſt für mich ein Tropfen Wermuth geſchüttet. Wozu iſt ein Mädchen 
gut, das weder Illuſionen noch Wallungen hat? Zur barmherzigen Schweſter.“ 

„Und ſo ſollt' es immer bleiben,“ brach ich ungeduldig aus, „ſo wollten 
Sie ſich ſelbſt aus Eigenſinn und Opfermuth zu einem freudloſen Leben in der 
Enge, in der Krankenſtube verurtheilen? Sie ſind Ihres Vaters Kind, aber doch 
nicht ſeine Leibeigene.“ 

„Mein Leib iſt ihm viel weniger zu eigen, als mein Wille und meine Seele. 
Zuweilen, wie geſtern, verſucht ſie ſich dem Banne zu entziehen, um gleich wieder 
darin zu verſinken. Zum Fliegen gehört nicht bloß der Wille, ſondern auch die 
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Schwinge. Und was ſollt' ich außerhalb dieſes Hauſes? Ein Leben in der 
Freiheit führen? Mit der tiefen Gleichgültigkeit im Herzen und dem Widerwillen 
vor dem Natürlichen? Würde ich nicht ſchon aus dem Thätigkeitsdrange meines 
Weſens heraus wieder eine ähnliche Heimſtätte aufſuchen? Ich könnte die Leib- 
eigenſchaft des Vaterhauſes nur mit der Sklaverei unter Fremden vertauſchen. 
Wie dankbar bin ich Ihnen für Ihr Mitgefühl! Allein mein Schickſal ändern 
Sie nicht, ich bin ein Dämmerungsgeſchöpf.“ 

Durch Vorſtellungen war hier nichts zu helfen; die Umſtände ebenſo ſehr 
wie ihre Stimmung und die Folgen ihrer Erziehung zwangen ſie zur Ergebung 
und ließen ſie in der Freiwilligkeit derſelben eine Art Linderung ſehen. Für den 
Augenblick wurde überdies jedes weitere Geſpräch unmöglich gemacht. Warnend 
erhob ſie die Hand. Mit ihrem durch die Beobachtung des Vaters, ſeiner Be— 
wegungen, ſeines Ganges geſchärften Gehörſinne hatte ſie ſeinen leiſen Schritt 
auf der Treppe, die aus ſeinen Zimmern zu den ihrigen führte, vernommen. 
Mit dem Hute in der Hand, wie bereit, mich zu verabſchieden, ſtand ich vor ihr, 
als Wahrmund hereintrat. 

„Wie gut, daß ich Sie noch treffe, mein lieber Herr Paulſen,“ ſagte er und fuhr 
ſich mit dem Taſchentuche über die Stirn. „Solch' eine Sitzung mit dem Arzte, 
wo der äußere Adam auf allerlei Schäden hin beklopft, behorcht und beſiegelt 
wird, greift ſtärkere Nerven an als die meinigen. Und doch, was nützt die Ge— 
ſundheit des Leibes, wenn die Seele Schaden nimmt? Schönheit, Jugend, Kraft 
find wie die Blume des Graſes zum Welken beſtimmt. Nur die Liebe Gottes 
und die Kraft im Glauben wachſen und blühen beſtändig. Ein ernſthafter, ſorg⸗ 
ſamer und geſcheidter Mann unſer wackerer Helfreich, er führt mit Recht ſeinen 
Namen. Mit meiner Muße wird es leider nun vorbei ſein; er wird mich öfters 
beſuchen und verſchreibt mir zunächſt Müßiggang und Zerſtreuung. Biſt Du's 
zufrieden, Marie? Rietheſt mir ja neulich auch eine große Reiſe an. Vielleicht 
kann es dazu kommen. Ich bin ein wenig ſchwerfällig über den Büchern ge= 
worden, und mein Blut hat ſich durch Nachdenklichkeit und Grübelei verdickt. 
Was meinten Sie, Herr Paulſen, wenn wir mit Ihnen eine Frühlingsfahrt nach 
Italien machten?“ 

„Ich vermöchte mir keine wertheren und beſſeren Reiſegefährten zu wünſchen.“ 

„Wären nur die Leute nicht!“ Und zum erſten Male, ſeit ich ihn kannte, 
erſchien etwas wie ein Lächeln auf ſeinem vollen, gelblichen Geſicht — ein un⸗ 
angenehmes, beinahe cyniſches Lächeln. „Vater, Tochter und ein junger wohl⸗ 
habender Mann! Führe uns nicht in Verſuchung, bitten wir; wenn aber auch 
die Verſuchung ausbleibt, wie könnte das Gerede ausbleiben? Sie erröthen, mein 
junger Freund? Wir ſind noch nicht ſo weit, ſind noch nicht reiſefertig. Wir 
wollen mit kleinen Schritten anfangen. Ich habe einen Wagen beſtellt — ſieh 
mich nur ſtarr an, mein Kind! Gleich nach dem Eſſen fahren wir hinaus nach 
Pritzwalk und ſehen uns das Vogelbauer an. Ein Platz iſt für Sie frei, Herr 
Paulſen.“ 

„Nein, nein!“ wehrte Marie ab. „Du haſt vergeſſen, daß wir das Häuschen 
ſeit drei Jahren nicht betreten haben. In den Staub und die Verfallenheit 
können wir keinen Gaſt mitbringen.“ 
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„Dann ein anderes Mal, Herr Paulſen. So ſind die Frauen, um ſie herum 
ſoll Alles reinlich ſein. Wie es in ihrem Innern ſteht, danach fragen ſie nicht.“ 

„Der Krugwirth hat mir, als ich jüngſt im Dorfe war, das Häuschen 
gezeigt; es iſt in der That arg verwahrloſt, drinnen und draußen, ſo daß ſie 
ſchwerlich Freude daran haben werden, Herr Superintendent“, ſagte ich. 

„Um ſo beſſer,“ erwiderte er und ſtrich leiſe mit der rechten Hand über 
die linke, „um ſo mehr Arbeit werde ich haben. Und ſolche Thätigkeit, Gärtner⸗ 
und Schreinerarbeit verordnet mir der Doctor. Die Arme ſollen dem Kopfe 
und dem Herzen ein Paroli bieten. Wenn der Flieder blüht, wird das Vogel⸗ 
bauer wieder ſo ſchmuck und zierlich ausſehen, wie zu den Zeiten Deiner Mutter, 
nicht, Marie?“ 

„An mir ſoll es nicht fehlen, Vater! Du weißt, wie gern ich dort weilte 
und wie leid es mir gethan, daß ich den Ort meiden mußte.“ 

„Laß uns hoffen, daß der Fluch von der Stätte genommen iſt, der darauf 
lag“ — und ein Blitz ſchoß aus ſeinen ſtahlblauen Augen. 

„Gott iſt überall, wo der Friede iſt“, entgegnete Marie und ertrug ſeinen 
ſtechenden Blick. 

Ich empfahl mich trotz alledem mit erleichtertem Herzen. Aus welchen 
Gründen er immer die Fahrt nach Pritzwalk beſchloſſen hatte, denn ſeiner Ver⸗ 
ſicherung, damit nur den Anordnungen des Arztes zu folgen, glaubte ich nicht 
— ſie konnte gegen ſeine Abſicht ſeine Gedanken wenigſtens für eine Weile 
zerſtreuen. Mit den Mitteln Helfreich's war ſicherlich ſeinen Wahnvorſtellungen 
nicht beizukommen, aber vielleicht verhinderten ländliche Beſchäftigungen und der 
Verkehr mit Arbeitern und Handwerkern, die Maßregeln, die zur Einrichtung 
und Wiederherſtellung des Häuschens zu treffen waren, einen neuen Ausbruch 
ſeiner Verſtörung. Ganz ohne Selbſtſucht meinerſeits waren die Hoffnungen 
und Wünſche nicht, die ich ihm und Marien auf ſeine Spazierfahrt mitgab, ich 
wurde dadurch auf die einfachſte, keinen Widerſpruch duldende Weiſe von meinem 
leichtſinnigen Verſprechen entbunden. Wenn ich dem Grafen mittheilte, daß 
Wahrmund ſich plötzlich ſeines Beſitzes erinnert habe und ihn wieder wohnlich 
zu machen gedenke, fiel unſer Plan ins Leere. Ich pries meine Klugheit, die 
mich bisher Schweigen hatte darüber bewahren laſſen, jede Anſpielung hätte Oel 
ins Feuer des Wahnes gegoſſen. Daß der Graf in die dunkle Geſchichte mit 
verflochten, daß jenes Medaillon ſein Bildniß enthalten, war mir geſtern Abend 
bei Mind's Geſtändniſſen zur Gewißheit geworden — wollte nur der Himmel 
ein Einſehen haben und ihn nicht mit dem Pfarrer im Angeſicht der Vogelſcheuche 
zuſammenführen. 

In dieſen Gedanken war ich um die alte Marienkirche unter den Linden, 
deren Blattknoſpen ſich bei dem warmen Strahl der mittäglichen Sonne hier 
und dort an den Zweigen öffneten, einige Male hin- und hergeſchritten, als ich 
auf Mind traf. Sein grauer Mantel, den er nur leicht umgenommen, flatterte 
im Winde; der graue Künſtlerhut ſaß ihm rembrandtiſch- verwegen auf den ge⸗ 
brannten Locken. Es war nicht ausgeſchloſſen, daß er in ſeiner neuen Herrlichkeit 
mit dem Bewußtſein, neunundzwanzig Hundertmarkſcheine in ſeiner Bruſttaſche zu 
tragen, eine Fenſterpromenade vor dem Pfarrhauſe machte. Unmöglich war es 
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ja nicht, daß feine einſtmalige Fee am Fenſter ſich zeigte. Als er mich jedoch 
erkannte, verflogen dieſe Einbildungen. „Ich geſtatte mir das Vergnügen der 
reichen Leute,“ ſagte er mich begrüßend, „ich ſchlürfe den Sonnenſchein ein und 
denke an nichts. Seit Wochen der erſte Tag, wo ich mich mit keinem An⸗ 
ſchlage auf die Eroberung eines Mittageſſens zu quälen habe. Und ein Mittag⸗ 
eſſen gewinnt ſich oft viel ſchwerer als eine Schlacht oder ein Weib.“ 

„Ich würde Sie bitten, das meinige mit mir zu theilen.“ 

„Es wäre mir eine Ehre, aber ich habe nur noch eine Viertelſtunde Zeit; 
der Wirth aus Pritzwalk iſt in der Stadt, ich fahre mit ihm hinaus. Nichts 

Großes, nichts im Stile des geſtrigen Abends,“ ſetzte er mit ſarkaſtiſchem Lächeln 
hinzu, „ein Pferdehandel. Doch auch darin kann ſich das Genie erweiſen.“ 

„Zeit genug, um ein Glas Wein zu trinken,“ ſagte ich, und er nickte. 

Gerade der Kirche gegenüber war eine kleine Weinſtube; Fritzlaw nannte ſie 
ſeine Erholung. Wie wir über den Platz gingen, war einer dicht hinter uns. 
Ich wandte mich um und ſah in ein trotziges, finſteres Geſicht. Es war Hil⸗ 
dens Bruder. Bei meinem Anblick fuhr er zurück und ſuchte ſich längs der 
Kirchenmauer vorbeizudrücken. „Was will der Burſch?“ fragte ich Mind. „Ich 
hatte geſtern in der Frühe in Wuſſow einen Streit mit ihm“, entgegnete der, 
„beinahe bis zu Thätlichkeiten. Sollte er mir nachgegangen ſein? Welch' ſeltene 
Aufmerkſamkeit!“ „Hüten Sie ſich,“ warnte ich, „mir gefällt ſeine Miene 
nicht.“ 

Während die Gläſer gebracht wurden, bat ich ihn, unmittelbar nach ſeiner 
Ankunft in Pritzwalk den Grafen Bodin aufzuſuchen und ihm eine Karte zu 
überreichen. „Sie müſſen auf Ihren Plan verzichten, Herr Graf, der Superin⸗ 
tendent beſucht heute die Vogelſcheuche; halten Sie ſich, bitte, im Schloß“ — hatte 
ich in fliegender Eile darauf geſchrieben und ſie in ein Couvert geſiegelt. Mind 
hatte ſich wohl gehütet, Neugier oder Zudringlichkeit zu verrathen. „Es ſoll 
pünktlich beſorgt werden, nicht Sie ſind mir, ich bin Ihnen dankbar verpflichtet. 
Sie verſchaffen mir die Gelegenheit, mich dem ſeltenen Manne zu nahen und 
ihm — ſagen wir — eine kleine Gefälligkeit zu leiſten. Welch ein Saatkorn für 
die Zukunft!“ 

Hatte ich eine Dummheit begangen — ungeſchehen konnte ich ſie nicht mehr 
machen. Wenigſtens hoffte ich die nächſte Gefahr, eine Berührung zwiſchen dem 
Grafen und Wahrmund, dadurch abgewendet zu haben. Vor der Weinſchenke 
trennten ſich unſere Wege. Ich ſah Mind eine Weile nach, ob er ſeinen Weg 
unbehelligt fortſetzen würde. Ich hatte die Vermuthung, Franz Gollnow müſſe 
ihm in einem Hinterhalte auflauern. Allein er ließ ſich nicht blicken. Doch 
theilte ich bei meiner Rückkehr in das Haus Hilden mit, daß ihr Bruder in der 
Stadt ſei und einen böſen Handel mit Mind gehabt habe. Sie nahm es leicht; 
„er kann nicht wiſſen, was zwiſchen mir und Mind vorgefallen,“ ſagte ſie, „er 
iſt jähzornig, aber ſeine Wuth verfliegt wie Strohfeuer. Wenn er nicht gleich 
zuſchlägt, hintennach thut er es nicht.“ Um mir indeß zu Willen zu ſein, be⸗ 
ſuchte ſie des Nachmittags die Verwandten, bei denen ſich Franz hätte aufhalten 
können. Sie fand ihn nicht, er hatte ſich bei den Leuten nicht gezeigt. Dafür 
brachte ſie aus dem Pfarrhauſe die Nachricht, daß Wahrmund mit ſeiner Tochter 


208 ; Deutſche Rundſchau. 


um ein Uhr nach Pritzwalk hinausgefahren ſei. „Ringsum haben ſie die Köpfe 
aus den Fenſtern geſteckt,“ erzählte ſie, „trotz des ſcharfen Windes. Vor den 
Hausthüren ſtanden die Mägde. Und das Ende?“ ſetzte ſie bitter hinzu. „Nun 
wird es wieder über mich hergehen und mein Unglück in Aller Munde ſein. Der 
Superintendent iſt nach Pritzwalk gefahren. In das Haus, wo die Hilde Goll- 
now . .. Und dann zucken ſie die Achſeln und weiſen mit Fingern auf mich. 
Ich muß mich verkriechen, Herr Paulſen, ſonſt werd' ich ein Aergerniß für die 
ganze Stadt“, und ſie drückte die Hand aufs Herz, „duck unter!“ 

„Die Leute werden bald von anderen Dingen zu reden haben,“ tröftete ich 
ſie, morgen ſchon weht vielleicht ein anderer Wind.“ Ich hatte es achtlos hin⸗ 
geſprochen, wie ſeltſam ſollte es ſich erfüllen! 

Gegen ſieben Uhr Abends fuhr ein leichter Jagdwagen über den Markt und 
hielt vor dem Gaſthauſe zum Könige von Preußen, meinem Hauſe ſchräg gegen⸗ 
über, da wo der Markt in die Königsſtraße mündet. Wenige Minuten ſpäter, 
nachdem der Reiſende einige Worte mit dem Wirthe gewechſelt, der Wagen in 
die Einfahrt eingelenkt hatte, kam er über den Markt: ein hochgewachſener Mann 
in grauem Mantel, den grauen Filzhut halb im Nacken. Es war der Graf. 
Auf der Mitte des Platzes bei dem alterthümlichen Brunnen blieb er ſtehen, 
überflog mit einem langen Blick die Fenſter meines Hauſes, hob zögernd den 
Fuß, ſetzte ihn wieder nieder und ſchritt dann entſchloſſen auf meine Thüre zu. 

„Ihre Karte verſchuldet, daß ich noch ſo ſpät und unangemeldet bei Ihnen 
eintrete,“ ſagte er in ſeiner verbindlichen Weiſe. „Zugedacht war Ihnen der 
Beſuch längſt ... Gleich nach dem Empfang Ihrer Zeilen ließ ich anſpannen, 
der Freiherr hat gute Pferde; in anderthalb Stunden haben ſie mich hier- 
her gebracht. Und um Sie zunächſt zu beruhigen, ich bin dem Herrn Pfarrer 
nicht begegnet, habe mich auch ſeit der Charfreitagnacht nicht mehr in der Nähe 
der Vogelſcheuche blicken laſſen.“ Er äußerte das Alles mit einer heiteren Sicher- 
heit und weltmänniſchen Ueberlegenheit, als tauche die Vorſtellung einer Gefahr 
oder einer peinlichen Verlegenheit gar nicht in ihm auf; als handle es ſich im 
Gegentheil für ihn nur darum, mich einer Sorge, einer übertriebenen obenein, 
zu entheben. 

Von Gemach zu Gemach ging er mit mir; er ſetzte ſich an das altmodiſche 
Clavier und ſpielte ein paar Tacte darauf; er betrachtete die Bilder und die Kupfer⸗ 
ſtiche an den Wänden mit der Theilnahme eines Liebhabers; an eine Fülle von 
Einzelheiten aus ſeinem Verkehr mit Ulriken entſann er ſich; er fragte, wohin die 
ſchöne Ausgabe von Milton's „Verlorenem Paradieſe“ gekommen, und nickte zu— 
ſtimmend mit dem Kopfe, als ich antwortete, daß die Tante ſie dem Superinten⸗ 
denten und ſeiner Tochter vermacht habe. „Sie wundern ſich,“ ſagte er dazwiſchen, 
„daß ich hier ſo bekannt bin, daß mir alle dieſe Dinge ſo unvergeßlich in der 
Erinnerung geblieben ſind? In dem traurigſten Sommer meines Lebens bin 
ich, ach! wie oft in dieſen Räumen geweſen. Von der Sorglichkeit Ulrikens ge 
hütet und gepflegt, von ihrem Muth und Gottvertrauen getröſtet. Ich war ein 
aufgegebener Mann, von einer ſchlecht geheilten Wunde, die immer wieder auf- 
brach, geplagt, mit einem Siechthum, das nach der Meinung der Aerzte ſich zu 
einer Lungenſchwindſucht unaufhaltſam ausbilden mußte — ein Officier mit 
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Leib und Seele, der für immer auf ſeinen Stand verzichten ſollte, ein armer Edel⸗ 
mann mit vornehmem Namen, der auf eine kleine Penſion und die Unterſtützung 
eines reichen, aber geizigen und launiſchen Verwandten angewieſen war, den 
Tod in der Bruſt, die Verzweiflung im Herzen — und das Alles mit ſechs⸗ 
unddreißig Jahren! Ohne Ulrike — wo wäre ich längſt? Auf einem anderen 
Stern. Nicht mehr auf dieſer Erde, wo das einzige Glück, wenn wir es recht 
betrachten, die Erinnerung iſt. Ich wohnte damals bei den alten Pritzwalk's, 
in einem ſtillen, eintönigen Landaufenthalt. Anfang October ſollte ich nach dem 
Süden abgehen. Niemand ſprach es aus, aber Alle dachten es, und ihre mit— 
leidigen Blicke ſagten es mir — auf keine Wiederkehr. Und nun bin ich wieder— 
gekommen, ſonnenverbrannt, zu Leder verſchrumpft, aber heil und geſund, und 
finde Alle die nicht mehr, die ich liebte, finde meine Tröſteinſamkeit nicht mehr. 
Wohl nahmen wir bei meiner Abreiſe einen Abſchied fürs Leben von einander, 
doch wie viel hätte ich ihr heute noch zu ſagen, wenn ſie mir gegenüberſäße, 
wie viel!“ 

„Blieben Sie nicht in einem regen brieflichen Verkehr?“ Und ich holte das 
an ihn gerichtete Paket hervor. „Meine Tante hat offenbar großen Werth auf 
Ihre Briefe gelegt und ſie ſorgfältig geſammelt. Vielleicht erfreut es Sie, ſich 
ſelbſt im Augenblicksbilde und einen Theil Ihrer Weltwanderung hier wieder- 
zufinden.“ 

Wie ſehr er ſich auch in der Gewalt hatte und ſeine Augen unter ihren dichten 
Wimpern halb verſchleiert zu halten verſtand, jo erhaſchte ich doch einen Aus- 
druck des Erſtaunens, des Erſchreckens und dann einen hellen Schimmer in ſeinem 
Geſicht, der mir von der Bedeutung der Gabe für ihn den ſicherſten Beweis gab. 

„Meine Briefe,“ ſagte er mit bebender Stimme, „an ſie!“ Er ſtarrte auf 
das Päckchen in ſeiner Hand, allein ſein Blick haftete nur ſcheinbar daran; er 
war wie in eine ferne Vergangenheit hinabgetaucht. Mechaniſch ſtrich er über 
das ſtarke Leinwandcouvert, befühlte die rothe Schnur, die es umſchloß, die 
Siegel, die darauf gedrückt waren, als ob er ſich überzeugen wolle, daß fie un⸗ 
verletzt ſeien. „Von ihr!“ ſtammelte er. „Das letzte Angedenken von ihr! Un⸗ 
erwartet, unerhofft, wie ein Wiederſehen von jenſeits des Grabes!“ In der Er⸗ 
regung, die ſich ſeiner bemächtigt, halb Leidenſchaft, halb Rührung, machte er 
eine Bewegung, die Schnur zu löſen, rückte ſich dann mit einer Anſtrengung 
gleichſam geiſtig und leiblich wieder zuſammen und ſchob das Paket in die Taſche. 
„Ich danke Ihnen, Herr Paulſen!“ und er hielt mich an beiden Händen feſt. 
„Ich danke der Todten. Als wir ſchieden, ſagte ſie mir das Heilwort unſeres 
Dichters: alle menſchlichen Gebrechen ſühnet reine Menſchlichkeit. Sie durfte 
es ſagen, ſie beſaß dieſe reine und ſchöne Menſchlichkeit. Es iſt ein Schatz, den 
Sie mir gegeben haben, koſtbarer, als wenn Sie die Vogelſcheuche für mich er- 
ſtanden hätten. Und nun erzählen Sie mir, was iſt dem Pfarrer eingefallen, 
gerade jetzt an ein Hüttchen zu denken, das er Jahre lang verfallen und ver⸗ 
faulen ließ; was iſt geſchehen, daß Sie meine Begegnung mit ihm nicht gerne 
ſehen?“ Dabei trommelte er leiſe mit den Fingerſpitzen auf der Tiſchplatte, 
wie Einer, der ein wenig ungeduldig, ſonſt aber gelaſſenen Sinnes einer Nachricht 
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Ihm die ganze Wahrheit und nun gar alle Enthüllungen, die mir die 
letzten Tage gebracht, und die Vermuthungen, die ſich daran knüpften, auf einen 
Schlag und ohne Vorbereitung mitzutheilen, hatte ich keinen Grund; ich be⸗ 
ſchränkte mich alſo darauf, ihm zu ſchildern, welch eigenthümlichen Eindruck die 
Nennung ſeines Namens auf den Superintendenten und deſſen Gäſte ausgeübt. 
Er würde es verzeihlich finden, daß ich unter dieſen Umſtänden den Auftrag, 
wegen des Verkaufes der Vogelſcheuche zu unterhandeln, hinausgeſchoben hätte; 
die Fahrt des Pfarrers nach Pritzwalk ſei wahrſcheinlich der Aufforderung des 
Arztes entſprungen, der mit ſeinem Ausſehen nicht zufrieden geweſen und ihm 
Bewegung im Freien und körperliche Thätigkeit im Garten und Haus ver⸗ 
ordnet habe. 

Je weiter ich in meinen Auseinanderſetzungen vorrückte, deſto mehr verſchattete 
ſich das Geſicht des Grafen. Die gehobene, zwiſchen Rührung und Glücksgefühl 
hin und her ſchwebende Stimmung, die ſeine Mienen und ſein Weſen ſeit dem 
Empfang der Briefe verklärt, wich einem nachdenklichen, beinahe düſteren Ernſt. 
Er ſchien nach einem verborgenen Sinne in meinen Worten zu ſuchen. „Merk⸗ 
würdig“, ſagte er. „Was kann Wahrmund, was können die Herrſchaften hier 
gegen mich haben? Daß ich es als junger Officier mit Spielen und Trinken, 
mit Liebeleien und Abenteuern bunt und toll getrieben? Aber das war vor 
dem ſiebziger Kriege! Zwanzig Jahre und länger her! Haben ſie ein ſo gutes 
Gedächtniß? Oder hat es mir der ſtrenggläubige Prediger übel genommen, daß 
ich ihn öfters von den Spiritiſten und ihren Medien und Geiſterbeſchwörungen 
unterhalten? Worauf verfällt ein Kranker nicht, um ſich die Langeweile und 
die Gedanken an den Tod zu vertreiben! Ich war in dem rheiniſchen Lazareth, 
wohin man mich nach meiner Verwundung gebracht, mit einem überzeugten 
Spiritiſten zuſammengekommen. Die Sache wurde eine Weile zum Sport für 
mich. Hat mir das einen ſo traurigen Ruf verſchafft? Wahrmund war damals 
ſelber auf der Suche nach dem Ueberſinnlichen, nach dem Faden, der das Dies⸗ 
ſeits mit dem Jenſeits verknüpft, und während er das Treiben der Spiritiſten 
gottlos und heidniſch ſchalt, trachtete er ſelber danach, durch Glauben und Gebet 
den Beweis der Kraft zu führen, den Beweis, daß Gott in ihm ſei. In ſeinen 
Worten und Thaten. Vor Allem in ſeiner unumſchränkten Herrſchaft über die 
Gemüther Aller. Der eiferſüchtige Jehovah ſteckte freilich in ihm, mit ſeinem 
ganzen Stolz und ſeiner Großmannsſucht; daß es nur ein Götze und kein Gott 
war, merkte er natürlich nicht.“ 

„So iſt er noch,“ beſtätigte ich, „zur ſchweren Bedrängniß ſeiner Tochter.“ 

„Wie leid thut ſie mir!“ Er fuhr ſich mit der Hand über Stirn und 
Augen. „Ich habe ſie hier ſpielen geſehen, zu den Füßen ihrer Mutter. Flüch⸗ 
tig, wie ein Mann ein vierjähriges Kind betrachtet, ſo daß ich mich ihrer jetzt 
nicht mehr entſinne. Iſt ſie ein ſchönes Mädchen geworden?“ 

Ich zeigte ihm die Photographien, welche Ulrike beſeſſen; eine ſtellte Marie 
in dem phantaſtiſchen Aufputz als Roggenfee dar. Das Geſicht hatte hier einen 
beſonders heiteren und ſchwärmeriſchen Ausdruck. Der Graf betrachtete es lange, 
als vermöchte er ſich nicht davon loszureißen. „Eine dunkle Erinnerung 
kommt mir herauf,“ ſagte er ſtockend, „wie ſehr gleicht ſie ihrer Mutter! Vor 


. 


Wahrheit. 211 


meinem Geiſte ſchwebt ſo, in dieſen Umriſſen, mit dieſem Lächeln, dieſer Ver⸗ 
zückung der Schatten der Pfarrerin vorüber.“ 

„Aber dies iſt nicht das wahre Geſicht des Fräuleins,“ bemerkte ich, „wenig⸗ 
ſtens nicht mehr. So jung fie iſt, hat ihr das Leben und vielleicht die Er⸗ 
ziehung des Vaters den Schimmer von der Welt und ihrem eigenen Herzen ge⸗ 
ſtreift.“ 

Er hatte den Kopf auf die Bruſt geſenkt und die Augen geſchloſſen, als 
ſcheue er ſich, das Bild, das ich vor ihn hinſchob, anzublicken. „Die Arme! 
Sie hat ihre Mutter zu früh verloren,“ entgegnete er abgebrochen. „Der Pfarrer 
hatte immer etwas von der Natur des Feuers. Er fuhr über Menſchen und 
Dinge hin, wie der Brand durch das Stoppelfeld raſt.“ Nun hatte er doch 
nach der Photographie gegriffen. Für mich gab ſie das kluge und kühle, das in 
ſich gefaßte und gleichmäßige Weſen Mariens auf das Glücklichſte wieder. Sie 
ſaß leicht zurückgelehnt in einem Holzſeſſel, den Kopf auf den rechten Arm ge⸗ 
ſtützt, nicht mit den ſchwärmeriſch verlorenen Augen der Roggenfee, ſondern mit 
klaren, ſtillen Augen geradeaus ſchauend, die keinen Zweifel ließen, daß ſie den 
Gegenſtand, auf den ſie gerichtet waren, feſt und ſicher und ruhig erfaßten. Von 
einem verführeriſchen Reiz war keine Spur in dem Bilde; eher mochte in dieſen 
ſchönen, kalten Zügen ſich eine gewiſſe Herzloſigkeit und Verſtandesüberhebung 
offenbaren. Vor Allem für denjenigen, der wie der Graf Marie nicht kannte 
und die Verhältniſſe, deren Schatten auf ihr lag. Darum ſagte er: „Mir iſt 
das andere Bild lieber. Dies Geſicht ſieht nicht nach Glück, aber auch nicht 
nach Unglück aus. Hat das Fräulein meinen Namen gehört, als Sie mit ihrem 
Vater von mir ſprachen?“ 

„Ja. Er fiel ihr auf; aus der Kindheit war er ihr im Gedächtniß ge⸗ 
blieben. Ihrer Perſönlichkeit gedachte ſie nicht mehr, und mir bot ſich die Ge⸗ 
legenheit nicht, ſie länger von Ihnen zu unterhalten.“ 

„Ich möchte ſie wohl ſehen — mit ihr reden. Halten Sie es für ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ich einen Beſuch im Pfarrhauſe mache? Eine einfache Anſtands⸗ 
viſite — halbwegs bin ich dazu verpflichtet. Der Superintendent könnte es als 
eine Zurückſetzung betrachten, wenn ich, einmal in Pritzwalk und nun gar in 
der Stadt, nicht bei ihm vorſpräche. Wir ſind damals im Frieden von ein⸗ 
ander geſchieden. Bei einem Feſte. Müßte man nicht annehmen, daß mich 
irgend ein Grund von ſeinem Hauſe entfernt hielte? Entweder ſeine Feindſchaft 
gegen mich oder meine Scheu vor ihm?“ 

Halb war es ein Selbſtgeſpräch, halb richtete es ſich an mich. Was konnte 
ich Anderes thun, als ihm von dieſem Schritte abzurathen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, meine bisherige Zurückhaltung aufgeben zu müſſen. „Bei dem überreizten 
Zuſtande des Superintendenten befürchte ich, daß jede Ueberraſchung ..“ 

„Oh, ich würde mich anmelden .. ich würde ihm Zeit laſſen, ſich auf meinen 
Beſuch vorzubereiten.“ 

„Können Sie ihn auch auf alle Wendungen des Geſprächs vorbereiten? 
Sind Sie Ihrer ſelbſt ſo ſicher, Herr Graf, um in jedem Falle für Ihre Ruhe 
und Geiſtesgegenwart einzuſtehen?“ 
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„Sie verbergen mir etwas ſehr Schmerzliches oder Furchtbares. Das iſt 
nicht ſchön, Herr Paulſen. Achten Sie mich nicht der Wahrheit für werth?“ 

„Ich bin in großer Verlegenheit, in dieſer Sache mehr zu ſagen. Denn 
Alles bewegt ſich hier auf ſchwankem Grunde; es ſind Irrlichter über einem 
Sumpf. Nur das Eine iſt gewiß: der Superintendent iſt krank. Der Arzt er⸗ 
klärt ſeinen Zuſtand für eine Folge langdauernder Ueberarbeitung; nach meiner 
Anſicht iſt es eine Gemüthskrankheit.“ 

„Und was glaubt die Tochter?“ 

„Dasſelbe.“ 

„Aber um ſo dringender iſt es meine Pflicht,“ brach er aus und ſprang vom 
Stuhle auf .. Mit haſtigen ſchweren Schritten ging er vom Fenſter zu dem 
Tiſche hin und her .. „Ich wollte jagen, daß vielleicht mein Zuſpruch .. So 
Manches haben wir doch gemeinſam erlebt ..“ Er hatte die unter der Lampe 
liegende Photographie Mariens wieder ergriffen .. „So allein mit einem ge⸗ 
müthskranken Vater, ein jo junges Mädchen .. Es iſt entſetzlich, ſich eine ſolche 
Lage auszumalen .. Ich wäre ein Elender, wollte ich es dulden ..“ Nun 
wieder eine lange Pauſe und der Gang hin und her .. „Gemüthskrank! An 
welcher Einbildung leidet er denn?“ 

Das verhängnißvolle Wort mußte geſprochen werden. „Wir find auf Sumpf⸗ 
boden, Herr Graf,“ ſagte ich. „Der Unſelige meint, ſeine Ehe ſei eine traurige 
Lüge geweſen, und ſpürt mit der Wolluſt der Selbſtzerfleiſchung einer Untreue 
ſeiner Gattin nach. Sein Wahrheitsdrang achtet das Grab nicht.“ 

Es ſchütterte durch die hagere Geſtalt Bodin's. Mit einer raſchen Wendung 
kehrte er ſich von mir ab dem Fenſter zu und preßte die Stirn gegen die Scheiben. 
Eine Weile regte und rührte ſich nichts im Gemache, mir war es, als hielten 
wir Beide den Athen an, aus Angſt, er könne unſere Gedanken verrathen ... 

Als er mir dann wieder ſein Geſicht zuwandte, war es ſtarr und fahl. 
Aber der Ausdruck ſeiner Mienen trotzig und unbeugſam. Die Arme kreuzte 
er auf der Bruſt. „Hat der Mann Beweiſe? Nein. Weder vom Himmel noch 
aus der Hölle kann er fie haben. Er iſt ein Narr.“ 

„Von mir dürfen Sie keine Aufklärung erwarten, worauf ſich Wahrmund's 
Einbildung gründet. Wie eine vergiftete Nadel hat ſie ſich in ſein Gehirn gebohrt 
und dringt immer tiefer ein.“ 

„Was liegt an ihm? Er hat ſein Schickſal verſchuldet. Aus Hochmuth und 
Gottesdünkel. Als ob ſich die Gottheit grade ihn zu ihrem Gefäß auserleſen! 
Seine Tochter .. das iſt's, was mir auf dem Herzen brennt. Man muß fie ihm 
entziehen .. gewaltſam, wenn er die Gewalt herausfordert .. Oh, Herr Paulſen, 
warum haben Sie mir in Pritzwalk nicht davon geſprochen? .. Gerda's Kind ..“ 
Und er drückte die Hände gegen die Schläfen. „Halt' feſt, halt' feſt!“ 

„Als ich in Pritzwalk war, hatte ich weder Kenntniß noch Ahnung von 
dieſen Dingen. Wahrmund wird nicht beſtändig von ſeinen Wahnvorſtellungen 
heimgeſucht. Wochen und Monate vergehen, ohne daß ſie ſeine Stimmungen 
beeinfluſſen. Ein Unvorhergeſehenes, Unberechenbares ſtößt ihn dann in die 
Finſterniß. Erſt die Mittheilungen ſeiner Tochter haben mich geſtern Abend in 
das Geheimniß eingeweiht.“ 
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„Sie hat Vertrauen zu Ihnen,“ unterbrach er mich, „und Sie werden es 
nicht täuſchen. Das iſt der Weg zu ihrer Rettung. Sie werden mir eine Unter⸗ 
redung mit ihr vermitteln .. Es ſoll nichts Aeußerſtes beſchloſſen werden, ich 
verſpreche es Ihnen .. Ihr Vater wird fie nicht immer hinter Schloß und Riegel 
halten ..“ 

„Geſtatten Sie mir einen Einwurf, Herr Graf. Wagen, unternehmen Sie 
nichts in dieſer Angelegenheit. Ich darf es Ihnen nicht länger verhehlen, daß 
Ihre Anweſenheit wahrſcheinlich der Feuerfunke im Pulverfaß geweſen iſt. Ihr 
Eingreifen in die Dinge würde eine Kataſtrophe herbeiführen. Wenn es ſich nur 
um eine Auseinanderſetzung zwiſchen Männern handelte, möchte es hingehen. 
Wir liegen alle im Banne unſerer Thaten und müſſen ihre Folgen tragen wie die 
Galeerenſklaven die Kette. Aber hier würde auch das Gemüth eines Mädchens 
angetaſtet und die liebevolle Erinnerung, die ſie ihrer Mutter widmet, unheilbar 
verletzt werden. Mit welchem Rechte wollen Sie zu Marien ſprechen? Sie ſind 
ihr fremd. Schon Ihr bloßes Verlangen nach einer geheimen Unterredung müßte 
ſie auf das Tiefſte erſchrecken. Denn nicht ohne begründeten Anſpruch dürfte ein 
Fremder ſich zwiſchen Vater und Tochter drängen.“ 

„Vernünfteleien!“ ſauſte er mich an. „Wer fragt nach ſolchem Schnickſchnack, 
wenn das Haus in Flammen ſteht?“ 

„Jeder, dem die Ehre einer Frau am Herzen liegt. Welche Beſchuldigungen 
Wahrmund gegen ſeine Gattin ausgeſtoßen hat, weiß ich nicht im Einzelnen, aber 
dies hat Marie doch herausempfunden, daß er . . ..“ 

„Still!“ ſchrie der Graf, und ſeine langen ſchlanken Hände legten ſich wie 
zwei eiſerne Klammern auf meine Schultern. „Kein Wort mehr, ſoll ich meiner 
Sinne Meiſter bleiben! Und ſie, die Unſelige —“ 

„Wie könnte ſie an die Schuld ihrer Mutter glauben! Sich deren lichtes 
Bild durch den Irrſinn des Vaters trüben laſſen! Nur daß nicht Andere 
ebenfalls die Vergangenheit heraufbeſchwören und ihr in beſter Abſicht ver 
rathen, daß der Boden unter ihren Füßen von Mißtrauen und Verdacht unter⸗ 
höhlt iſt.“ 

„Und was denken Sie ſelbſt von dem Allen?“ 

„Ich bin in dieſe Verhältniſſe, unter dieſe Menſchen wie hineingeſchneit,“ 
antwortete ich ausweichend. „Von ihrer Vergangenheit habe ich gar keine Kennt⸗ 
niß. So führt der Zufall einen Wanderer an einen Ort, wo vor ſeiner Ankunft 
ein verheerendes Unwetter niedergegangen. Was man ihm erzählt, ſind ver⸗ 
worrene, übertriebene, wunderliche Schilderungen. Und was käme zuletzt auch 
auf meine Meinung an? Ich habe in dieſer ganzen Sache nur ein Intereſſe: 
Fräulein Marie vor Schaden an Leib und Seele zu bewahren.“ 

„Sie lieben ſie? Verzeihen Sie meine Frage, ſie iſt unberechtigt. Aus 
welchem Grunde Sie handeln — ich bin überzeugt, Sie werden ſtets uneigen- 
nützig und großmüthig handeln. Aber auch ich will das Glück, das Beſte des 
Mädchens .. mein Vermögen, mein Leben ..“ 

„Das Opfer, das von Ihnen gefordert wird, iſt ebenſo groß und ſchwer: 
Ihre Entfernung. Herr Graf.“ 

„Nimmermehr! In dieſer Lage ſollte ich ſie hülflos verlaſſen? Sie vielleicht 
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den Gewaltthätigkeiten eines Irrſinnigen ausſetzen? Die Erfüllung dieſer Be⸗ 
dingung geht über meine Kräfte.“ 

„So muß ich Ihnen denn noch das Letzte ſagen. Vor längerer Zeit iſt in 
der Vogelſcheuche ein Medaillon gefunden und dem Pfarrer und ſeiner Tochter 
gezeigt worden. Beide haben es zurückgewieſen, da es ihnen nicht gehöre. Wenn 
auch Sie das Medaillon nicht kennen ſollten, mögen Sie bleiben.“ 

„Genug!“ rief der Graf und ſank kraftlos in den Seſſel: „Ich gehe ſchon, 
ich gehe! Warum bin ich wieder hierher gekommen! Ich durfte es nicht, ich 
mußte verſchollen bleiben und meinen Schwur nicht bloß den Lebenden, ſondern 
auch den Todten halten. Nun bin ich da — und einer iſt auf Erden zuviel.“ 
Mit keinem Worte wagte ich den Kampf in ſeinem Innern zu unterbrechen. 
Zu tröſten und zu beruhigen war hier nichts. Es mußte ausgelitten werden. 
„Ich danke Ihnen für Alles, Herr Paulſen,“ ſagte er dann, ſich langſam faſſend, 
in dem Wiedererwachen ſeiner Energie, „dieſe Stunde verbindet uns zu Freunden 
für den Reſt des Lebens. Aber vergeſſen Sie es nicht, Sie find mir verantwort- 
lich für Mariens Schickſal. Fragte ich einzig mein Herz — ich trotzte allen 
Dämonen .. Gibt es einen Nachtzug nach Berlin?“ Mit einem Ruck ſtand er 
auf beiden Füßen, feſt und ſtählern .. Der Zug war verpaßt, er hatte ſchon 
vor einer Viertelſtunde den Bahnhof verlaſſen .. „Auch gut, ich kann dafür von 
Pritzwalk ſchriftlich Abſchied nehmen. Morgen in der Frühe ſchüttle ich den 
Staub von meinen Sohlen. Betrachten Sie das Ganze wie einen wüſten Traum 
Wollen Sie mir dieſe Photographie ſchenken?“ Er hatte das Bild Mariens als 
Roggenfee von dem Tiſche genommen. „Ich werde es Niemand zeigen, Niemand .. 
Es iſt ſo wenig gegenüber der Wirklichkeit, und doch für mich ein Großes, der 
Abglanz eines Sternes, der mir nicht leuchten darf ..“ 

Ich wollte ihn aus dem Hauſe und über den Markt nach dem Gaſthofe 
geleiten, er indeſſen lehnte es entſchieden ab. „Ich finde meinen Weg,“ ſagte er, 
„und bin in einer Stimmung, wo ich allein ſein muß. Meinen böſen Geiſt 
überwinde ich nur in der Einſamkeit.“ Damit ging er. Auf der Treppe be⸗ 
gegnete er Hilden. Sie öffnete ihm die Hausthür und ſprach einige Secunden 
mit ihm auf der Schwelle. Du hätteſt ihn doch begleiten ſollen, mahnte darüber 
die Stimme in mir, und im raſchen Entſchluſſe eilte ich ihm nach. Hilde ſtand 
noch vor der Thür. „Iſt der Herr nach dem Gaſthofe hinübergegangen?“ — 
„Nein, Herr Paulſen, dort geht er am Brunnen vorbei; er fragte nach Herrn 
Fritzlaw; der iſt aber heute in ſeiner Erholung; es iſt Freitag. Vermuthlich 
will der fremde Herr auch dahin.“ — „Wohl, dann treff' ich ihn dort.“ 

Nicht nach Fritzlaw's Erholung richtete der Graf ſeine Schritte, ſondern 
nach dem Pfarrhauſe. Ich pries die Eingebung, die mich getrieben, ihm zu folgen; 
ſo konnte ich irgend eine Unbeſonnenheit ſeinerſeits verhindern. In gemeſſener 
Entfernung blieb ich hinter ihm. Die lange Geſtalt in dem grauen faltigen 
Mantel, den der Wind aufbauſchte, war bei dem Schein der Laternen leicht zu 
erkennen. Es war eine ſtürmiſche Aprilnacht, mit dunkeln, raſch am Himmel 
hingejagten Wolken, durch die zuweilen die Sterne zitternd blinkten. In der 
ſpäten Stunde waren die Straßen von Wanderern leer. Ohne das Brauſen des 
Windes und die Verſunkenheit, in der er dahinſchritt, hätte er merken müſſen, 
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daß ihm Einer nachging. Aber die Außenwelt beſtand nicht für ihn. Um die 
Marienkirche war es finſter und einſam. In den meiſten Häuſern umher waren 
Lampen und Lichter längſt gelöſcht. Nur durch die Fenſter der Erholung 
ſchimmerte der Schein der Gaskrone. Wie ausgeſtorben lag das Pfarrhaus da. 
Ihm grad' gegenüber, wo zwiſchen zwei Bäumen eine Laterne ſich erhob, deren 
flackernder, unruhiger Schein an dem Hauſe bis zu den Fenſtern des erſten Stocks 
hinaufzuckte, ſtand er ſtill. Auch ich hemmte meinen Schritt und trat in den 
Schatten einer Hausthür. In der Stille durch das Sauſen des Windes ward 
das Rollen eines Wagens, der Hufſchlag der Pferde auf dem holprigen Pflaſter 
vernehmlich — noch aus der Ferne, doch immer näher kommend, daß mir das 
Herz lauter zu hämmern anfing. Wenn es der Pfarrer und ſeine Tochter wären! 
Während ich darauf hinhorchte, ertönte ein Geſchrei, ein Gelärm tobender Worte 
von den Bäumen her — mit einem Wehruf ſtürzte der Graf nieder. Im Nu 
war ich bei ihm, ein Menſch flüchtete davon .. Beſinnungslos lag er auf der 
Erde. Ein Schlag mit einem ſchweren Knüttel hatte ihn von hinten her 
über den Nacken und den Kopf getroffen. Der Hut mochte die Gewalt des 
Schlages gemildert haben, doch blutete er ſtark. Auf meinen Hülferuf kamen 
die Gäſte und die Dienerſchaft aus der Erholung herbei. Fritzlaw Allen voran. 
„Hab' ich nun Recht gehabt?“ fragte er mich. „Bringt er nicht das Unglück 
mit ih?" Wir waren beſchäftigt, den Verwundeten in die Weinſtube zu 
tragen, der eben noch ſo ſtille Platz jetzt voll von hin- und herlaufenden Menſchen, 
die Dunkelheit von Windlichtern und Handlaternen erhellt, als der Wagen vor 
dem Pfarrhauſe hielt. Deſſen Fenſter ſtrahlten nun auch im Lichtglanz, die 
Mägde hatten die Thür weit geöffnet. Wie wir den Grafen aufhoben, blinzelte er 
mit den Augen: „Nicht da hinein,“ ſtöhnte er, „da will ich nicht ſterben.“ „Nein,“ 
flüſterte ich ihm zu, „Sie kommen zu mir.“ Ich überließ ihn der Sorge der 
Anderen und ging zu dem Pfarrer hinüber, der aus dem Wagen geſtiegen war 
und mir ſchon von Weitem zurief: „Was iſt geſchehen? Ein Mann überfallen 
und verwundet?“ „Der Graf Bodin,“ antwortete ich. Wahrmund reckte ſeine 
Hand zum Himmel empor: „Gottes Finger aus den Wolken der Finſterniß!“ 
ſagte er leiſe und feierlich. „Vor meinem Hauſe!“ Damit ſchritt er über die 
Steinſtufen, ohne des Verwundeten weiter zu achten, die Tochter feſt an der Hand⸗ 
In ſeinem Wagen brachte ich dann den Grafen in meine Wohnung. 
(Schluß im nächſten Heft.) 
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III. 


Wenige Monate früher war an derſelben Stätte ein edleres Opfer lautlos 
und faſt unbemerkt gefallen, wieder ein Kosmopolite, aber nicht wie Anacharſis 
Cloots die inhaltloſe Schwärmerei für franzöſiſches Weſen mit dieſem Namen 
deckend, ſondern einer von Jenen, die durch Schickſal und Naturanlage dazu vor⸗ 
beſtimmt erſcheinen, die Errungenſchaften des Geiſtes ohne Rückſicht auf Natio⸗ 
nalität der Menſchheit zu vermitteln. Als der vierundzwanzigjährige Johann 
Georg Forſter den Boden ſeines deutſchen Vaterlandes 1778 wieder betrat, war ſein 
Anſpruch auf das bleibende Andenken der Nachwelt bereits geſichert. Die erſte Erd⸗ 
umſeglung in öſtlicher Richtung und zugleich die erſte ſüdliche Polarfahrt, die Cook 
von 1772 bis 1775 unternahm, hatte der bei Antritt der Reiſe kaum achtzehn⸗ 
jährige Jüngling in Begleitung ſeines Vaters mitgemacht und dabei war es ſein 
Amt geweſen, die neuentdeckten Thiere und Pflanzen zu zeichnen und zu ordnen. 
Dieſer Fahrt um die Welt gingen innere Stürme voraus, die das kindliche 
Gemüth auf eine härtere Probe ſtellten als alle äußeren Gefahren, die unter 
fernen Himmelsſtrichen die phyſiſche Kraft erſchüttern !). 

Im Pfarrhaus eines polnischen Dorfes, Naſſenhuben bei Danzig, 1754 ge⸗ 
boren, wuchs der Knabe unter der Zucht eines Vaters heran, deſſen ungeſtüme 
Genialität die Verpflichtungen ſeines Amtes wie Sträflingsfeſſeln trug. Er warf 
fie von fi), als der Sohn elf Jahre alt war, und nahm ihn 1765 mit nach 
Rußland, wohin ihn der Auftrag der kaiſerlichen Regierung rief, die Kolonien 
an der Wolga zu beſuchen. In der Petriſchule zu Petersburg lernte Johann 
Georg Forſter auf der Heimkehr ruſſiſch; im Jahr 1766 begleitete er den Vater 
nach England, und erſt im nächſten Jahre ſah er dort Mutter und Geſchwiſter 
wieder. An eine regelrechte methodiſche Erziehung war nicht mehr zu denken; 


1) S. die biographiſche Literatur über Georg Forſter, ſeinen Briefwechſel mit Sömmering, 
ſeine Werke und die verſchiedenen Publicationen über Caroline Böhmer-Schelling und Huber's 
Biographie, von ſeiner Gattin Thereſe den ſämmtlichen Werken desſelben vorausgeſchickt. 
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die Seinigen kämpften mit der Noth, der Vater, geiſtvoll, leidenſchaftlich und 
ftreitfüchtig, ließ fie die ſchlimmen Erfahrungen entgelten, die er im Verkehr mit 
der Außenwelt ſammelte. Dahin gehörte das Scheitern der Hoffnungen, die er an 
die Reiſe mit Cook geknüpft hatte. Zerwürfniſſe mit dieſem zogen für Reinhold 
Forſter das Verbot der engliſchen Admiralität nach ſich, die Ergebniſſe ſeiner 
Forſchungen in einer beſonderen Reiſebeſchreibung zu verwerthen. Um das Verbot 
zu umgehen, ſtellte ſie der Sohn aus den Tagebüchern ſeines Vaters, aber ſo 
eilig her, daß der Werth der Arbeit darunter litt. Seinen perſönlichen Be— 
mühungen gelang es auch, dem Vater die Profeſſur in Halle zu verſchaffen. Sie 
befreite die ſchwerkranke, aufopfernde Mutter und die Geſchwiſter von den 
drückendſten Nahrungsſorgen, aber die Familie blieb revolutionirt, und der 
Charakter Reinhold Forſter's forderte nach wie vor Conflicte und Enttäuſchungen 
heraus, die im Laufe der Jahre auch den lange ausharrenden Georg Forſter den 
Seinen völlig entfremdeten. Er ſelbſt war in Deutſchland mit Theilnahme und 
Bewunderung aufgenommen worden, zuerſt in Düſſeldorf von Jacobi, der ihn 
mit dem Miniſter Fürſtenberg und dem Dichter Heinſe bekannt machte, und als 
Nächſtbetheiligter ein Bild des deutſchen geiſtigen Lebens entwerfen konnte. 
Bereits in England hatte ſich Georg Forſter mit einem Altersgenoſſen, dem 
nachmals berühmten Anatomen Sömmering befreundet; jetzt, 1779, fand er ihn 
in Kaſſel wieder, wohin beide junge Männer als Lehrer der Naturwiſſenſchaften an 
das dortige Carolinum berufen wurden und wo ſie die nächſten fünf Jahre gemein- 
ſchaftlich verbrachten. Nach ſturmbewegter Reiſe ſchien das Lebensſchifflein des 
jungen Südpolfahrers nun endlich im ſicheren Hafen geborgen. Die Beſten ſeiner 
Zeit kamen ihm wohlwollend entgegen; in Paris, auf der Durchreiſe 1778, hatte 
er Buffon kennen gelernt; in Weimar lud ihn 1784 Goethe als Gaſt in ſein 
Haus; bald darauf wurde Wilhelm von Humboldt der ſeinige und nannte dieſe 
Tage die glücklichſten ſeines Lebens. Leſſing trat in Verbindung mit ihm, die 
gelehrten Kreiſe Berlins empfingen ihn mit Auszeichnung; ſpäter, in Wien, ließ 
Kaiſer Joſeph ihn rufen, Fürſt Kaunitz lud ihn oft an ſeine Tafel, Gräfin Thun 
behandelte ihn, wie die Mutter den Sohn; deutſche Fürſten, vor Allem ſein 
Landesherr, der Landgraf von Heſſen, waren ihm gewogen. Das Verhängniß 
aber, das über Georg Forſter ſchwebte, vermochte keiner dieſer Freunde und 
Gönner zu bannen. Vom Vater hatte er die Unordnung in pecuniären Dingen, 
die unſtete Raſtloſigkeit des Geiſtes geerbt, und dieſe ſchlimmen Eigenſchaften 
genügten, um alles Gute und Herrliche, das in ſeiner Natur lag, zu vergiften 
und zum Unheil für ihn und Andere zu wenden. Dieſer edle und begabte 
Menſch, von dem gerühmt worden iſt, nie ſei ein unwahres oder unreines, faſt 
nie ein verletzendes Wort über ſeine Lippen gegangen, dieſer Schriftſteller, der 
groß genug war, um ſich in den claſſiſchen Tagen der deutſchen Literatur eine 
Stelle nahe der erſten zu erkämpfen, verſchwendete zu Kaſſel die beſten Jahre 
reifender Kraft und die Gunſt des Geſchickes im Verkehr mit Roſenkreuzern und 
Schwärmern, die abwechſelnd das religiöſe Bedürfniß zu decken und Gold zu 
machen, die Todten zum Reden zu bringen und die Lebenden zu betrügen ſuchten. 
Auch dieſer Verirrung lag bei Forſter ein edles Motiv, ein Hunger und Durft 
nach dem Ewigen zu Grunde, den weder die nüchterne Verſtandesreformation 
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des achtzehnten Jahrhunderts, wie er ſie nannte, noch die geiſtreiche Perſifflage 
ſtillen konnte. Mochte immerhin ein Eulogius Schneider die Stimme des Ge⸗ 
wiſſens im gemeinen Sinnengenuß übertäuben, oder Anacharſis Cloots ver⸗ 
meſſentlich genug als Christ du Val de Grace ſein kosmopolitiſches Evangelium 
predigen. Mit ſolchen Tröſtungen und mit ſolchen Poſſen gab ſich Georg Forſter 
nicht zufrieden. Die Aufregungen und Prüfungen der Kinderzeit, die Abenteuer 
ſeiner Wanderjahre hatten ihn frühzeitig auf Gott, auf das ſtete Eingreifen der 
Vorſehung in die Schickſale der Menſchen verwieſen. Eifrig las er die heilige 
Schrift, und an Johannes von Müller ſchrieb er noch 1783: „Die Diſſidenz, 
welche Sie in Ihre eigenen Kräfte ſetzen, iſt mir ein Bürge Ihrer Selbſt⸗ 
beobachtung; ich bin damit auf demſelben Punkte und mache noch täglich die 
Erfahrung, daß keine einzige Bewegung zum Reinguten in mir aus eigenem 
Antriebe entſteht und ich folglich keinen Augenblick darauf rechnen kann, in 
eigener Tugend ſtandhaft zu beharren. Das glaube ich aber, daß ich es Alles 
werde vermögen durch den, der uns mächtig macht, Jeſum Chriſtum.“ Es war 
nicht Forſter's Schuld, wenn auch in religiöſer Beziehung die feſte Grundlage 
ihm gänzlich fehlte. Die Aufklärung ſtieß ihn ab; die materialiſtiſche Deutung 
der Welt verwarf er ſo vollſtändig, daß er eine Zeit hindurch das Gegengewicht 
in ſtrenger Askeſe ſuchte; aber die Religion der Empfindung, die er ſich zurecht 
gelegt hatte, hielt nicht Stand gegen die Verſuchungen von Innen und Außen, 
und nur „die gänzliche Unkenntniß der chriſtlichen Lehre“, deren der beſte ſeiner 
Biographen ihn beſchuldigt, mag erklären, wie er dazu kam, die Verirrungen 
und Täuſchungen der Roſenkreuzer mit dem Chriſtenthum zu verwechſeln und 
beiden zugleich zu entſagen. Auf Forſter's ſo leicht beſtimmbare Natur war die 
Rückwirkung dieſes Bruches eine ganz beſonders unglückliche; der Verſuch, „um 
des ungewiſſen Zukünftigen willen die ſichere Gegenwart nicht zu verſcherzen“, 
brachte Unruhe und Gewiſſensqualen, und er empfand es wie eine Erlöſung, als 
die Berufung als Profeſſor der Naturgeſchichte nach Wilna ihn von unerträglich 
gewordenen pecuniären Sorgen und einer Umgebung befreite, mit welcher er nach 
den verſchiedenſten Seiten hin in Conflict gerathen war. 

Bevor jedoch Georg Forſter von Kaſſel ſchied, hatte er ſein Herz gebunden. 
Der Gegenſtand ſeiner Neigung war Thereſe Heyne, die Tochter des berühmten 
Göttinger Philologen, von dem er aufs freundlichſte aufgenommen worden war. 
Das junge Mädchen war geiſtreich, tüchtig gebildet, anmuthig und von einer Willens⸗ 
ſtärke, die ſcharf mit Forſter's unſtätem Weſen contraſtirte. Sie gab niemals vor, 
ihn zu lieben, aber ſie gab und bewahrte ihm ihre Achtung und fühlte ſich durch 
Theilnahme an ſeinem harten und ungewöhnlichen Schickſal zu ihm hingezogen. 
Eine Freundin von ganz ungewöhnlicher Begabung, Caroline Michaelis, verheirathete 
Böhmer, die dann Wilhelm Schlegel's Gattin und noch ſpäter die glückliche 
Lebensgefährtin Schelling's geworden iſt, beſchuldigt Thereſe Heyne ſchon in jenen 
Göttinger Tagen „einer unſeligen Falſchheit“. „Die Coquette und den Freigeiſt“ 
nannte ſie Carolinens Bruder, Profeſſor Michaelis. Vor ſeiner Abreiſe nach 
Wilna, im Mai 1784, verlobte ſich Forſter mit Thereſe; im darauffolgenden 
Jahre führte er die zwanzigjährige Gattin über Weimar und Berlin nach Polen, 
das ihm inzwiſchen längſt verhaßt geworden war. Die Geſellſchaft erſchien ihm 
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„franzöſiſchen Luxus auf ſarmatiſche Thierheit pfropfend“, die Leute, die ihn 
umgaben, „Thiere in Menſchengeſtalt, Wilna ein trauriges, abſcheuliches Neſt“. 
Dennoch kannte ſeine junge Ehe glückliche, zufriedene Tage, über die ſeine Briefe 
an Sömmering berichten. Daß ſie nicht dauern würden, hatten die Befürch⸗ 
tungen ſeiner Freunde nur zu richtig vorausgeſehen. Den Frieden des Hauſes 
ſtörten die Schulden, die Forſter vergebens durch vermehrte Arbeitslaſt ſtatt 
durch Sparſamkeit zu tilgen ſuchte, und bitter klingt nach zweijähriger Ehe das 
Geſtändniß der jungen Frau, ihre Mittel, ihn glücklich zu machen, reichten nicht 
mehr aus. Lauter noch ſprach die Zuſtimmung, die ſie ihm gab, ſich an einer 
auf vier Jahre berechneten ruſſiſchen Entdeckungsreiſe zu betheiligen. Im Auguſt 


1787 brachte er Weib und Kind nach Göttingen, um die Vorbereitungen zu 


dieſer Reiſe in den ſtillen Ocean zu treffen, die ihn ſeinem eigentlichen und wahren 
Beruf einer großartigen und zuſammenfaſſenden Schilderung der Natur zurück⸗ 
geben ſollte. Da brach der Türkenkrieg aus, der der Kaiſerin Katharina keine 
Muße für ſolche Pläne ließ, und Forſter mußte ſich glücklich ſchätzen, durch die 
Vermittlung ſeines Freundes, Johannes von Müller, Bibliothekar in Mainz zu 
werden. Es war das dritte Mal, daß die Noth des Lebens ihn zur Wahl eines 
Berufes zwang, auf den er nicht vorbereitet war. Es hatte ihm unſägliche 
Mühe gekoſtet, Vorleſungen zu halten und die Schwierigkeiten der lateiniſchen 
Sprache zu überwinden, die ihm nie geläufig wurde, während er die ſchwerſten 
neueren Sprachen, unter anderen das Ruſſiſche und Polniſche, in der kürzeſten 
Zeit bemeiſterte. So blieb er ſtets ein ſchlechter Lehrer und mußte zugleich, um 
des täglichen Brotes willen, die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, in welcher er Vor⸗ 
zügliches zu leiſten berufen war, dem Bedürfniß nach raſchem Erwerb opfern 
und naturwiſſenſchaftliche Handbücher und Uebertragungen aus fremden Sprachen 
liefern. Eine Ausnahme davon bilden kürzere Arbeiten, ſo die Lobſchrift auf 
Cook, den Entdecker, die 1787 zu Wilna entſtand, und vor Allem die „Anſichten 
vom Niederrhein“, welche ihr Entſtehen einer Reiſe nach England verdankten, 
die er von Mainz aus in Geſellſchaft von Alexander von Humboldt im März 
1790 unternahm. Sowohl in Beziehung auf Anmuth und Friſche der Form, 
wie durch die Art der Auffaſſung und Beobachtung bezeichnen ſie den Höhepunkt 
von Forſter's ungewöhnlichem Talent, das bereits einen Ausblick in die Groß⸗ 
artigkeit der Naturanſchauung gewährt, die Jahrzehnte ſpäter den Kosmos ge⸗ 
ſchaffen hat. Mit ihnen trat zugleich der Wendepunkt ein, der ihren Verfaſſer 
vom wiſſenſchaftlichen und literariſchen auf das politiſche Gebiet führte. 

Die Fahrt nach England war in der Abſicht unternommen worden, die 
britiſche Regierung zur Zahlung einer Entſchädigung für die Südſeefahrten von 
1772—1775 zu veranlaſſen. Der Verſuch mißlang, und im Juli kehrte Forſter 
über Frankreich nach Deutſchland zurück. 

Bis dahin iſt in Forſter's Schriften von Politik entweder gar nicht oder nur 
ganz vorübergehend die Rede; in ſeinen zahlreichen Briefen iſt ſie nicht berührt. 
Seine perſönlichen Erfahrungen verwieſen auf eine Weltanſchauung, die derjenigen 
von Montesquieu ungleich näher als der von Rouſſeau ſtand. „Croyez- moi, Thomme 
de la nature est un chien“, ſagte Napoleon, als er aus dem Orient zurückkehrte. 
Wie hätte der Beſucher der Südpolargegenden anders denken, wie hätte gerade 


220 Deutſche Rundſchau. 


er den Einfluß des Klimas und Bodens, der natürlichen Lebensbedingungen 
und der Vergangenheit auf das Weſen einer Nationalität, die Bildung eines 
Volkscharakters verkennen können? Er that es nicht und äußerte, daß es kurz⸗ 
ſichtig geträumt wäre, dort wo die Natur Ungleichheit ſetzte, gleiche Rechte fordern 
zu wollen. Der Glaube an ein abſtractes Vernunftideal lag ihm fern, aber 
freilich noch ferner das Heimathgefühl und der innige Zuſammenhang mit dem 
eigenen Volk. Oeſterreich, Preußen, der deutſche katholiſche Süden ſtanden ihm 
nicht näher als England oder Polen; der Ausſicht, in Spanien dauernd ver— 
wendet zu werden, begegnete er mit der Aeußerung, Spanier werden zu wollen 
mit Leib und Seele. Die Vorzüge des engliſchen Staatsweſens trübte ihm die Er— 
innerung an die bittern perſönlichen Enttäuſchungen, die er dort erfahren hatte. 
Vollends niederſchlagend wirkte das Bild kleinſtaatlicher Verhältniſſe, das ihm 
zuerſt in Kaſſel und jetzt, in viel trüberen Farben, in Kurmainz geboten wurde. 
Der Erzbiſchof, Kurfürſt und Reichserzkanzler, Friedrich Karl Joſeph von Erthal, 
ein unſelbſtändiger, prachtliebender und weltlicher Herr, hatte dabei doch den Ehr— 
geiz, als aufgeklärt zu gelten, wie die meiſten Fürſten ſeiner Zeit. An der Mainzer 
Hochſchule wirkten Johannes von Müller und Sömmering; Heinſe fand Georg 
Forſter dort als Vorleſer des Kurfürſten wieder; unter den Beamten, den Geiſt⸗ 
lichen und Profeſſoren waren viele Illuminaten; Jeder durfte reden, was ihm 
beliebte; Genußſucht und Wohlleben entfalteten ſich ungeſtört an dem Hofe des 
geiſtlichen Souveräns, den eine Frau, ſeine Nichte Baronin Coudenhove, be— 
herrſchte. In der Regierung wechſelten Verſchwendung und Käuflichkeit des 
Einfluſſes und der Stellen mit Geldnoth und Sparſamkeit, das öſterreichiſche 
Uebergewicht wurde ſeit 1785 durch das preußiſche erſetzt, aber der Freigeiſterei, 
der man zu Mainz huldigte, entſprach kein Streben nach Reform. Deswegen 
konnte ſich bei den Regierenden die Reaction ohne inneren Conflict und ohne 
eigentliche Sinnesänderung vollziehen, als die Ereigniſſe vom Auguſt und 
October 1789, die Aufhebung der gutsherrlichen Rechte auf den Beſitzungen des 
Erzſtifts in Frankreich und der Aufſtand im Fürſtbisthum Lüttich, den Mainzer 
Kurfürſten raſch und für immer ernüchterten. Das Bündniß mit Preußen 
wurde wieder mit der Annäherung an Oeſterreich vertauſcht und der Kurſtaat 
von Emigranten überſchwemmt, die es ſich zur Aufgabe zu machen ſchienen, die 
ſchlimmſten Ueberlieferungen des Ancien Régime auf dieſem Fleck deutſcher Erde 
zur Schau zu tragen. Ihr Gebahren zu Mainz und Koblenz iſt zu bekannt, 
als daß es hier einer Schilderung bedürfte. Es empörte und bedrohte die un— 
glückliche Königin in ihrer Haft der Tuilerien, es lähmte die Thatkraft aller 
Gegner der Revolution und wurde eines der wirkſamſten Argumente auf den 
Lippen Derjenigen, welche die Nothwendigkeit einer ſolchen betonten. 

Am Rhein wäre die Bewegung zu ihren Gunſten nicht denkbar geweſen, 
wenn die Freunde des Grafen von Artois zu Koblenz und Trier und die Um— 
gebung des Prinzen von Condé zu Worms ihr nicht die Wege bereitet hätten. 
Noch im Jahre 1790 hatte Forſter die Möglichkeit von Unruhen aus rein polt- 
tiſchen Motiven geleugnet. Ein Jahr ſpäter, und die deſpotiſche Willkür des 
Regimentes zu Mainz, die ſchreiende Ungerechtigkeit, mit welcher man dort den 
Fremden hinwarf, was den Landeskindern gehörte, und die Ideen auszurotten 
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oder wenigſtens zu erſticken ſuchte, die man ſelbſt groß gezogen hatte, die Miß— 
erfolge der kurfürſtlichen Armeen in Lüttich und die Ohnmacht der Verwaltung 
zu Hauſe, alle dieſe Urſachen bewirkten eine Sinnesänderung auch bei Georg 
Forſter. Eine Revolution zwar in Deutſchland wollte er auch jetzt noch nicht, 
und was er im Juli 1790 mit eigenen Augen in Paris betrachtet hatte, machte 
ihn mit Recht bedenklich. Allein Angeſichts eines Zuſtandes, den Friedrich Schlegel 
unter Anderem mit den bekannten Worten bezeichnet hatte: „Der Deutſchen 
wahre Verfaſſung iſt Anarchie“, erſchienen ihm die Dinge in Frankreich dennoch 
in einem verführeriſchen Lichte. Ein anderer Deutſcher, der mit Forſter den 
Vorzug theilt, daß er das Ausland, und insbeſondere England, aus eigener 
Anſchauung kannte, ſchrieb in jenen Tagen die Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung 
von Burke's „Betrachtungen über die franzöfiſche Revolution“. Das Buch, als 
antirevolutionärer Katechismus den Deutſchen unmittelbar vor dem Zug nach 
der Champagne geboten, eröffnet die publiciſtiſche Thätigkeit von Friedrich Gentz. 
Philoſophiſch und politiſch war dieſer größte der deutſchen Publiciſten tüchtig 
genug geſchult, um die ganze Tragweite der ſiegreichen Argumentation von Burke 
zu erkennen und auf die unmittelbaren, vortheilhaften Reſultate der Bewegung 
im Namen der von ihr bedrohten höheren Freiheit zu verzichten. 

Nichts Aehnliches war von Georg Forſter zu erwarten. Gentz bekannte ſich 
durch eine politiſche Weisheit überwunden, die fortan der Leitſtern der ſeinigen 
wurde; Forſter fühlte ſich durch dieſelbe zum Widerſpruch herausgefordert. Daß 
die Anſchuldigungen von Burke gerechtfertigt waren, konnte er, der Paris geſehen 
hatte, am wenigſten beſtreiten; aber er erklärte die Revolution für unvermeidlich, 
für ein Ereigniß, das gleichſam mit elementarer Gewalt die morſchen Schranken 
des Beſtehenden durchbrochen und dem Geſetz der eiſernen Nothwendigkeit gehorcht 
habe. Die Jakobiner entſchuldigt Forſter nicht, aber er erklärt ihr Vorgehen 
durch die Gefahr der unmittelbar drohenden Gegenrevolution. 

Dieſelben Symptome halsſtarrigen Feſthaltens an verurtheilten Zuſtänden 
glaubte er in Deutſchland zu erkennen. Der Krieg, meinte er, werde die Revo— 
lution dort um fünfzig Jahre beſchleunigen. 

Seit dem Eintreffen in Mainz war ſein Haus der Sammelplatz durchrei⸗ 
ſender Fremden und der anweſenden Diplomaten, unter dieſen der Geſchäftsträger 
von Kurheſſen, L. Ferdinand Huber. Im Auguſt erſchien Goethe auf dem Weg 
ins Feldlager „geſellſchaftlich luſtig“, wie Huber ſchrieb und dann hinzufügte: 
„Uebrigens treibt er das Vermeiden aller Individualität im Umgang bis zum 
Lächerlichen. Die ihn früher kannten, finden, daß ſeine Phyſiognomie etwas aus⸗ 
geprägt finnliches und erſchlafftes bekommen hat. . .. An Begeiſterung für ein 
höheres Ziel glaube ich in Goethe nicht mehr . ..“ Zwei Monate nach dieſem 
Beſuch, am 21. October 1792, hielt Cuſtine ſeinen Einzug in Mainz, deſſen Re⸗ 
gierung in elender Flucht ihr Heil geſucht und die hülfloſe Stadt dem 
Sieger überlaſſen hatte. In einer Volksgeſellſchaft, in welcher täglich die revo⸗ 
lutionären Gemeinplätze dem kleinen Mann, den Handwerkern und Kaufleuten von 
einigen Clubrednern wie Wedekind und Blau wiederholt wurden, beſchloß man 
die Beſeitigung der Monarchie, die ſich ſelbſt aufgegeben hatte, und die Einfüh- 
rung einer auf die Menſchenrechte gegründeten Conſtitution. 
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Forſter ſpottete mit Unwillen über „den Schuſter- und Schneiderenthuſias⸗ 
mus“, die Anmaßung, den Eigennutz, die zweideutigen Anſichten der Mainzer 
Jakobiner; perſönliche Verbindungen mit franzöſiſchen oder deutſchen Umſturz⸗ 
männern hatte er nicht, dennoch trat er am 5. November 1792 in den Club. 

Die Gründe hierfür waren weit weniger politiſcher als perſönlicher Natur. 
Vor ſeiner Abreiſe von Wilna hatte die ruſſiſche Regierung ſeine Schulden be⸗ 
glichen; nun, in Mainz, häufte er deren neue an, und ſein Gehalt fiel mit der 
franzöſiſchen Beſetzung weg. Er ſelbſt war wiederholt ſchwer erkrankt, zwei Kinder, 
unter dieſen der einzige Sohn, waren ihm in den letzten Monaten geſtorben, 
und ſeine Ehe ſteuerte dem Schiffbruch entgegen. Der Gattin fehlte die ſelbſtloſe 
Tugend, die allerdings heroiſche Hingebung, deren es bedurft hätte, um dieſen 
Mann, der zugleich ſchwach und eitel, liebenswürdig und begeiſterungsfähig, be⸗ 
wundernswerth und unerträglich war, in Geduld zu ertragen. Sie fand Erſatz 
in der leidenſchaftlichen Neigung, die fie Huber eingeflößt hatte und verließ An⸗ 
fangs December des Gatten Haus. 

Den Poſten an ſeiner Seite, den ſie treulos aufgab, übernahm eine Andere, 
ihre Freundin Caroline Böhmer, die ſeit 1792 bleibend in Mainz ſich niederge⸗ 
laſſen hatte, und nun bei dem leidend, verlaſſen und allein zurückgebliebenen 
Forſter das Amt einer „moraliſchen Krankenwärterin“ verſah. Mehr war es 
nicht, was ſie ihm gab; denn ſie, ſo wohlerfahren in der Kunſt, Männerherzen 
zu verlocken, war ihrerſeits kurz vorher durch eine bittere Enttäuſchung gegangen, 
und hatte „ſich zu zerſtreuen“ beſchloſſen. Der Gegenſtand dieſer Zerſtreuung 
war ein Franzoſe, und das Abenteuer mit ihm unterbrach die Freundſchaft 
zwiſchen Caroline und Forſter nicht. Fortan verband ſie ein gemeinſames, 
zweifaches Intereſſe: der Freiheitsenthuſiasmus und die Bewunderung des Fremden 
im Gegenſatz zu den einheimiſchen Verhältniſſen, die ſie dem Untergang preis⸗ 
gaben. Die Frau verſuchte nicht, ihren Schritt zu rechtfertigen: ſie opferte ein⸗ 
fach die geſellſchaftliche Ordnung, mit deren Geſetzen ſie gebrochen hatte. Ihr 
Freund war beklagenswerther; er entſchuldigte ſeinen Entſchluß damit, daß er 
ihn als das einzige Mittel bezeichnete, das Beſitzthum der ruhigen Bürger zu 
ſchützen, nachdem die rechtmäßige Obrigkeit fahnenflüchtig geworden war. Die 
Clubiſten ſelbſt hoffte er zu mäßigen und leiten zu können. Es waren kaum 
einige Wochen vergangen, ſo vermochte er die Täuſchung, der er ſich hingegeben 
hatte, in ihrem ganzen Umfang zu ermeſſen. Die Clubiſten verlangten mit 
ſteigender Heftigkeit Einverleibung in die franzöſiſche Republik; das Volk, die 
Bauern auf dem Lande wie die Städter, begehrte Reformen, nicht aber den Anſchluß 
an Frankreich, und beantwortete die Aufreizungen und Schmähungen der Jako⸗ 
biner mit Eingaben, welche die Rückkehr des Kurfürſten und Herſtellung der alten 
Verfaſſung verlangten. Wenn das geſchah, ſo war Forſter verloren. Das bittere 
Bewußtſein eines Mannes, der ſeine Schiffe verbrannt hat, klingt in den Vor⸗ 
würfen wider, mit welchen er ſeine deutſchen Mitbürger herabgewürdigte Sklaven 
ſchilt, die ohne den gnädigſten Befehl von Oben nicht frei ſein wollen; ubi bene, 
ibi patria ſei der Wahlſpruch der Gelehrten: ihn koſte es keine Ueberwindung, 
franzöſiſcher Bürger zu werden. Cuſtine zog Nutzen aus der Situation, in welche 
Forſter ſich gebracht hatte, und ernannte ihn zum Mitglied ſeines neu eingeſetzten 
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Verwaltungsrathes. Das war Anfangs December, und Forſter willigte darein, 
daß ſeine Frau mit ſeinen zwei kleinen Mädchen nach Straßburg überſiedelte 
und Huber dort die Sorge um die Seinigen ihm aus der Hand nahm. Wenige 
Tage ſpäter änderte ſich bereits die politiſche Lage; die aus der Champagne 
zurückgekehrten preußiſchen Truppen, die Frankfurt und Kaſſel genommen hatten, 
bedrohten jetzt Mainz, und die Bevölkerung wartete nur auf den Augenblick, wo 
das Heer fie ihrer aufgedrungenen Befreier entledigen würde. In dieſer Noth⸗ 
lage erſchienen drei Commiſſäre des Pariſer Convents, Merlin, Rewbel und Hauß⸗ 
mann, um in Mainz den Beſchluß vom 15. December zur Ausführung zu 
bringen, nach welchem in allen von den Franzoſen beſetzten Gebieten die be= 
ſtehenden Laſten und Privilegien abgeſchafft, die Volksſouveränetät verkündigt und 
die republikaniſche Verfaſſung angenommen werden ſollte. Geſchah es nicht willig, 
ſo drohte man mit Gewalt. Der unerbittlichen Theorie des Jakobiners verfiel 
jetzt auch Forſter. Am 1. Januar 1793 zum Präſidenten des Clubs, deſſen 
hervorragendſte Perſönlichkeit er war, ernannt, begab er ſich in die Landgemeinden 
und ſuchte durch den Schrecken zu erzwingen, was Argumente nicht vermochten. 
Confiskationen, Verbannung und ſelbſt der Tod wurde Denjenigen in Ausſicht 
geſtellt, die unter dieſen Zügen das Bild der Freiheit nicht erkannten. Im nahen 
Elſaß bekräftigte Eulogius Schneider die gleichen Reden mit dem Schlag des 
Fallbeils auf der Guillotine; in Paris predigte Anacharſis Cloots Tod und 
Verderben allen Denjenigen, die ſeinem kosmopolitiſchen Traum widerſtrebten. 
So tief ſank Georg Forſter auch während ſeiner dunkelſten Tage nicht. Zwar 
übernahm er am 17. März 1793 den Vorſitz im neugebildeten Nationalconvent, 
der den aufgelöſten Club erſetzte, und ſtimmte mit den Uebrigen für die Trennung 
des Kurlandes vom Reich; aber Leben und Beſitz ſeiner Mitmenſchen taſtete er 
niemals anders als durch einige unvorſichtige Reden an, und inmitten eines 
wilden Treibens, das alle perſönlichen Ausſchreitungen gedeckt hätte, blieb er, 
wenn nicht ſchuldlos, ſo doch unbeſtechlich und arm. Auch jetzt hatte er keinen 
anderen Ehrgeiz, als Verwendung und Arbeit zu finden, und er hoffte ſich auf 
dem Weg dazu, als er mit Adam Lux und Potocki nach Paris abgeſandt wurde, 
um die Bitte der Mainzer um Vereinigung mit Frankreich zu überbringen. 
Am 30. März wurde gewährt, was Niemand, mit Ausnahme einer verſchwin⸗ 
denden Minorität, begehrte; faſt gleichzeitig begann die Belagerung von Mainz, 
das am 23. Juli von den verbündeten Truppen genommen wurde. Forſter 
erlebte es nicht, daß der wiedergekehrte Kurfürſt vier Jahre, bis zur zweiten Be⸗ 
ſetzung von Mainz durch die Franzoſen vergehen ließ, ohne auch nur einen Ver⸗ 
ſuch zur Beſſerung der alten Zuſtände zu machen. Er würde darin zwar keine 
Rechtfertigung, aber doch eine Entſchuldigung des Verhaltens erblickt haben, das 
ihn dem Vaterland für immer entfremdete. 

In der Anrede, mit welcher er am 29. März dem Convent die Sache der 
Mainzer vorgetragen hatte, kehren, zum letzten Mal auf ſeinen Lippen, die revo⸗ 
lutionären Gemeinplätze wieder; dann, nach Einſetzung des Wohlfahrtsausſchuſſes, 
wenige Wochen vor dem Sturz der Gironde und ſchon unter dem Bann des 
Schreckens trat der Rückſchlag ein, von dem ſeine Briefe das wahrhaft tragiſche 
Zeugniß bewahren. Herzloſe Teufel nennt er jetzt die Freiheits-Apoſtel, an die er 
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geſtern noch glaubte; um einen annähernden Begriff vom Frankreich von 1793 
zu geben, entlehnt er ſeine Farben dem Pinſel des Hiſtorikers der Tage des 
Niedergangs von Rom und Byzanz. Die Nation, ſchreibt er, iſt ganz und gar 
verwildert und vom Egoismus beherrſcht, der Staat auf Mißtrauen gegründet, 
das Land ein ekelhaftes Labyrinth von Eigennutz und Leidenſchaft, in welchem 
weder Tugend noch Wahrheit eine Stätte finden. Die Gegenwart iſt durch uner⸗ 
hörte Greuel geſchändet, die Zukunft wird dem Deſpotis mus verfallen. 

Den Mächten aber, die zugleich Ekel und Empörung in ſeiner Bruſt er⸗ 
weckten, hatte auch er ſich ergeben und ſeinen Landsleuten als begehrenswerth 
hingeſtellt, was ihm jetzt als eine entſetzliche Verirrung erſchien. Dieſer inneren 
Unwahrheit feiner Lage ſuchte er dadurch zu entgehen, daß er zuerſt in einer be= 
ſonderen Rechtfertigungsſchrift, und gegen Ende des Jahres in den Pariſer Um⸗ 
riſſen, auf den Ideenkreis zurückgriff, den er Burke gegenüber aufgeſtellt hatte. 
Die Reformation war nicht möglich ohne Revolution; im ſchlimmſten Fall, 
wenn Frankreich über dem Experiment zu Grunde gehen ſollte, kam es überall 
ſonſt der Freiheit zu Gute; in einer verzeifelten Lage muß zu verzweifelten 
Mitteln gegriffen werden, das Wohl des Einzelnen kommt in ſolchen Fällen 
nicht mehr in Betracht. Die Verbrechen, die wir beklagen, werden vorübergehen, 
der Gewinn wird bleiben. Das Heil des Menſchengeſchlechtes ſteht höher als 
Glück oder Unglück einer Nation. 

Dieſer Apologie der Revolution fehlte, um zu überzeugen, vor Allem dieſes, 
daß derjenige, welcher ſie aufſtellte, ſelbſt nicht daran glaubte. In Königsberg, 
auf ſeinen einſamen Spaziergängen oder in der Stille ſeiner Studirſtube, konnte 
ein Immanuel Kant auch jetzt noch an ſeinem Lieblingsgedanken eines ewigen 
Friedens feſthalten und von der dereinſtigen Erreichbarkeit von Idealen ſprechen, 
die über dem Abgrund der Gegenwart den künftigen Geſchlechtern entgegenreiften. 
In Paris, angeſichts der Wirklichkeit, inmitten des Menſchenmaterials, das ſich 
dem beobachtenden Blick des Forſchers in roher Urſprünglichkeit bot, war eine 
ſolche Zuverſicht nicht denkbar, und kein Trugſchluß berechtigte zur Annahme, als 
ob die Moralität der Welt dadurch gewinnen könnte, daß der ſittliche Charakter 
eines Volkes untergraben werde und der tyranniſche Vernunftſtaat die ſubjec⸗ 
tive Freiheit vernichte. 

So gehen denn auch den Aeußerungen, die Forſter für die Oeffentlichkeit 
beſtimmte, Bekenntniſſe zur Seite, die über ſeine wahre Sinnesart keine Zweifel 
beſtehen laſſen. Er wußte nur zu gut, daß er „einem Unding ſeine letzten Kräfte 
geopfert und mit redlichem Eifer einer Sache gedient hatte, mit der es ſonſt Nie⸗ 
mand redlich meinte.“ Sein Enthuſiasmus, ſagt er einmal ganz offen, ſei de 
sa belle mort geſtorben, das thue feiner Arbeit unendlichen Abbruch: „ich ſchreibe, 
was ich nicht mehr glaube. Ein ſolches Kind des Kummers iſt natürlich ein 
Krüppel.“ Auch jetzt hoffte er noch, durch eine Miſſion in ferne Gegenden ſeinen 
eigentlichen Lebensberuf wieder aufnehmen zu können; allein die Nachrichten aus 
Deutſchland waren ganz dazu angethan, die Schwungkraft, die er ſich bis dahin 
gerettet hatte, noch vollends zu lähmen. Der Vater wollte nichts mehr von ihm 
wiſſen und äußerte unverhohlen, es ſollte ihn freuen, den Sohn am Galgen zu ſehen. 
Vom Schwiegervater hatte er ſich ſelbſt losgeſagt, obwohl dieſer ihm aufrichtig 
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zugethan war und vergebens warnte, er ſolle die Schiffe nicht hinter ſich ver— 
brennen. Daß die alten Freunde, Sömmering vor Allem, dann die Brüder 
Humboldt, Schiller und Körner ſeine Handlungsweiſe verurtheilten, war ihm 
bekannt. Es kam noch dieſes hinzu, daß Caroline Böhmer, die wenige Tage nach 
Forſter von Mainz abgereiſt war, um zu bewährten Freunden nach Gotha zu 
gehen, in Folge einer verrätheriſchen Anzeige in Frankfurt feſtgenommen und 
nach der nahen Feſtung Königſtein transportirt wurde. Sie, ihre kleine Tochter 
und eine andere Leidensgefährtin hielt man Monate hindurch in ſtrenger Haft, 
als Geiſeln für gefangene Mainzer Bürger, obwohl Caroline ſich keines poli- 
tiſchen Vergehens ſchuldig gemacht hatte. L’amie de Forster, wie der „Moniteur“ 
und die öffentliche Meinung ſie bezeichneten, ſollte dafür büßen, daß ſie ihm, 
der nicht für ſie eintreten durfte, auch wenn er es gekonnt hätte, die Freundſchaft 
gehalten hatte. Den Bemühungen ihres jüngſten Bruders gelang es endlich, von 
König Friedrich Wilhelm von Preußen ihre Befreiung zu erwirken. Im Laufe 
ihrer weiteren Schickſale hat ſich ihr dann wohl auch das Bild des Mannes 
wieder in unbeſtimmte Fernen verloren, dem im abenteuerlichen und wechſel— 
vollen Drama ihres Lebens nur eine Nebenrolle zugefallen war. i 
Und nicht zu ihr, der verführeriſchen, geiftig überlegenen, im täglichen Ver⸗ 
kehr durch ſanfte Liebenswürdigkeit feſſelnden Frau, ſondern zur Mutter ſeiner 
Kinder, zu dieſen ſelbſt vor Allen zog es Forſter in der Einſamkeit ſeiner ſelbſt⸗ 
gewählten Verbannung zu Paris. Nach Neuenburg, wohin ſeit Juli 1793 Huber 
mit Forſter's Einwilligung der Gattin desſelben gefolgt war, Vaterſtelle an 
ſeinen kleinen Mädchen vertretend, ſind Briefe des Verlaſſenen gerichtet, die ſpäter, 
von Thereſe ſelbſt veröffentlicht, Zeugniß von tiefſter innerer Zerriſſenheit ablegen. 
Umſonſt ſucht Forſter die Unterſcheidung aufrecht zu erhalten zwiſchen der 
Moral, die den gewöhnlichen Menſchen bindet, und jener, die höheren Bildungs⸗ 
anſprüchen zukommt; umſonſt ruft er dem glücklichen Nebenbuhler und der 
eigenen Frau ein „Kinder, ſeid glücklich“ zu, oder ein „Gott ſegne Dich und 
Deinen Freund.“ Dieſe Revolutionirung der ſittlichen Welt gelang ihm ebenſo 
wenig, als die Revolutionirung der politiſchen Welt gelungen war, mit welcher 
jene zuſammenhing. An einem Novembertag des Schreckensjahres überſchritt 
Forſter, auf die Gefahr hin als Emigrirter behandelt und mit dem Tode dafür 
beſtraft zu werden, die Schweizer Grenze bei Pontarlier, um im Juradorf Tra⸗ 
vers eine Begegnung mit den Seinigen und mit Huber zu haben. Sie dauerte 
drei Tage, dann kehrte Forſter nach Paris zurück. Der Anblick der täglich ſich 
mehrenden Hinrichtungen ſteigerte die verzweifelte Stimmung, die durch den 
Galgenhumor der Briefe an die Gattin grell hindurchbricht. „Alle Moralität 
iſt nur eine Poſſe“ ſchreibt er einmal. Am 4. November, während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit, ging ſein College Adam Lux, der mit ihm in Paris geblieben war, 
„den Weg alles revolutionären Fleiſches“. Auch dieſen ſonderbaren Schwärmer 
und echten Jünger von Jean Jacques Rouſſeau hatte die Verzweiflung über⸗ 
mannt, als er die Jakobiner am Werk ſah. Sein Entſchluß, ſich mitten im 
Convent den Tod zu geben, war bereits gefaßt, als er Charlotte Corday zum 
Richtplatz führen ſah. Inmitten des Wuthgeheuls der Menge fiel ihr Blick mit 
ſanfter Würde auf dieſen Deutſchen, der Frau und Kinder, die er liebte, ver⸗ 
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laſſen hatte, um der Adoptivſohn ihres Landes zu werden, und in deſſen Augen 
ſie Mitleid las. „Ich haſſe den Mord,“ ſchrieb Lux unmittelbar nach ihrer 
Hinrichtung, „aber ich beantrage, an dem Platz, wo Charlotte Corday ſtarb, eine 
Statue zu errichten mit der Inſchrift: Größer als Brutus.“ Seine Hoffnung, 
an der Stätte zu ſterben, die ihr Blut für ihn geheiligt hatte, blieb nicht unerfüllt. 
Vergebens ſuchten deutſche Landsleute ihn zu retten; er warb förmlich um den 
blutigen Befreier. In ſeiner Tochter Marie loderte das Feuer der Leidenſchaft, 
das ihn verzehrt hatte, noch einmal zur dunklen Flamme empor; ſie war jenes 
junge Mädchen, welches ſich aus unglücklicher Liebe zu Jean Paul 1814 das 
Leben nahm. 8 

Wenige Wochen nach der Hinrichtung von Adam Lux, im December, er⸗ 
krankte Forſter an einer ſchweren Lungenentzündung. „Ich habe an mich ge— 
halten nach beſten Kräften, aber Jeder hat ſein Maß,“ klagte er in bitterer 
Verlaſſenheit. Noch ſuchte er die Hoffnung feſtzuhalten, es werde Beſſeres und 
Dauerndes auf den angehäuften Ruinen ſich erheben, und das Werk, an dem er 
mitgearbeitet hatte, ſich nicht lediglich als ein Zerſtörungswerk erweiſen. Für ſich 
erſehnte er nichts mehr als die Ausſicht, mit Thereſe und Huber als Dritter im 
Bunde treuer Freundſchaft ſein Daſein zu beſchließen. Ob er eine derartige Löſung 
wirklich für möglich gehalten hat, muß dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls zog er 
es vor, durch das verſöhnende Bild eines ſolchen Wiederfindens jede Verſuchung 
zur Klage oder zum Vorwurf von ſich fern zu halten. Die letzten Zeilen, die 
er auf das Papier zu werfen vermochte, enthielten Worte der Liebe an ſeine 
Frau, an ſeine Kinder. Viele Deutſche, unter ihnen die Mainzer Clubiſten 
Dorſch, Hoffmann, Wedekind, dann Graf Schlabrendorf, Oelsner, Georg Kerner 
waren in Paris anweſend; doch blieb es einem fremden Wärter überlaſſen, 
Georg Forſter am 12. Januar 1794 die Augen zuzudrücken. In der großen 
Schar der Enttäuſchten iſt keiner des Mitleids ſo würdig als er, dem nichts 
von Allem gelang, was er verſuchte. Die große wiſſenſchaftliche Aufgabe, die 
in mehr oder weniger beſtimmten Umriſſen vor dem Blick des Südſeefahrers 
lag, hat ſein Schüler und Freund, Alexander von Humboldt, gelöſt. Die poli⸗ 


tiſchen Güter, die er ſeiner Nation aufnöthigen wollte, die Republik unter fränkiſchem 


Schutz, der Rhein als natürliche Grenze zwiſchen beiden Ländern, die Gleichheit 
als Grundlage der neuen ſocialen Ordnung, alles Dieſes hat ſich als leere 
Träumerei erwieſen, und im diametralen Gegenſatz zum Programm der deutſchen 
Revolutionäre von 1789 iſt die Zukunft auferbaut worden. 

Denn viel mehr noch als in Bezug auf Frankreich, haben ſich dieſe Männer 
in Bezug auf Deutſchland geirrt. 


IV. 

Längſt iſt der hiſtoriſche Nachweis erbracht worden, daß die Mißſtände und 
Unterlaſſungsſünden, die unter der Monarchie Ludwig's XVI. zur Vernichtung 
des Beſtehenden führten, in einzelnen Theilen von Deutſchland in noch viel 
ärgerem Grad auf den Bevölkerungen laſteten. Hier wie dort herrſchten 
Willkür und Elend, hier wie dort gab es ungerechte Privilegien, grauſame 
Geſetze, erdrückende Laſten, blinde, unwiſſende Deſpoten. Wer verſucht wäre, 
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daran zu zweifeln, den könnten die aufgeklärten Fürſten des deutſchen achtzehnten 
Jahrhunderts, die Geſetzgebung König Friedrich's, die Reformedicte von Kaiſer 
Joſeph II. eines Beſſeren belehren. Aber auch dieſe ſagen nicht Alles. Eine der 
ſchlimmſten Maßregeln der Regierung Ludwig's XVI., diejenige, die ihm das 
Heer entfremdet hat, war jene oft erwähnte Verordnung, wodurch die Officiers⸗ 
ſtellen wieder ausſchließlich von Adeligen beſetzt werden ſollten. So weit freilich 
war König Friedrich nicht gegangen; allein auch er ernannte nur in Ausnahme⸗ 
fällen Bürgerliche zu Officieren, und nach dem bayriſchen Erbfolgekrieg wurden 
die verdienten Unterofficiere geadelt, bevor ſie avancirten. Der Poſten von 
34 Millionen Thalern in den Einnahmequellen deutſcher Fürſten für den Menſchen⸗ 
ſchacher im engliſch-amerikaniſchen Krieg allein fehlt im franzöſiſchen Budget 
des Ancien Régime, das unbehindert die Blüthe ſeiner Jugend in den Kampf 
zur Gründung einer Republik über den Ocean ziehen ließ. Einen Reformminiſter 
wie Turgot haben die Deutſchen erſt in der Perſon von Stein gefunden, und 
es iſt billig, daran zu erinnern, daß das Volk von Paris jubelte, als Turgot 
den Cabalen der Hofpartei zum Opfer fiel. 

Wenn dennoch ähnliche Zuſtände ganz verſchiedene Wirkungen hervörbrachten 
und in der neueren deutſchen Geſchichte die revolutionäre Aera durch ihre Ab— 
weſenheit glänzt, ſo iſt der Grund hierfür nicht in dem Umſtand zu ſuchen, 
daß die Deutſchen ſich ſo viel glücklicher als die Franzoſen gefühlt hätten. Er 
lag vielmehr darin, daß trotz Allem und Allem die Individuen in Deutſchland 
viel widerſtandsfähiger als in Frankreich geblieben waren, daß ſie ſich die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ihrer politiſchen Meinung, den Blick und das Gefühl für die Güter 
bewahrt hatten, die eine Nation nicht preisgeben kann, ohne ſich bis ins Lebens⸗ 
mark zu treffen. Es iſt viel über die politiſche Unfähigkeit der Deutſchen jener 
Tage, viel über die Naivität gelacht worden, mit welcher jener berühmt ge⸗ 
wordene Artikel der „Berliner Monatsſchrift“ von 1787 die Fürſten bat, ihre 
Völker auf die Republik vorzubereiten und dann ihrer Macht freiwillig zu ent⸗ 
ſagen. An ſolchen und ähnlichen Beiſpielen fehlte es nicht, und vom Fürſten⸗ 
ſchmeichler und käuflichen Miniſter bis zum Schwärmer nach der Art von Poſa 
und zum Empörer gegen die beſtehende Ordnung nach der Art von Moor waren 
alle Widerſprüche und alle Contraſte in der deutſchen öffentlichen Meinung 
vertreten. 

Dies gerade war ihre Rettung. 

In Frankreich hatten zwei Jahrhunderte des Abſolutismus die Autonomie 
der Gemeinden, die Privilegien der Städte, die althergebrachten Rechte der 
meiſten Provinzen, die verfaſſungsmäßigen Freiheiten des Landes dem autoritären 
Staatsprincip geopfert. Unter den fortwährenden, aber vergeblichen Proteſten der 
Parlamente wurde über die Gewiſſen nicht weniger als über die Einkünfte der 
Unterthanen verfügt, und das centraliſirte Frankreich bis in die kleinſten Einzelheiten 
ſeines bürgerlichen Daſeins von einem Heer von Beamten und Intendanten ver⸗ 
waltet, deren Bevormundungsſyſtem nach und nach das Volk jeder Selbſthülfe 
entwöhnte. Die Revolution brachte das Räderwerk dieſes unendlich compli⸗ 
cirten, beſtändig in alle Verhältniſſe eingreifenden Verwaltungsmechanismus 
plötzlich zum Stillſtand, aber ſeine Rückwirkung auf den nationalen Charakter 
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unterbrach ſie nicht. Der Franzoſe war gewöhnt, regiert zu werden und ſein 
Loſungswort zu erhalten. Sein angeborenes Bedürfniß nach einer ſtarken 
Autorität hatte die lange Gewöhnung bis zur völligen Abhängigkeit geſteigert. 
Widerſtandslos ließ er die Zügel, die der alten Monarchie entfielen, in andere 
Hände gleiten und tauſchte einen Deſpotismus, der nur noch dem Namen nach 
beſtand, gegen die fürchterliche Tyrannei der jakobiniſchen Theorie ein, die ihn 
dem Vernunftſtaat opferte. 

Etwas Aehnliches war in Deutſchland undenkbar. Gegen die Freiheits⸗ 
ſchablone des revolutionären Doctrinärs reagirte der ſtarke Individualismus des 
Germanen, und ſeine geſunde Vernunft lehnte ſich gegen Utopien auf. Eine Be⸗ 
freiung um den Preis des Bruchs mit der Vergangenheit, der Zerſtörung alles 
Deſſen, was die Väter ihm überliefert hatten und was auch er liebte und 
verehrte, war eben für ihn keine Befreiung mehr. Auf den Vorſchlag von 
Cuſtine, die neue franzöſiſche Verfaſſung anzunehmen, entgegnete der Mainzer 
Dumont im Namen ſeiner Mitbürger: „Wir erkennen die Gebrechen unſerer 
alten Regierungsform zu ſehr, als daß wir nicht eine beſſere wünſchen ſollten. 
Allein wenn wir die Mißbräuche derſelben verabſcheuen, ſo erkennen wir doch auch, 
daß ſie allein zur Grundlage einer anderen dienen könne.“ In der ſchlichten 
Vernunft dieſer Worte birgt ſich das Bedürfniß nach hiſtoriſcher Continuität, 
der Widerwille gegen unnütze Zerſtörung, die Erkenntniß, „daß Alles, dem 
Macht gegeben iſt, den Gehorſam und die Ehrfurcht der Menſchen zu gewinnen, 
ſeine Wurzeln tief in der Vergangenheit haben muß, und nur die Verfaſſungen 
dauern, die ſich langſam entwickeln.“ Dieſe Inſtincte unſerer Race, dieſe Lehren 
unſerer Geſchichte haben uns Deutſche vor dem Experiment von 1789 bewahrt. 
Auf dasſelbe zurückblickend, ſagt Renan in ſeiner merkwürdigen Rede vom 22. 
Februar: „Die Revolution iſt verurtheilt, wenn bewieſen iſt, daß ſie nach hun⸗ 
dert Jahren von vorne anzufangen, ihre Bahn zu ſuchen, durch Verſchwörungen 
und Anarchie ſich hindurch zu winden hat. Im Kriege iſt der Feldherr, der 
immer geſchlagen wird, kein großer Feldherr zu nennen; in der Politik kann ein 
Princip, welches im Laufe von hundert Jahren eine Nation erſchöpft, nimmer⸗ 
mehr das richtige ſein.“ 

Den ungeduldigen Drängern von damals, die an der Zukunft irre wurden, 
weil kein 14. Juli auf den Sturz deutſcher Baſtillen herableuchtete, ruft nach 
hundert Jahren verſöhnend der Dichter nach: 

„Geduld, ich kenne meines Volkes Mark 
Was langſam wächſt, das wird gedoppelt ſtark. 


Geduld, was langſam reift, das altet ſpat, 
Wenn Andere welken, werden wir ein Staat.“ 


Friedrich Theodor Viſcher. 


Von 
W. Lang. 


V. 

Viſcher kehrte nach Tübingen zurück. Für die Reife des Charakters war 
das ſchmerzvolle Lehrjahr nicht verloren. Dem Gang der Frankfurter Erlebniſſe 
entſprach eine innere Wendung, die mit der feſten Ueberzeugung abſchloß, daß die 
nationale Frage unbedingt jeder anderen voranzuſtellen ſei. „Aus dem Jahre 
1848, aus der dunklen Verwirrung ſeiner Parteien und der allgemeinen Nieder⸗ 
lage ſeiner Beſtrebungen war mir das Ziel der politiſchen Einigung der Nation 
als heiliges, ſtilles Anliegen tief im Herzen geblieben.“ Für ſeine Redeübungen 
aber wußte er die Frankfurter Erfahrungen unmittelbar zu verwerthen. Er war 
ein aufmerkſamer Beobachter der parlamentariſchen Redekunſt geweſen und konnte 
nun zahlreiche Beiſpiele, unterſtützt durch ein glückliches Nachahmungstalent, der 
Paulskirche entnehmen. Neben den Vorleſungen ging die Arbeit für die „Aeſthetik“ 
einher. Bis zum Jahre 1848 waren die beiden erſten Bände vollendet. Von 
1851 an begann die Fortſetzung, die Lehre von den Künſten, in kleineren Ab⸗ 
ſätzen zu erſcheinen; das Werk wuchs dem Verfaſſer unter der Hand über die 
urſprünglich geſteckten Grenzen hinaus. Und mehr und mehr bedrückte ihn der 
Formalismus der Anlage, den er jetzt doch nicht mehr ändern konnte. 

Viſcher ſtand in dieſen Jahren auf der Höhe ſeiner akademiſchen Wirkſamkeit. 
Jetzt endlich ſchien eine dauernde und höchſt erfolgreiche Thätigkeit an der Hoch⸗ 
ſchule geſichert. Seine Vorleſungen gehörten zu den beſuchteſten und zogen von 
weither Zuhörer an. Den Saal füllten Angehörige aller Facultäten; in ihnen 
wußte Viſcher, inmitten der geſteigerten Anforderungen der Fachſtudien, das Be⸗ 
dürfniß einer freieren Geiſtespflege zu wecken und zu befriedigen. Und in dieſem 
Berufe ſetzte er ſeine ganze Kraft ein. „Spricht man vom Charakter eines 
Mannes, ſo iſt es vor Allem die Temperatur der Thätigkeit im angewieſenen 
Felde des Berufs, wonach man zu blicken hat.“ Das Wort iſt von ihm ſelbſt, 
und es kennzeichnet ihn, der mit außerordentlicher Anhänglichkeit und Strenge 
gegen ſich ſelbſt ſeines Lehramtes waltete. „Keine Pflanzſchule müßiger Schön⸗ 
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geiſterei war es, die er hegte!“ — jo wurde ihm in einer öffentlichen Stimme 
aus Tübingen bezeugt, als er die Hochſchule verließ — „wie ſeine Liebe zur 
Kunſt im Grunde einer Weltbetrachtung wurzelt, der die äſthetiſchen Intereſſen 
nur im engſten Verbande mit den ſittlichen Mächten gelten; ſo hat er auch inner⸗ 
halb ſeines Lehrberufes nie anderes als in dem hohen Sinne dieſes unverbrüch⸗ 
lichen Zuſammenhanges das Gefühl des Schönen fördern und begünſtigen wollen.“ 
In dieſem Sinne hat eine Folge von Geſchlechtern Fülle von Anregung im weiten 
Reiche der Formen durch ihn empfangen, Ahnung der Grundgeſetze des Schönen 
in Natur und Kunſt, Verſtändniß der großen Dichtungen unſeres und fremder 
Völker. Wer ihn nicht auf dem Katheder hat ſtehen ſehen und reden hören, der 
kennt ihn nur zur Hälfte. Die aber zu ſeinen Füßen geſeſſen, denen wird auch 
der Genuß ſeiner Schriften erhöht: die ganze Perſönlichkeit wird ihnen gegen⸗ 
wärtig durch die Erinnerung an das geſprochene Wort. 

Warum er trotz dieſes ſchönen Wirkungskreiſes die Hochſchule verließ? Seine 
alten Gegner waren nicht unthätig geblieben. In dem Dunſtkreis der damaligen 
politiſch⸗kirchlichen Reaction ſammelte ſich in der Stille eine Fülle von Haß 
gegen Viſcher und ſeine Freunde auf, die ſich im Jahre 1854 in einem Roman 
entladen ſollte. In der Agentur des Rauhen Hauſes zu Hamburg erſchien unter 
dem Titel: „Eritis sicut Deus“ ein gehäſſiges Zerrbild der damaligen Tübinger 
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Geſellſchaft, worin den erkennbar gezeichneten Perſönlichkeiten die zweideutigſten 


Geſinnungen und Handlungen angedichtet waren; Viſcher ſtand im Mittelpunkt 
der Erzählung. Der Roman erſchien ohne Namen. Verfaßt war er von einer 
Dame, die ſich ſpäter rühmte, zu der Veröffentlichung des Buches durch einen 
ausdrücklichen Auftrag vom Auferſtandenen ſelbſt berufen worden zu fein‘). 
Auch die heimlichen Angebereien und Aufpaſſereien dauerten fort, und unter dieſen 
Umſtänden erſchien der Ruf, der im Jahre 1855 an das Polytechnicum und die 
Hochſchule in Zürich kam, wie ein Wink zur Befreiung. Dennoch zögerte Viſcher, 
ihm zu folgen. Er erbat ſich eine Audienz bei dem damaligen Miniſter, Frei⸗ 
herrn von Wächter-Spittler. Dieſer verſicherte ihm zwar, daß ihm neuerdings 
von Inſinuationen nichts bekannt ſei; aber es gelang dem Miniſter nicht, 
Viſchers Argwohn zu beſeitigen. Viſcher war von ungemeiner Empfindlichkeit 
in Sachen der perſönlichen Ehre, und die früheren Erfahrungen hatten ihn miß⸗ 
trauiſch gemacht. Kurz, er gewann aus der Audienz den Eindruck, daß er noch 
immer des Schutzes gegen ſeine Gegner entbehre, und entſchloß ſich Tübingen 
zu verlaſſen. Allerdings kam noch ein perſönlicher Grund hinzu, welcher für 


die Annahme des Rufs in die Wagſchale fiel. Das Eheglück war nicht von 


Dauer geweſen. Nach langem inneren Kampf entſchloß ſich Viſcher, das Ver⸗ 
hältniß zu löſen. Zugleich mit dem Abgange nach Zürich trennten ſich die Gatten. 
Und ſie blieben getrennt. 

„In Schweizerluft eine Zeit als thätiger Mann gelebt zu haben: noch 
kein Deutſcher von geſundem Geiſtesnerv hat es bereut.“ Als akademiſcher 
Lehrer hat Viſcher auch in Zürich einen erfolgreichen Wirkungskreis gefunden. 


1) C. Mezger, die Verfaſſerin von „Eritis sicut deus“. Im Neuen Reich. 1876. Bd. II, 
S., 1026 ff. 
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Die Studenten waren dankbar und anhänglich). Und an Tagen, da ihm 
eine öffentliche Feſtrede übertragen war, wie am Schiller- und am Uhland⸗ 
tage (1859 und 1863), empfand ganz Zürich, was es an dem unvergleich⸗ 
lichen Meiſter der Rede beſaß. Neue Bande der Freundſchaft wurden geſchloſſen, 
mit akademiſchen Collegen ſowohl als mit Schweizern, jo mit dem Dichter Gott— 
fried Keller. Die Natur des Landes, das bewegte freiere Leben der Limmatſtadt, 
die neben Tübingen eine Großſtadt erſchien, die kräftige, derbe, ungebrochene 
Art des Schweizervolks, das Alles hatte für Viſcher etwas Anziehendes. Dennoch 
iſt er zu freiem Behagen gerade in diefer Zeit am wenigſten gekommen. Jetzt 
hatte er ſich wieder in einer Junggeſellenwirthſchaft einzurichten — der Sohn 
war ſchwäbiſchen Familien und Bildungsanſtalten anvertraut —, und in den 
Dingen des täglichen Lebens empfand Viſcher jede Störung, jeden kleinen Miß⸗ 
ſtand aufs ſchwerſte. So war ſeine Natur, daß er das alltäglich Läſtige, Ungereimte 
nicht einfach von ſich abſchütteln konnte. Man weiß, wie ſein „Auch Einer“ 
vom Object geplagt und mißhandelt wird — „Prometheus im Kleinen, nicht 
vom Geier, ſondern von Spatzen zerhackt.“ Lebensart, Koſt, Wohnung, das 
Alles ſchuf tägliche Unluſt, den Zugwind auf der Limmatbrücke nicht gerechnet, 
die alle Tage zu überſchreiten war. 

Da war ſelbſt der Aufenthalt im oberen Stockwerke nicht im Stande, die 
volle Freiheit des Geiſtes herzuſtellen. Denn auch im Gebiete der höheren An- 
liegen gab es Mancherlei, das ſchwer auf Viſcher drückte. Einmal die „Aeſthetik“. 
Das vierbändige Werk iſt in Zürich vollendet worden. Der Schlußband erſchien 
im Jahre 1857. Für die Muſik war Karl Köſtlin in Tübingen eingetreten; 
Viſcher pflegte zu ſagen, daß er im Gegenſatz zu Freund Strauß bloß auf das 
Auge organiſirt ſei. Doch das Selbſtvertrauen, mit dem die Arbeit begonnen 
war in der Blüthezeit des Neuhegelthums, war ſchon längſt ins Wanken ge⸗ 
kommen. So oft Viſcher über Aeſthetik las, wurde die Handſchrift, die er 
ſeinen Vorträgen zu Grunde legte, umgearbeitet. Jetzt, nach Vollendung des 
Werkes, ſchien es einer gründlichen Durchſicht bedürftig. Gegner waren erſtanden, 
die eine Antwort erheiſchten. Schlimmer war, daß Viſcher ſelbſt über gewiſſe 
Hauptbegriffe der Aeſthetik unſicher wurde, ſelbſt die Grundlagen ſeines Aufbaues 
zu verrücken geneigt war. Als eine neue Auflage begehrt wurde, verweigerte es 
der Verfaſſer: ſo durfte das Werk nicht von Neuem gedruckt werden. Alſo 
gänzliches Umſchaffen und Umſchreiben! Der Plan dazu hat Viſcher wirklich 
bis in die letzten Jahre beſchäftigt, zur Ausführung hat er ihn nicht gebracht; 
wohl aber hat er in der längeren Abhandlung: „Kritik meiner Aeſthetik“ theils 
mit den Gegnern ſich auseinandergeſetzt, insbeſondere den Aeſthetikern des Theis⸗ 
mus und des Formalismus, theils die äſthetiſchen Grundbegriffe einer erneuten 
Unterſuchung unterzogen. Er war jetzt der Anſicht, daß die Wiſſenſchaft vom 
Schönen noch in den Anfängen ſei. 


1) „Die zweihundert oder dreihundert Augen, die nach mir ſehen, beleben mich; die theil- 
weiſe ſehr große Schwierigkeit des Gegenſtandes fordert die ungetheilteſte Anſpannung, und jedes⸗ 
mal gehe ich vom Katheder, wie man neu belebt nach flottem Ritt vom Pferde ſteigt.“ 
(Günthert, Fr. Th. Viſcher, S. 44.) 
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Sodann aber die Politik. Während Viſcher in der Schweiz ſich befand, 
ging im Vaterlande die große Bewegung vor ſich, welche ihren vorläufigen 
Abſchluß auf den Schlachtfeldern Schleswigs und Böhmens fand. Der italie⸗ 
niſche Krieg, die Bildung des Nationalvereins, Kleindeutſch und Großdeutſch, 
dann, alle Hoffnungen beflügelnd, der deutſch-däniſche Streit, der endlich 
zum entſcheidenden Streit zwiſchen den beiden Großmächten wurde — das Alles 
hat Viſcher mit leidenſchaftlicher Theilnahme verfolgt, mit heißer Hoffnung, aber 
noch mehr mit Zorn und Grimm. Denn die! Dinge verliefen nicht nach dem 
Kopfe des warmblütigen Großdeutſchen. Daß er Zuſchauer aus der Ferne war, 
ſteigerte die Ungeduld und den brennenden Eifer. Doch er konnte nicht bloßer 
Zuſchauer ſein. Er warf je und je ſein blitzendes Wort dazwiſchen. Er ſchrieb 
Briefe an die Freunde in der Heimath, ſchrieb beredee Mahnworte in die „All- 
gemeine Zeitung“ und in den „Schwäbiſchen Merkur“, und noch heute ſind die 
zornathmenden Aufſätze in den „Kritiſchen Gängen“: „Eine Reiſe“ (bald nach dem 
Krieg von 1859 nach Oeſterreich und Italien unternommen), „Ein Schützengang“, 
an das von ihm beſuchte Frankfurter Feſt von 1862 anknüpfend, und „Ein Gang 
am Strande“, die Frucht eines Beſuchs auf Sylt im Jahre 1865, bleibende 
Denkmäler ſeines damaligen politiſchen Empfindens. Empfindens muß man 
ſagen, nicht politiſchen Urtheils. Denn hier iſt Alles Erguß einer übervollen 
Seele, Aufwallung von Vaterlandsliebe, Rechtsgefühl, Scham und ſittlicher Ent⸗ 
rüſtung — nur Eines, was Viſcher die Staatsraiſon nennt, hält er ſich aus⸗ 
drücklich vom Leibe, damit will er nichts zu thun haben. So aus der Erregung 
des Augenblicks heraus kommt, was er ſchreibt, daß er, ſobald es gedruckt iſt, 
ſelber inne wird, es paſſe ſchon nicht mehr zur heutigen Lage, und daß er eine 
Broſchüre zurückbehält, weil ſie, während ſie niedergeſchrieben wird, bereits von 
den Ereigniſſen überholt iſt. 

Eine Art Heimweh überkommt ihn. Er fühlt ſich fremd im fremden Lande. 
Unter den Schweizern kann er micht auf dieſelbe Theilnahme für die Geſchicke 
Deutſchlands rechnen. Aber noch tiefer ſchmerzt es ihn, wenn er unter den 
Landsleuten, die in der Schweiz leben, Mangel an Vaterlandsſtolz findet, wenn 
er gar ſieht, wie ſie ehrlos vor den Schweizern ſich wegwerfen, auf ihr Vater⸗ 
land ſchimpfen und bei jeder Gelegenheit der Schweiz ſchmeicheln, „ſo ſchmeicheln, 
daß der geſunde Schweizerſinn ſelbſt in ihre Seele hinein ſich ſchämt“; eine Er⸗ 
fahrung, die er in Zürich nur zu oft machte. Einmal war er in eine Geſell⸗ 
ſchaft geladen, zugleich mit Richard Wagner. „Wagner,“ ſo hat er ſelbſt ſpäter 
Eduard Hanslick erzählt, „überfloß von Beredtſamkeit über alles Mögliche; gegen 
Ende des Eſſens begann er ſtark auf die Deutſchen zu ſchimpfen und nannte ſie 
eine niederträchtige Nation. Da ſtieg mir der Zorn zu Kopf. Niederträchtig, 
rief ich, finde ich es nur, wenn ein Deutſcher im Auslande ſeine eigene Nation 
herabſetzt. Es entſtand eine verlegene Stille; ich nahm meinen Hut und ging 
fort.“ Viſcher und Richard Wagner waren auch äſthetiſche Gegner. Jener hat 
zwar ſchon im Jahre 1844 die Nibelungenſage als Text zu einer großen Oper 
empfohlen. Aber daß die Theorie von der Verbindung ſämmtlicher Künſte im 
Theater mit der Kunſtlehre Viſcher's in völligem Widerſpruch ſtand, weiß man 
aus der Aeſthetik. 
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In der Heimath hatte man Viſcher nicht vergeſſen. An dem Cultusminiſter 
Golther beſaß er einen Verehrer, der nichts mehr als ſeine Rückberufung wünſchte. 
Die Schwierigkeit war aber die, daß der Lehrſtuhl in Tübingen beſetzt war, und 
daß Viſcher vor der kleinen engen Landſtadt ein wahres Grauen hatte. Nach 
Stuttgart, in die Landeshauptſtadt mit ihren größeren Verhältniſſen, dem mannig⸗ 
faltigeren Bildungs- und Geſellſchaftsleben, wäre Viſcher gerne gekommen. Aber 
da galt es erſt eine Stelle für ihn zu finden. In dieſer Zeit bildete ſich bei 
ihm die Ueberzeugung aus, daß die Verlegung der Hochſchule nach der Haupt⸗ 
ſtadt, die Vereinigung der höheren Lehranſtalten und damit die Begründung eines 
größeren geiſtigen Mittelpunktes in Süddeutſchland ein Ziel wäre „aufs Innigſte 
zu wünſchen“. Seitdem hat er nicht aufgehört, dieſen Gedanken zu hegen und 
zu begründen, öffentlich wie in Denkſchriften an die Regierung; doch ohne Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg, wie er ſich zuletzt ſelbſt ſagte. Indeſſen wurde ſeit dem Jahre 
1864 ſeine Rückberufung erwogen, und es zeigte ſich bald, daß jene Partei, die 
ſich Viſcher ſo ſehr verfeindet hatte, kein Hinderniß war: die neue Zeit hatte die 
Fehden der vorigen Jahre faſt vergeſſen. Die Stelle für Kunſtgeſchichte am 
Stuttgarter Polytechnicum kam in Wurf, einmal lockte auch Karlsruhe; doch 
ſagte ſich Viſcher ſelbſt, daß nicht Kunſtgeſchichte, ſondern Aeſthetik und deutſche 
Literatur ſeine eigentlichen Fächer ſeien. Im Frühjahr 1866 kam dann doch die 
Berufung nach Tübingen zu Stande, und zwar in einer Weiſe, daß Viſcher darin 
die endliche ehrenvolle Genugthuung für erlittenes Unrecht erblicken durfte. Er 
kehrte an die alte Tübinger Stelle zurück, aber zugleich war ausbedungen, daß 
er je in der zweiten Woche Vorträge am Polytechnicum in Stuttgart halten 
ſolle. Im Herbſt jenes Jahres vollzog er ſeine Ueberſiedlung. 

Alſo abwechſelnd in Tübingen und in Stuttgart. Das ging, wie er bald 
ſpürte, nicht auf die Länge. Bei dieſer Zerſtückelung der Zeit fehlte es an jeder 
Sammlung. Das mußte anders werden, und bereitwillig kam die Regierung 
ſeinen Wünſchen entgegen. Im Herbſt 1867 wurde ausgemacht, daß Viſcher von 
nun an im Winter in Stuttgart, im Sommer in Tübingen leſen ſolle. Bald 
aber gab ein Ruf an das Polytechnicum in München die Veranlaſſung, daß noch 
gründlicher geholfen wurde. Dieſe Berufung koſtete übrigens Viſcher einen ſchweren 
inneren Kampf. Er bat ſich eine längere Bedenkzeit aus. In der gründlich 
dialektiſchen Weiſe, die er auch auf die Dinge des wirklichen Lebens anwandte, 
ſtellte er damals die Gründe für und wider vor ſich auf, ließ ſie gegeneinander 
ſpielen, und lange ſchienen ſie ſich die Wage zu halten, bis er endlich für das 
Bleiben ſich entſchloß, und zwar ſollte er nunmehr ganz dem Stuttgarter Poly⸗ 
technicum angehören. Er verzichtete damit auf einen größeren Wirkungskreis, 
aber er war ein Schwabe, dem es doch zuletzt nur unter Schwaben und in der 
ſchwäbiſchen Geſelligkeit behaglich war. Am 15. December 1867 hielt der Heim⸗ 
gekehrte im Stuttgarter Königsbau einen Vortrag über Goethe's Iphigenie, in 
deſſen Eingang er ebenſo ſchön als ungeſucht ſeine Rückkehr mit dem Griechen⸗ 
heimweh verknüpfte, die das Goethe'ſche Gedicht durchdringt. Ob in dem Wort 
an Eduard Zeller: „Nicht Jedem wird es zu Theil, daß ihn ſein Lebensweg ſo 
klar zu höherem und höherem Ziele führt,“ nicht doch ein leiſer Seufzer durch⸗ 
klingt? Das Polytechnicum war keine Univerſität. Immerhin waren die Vor⸗ 
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träge in Stuttgart nicht bloß von Studirenden, ſondern auch von reiferen Männern 
und Frauen beſucht; er durfte auf die verſtändnißvolle Theilnahme der dortigen 
gebildeten Welt rechnen. In jedem Falle hat die endliche Entſcheidung wohl⸗ 
thätig, befreiend auf ſein Gemüth gewirkt, und der Sechzigjährige hatte genug 
Jugendfeuer ſich bewahrt, um jetzt an der Schwelle des Alters ein neues Leben 
zu beginnen, in jedem Sinne gereifter, doch gleichzeitig noch überraſchend reich 
an literariſchen Früchten. Denn der feſte Boden, den er mit der Rückkehr in 
die Heimath fand, hat ihm die Schaffensfreude mächtig erhöht und in nad)= 
haltigem Fluß erhalten. 


VI. 

Viſchers Schriften gehören theils der Wiſſenſchaft an, theils ſind es Erfin- 
dungen der Einbildungskraft. Dieſe Gebiete ſind aber nicht ſtreng abgegrenzt; 
die beiden Kräfte, die des Denkens und der Phantaſie, ſind ſtets zuſammen in 
Thätigkeit: ihre Miſchung bildet die Eigenthümlichkeit der Schöpfungen Viſcher's 
und deren beſonderen Reiz. Er ſelbſt hat das Gleichmaß beider Kräfte zugleich 
als Hemmung empfinden müſſen; jede ſchien der anderen Raum wegzunehmen, 
ihr im Wege zu ſtehen. Daß er ein „Getheilter“ geworden iſt, ein halbes Glück 
in der Kunſt, ein halbes in der Wiſſenſchaft gefunden hat, das ſpricht er ſelbſt 
in jenen Strophen an das Ahnenbild Peter Viſcher's aus. Gleichwohl erfreuen wir 
uns an den Früchten dieſer Miſchung, als ob ſie nicht anders hätten wachſen 
können; ſie haben etwas Ueberzeugendes, eine innere Nothwendigkeit. Das macht: 
ſie alle ſind Abbilder ſeiner Perſönlichkeit. 

Viſcher's Aufſätze ſind in vier Sammlungen erſchienen: „Kritiſche Gänge“, 1844, 
„Neue Folge“ derſelben, 1860 — 1873; „Altes und Neues“ 1881—1882. „Neue 
Folge“ 1889. Der Umkreis, in welchem ſie ſich bewegen, iſt weit: äſthetiſche Fragen, 
Kunſt und Literatur, Sitten- und Zeitgeſchichtliches. Sie alle tragen das Gepräge 
ernſter Denkarbeit, der Forſchung. Auch in die Behandlung rein literariſcher 
Vorwürfe bringt Viſcher ein philoſophiſches Element. Er iſt ein Meiſter in litera⸗ 
riſchen Porträts, aber er leiſtet dabei immer noch ein Uebriges: es muß auch 
für die Wiſſenſchaft ein Gewinn abfallen, ſei es, daß Stilgeſetze erörtert, äſthetiſche 
Grundbegriffe aufgehellt oder Blicke in die geheimnißvolle Werkſtätte bewußter 
und unbewußter Geiſteskräfte eröffnet werden. Eingehend begründet er das Recht 
der äſthetiſch⸗philoſophiſchen Kritik in ſeinem erſten Aufſatz über Goethes Fauſt 
oder vielmehr über Fauſtliteratur (1839): es gilt das poetiſche Kunſtwerk — 
und zwar hier ein Gedicht von unendlicher Perſpective — nachträglich in das 
philoſophiſche Bewußtſein zu erheben, das poetiſch Geahnte in gedachte Begriffe 
zu faſſen, den Proceß des Dichtens nachzudenken, aber den Ideengehalt abzulöſen 
von der Form, in welche der Dichter ihn gegoſſen. Damals kehrte ſich dieſer 
Standpunkt vornehmlich gegen die bloß philoſophiſchen Commentare, ſpäter gegen 
die bloß philologiſche Behandlung. Schon damals erörterte er, anknüpfend an 
den ihm gänzlich widerſtrebenden zweiten Theil des Gedichts, die Begriffe des 
Mythiſchen, Symboliſchen, Allegoriſchen, und er hat dieſe Unterſuchungen, wie 
die metaphyfiichen Probleme, welche der Prolog aufgibt, immer von Neuem auf- 
genommen und vertieft, bis er in dem Buche: „Goethes Fauſt, neue Beiträge 
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zur Kritik des Gedichts“ (1875) den zuſammenhängenden Verſuch machte, den 
im Fauſt „von Geiſterhand wohlgewickelten Knäuel von Gedankenfäden abzu= 
rollen.“ Doch auch eigentlich philoſophiſchen Unterſuchungen wendet er ſich gerne 
zu. Er verzichtet auf ſyſtematiſche Darſtellung — weiß er doch, daß die Philo— 
ſophie überhaupt ſich beſcheiden muß, „einzelne Blicke ins Centrum zu thun;“ 
doch eben dieſes Eindringen ins Centrum unternimmt er von den verſchiedenſten 
Punkten aus, meiſt angeregt durch einzelne Erſcheinungen der Bücherwelt, ſo 
Volkelt's „Traumphantaſie“ und die Schriften K. Ch. Planck's, auf deſſen Be⸗ 
deutung Viſcher wiederholt die Zeitgenoſſen aufmerkſam gemacht hat. An keiner 
Schwierigkeit geht er vorbei, vielmehr das Schwerſte ſucht er ſich gerade heraus. 
Niemals iſt er auf breitgetretenen Pfaden zu finden; er bahnt ſich ſeinen Weg 
ſelber, am liebſten durch das dichteſte Dickicht. Da iſt es eine Arbeit, aber auch 
eine Luſt, ihm zu folgen, wenn er in die dunkle Einheit von Geiſt und Natur 
hineinleuchtet und dem Monismus der Materialiſten das angemaßte Recht ab— 
ſtreitet, wenn er das Weſen des Traums unterſucht und dabei gleichfalls auf 
das Grundproblem der Spaltung des Ewigen in Geiſt und Natur ſtößt, wenn 
er dem Peſſimismus die ſcheinphiloſophiſche Grundlage wegzieht. Das Alles iſt 
von einer tiefgründigen Denkkraft heraufgeholt, aber zugleich anſchaulich vor das 
innere Auge geſtellt. Denn immer ſteht die Phantaſie ihrer Schweſter zur Seite 
und legt ihr das glänzende Gewand um: eine Sprache, welche ſo eigenwüchſig 
wie der Gedanke, zugleich mit ihm geboren, die überzeugende Deutlichkeit des 
Bildes hinzufügt. 

Andere dieſer Abhandlungen knüpfen an perſönliche Erlebniſſe an, an Reiſe⸗ 
eindrücke, oder ſind durch Zeitfragen hervorgerufen. Zu prächtigen Bildern hat 
Viſcher wiederholt das Meer begeiſtert. Er führt den Leſer durch die neuen 
Malerwerkſtätten in München und Wien; er ſchildert die Volksart fremder Länder 
und geißelt die Schwächen des eigenen. Der warme Thierfreund kehrt ſich ſtrafend 
gegen die Mißhandlung von Pferden und Hunden; der Aeſthetiker thut voll 
Zornes einen Gang mit den Verkehrtheiten und Unſitten der Kleidermode; ſitt⸗ 
liche Empörung richtet ſich ein anderes Mal gegen die Fälſchungen in Handel 
und Wandel oder gegen den Gründerſchwindel, und zuletzt gewahren wir hinter 
all dieſen Aeußerungen das ernſte Antlitz des Vaterlandsfreundes, der mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Antheil Wohl und Wehe ſeines Volkes auf dem Herzen trägt. Viſcher 
war raſch entzündet von dem, was der Tag Aufregendes brachte, und wo ihm 
Wichtiges auf dem Spiel zu ſein ſchien, trieb es ihn, mit dem Ausdruck ſeiner 
Meinung raſch dazwiſchenzutreten, „in die Stunde der horchenden Spannung 
ſein Wort hineinzuwerfen.“ Solche Beiträge zur Tagesliteratur führten ſtets 
eine beredte ſtählerne Sprache, hatten immer Hand und Fuß. Viſcher iſt als 
Politiker lange in der Irre gegangen; der heutige Leſer hat Mühe, ſich in ſeinen 
patriotiſchen Ergüſſen zurechtzufinden; aber es ſind Selbſtbekenntniſſe eines von 
den Parteien unabhängigen ehrlichen Schwabenherzens, von ſchonungsloſer Wahr⸗ 
haftigkeit, ſchonungslos auch gegen ſich ſelbſt. Die Politik zuckt ihm in dem 
Herzen, bohrt ihm im Gehirn. Dem Dialektiker iſt es Bedürfniß, in die Dialektik 
des Weltganges einzudringen, und er ruht nicht, bis er einen Ausgleich gefunden 
hat zwiſchen dem Sturm heißblütiger Gefühle und dem ehernen Spruch der 
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Geſchichte. Ein günſtiges Zuſammentreffen war es, daß zugleich mit feiner Rück⸗ 
kehr ins Vaterland die preußiſchen Thaten Klarheit zu ſchaffen begannen. Seine 
großdeutſche Ueberzeugung hat zuerſt das Jahr 1866 erſchüttert. Noch blieb er 
dabei, daß Preußens Politik vom Standpunkte des Rechtes verwerflich ſei; aber 
daß auf ſeiner Stärke allein das Heil Deutſchlands beruhe, war er jetzt bereit 
mit widerſtrebendem Herzen zuzugeſtehen. Dieſe Wendung bezeichnen die Epigramme 
aus Baden⸗Baden“ (1867). 
Steu're nur hin, mein Schiff, ins preußiſche Waſſer! Es gibt ja 
Nicht auf der weiten Welt irgend noch anderen Schutz. 
Nur der Stärke vertraun wir uns an, was zu euch uns 
Zögernde führt, das iſt einzig die eiſerne Noth. 

Völlig ausgeſöhnt mit dem Weltlaufe hat ihn das Jahr 1870. Jetzt war 
es doch der große Krieg gegen den Erbfeind, von dem er ſeit 1859 die Neugeburt 
des Vaterlandes erhofft hatte, und in dem er jetzt zugleich die Sühne für die 
im letzten Jahrzehnte aufgehäufte Schuld erblickte. Mit zündenden Worten be⸗ 
trat er am 20. Juli, nachdem der Krieg erklärt war, das Katheder. Der unge— 
rechte Krieg, rief er ſeinen Zuhörern zu, ſoll jetzt durch einen gerechten, der Bruder⸗ 
krieg durch einen Nationalkrieg, der unheilige Krieg durch einen heiligen geſühnt 
werden. Denſelben Gedanken hat er ſpäter in dem Sendſchreiben an L. Speidel 
ausgeführt: „Schuld bleibt Schuld, aber im Völkerleben kann ſie zu einer Quelle 
unermeßlichen Segens werden.“ Auf dieſe Weiſe findet er ſich in das Geſchehene, 
vereinigt er ſeine frühere und ſeine jetzige Ueberzeugung. Man ſieht, der äſthetiſche 
Geſichtspunkt iſt ihm der durchſchlagende. In dem Gange der deutſchen Dinge 
erblickt er eine Art antiken Dramas, wo jeder der Handelnden ſeine Schuld hat, 
jede Schuld ihre Sühne verlangt und zuletzt ein gewaltiges Schickſal alle Sterb- 
lichen zur Unterwerfung zwingt. Selbſtquäleriſche Bedenken bleiben auch jetzt 
nicht aus; aber er iſt entſchloſſen, ſie niederzukämpfen, um „hoch im Geiſt zu 
genießen, was Niemand mehr ungeſchehen machen kann: dieſe Siege, dieſe reine 
und große, dieſe antik ſchöne Erhebung der Nation, — Alle nur ein Sinn, die 
Einen kämpfend, die Anderen opfernd, pflegend, heilend“ !). So ſehr ergriff ihn 
die große Stunde, daß der Dreiundſechzigjährige, als das württembergiſche Kriegs⸗ 
miniſterium ein freiwilliges Jägercorps ausrüſtete, einen Augenblick ernſtlich daran 
dachte, die Büchſe von der Wand zu nehmen und ſelbſt mit in den Krieg zu 
ziehen. Er hatte wenigſtens die Freude, ſeinen Sohn als Reitersmann im Felde 
zu wiſſen, und im Frühjahr 1871 machte er ſich ſelber auf, um ihn und die 
Schlachtfelder zu beſuchen. Die Wendung der deutſchen Geſchicke machte ihm 
ſogar Muth, es noch einmal im öffentlichen Leben zu verſuchen. Als zu Ende 
des Jahres 1870 ein neuer württembergiſcher Landtag gewählt wurde, um über 
den Anſchluß des Landes an das deutſche Reich zu beſchließen, ließ Viſcher ſich 
beſtimmen, als Candidat der nationalen Partei im Bezirk Vaihingen aufzutreten, 
konnte aber gegen ſeinen Gegner, einen verbiſſenen Demokraten, nicht durchdringen. 
Freimüthig geſtand er jetzt, daß er fein politiſches Denken corrigirt, aus Irrſal 
die Vernunft gerettet, von der Donquixoten-Zunft ſich getrennt habe. Und nichts 
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beweiſt ſchlagender, daß er jene inneren Kämpfe aufs Glücklichſte überwunden 
hatte, als die Stimmung, in welcher er das komiſche Heldengedicht: „Der deutſche 
Krieg“ (1873) dichtete. Er kehrte darin zu jenem Volkstone zurück, dem der alte 
Schartenmeyer ſeine erſte Berühmtheit verdankte, aber er erhob ihn auf eine 
höhere Stufe. Aus der Sprache des „Morithatenliedes“ macht er eine bewußte 
Kunſtform: er tritt auf gleichſam als der ideale Bänkelſänger; abſichtlich taucht 
er in eine untergeordnete Bildungsſphäre hinab, um aus der Seele des Volkes 
heraus das Epos unſerer Tage zu ſingen. Die große Zeit verliert dadurch nichts 
von ihrer Größe, daß der Dichter ſie im einfachen, harmloſen Philiſterverſtande 
ſich reflectiren läßt. Im Gegentheil, der komiſch wirkende Gegenſatz beſteht eben 
darin, daß der große Inhalt weit übergreift über das beſcheidene mangelhafte 
Gefäß, das redlich ſich abmüht, jenen Inhalt zu faſſen. Durch den Zuſatz eines 
ſchwäbiſchen Localtons iſt die Charakteriſtik des Sängers noch geſchärft. So erſcheint 
er als Individuum und zugleich als typiſche Figur: es iſt die ehrliche Philiſter— 
ſeele, die ſich anſtrengt, die gewaltigen Ereigniſſe des Völkerkriegs in ihre Sprache 
zu überſetzen, die mit rührender Anſpruchsloſigkeit in ihrem Gedankenkreis ver— 
harrend das mächtig hereinbrechende Schickſal unverzagt ſich zurechtlegt, in die 
Kategorien ihres hausbackenen Verſtandes bringt, den Maßſtab ihrer kleinbürger⸗ 
lichen Moral und ihres unſchuldvollen Humanitätsideals daranlegt; fie iſt zu— 
gleich die ehrliche Volksſeele, und aus ihr ſpricht nicht nur ein mit komiſcher 
Würde ſich aufrichtendes Selbſtgefühl, ſondern auch edle Trauer und bitterer 
Zorn über ein Geſchlecht, dem die ſittliche Kraft verſagt blieb, ſich zur Größe 
ſeiner Geſchicke zu erheben. 


VII. 

Mit den Jahren pflegt ſich der Wunſch einzuſtellen, die Summe eines erfolg⸗ 
reichen Lebens zu ziehen. Viſcher thut es durch die Sammlung der kleinen Schriften, 
durch die Aufzeichnung ſeines Lebensganges, vor Allem aber durch die künſtleriſche 
Ausgeſtaltung ſeiner Gedankenwelt. Mit dem Alter regte ſich der aufgeſparte 
dichteriſche Trieb ſtärker denn zuvor. Jedesmal eine Ueberraſchung, folgte jetzt 
noch eine Reihe von Werken der Einbildungskraft. Es war, als ob die abge- 
klärte Reife der Gedanken nur in der künſtleriſchen Form den angemeſſenen Aus⸗ 
druck finden könnte. Dieſe dichteriſchen Selbſtbekenntniſſe ſind zum Theil knorrige 
krummgewachſene Gebilde, aber vollſaftig, im Innerſten kerngeſund. Als die 
reifen Früchte des Herbſtes folgen ſich: „Auch Einer, eine Reiſebekanntſchaft“ 
(1879), die Sammlung der Gedichte unter dem Titel: „Lyriſche Gänge“ (1882), 
die zweite Bearbeitung von „Fauſt, der Tragödie dritter Theil“ (1886), dazwiſchen 
das anſpruchsloſe Luſtſpiel: „Nicht Ja“ (1884), ein drolliges ſchwäbiſches Sitten⸗ 
bild, endlich als letzte Gabe im Frühjahr 1887 das ſchöne „Feſtſpiel“, das zu 
Uhland's hundertſtem Geburtstage auf dem Stuttgarter Hoftheater aufgeführt 
wurde, eine Dichtung, der nicht anzumerken war, daß ſie von einem Achtzig⸗ 
jährigen herrührte. 

Die „Lyriſchen Gänge“ führen echtes lyriſches Gold. Drang und Pein der 
Jugend, Scherz und Satire, idylliſches traumſpinnendes Behagen, Bilder aus 
großer ſüdlicher Natur, Erinnerung des einſam zurückgebliebenen Alten an die 
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einſtigen Jugendfreunde, gereifte Spruchweisheit — alle dieſe Töne weiß der Dichter 
anzuſchlagen. Mit Recht durfte er in den Eingangsverſen ſagen: 

Laß mich vertrauen, 

Daß mir das Auge 

Träumend zu ſchauen 

Immer noch tauge. 

„Träumend zu ſchauen“, das iſt der zutreffende Ausdruck für die Kraft ſeiner 
Phantaſie, ein Bild vor das innere Auge zu ſtellen. Doch das eigenſte Gepräge 
tragen jene Dichtungen, bei denen der aus philoſophiſchen Klüften heraufleuchtende 
Humor zu Gevatter geſtanden hat. Sucht man den Faden, der die bunte, 
Bizarres und Wunderliches nicht ausſchließende Sammlung verbindet, ſo ſtößt 
man auf eine dichteriſche Perſönlichkeit, welche durch die größten Gegenſätze wirkt 
und anzieht, jetzt den Flug zum Hohen nimmt, im nächſten Augenblick im 
Elemente des Närriſchen ſich bewegt, grübelnd die Tiefen des menſchlichen Lebens 
durchmißt und gleichwohl einen echten Schatz poetiſchen Empfindens ſich bewahrt, 
die von den ſchreienden Mißklängen des Weltganzen im Innerſten bewegt iſt, 
doch aus dem Zwieſpalt ſich befreit durch einen Humor, in welchem die volle 
Hingabe an die objectiven Ordnungen des Geiſtes in Kunſt, Staat und Sitte 
durchſcheint. Vielleicht ſpiegelt die Ganzheit dieſer Dichternatur keines der Stücke 
treuer wider, als das Heldengedicht „Iſchias“, das voll drolliger, launiger Er⸗ 
findung, tiefer und tiefer in den Ernſt hineingeräth und zuletzt in der Beichte, 
welche die Natur, als ein derbes, dämoniſches Weib vorgeſtellt, dem Dichter ab⸗ 
nimmt, zu einer ergreifenden Großartigkeit ſich ſteigert. 

Goethe's Fauſt, der den philoſophiſchen Kritiker von der Jugend bis ins 
Alter ſo viel beſchäftigte, hat wiederholt auch ſeine dichteriſche und ſatiriſche Ader 
angeregt. Im Jahre 1861 veröffentlichte Viſcher einen Plan des zweiten Theils, 
wie er nach feiner Meinung aus der Anlage des erſten Theils folgerecht hervor⸗ 
gehen ſollte. Dieſer Plan: Fauſt als politiſcher Held im Bauernkrieg, als Vor⸗ 
kämpfer für die Freiheit an der Spitze des Volkes, iſt von ihm zwar eingehend 
begründet, aber ſelbſtverſtändlich nicht dichteriſch ausgeführt worden. Dagegen 
reizte der zweite Theil des Fauſt den Satiriker zu einer Art Parodie, worin nicht 
bloß die Schwächen des „Goetheſchen Altersproducts“, ſondern ebenſo deſſen Be⸗ 
wunderer und Ausleger getroffen werden, und zwar ſowohl die Exacten, welche 
die Knöpfe an Goethes Rock zählen, als die Uebergeiſtigen, welche ihren Witz 
anſtrengen, der allegoriſchen Räthſel philoſophiſchen Sinn zu ergründen. Die 
erſte kürzere Bearbeitung (1882) war als ein harmloſer Schwank gemeint, der 
ſeine Berechtigung aus dem tieferen Motive ſchöpfte: „Ich wollte von dem greiſen⸗ 
haften Dichter an den urſprünglichen und geſunden appelliren. Ich wollte Goethe 
von Goethe retten.“ In der zweiten Bearbeitung aber (1886) ſind die Fäden 
noch verwickelter in einander gewoben. Aus der literariſchen Poſſe iſt zugleich 
ein ſatiriſches Zeitgedicht geworden. In anderer Weiſe macht jetzt Viſcher mit 
feiner alten Forderung Ernſt, daß Fauſt auf das weltgeſchichtliche Theater ge- 
bracht werden müßte. Der Held wird zur Verkörperung des deutſchen Volkes, 
das, von Napoleon III. herausgefordert, um ſeine nationale Exiſtenz, und durch 
jeſuitiſche Umgarnung bedroht, um ſeine geiſtige Freiheit kämpft. Die Schatten 
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Luther's und Leſſing's helfen Fauſt dieſen Kampf ſiegreich beſtehen. Der ur- 
ſprünglich leichte Scherz iſt jetzt wohl allzulang hinausgezogen; die vielerlei 
Motive beſchweren ihn mit abſichtsvollem Ernſt; die komiſchen Scenen ſind zum 
Theil mühſam, erzwungen. Immerhin iſt genug echter Witz in der Handlung 
wie in den ungeheuerlichen Reimſpielen, um lachen zu machen und auch diejenigen 
zum Mitlachen zu zwingen, die ſowohl über den zweiten Theil des Fauſt als über 
den Werth der Goethe-Philologie die ſtarke Empfindung des Satirikers nicht 
theilen. Ganz aber muß ſie das Nachſpiel verſöhnen, in welchem der Dichter 
für ſeinen Frevel an Goethe ſich ſchuldig bekennt und eine Art Selbſtbeichte 
in einer ſchwungvollen Anrede an den alten Herrn ſelbſt gipfeln läßt: eine Scene, 
voll hoher und hinreißender Schönheiten, in denen der Quell echter Dichtung ſo 
hell als prächtig dahinſtrömt. 

Viſcher hat es nicht gelten laſſen wollen, daß er im „Auch Einer“ ſich 
ſelbſt, ſein Alter Ego abgeſchildert habe. Doch geſteht er zugleich, daß das Bild 
des ſonderbaren Kauzes lange vorbereitet in ſeinen Gedankengängen war. Alle 
ſeine Dichtungen könnten ebenſo gut wie die Pfahldorfgeſchichte hinterlaſſene Werke 
des Albert Einhart ſein. Dieſen „ſchiefgewickelten Menſchen“ hat der Dichter 
wie mit ſeinen Schrullen und Einfällen ſo mit ſeinen tiefſten Empfindungen und 
reifſten Gedanken ausgeſtattet. Eine edle Natur, die mit einer unglückſeligen 
Empfindlichkeit für die kleinen Leiden und Tücken des Erdenlebens behaftet iſt, 
ſchutzlos gegen die Unbilden, die dem Argloſeſten unverſehens aus jedem Winkel 
drohen. Er weiß, daß die tückiſchen Dämonen es ganz beſonders auf ihn abge⸗ 
ſehen haben; mit grauſamer Luſt wühlt er in den Tiefen ſeiner Leiden, ſteigert 
ſich in ſeiner Wuth über fie zu aberwitzigen Ausbrüchen, bildet ſich eine förm⸗ 
liche Mythologie aus den ihm auflauernden Kobolden. Doch dieſes Phantaſie⸗ 
ſpiel iſt ſchon der Anfang der Selbſtbefreiung. Der fein angelegte und ſo grob 
ausfahrende Mann, den wir zuerſt abwechſelnd bedauerten und lächerlich, ja ab- 
ſtoßend fanden, gewinnt allmälig unſere Theilnahme: der Unglückliche empfindet 
die Widerſprüche des Lebens deshalb jo tief, weil das Gefühl der Zweckmäßig⸗ 
keit in ihm von ungewöhnlicher Schärfe iſt. Ihn empört der Widerſtand der 
unbotmäßigen todten Dinge; unerträglich iſt ihm, daß der Kampf mit dem 
Kleinen beſtändig den Kampf um das Große hemmt und durchkreuzt. In allen 
Lagen des Lebens, als Liebhaber, als Beamten, als Soldaten, als Mann des 
öffentlichen Lebens verfolgt ihn ſein Unſtern bis zu tragiſchen Kataſtrophen; aber 
wir gewinnen zugleich den Eindruck einer tüchtigen, in ſich geſchloſſenen Perſön⸗ 
lichkeit, tapfer, pflichtbewußt, ſtreng gegen ſich, treu im Beruf. „Das Moraliſche 
verſteht ſich immer von ſelbſt.“ Im oberen Stockwerk iſt es bei ihm aufs Beſte 
beſtellt, wie grauſam es auch die kleinen Geiſter im unteren auf ihn abgeſehen 
haben. Viſcher ſelbſt hat den Vergleich mit Jean Paul nahe gelegt. Dieſer hat 
in der That ähnliche Motive: das Durchſcheinen einer höheren Idealwelt in der 
niederen Welt des Elends, des Zufalls und der kleinen Tücken. Aber bei Jean 
Paul geht es beſtändig auf und ab, abwechſelnd vom Himmel zur 
Erde, vom Staub zu Seraphswonnen. Viſcher hat Zwieſpalt und Verſöhnung 
in einer Perſönlichkeit verkörpert, die, künſtleriſch durchgeführt, Einheit und 
Haltung hat, und zugleich geiſtig bedeutend ausgeſtattet iſt. Jean Pauls Ge⸗ 
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mälde haben die ſentimentale Weltanſchauung zum Hintergrund; bei Viſcher ſteht 
man auf dem Boden der Philoſophie. Sein „Auch Einer“ iſt ein echter Dichter, 
aber zugleich ein echter Denker. Er iſt ein unmittelbarer Abkömmling Jean 
Paul's, aber er iſt bei Hegel in die Schule gegangen. Wir lernen ihn vollends 
kennen aus dem Tagebuch. Auch hier wieder der bunteſte Inhalt: Sätze der 
Lebensweisheit wechſeln mit ſchnurrigen Einfällen, groß empfundene Naturbilder, 
lyriſche Ergüſſe, die feinſten Kunſturtheile mit Strafreden und ſatiriſchen Aus⸗ 
fällen. Was aber der Verfaſſer über Vaterland, über Glauben und Wiſſen, 
über Lebenszweck und Weltordnung gedacht hat, das erſcheint hier, nicht in ge⸗ 
ordneter Form auseinandergelegt, doch ſo, daß die Bruchſtücke auf eine ausge⸗ 
reifte, aus den Tiefen geholte Weltanſchauung zurückdeuten. 


VIII. 


Dieſe Weltanſchauung hatte ſo zu ſagen ihre letzte Durchſicht, ihre Feile 
erhalten, als Freund Strauß mit ſeinem Bekenntniß: „Der alte und der neue 
Glaube“ hervortrat. Das Buch forderte die Zeitgenoſſen zum Urtheil über eine 
Weltanſicht auf, welche zwiſchen Glauben und Wiſſen eine unausfüllbare Kluft 
aufriß und allen jenſeitigen Stützpunkten entſchloſſen den Abſchied gab. Vor 
Allen ſahen ſich die nächſten Freunde dazu aufgefordert. Denn Strauß hatte 
nicht bloß im eigenen Namen, ſondern im Namen der „Wir“ ſein Bekenntniß 
aufgeſtellt. Und er war ungeduldig, das Urtheil der einſtigen Kampfgenoſſen 
zu vernehmen. Als die Aufnahme des Buches ſeinen Erwartungen ſo wenig 
entſprach, war er tief verſtimmt, aber er rechnete noch auf den Jugendfreund, 
der den Verfaſſer des „Lebens Jeſu“ vor mehr als dreißig Jahren in den „Halle⸗ 
ſchen Jahrbüchern“ eingeführt, ſpäter dem Biographen Strauß eine ſo warm 
eingehende Studie gewidmet hatte. Wenn er nicht ihn zum Bundesgenoſſen ge⸗ 
wann, auf wen konnte er ſonſt rechnen? Es war die ſchmerzlichſte Enttäuſchung 
für ihn, daß ihm auch dieſe Hoffnung verſagte. Viſcher ließ den Freund nicht 
darüber in Zweifel, daß, wenn er öffentlich über das Buch redete, er es nicht 
im Sinne unbedingter Heeresfolge zu thun vermöchte. Zwar dem polemiſchen, 
negativen Theil gab er ſeine zugetheilte Zuftimmung. Jeden neuen Stoß, der 
gegen das Gebäude unſerer Dogmen geführt wurde, war er bereit, als einen 
Schritt zum Heile zu begrüßen. Um ſo ernſtere Bedenken hatte er gegen den 
Theil, der die moniſtiſche Weltanſicht zu begründen ſuchte. Dem alten Hegelianer 
war es unmöglich, vor der materialiſtiſchen Naturforſchung, wie Strauß gethan 
hatte, zu capituliren. Er hielt feſt an der Philoſophie des Geiſtes gegen einen 
Monismus, der die Grenzlinien zwiſchen Idealismus und Materialismus kunſt⸗ 
voll verwiſchte. Die Wirklichkeit der Idee war ihm unzweifelhaft; das Räthſel 
war ihm vielmehr das Diesſeits. Wenn die Lehre Darwin's Wahrheit iſt, ſo 
iſt ſie, ſagte er ſich, doch nur die Hälfte der Wahrheit: es iſt unmöglich, über 
den Dualismus hinauszukommen, wenn nicht die Materie ſelbſt in den dialec⸗ 
tiſchen Proceß des Geiſtes aufgenommen wird. Entwicklung iſt nicht denkbar 
ohne immanente Zweckmäßigkeit: die Natur iſt die unbewußte Künſtlerin, welcher 
ein Bild deſſen, was entſtehen ſoll, irgendwie vorſchwebt, ehe es entſteht. Der 
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Geiſt, wie wir ihn am lichten Tage der Menſchenwelt kennen, folgt aus dem, 
was Materie genannt wird; aber er könnte daraus nicht hervorgehen, wenn er 
nicht vorher darin wäre. Kurz, der Geiſt iſt das Hyſteron⸗Proteron der Materie. 
Der Stoff iſt Maske des Geiſtes, nicht der Geiſt die Maske des Stoffes. Und 
die Religion, welche Strauß nur noch als pietätvolles Gefühl der Abhängigkeit 
vom Univerſum gelten läßt — auch das wollte Viſcher nicht genügen. Es iſt 
wenigſtens eine andere Schattirung, eine andere Temperatur, wenn er ſagt: 
„Religion iſt das Thauwetter des Egoismus. Religiös iſt die Seele in jedem 
Momente, wo ſie von dem tragiſchen Gefühle der Endlichkeit alles Einzelnen 
durchſchüttert, durchweicht im Mittelpunkte des ſtarren, ſtolzen Ich gebrochen 
wird und aus der Welt von Trauer, die in dieſem Gefühle liegt, durch den 
einen Troſt ſich rettet: ſei gut! lebe, nicht dir, ſondern dem herrlichen Ganzen! 
diene ihm! fördere! wirke treu, und wäre es im kleinſten Kreiſe!“ Und ſelbſt 
der Mythenglaube, den Strauß einfach beſeitigt wiſſen will, für Viſcher war er 
ebenſo ſchön als häßlich, verderblicher Wahn und dennoch eine Nothwendigkeit: 
die Menge kann ewig das nicht entbehren, was Leſſing zeitweilige Stützen der 
Religion nennt. Und von dieſem Standpunkt konnte Viſcher auch dem unbe⸗ 
dingt verwerfenden Urtheil nicht beiſtimmen, das Strauß über die „Halben“ 
gefällt hatte. Sind ſie es doch, welche den Zuſatz von Mythologie im Glauben 
ſtetig vermindern helfen. Selbſt ein Ganzer, vertheidigt er die Tactik der Halben 
als willkommene und unentbehrliche Bundesgenoſſen. „Theilt man Alles in nur 
zwei Lager, ſo gehören wir in eines und dasſelbe mit den Halben.“ — Dies 
Alles mußte zur Sprache kommen, wenn Viſcher das Wort ergriff. Er ſetzte 
endlich die Feder an, aber die Rückſicht, die er auf Strauß nehmen wollte, 
hemmte den Fluß der Arbeit; ſie rückte langſam vor, und der Kranke in Ludwigs⸗ 
burg wurde inzwiſchen kränker. Zuletzt verzichtete Viſcher darauf, mit ſeiner 
Kritik vor die Oeffentlichkeit zu treten: es widerſtrebte ihm, zu den vielen An⸗ 
griffen gegen Strauß noch ſeine Bedenken zu fügen und den Gegnern damit 
Waſſer auf ihre Mühle zu führen. Aber er entſchloß ſich, ſeine Gedanken dem 
alten Vor⸗ und Mitſtreiter ſelbſt vorzulegen. Er ſchickte die Arbeit, ein Manu⸗ 
ſcript von achtzig Seiten, nach Ludwigsburg. Keine Antwort. Soll er ſelbſt 
noch einmal den Todtkranken beſuchen? Er entſchließt ſich endlich dazu. Als 
er aber nach dem Manuſcript fragte, fragte, ob Strauß dasſelbe geleſen habe, 
rief dieſer, er ſei fertig und leſe nichts mehr über ſein Buch, nahm die Hand⸗ 
ſchrift und warf ſie bei Seite. Viſcher faßte ſich ſoweit, daß er dem Freunde 
noch die Hand zum Abſchied reichte. Der Auftritt hatte ihn aber ſo ergriffen, 
daß er nicht im Stande war, nach Stuttgart zurückzukehren. Er ging auf den 
Hohenaſperg, zu ſeinem Freunde Major Wolff, dem damaligen Comman⸗ 
danten der Feſtung, und blieb dort drei Tage, um ſich zu ſammeln. Jene Hand⸗ 
ſchrift iſt von Viſcher nicht veröffentlicht worden; das Weſentliche derſelben wird 
aber in den ſpäter veröffentlichten Aufſätzen über das Straußiſche Buch und 
über Reuſchle's „Philoſophie und Naturwiſſenſchaft“, jener in den „Kritiſchen 
Gängen“, dieſer in „Altes und Neues“, enthalten ſein. Die entzweiten Freunde 
haben ſich nicht wiedergeſehen. Ein Jahrzehnt ſpäter aber, als der eine von 
ihnen längſt hingegangen, war die gemeinſchaftliche Vaterſtadt der Schauplatz 
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eines verſöhnenden Actes. Am 27. Januar 1884 wurde an Straußens Geburts⸗ 
haus in Ludwigsburg eine Gedenktafel errichtet. Die Freunde wünſchten drin⸗ 
gend, daß Viſcher die Gedächtnißrede dabei übernehme. Lange weigerte er ſich. 
Die Wunde war noch nicht vernarbt. Ein Schatten ſchien ſich zwiſchen ihn 
und den Entſchluß zu ſtellen, ein Schatten mit Geiſtermienen, der den Redner 
abweiſen wollte. Zuletzt überwand er ſich doch und ſtellte, damit zugleich das 
eigene Gemüth befreiend, das geiſtige Bild des Freundes vor den Zuhörern auf, 
ſeine Hauptthat, die mythiſche Erklärung der bibliſchen Berichte, als die That 
eines Entdeckers feiernd. 


IX. 

So bedeutend Viſcher's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war, ſo hat er doch ſtets 
den Hauptnachdruck auf ſein akademiſches Amt gelegt. Noch über zwei Jahr⸗ 
zehnte hat er am Stuttgarter Polytechnicum wirken dürfen, und auch von dieſer 
Zeit gilt es, daß er vor Allem Lehrer und Bildner der Jugend ſein wollte. Die 
beſten Stunden und die beſten Kräfte hat er dem Lehrſtuhl gewidmet, vor dem 
geſchriebenen Wort lag ihm das geſprochene am Herzen. Auch aus dieſer Spät⸗ 
zeit bewahren ihm Hunderte von Zuhörern ein dankbares Andenken und zählen 
die Stunden, da ſie zu ſeinen Füßen ſaßen, zu den höchſten geiſtigen Genüſſen 
ihres Lebens. Ob er die Denkkraft der Hörer zwang, mit ihm in die Tiefen 
der Wiſſenſchaft hinabzuſteigen und die Begriffe des Kunſtſchönen in ihrem Zu⸗ 
ſammenhang zu ergründen, ob er die Geſchichte der ſchönen Literatur unſeres Vater⸗ 
landes von den erſten Anfängen bis zur Gegenwart erzählte, ob er die Werke des 
großen Briten las und erklärte, ihren Bau, ihren Schickſalsgang, ihre Charaktere 
dem Verſtändniß aufſchließend, ob er die verſchlungenen Gedankenfäden 
des Fauſtgedichtes entwirrte: immer fühlten ſich die Zuhörer unter dem 
Zauber einer Rede, die, aus dem Tiefſten ſchöpfend, den ganzen Menſchen 
hob und ergriff, die, der fremden Dichterſeele ihre feinſten Regungen nachfühlend, 
ſelbſt als ein Kunſtwerk mit hellem Klang zum Ohre ſprach. So ſtand er bis 
zu ſeinem achtzigſten Jahre auf dem Lehrſtuhl, aufrecht, ſtraff, elaſtiſch, und 
nur daran war das einbrechende Alter zu merken, daß in den letzten Jahren der 
Vortragende langſamer weiterrückte, umſtändlicher wurde und in dem Beſtreben 
ſorgfältiger Begründung überall lange verweilte; wie ja das Gleiche vom Schrift⸗ 
ſteller gilt, deſſen Sprache noch immer körnig und phantaſievoll, doch jetzt zu⸗ 
weilen die Beweisführungen faſt ermüdend ausſpann. Sonſt, außerhalb des 
Hörſaals, war Viſcher kein Freund vom Redenhalten. Wenn er aber ſprach, bei 
beſonderen Anläſſen aufgefordert, waren ſeine Reden unvergleichliche Kunſtwerke, 
in denen er ſeine ganze Perſönlichkeit einſetzte. Er unterſchied die freie Rede 
genau vom Lehrvortrag; es wäre ihm unmöglich geweſen, ſie vorher niederzu⸗ 
ſchreiben, und nur ſelten und höchſt ungern entſchloß er ſich dazu, ſie nachträg⸗ 
lich zu ſchreiben und drucken zu laſſen. Friſch aus dem Innern quoll das Wort, 
um durch das Gehör an die Vorſtellung, an Gefühl und Phantaſie ſich zu wenden 
und den ganzen innern Menſchen zu ergreifen, und obwohl er ſelbſt nie zu⸗ 
frieden und in der Regel nachher über den Kobold der Heiſerkeit erboſt war, 
find dieſe Reden ſtets von großer Wirkung geweſen. So einige öffentliche Vor⸗ 
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träge im Königsbau (1867 „über Shakeſpeare“, 1868 „über das Claſſiſche und 
den Stil“, 1872 „über den Krieg und die Künſte); dann die Gedächtnißreden an 
Mörike's Grab, vor Mörike's Gedenkbüſte, an Auerbach's Grab in Nord— 
ſtetten, bei der Einweihung der Gedächtnißtafel, die den im großen Kriege Ge- 
fallenen vom Stuttgarter Polytechnicum gewidmet wurde. Und hier darf man 
auch die ſchönen Worte beiziehen, die Viſcher als Widmung zu der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gabe an Eduard Zeller zu deſſen Doctorjubiläum geſchrieben hat: eine 
feierlich gehobene Anrede an den alten Kameraden und Freund. 
N 

Wenn man auch im Albert Einhart nicht einfach eine Selbſtſchilderung ſehen 
darf, beruht doch nicht bloß die zuſammengeſetzte Anlage dieſes Helden auf einer 
verwandten Geiſtesart des Dichters, ſondern wer Viſcher perſönlich gekannt hat, 
der wird außerdem noch eine Menge Eigenheiten und kleiner Züge bis auf die 
Liebe zur Thierwelt und bis auf geſellſchaftliche Gewöhnungen herausfinden, die 
ihm und dem Helden jener Dichtung gemeinſam waren. Auch in der Gejellig- 
keit iſt Viſcher eine durchaus eigenthümliche Natur geweſen. Ein ſolcher Virtuoſe 
im zwangloſen Geſpräch, in freier, geiſtbelebter Unterhaltung, allen Zufällig⸗ 
keiten der Rede ſich fügend und ſie beherrſchend, wird nicht leicht wiederkommen. 
Dem Kleinſten wußte er Reiz und Bedeutung zu geben, ſei es durch herbei— 
ſtrömende Erinnerungen, Beiſpiele und Anekdoten, deren ſein Gedächtniß einen 
unerſchöpflichen Vorrath beſaß und die er ſo einfach als wirkungsvoll erzählte; 
ſei es, daß er an das Zufällige, Alltägliche plötzlich bedeutſame Beziehungen knüpfte 
und eine Weile verfolgte, um dann wieder zu harmloſem Scherz überzugehen. 
Das Alles aber ohne Abſicht, in freiem Spiele der Gedanken; denn nichts war 
ihm verhaßter, als ſchöngeiſtige Tendenz; nicht ausſtehen konnte er „Geiſtes⸗ 
ſchnapper, die Ideen mit ihm zu tauſchen begehrten.“ Deshalb liebte er es, 
die geſelligen Kreiſe, in denen er dieſem Reiz eines geiſtigen Spieles ſich hin⸗ 
geben konnte, nicht bloß zu wählen, ſondern ſich zu erziehen. Man mußte ſich 
ſeiner Alleinherrſchaft unterwerfen, und ganz unerträglich waren ihm die Kreuz— 
und Nebengeſpräche, welche den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt einer Geſellſchaft 
aufheben. Einer dieſer Kreiſe hatte ſich im Notter'ſchen Hauſe um ihn gebildet; 
einmal wöchentlich brachte er da behagliche Nachmittagsplauderſtunden zu, und 
am meiſten war vielleicht zu bewundern, daß die gute Laune, die er zu dieſem 
Freundes⸗ und Frauenkreiſe mitbrachte, ſtets die gleiche war. Mag ihn ſonſt 
dies oder jenes gedrückt haben — hier war er immer derſelbe, immer zu frei⸗ 
gebiger Mittheilung aufgelegt. Hier hat er auch ſeine neueſten Dichtungen und 
manchen ungedruckten Scherz den Freunden vorgelegt. Die ſpäten Abendſtunden 
pflegte er im Bierhauſe zuzubringen. Der Jugendliche hatte einſt die Abende, im 
Jugendübermuth durchſchwärmt, und das behagliche Freiheitsgefühl der Wirthshaus⸗ 
laune mit ihren für Witz, Phantaſie, Kraft und Saft der Gedanken förderlichen 
Wirkungen faſt in dithyrambiſcher Weiſe erhoben. Aber das war vor Jahr⸗ 
zehnten geweſen. Der Jugendübermuth war längſt verflogen, doch die erwärmende 
und anregende Laune war geblieben. Viſcher lebte höchſt mäßig und höchſt vegel- 
mäßig. Einfach in ſeinen Bedürfniſſen, wohnte er in einer Junggeſellenwohnung 
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von unglaublicher Anſpruchsloſigkeit. Sie lag in einer ſtillen, vom ſtädtiſchen 


Lärm entfernten Seitenſtraße, unfern vom Polytechnicum, unmittelbar unter 


einem der Rebenhügel, die Stuttgart von allen Seiten einfaſſen. 

Darf ich den Leſer noch in die Räume führen, die er, von einer bejahrten 
Schaffnerin, ſeiner Eurykleia, gepflegt, ſo lange bewohnt hat, wo der Lehrer 
auf⸗ und abgehend ſeine Vorträge überdachte, der Dichter ſeine Geſtalten 
empfangen, träumend gehegt und in künſtleriſche Form gebracht hat? An einer 
großen Büſte des Zeus von Otricoli vorüber, trat man in das Arbeitszimmer, 
das gleich mit einem Blick zu überſehen war: an einem Fenſter der Schreibtiſch, 
am andern das Sopha und ein Tiſch, wo Viſcher mit den Beſuchenden ſich 
niederſetzte; das war Alles. Sonſt nahmen die Bücher allen Raum ein, ſoweit 
nicht die Wände für anderen Schmuck beſtimmt waren. Und da traf das Auge 
zunächſt zwei Mordgewehre, rechts und links vom Spiegel, was freilich noch 
auf andere Neigungen des Gelehrten deutete. Die eine dieſer Doppelbüchſen iſt 
Viſcher's ſtete Begleiterin geweſen, wenn er zu den Schützenfeſten zog; die Be— 
lege ſeiner Zielſchüſſe waren gleichfalls ſorgfältig aufbewahrt und an der Wand 
befeſtigt. Die andere Büchſe war einer ſeiner Gewinnſte; er hatte ſie, wenn ich 
recht weiß, eben bei jenem Frankfurter Feſte im Jahre 1862 ſich erſchoſſen, eine 
Feſtgabe der Basler. Und hier waren auch einige Trophäen aus dem franzö— 
ſiſchen Krieg aufgehängt, die er von den Schlachtfeldern im Frühjahre 1871 
heimbrachte. Die Bilder an den Wänden waren zum Theil Familienporträts 
auf⸗ und abſteigender Linie, darunter ein Oelbild jenes Oheims Stäudlin, der, 
einſt Schiller's Nebenbuhler, mit Ungeſtüm ſich in die franzöſiſche Umwälzung 
ſtürzte und darin unterging. Wen ſtellt aber der liebliche Kinderkopf dar mit 
den hellen blauen Augen, die ſo treuherzig und klug in die Welt blicken? Es 
iſt Viſcher ſelbſt als ſieben⸗ oder achtjähriger Knabe, und die Malerin des 
reizenden Oelbildchens iſt Ludovika Simanovicz, die Jugendfreundin Schiller's. 
Ein anderes Bild des Knaben rührt von Hetſch her und erinnert an die Zeit, 
da die Mutter in Stuttgart mit den dortigen Kunſtgrößen im Verkehr ſtand. 
Sonſt waren an den Wänden noch zu ſehen Nachbildungen pompejaniſcher Wand⸗ 
gemälde, einige Kupferſtiche nach Rafael, ein Goethebildniß, Lichtbilder der 
Freunde Juſtinus Kerner und Mörike, von Meiſter Hegel aber ein Relief in 
Medaillonform und ein ſeltener Kupferſtich, der den Philoſophen in halber Ge⸗ 
ſtalt darſtellt. Wo aber ſonſt noch ein freies Plätzchen war, ſtanden Abgüſſe 
alter Bildwerke, kleine Geräthe und Statuetten, die aus Italien mitgebracht 
waren, auch ein kleines Standbild Peter Viſcher's, und die kecke Art, wie dem 
feſten Erzgießer von Nürnberg die Naſe im Geſichte ſitzt, konnte immerhin als 
eine Bekräftigung jener Familienüberlieferung erſcheinen. Endlich aber noch ein 
unſcheinbares, doch poetiſch verklärtes Stück: neben dem Ofen hing die Wand- 
uhr — „Schwarzwaldtochter, gute, alle, Gelt, wir kennen uns ſchon lange“ — 
deren gleichgeſchwungener Takt ſchnurrend, warnend, unverdroſſen die Tage des 


Dichters bis ans Ende begleitet hat. Warf man nun einen Blick in das an⸗ 


ſtoßende Schlafzimmer, jo war man überraſcht von der unglaublichen Ein— 
fachheit dieſes Raumes. Urväter⸗Hausrath war hier verſammelt, wie wir ſeit 
unſerer Kindheit Tagen nicht geſehen haben. Ueber der Bettſtätte aber erblickte 
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man eine Sammlung antiker Gemmen und einige Anſichten der Lagunenſtadt, 
die Viſcher beſonders in ſein Herz geſchloſſen hatte. Endlich noch ein drittes 
Zimmer, gefüllt mit der übrigen Bibliothek und mit Käſten, welche die Collec⸗ 
taneen enthielten; auch etliche Büſten ſtanden hier, darunter die des Philoſophen 
K. Chr. Planck. Dies waren die beſcheidenen Räume, in denen Viſcher die letzten 
ſiebzehn Jahre ſeines Lebens zubrachte. 


XI. 

Obwohl der Körper zart und fein gebaut war, auch ernſtere Krankheitsanfälle 
nicht ausblieben, gelangte Viſcher doch im Ganzen geſund und kräftig bis in ein 
hohes Alter. Die feine Geſtalt mit den raſchen, wohlgeſetzten Schritten behielt 
bis zuletzt etwas Jugendliches, und auf den Katheder trat er noch immer mit 
der freien ſicheren Gebärde wie in den Jugendtagen. Ueber ſein Weſen war jetzt 
eine herbſtliche Milde gebreitet, durch welche gleichwohl noch das alte Feuer 
durchleuchtete. Der Thyrſusſchwinger, der einſt geſungen hatte: „Burgen, 
Burgen möcht' ich ſtürmen und erobern Gottes Thron,“ zeigte jetzt die gereiften 
Züge des Weiſen. Er konnte noch aus vollem Herzen zürnen und haſſen, doch 
in der Beurtheilung Anderer, auch in den Kunſturtheilen, war er milder ge— 
worden. Vom alleinſeligmachenden Realismus der Kunſt war er ebenſo zurück— 
gekommen wie von der aprioriſchen Behauptung, daß unſere reflectirte Zeit keine 
rechten Dichter hervorbringen könne. Nachſichtig und gefällig erwies er ſich 
Jüngeren, die ſeinen Rath erbaten; mit rührender Geduld hat er manches 
poetiſchen Anfängers Handſchriften durchgeleſen. Ihm ſelbſt aber entlockte der 
Spätabend noch Lied auf Lied, und dieſe Rückblicke des Alters, dieſe Erinnerungen 
an die einſtigen Jugendgenoſſen, dieſe verklingenden Stimmen: „dem Ende zu,“ 
gehören zum Schönſten, was er gedichtet hat. Und neue Freuden wurden dem 
Alternden in der Familie zu Theil. Er erlebte es, daß ſein Sohn Robert in den 
Fächern der Aeſthetik und der Kunſtgeſchichte erfolgreich ihm nachſtrebte und einen 
glücklichen Hausſtand begründete. Bald konnte der beglückte Großvater ſcherzend 
die Talente einer Enkeltochter beſingen. Auf ein langes, wohl ausgenutztes Leben, 
ein Leben voll Erfolge durfte er zurückblicken, und ihn umgab ein jüngeres Ge⸗ 
ſchlecht, das in Verehrung zu ihm aufſah. Als ſein achtzigſter Geburtstag, 
30. Juni 1887, herannahte, entſtand der Gedanke einer Feier, die ihm die An⸗ 
hänglichkeit ſeiner zum Theil jetzt ſelbſt ergrauten Schüler zeigen ſollte. Sonſt 
pflegte er dieſen Tag, um dem Eifer von Bewunderern beiderlei Geſchlechts zu 
entfliehen, in verborgener Stille zu begehen; diesmal konnte er ſich nicht ent⸗ 
ziehen. Die beſondere Art ſeiner Werke konnte nie auf eine ſehr zahlreiche Ge⸗ 
meinde rechnen; dennoch überraſchte der weite Umkreis, aus welchem dem Jubilar 
Zeichen des Verſtändniſſes und der Verehrung zukamen. 

Damals hat Niemand geahnt, daß die Tage des jugendkräftigen Greiſes ſo⸗ 
bald gezählt ſein würden. Auch überſtand er glücklich die Anſtrengungen dieſer 
Feſttage. Im Herbſt gedachte er nach ſeinem geliebten Venedig zu reiſen. Wieder 
und wieder zog es ihn nach dem claſſiſchen Lande, und er iſt im Ganzen neun⸗ 
mal über den Alpen geweſen. Die erſte Zeit der Sommerferien aber wurde mit 
dem Sohne und deſſen Familie zu Miesbach in Oberbayern zugebracht. Von 
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hier ſollte Anfang September noch ein Beſuch in Gmunden ausgeführt werden, 
wo die Eltern der Schwiegertochter fi) aufhielten. Kurz vor der Abreiſe er⸗ 
krankte er an einer Magenverſtimmung. Trotzdem wollte er auf die beſchloſſene 
Reiſe nicht verzichten. Sie verſchlimmerte das Leiden. Als Todtkranker kam er 
in Gmunden an. Dort ſanken die Kräfte raſch und unaufhaltſam. Er allein 
ſchien des Ernſtes der Krankheit nicht bewußt. Noch zwei Tage vor dem Ende 
ſprach er von der Reiſe nach Venedig, wo er mit dem nach Italien abgereiſten 
Sohne zuſammentreffen wollte. Erſt als er hörte, daß der Sohn, ſchleunigſt 
zurückgerufen, vor dem Krankenbett erſcheinen werde, verrieth eine lebhafte Be⸗ 
wegung des Sterbenden, daß er ſich keiner Täuſchung mehr hingab. Er wünſchte 
allein zu ſein. Trotz der großen Schwäche verließ ihn bis zum letzten Augenblick 
nicht das Bewußtſein. Am 14. September Abends iſt er mit der Ruhe des 
Weiſen verſchieden. Zwei Stunden zuvor war der Sohn am Bette des Sterben- 
den angekommen. Mit ſchwacher Stimme flüſterte er dem Zuſammenbrechenden 
noch zu: „Sei ein Mann — es muß ertragen werden — Arbeit, Arbeit ..... 8 
Beſtimmungen über die Art und Weiſe der Beerdigung waren von ihm nicht 
getroffen. Gegen Freunde hatte er ſich früher dahin geäußert, es ſei in ſeinem 
Sinne, wenn die Beerdigung nach der frommen Volksſitte geſchehe, mit einem 
Gebet des Geiſtlichen. So geſchah es, und eine freundliche Herbſtſonne ſchien 
auf die Gelände des Traunſees, als am 17. September Vormittags die Leiche 
auf dem evangeliſchen Friedhof von Gmunden beigeſetzt wurde. 

Wenn Viſcher wenige Wochen zuvor bei dem Stuttgarter Feſte dankbar das 
Glück ſeines Lebens geprieſen hatte, ſo darf deſſen Abſchluß gleichfalls ein glück⸗ 
licher genannt werden. Auch er hat erfahren, daß Leben Leiden iſt. Aber er 
durfte wirken bis ans Ende. Und das laute Feſt, welches gleichſam die Krönung 
einer Laufbahn voll von Erfolgen war, darauf der ſtille Feierabend im Schoß 
der Familie und im Genuß der erhabenen Bergwelt, zuletzt die kurze tödtliche 
Krankheit — Wenigen wird ein ſo ſchönes Ende zu Theil. 
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William Godwin: His Friends and his Contemporaries by C. Kegan Paul. 

2 vols. London. 1876. 

Mary Wollstonecraft, Letters to Imlay with prefatory Memoir by C. Kegan Paul. 

London. 1879. 

Posthumous Works of the Author of a „Vindication of the Rights of Woman“. 4 vols. 

London. 1790. 

An der von den langen blauen Wellen des Atlantiſchen Oceans beſpülten 
Südküſte von England befindet ſich eine herrliche Bucht, die ſich an Kühnheit 
der Umriſſe, Schönheit der Verhältniſſe und Glanz der Färbung faſt mit dem 
Golf von Neapel vergleichen läßt. Hier liegt in einem dunkeln Grunde, durch 
einen Wald von breitäſtigen Tannen geſchützt, wie ſie ſelten in der engliſchen 
Landſchaft vorkommen, der jetzt beliebte Badeort Bournemouth. Die neuerungs⸗ 
ſüchtige Cultur iſt hier einmal barmherzig mit der Natur umgegangen und hat 
die eleganten Landhäuſer in dunkles Laub verſteckt. Fichten, Tannen, Arbutus 
und Steineichen machen den Ort zu einem immergrünen Hain. Auf einer ſanften 
Höhe, unfern der See, ſteht die Kirche mit dem Friedhof. Unter den Schatten 
der Fichten ruhen die Todten, von denen Viele aus weiter Ferne gekommen 
waren, in der milden Luft von Bournemouth Heilung zu ſuchen. Auf einem 
ſonnigen Abhang, von Silberbirken und Steineichen beſchattet, von Epheu über⸗ 
wuchert, liegt ein grauer Granitblock, ſehr verſchieden von den übrigen Grab- 
ſteinen dieſes Gottesackers, welche mit dieſer einzigen Ausnahme weiße Marmor⸗ 
blöcke ſind, Symbole des Glaubens, in welchem die darunter Ruhenden lebten 
und ſtarben. Wohl nicht ohne Abſicht wählten die liebenden Hände, welche dies 
Denkmal errichteten, ein anderes als das herkömmliche Zeichen: Alle, die unter 
dieſem Steine liegen, wurden einſt mit dem harten Namen „Atheiſten“ gebrand⸗ 
markt. Eine Seite trägt die Namen: 

William Godwin, Verfaſſer von „Politiſche Gerechtigkeit“. 
Geboren den 3. März 1756; geſtorben den 7. April 1836. 
N Im Alter von achtzig Jahren. 
Mary Wollſtonecraft⸗Godwin, Verfaſſerin von „Vertheidigung der Frauenrechte“. 
Geboren den 27. April 1759; geſtorben den 10. September 1797. 
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Auf der anderen Seite lieſt man: 
Mary Wollſtonecraft⸗Shelley. 
Tochter von William und Mary Wollftonecraft-Godwin und Wittwe von Percy Bysſhe Shelley. 
Geboren den 30. Auguſt 1797. Geſtorben den 1. Februar 1851. 

Manche Erinnerungen drängten ſich mir auf, als ich vor einiger Zeit neben 
dem letzten Ruheplatz dieſer berühmten Todten ſtand. Nicht weit von dieſer 
Stelle, in dem Hauſe ſeines Sohnes, ruht die Aſche des Dichters Shelley. Nur 
ſein Herz liegt neben der Pyramide des Ceſtius, unter den Veilchen und Cypreſſen 
Roms. Die ſandige Ebene von Viareggio ſtand vor meinen Augen, wo die 
treuen Freunde — Byron, Leigh Hunt und Trelawny — den ſchlanken zerſchlagenen 
Körper verbrannten, Wein und Oel auf den Scheiterhaufen goſſen und dem den 
Hellenen verwandteſten der engliſchen Barden eine Leichenfeier veranſtalteten, die 
ſeine Seele hätte erfreuen können. 

So ſchwebt um dies einfache Grab das Andenken an Männer und Frauen, 
die zu den kühnſten Geiſtern ihrer Zeit gehörten. Aber ich gedachte am 
meiſten jener Frau, die einſt ſo grauſam verleumdet worden war, deren Leben 
tragiſch, deren Weſen mißverſtanden wie das wenig Anderer. Ihr Bild, von Opie 
gemalt, zeigt ein Antlitz voll trauriger Schönheit, welches wie das der Beatrice 
Cenci ſie gegen die Härte der Welt zu vertheidigen ſcheint. Ihre klaren, braunen 
Augen blicken aus einer Fülle von kaſtanienbraunem Haar hervor, und obgleich 
das Geſicht einen kindlichen Ausdruck hat, ſprechen doch die Züge um Mund und 
Kinn von geiſtigen, glücklich überwundenen Leiden. 

Ueber dieſe Frau hat die Geſellſchaft den Stab gebrochen. 


15 


Mary Wollſtonecraft wurde in London 1759 geboren. Ihr Vater war 
ein nichtsnutziger Verſchwender, der ſeine Verhältniſſe in ſolche Unordnung 
brachte, daß er beſtändig nothwendig fand, ſeinen Wohnort zu verändern. Mit 
jedem Wechſel gerieth er tiefer in Armuth und Mißcredit. Dazu hatte er einen 
tyranniſchen Charakter, der dazu beitrug, die Familie völlig unglücklich zu machen. 
Mary trat unter ungünſtigen Auſpicien ins Leben. Sie wurde von den Eltern 
wenig beachtet, beſonders ſchmerzlich für ein Kind von ſo feinem Gefühl. Auch 
auf ihre Erziehung wurde keine Sorgfalt verwendet. Man ſchickte ſie einfach in 
die nächſte Schule. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Schwierigkeiten, mit denen 
ſie zu kämpfen hatte, ihrem Geiſt die Entſchloſſenheit gaben, welche ihre Hand⸗ 
lungen und Gefühle bezeichnete. Die Vernachläſſigung der Eltern lehrte ſie, ſich 
auf ſich ſelbſt, auf ihr eigenes Urtheil zu ſtützen. „Ich hatte niemals,“ ſagte ſie 
einmal, „einen Vater oder einen Bruder.“ 

So wuchs ſie auf, klug, entſchloſſen, vereinſamt. „Es war Niemand da,“ 
ſagt ſie, „gegen den ich mich hätte ausſprechen können. Eliza und Everina 
(ihre Schweſtern) find jo verjchieden! von mir, daß ich ebenſo gut fliegen wie 
ihnen mein Herz öffnen könnte.“ Doch beſaß ſie eine Freundin, der ſie ihre 
Seele offenbaren konnte, für die ſie eine glühende Liebe empfand und welche 
viele Jahre ihre herrſchende Leidenſchaft blieb. Mary ſah Fanny Blood zuerſt, 
wie Werther Lotte ſah, für ihre Geſchwiſter Brot ſchneidend. In ihrer Art, 
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es zu thun, lag Etwas, das Mary's Herz entzündete, und von dem Moment an 
war ſie ihr ergeben. Fanny war die ältere, und die damals erſt ſechzehnjährige 
Mary betrachtete ihre gebildetere Freundin mit einer Ehrfurcht, die ſich nach und 
nach in das Gefühl der Gleichheit, endlich in das der Ueberlegenheit verwandelte. 

Mary war einundzwanzig Jahre alt, als ihre Mutter ſtarb, drei Söhne 
und drei Töchter hinterlaſſend. Mr. Wollſtonecraft heirathete bald wieder, aber 
ſein Haus war ſchon lange kein geeigneter Aufenthalt für Töchter geweſen; auch 
waren die Mittel ſo beſchränkt, daß die Kinder ihren Unterhalt ſelbſt erwerben 
mußten. Sie dachten zuerſt an das Ertheilen von Unterricht, zu oft der einzige 
Ausweg für arme Mädchen. Mary hatte den Mängeln ihrer Erziehung durch 
Selbſtſtudien nachgeholfen; ihr Wiſſen war den gewöhnlichen Anforderungen an⸗ 
gemeſſen, und ihr natürlicher Verſtand füllte die Lücke aus. Es wurde beſchloſſen, 
daß ſie, als die Klügſte, den erſten Schritt in die Welt wagen ſollte. 

Fanny Blood, deren häusliche Verhältniſſe denen Mary's ähnlich waren, 
erwarb ein kärgliches Einkommen durch Malen, während ihre Mutter durch 
Handarbeit einen Zuſchuß verdiente. Mary zog zu ihnen, half Mrs. Blood und 
gab Stunden. Edward Wollſtonecraft (Mary's Bruder) war als Notar 
(attorney) etablirt und forderte Everina auf, ihm die Wirthſchaft zu führen; 
Eliza heirathete einen Mr. Biſhop. Dieſe Ehe, vermuthlich übereilt geſchloſſen, 
um dem Hauſe und der Arbeit zu entgehen, war von Anfang an unglücklich. 
Mr. Biſhop war noch ſchlimmer als Wollſtonecraft und Blood, Eliza, erſt 
ſiebzehn Jahre alt, heftig, eigenſinnig, empfindlich wie alle Schweſtern, und un⸗ 
fähig, Beſchränkungen zu ertragen. Dieſe Heirath vermehrte Mary's Sorgen, 
ſtatt ſie zu vermindern, denn alle ihre Brüder und Schweſtern erwarteten von 
ihr Unterſtützung. Als ſie ſich nach einem Jahre überzeugt hatte, daß die Ge— 
ſundheit und der Geiſt ihrer Schweſter unter dem Druck der Verhältniſſe ernſtlich 
litten, wurde ihr klar, daß nur in der Flucht Heil für ſie zu finden ſei. Als 
fie den Plan einmal gefaßt hatte, führte fie ihn mit Kühnheit und Selbſt⸗ 
verleugnung aus. Die Betrachtung, daß ſie die bürgerlichen und ſocialen Geſetze 
verletzte, indem ſie eine Frau bewog, ihren Gatten zu verlaſſen, hatte wenig 
Gewicht für ſie. Ihr Sinn für abſtracte Gerechtigkeit war ſtärker als ihre 
Achtung vor dem Herkömmlichen; ſie ſah die Ehe als factiſch gelöſt an, weil 
Biſhop die Verſprechungen nicht gehalten hatte, unter deren Vorausſetzung der 
Contract geſchloſſen worden war. Als ſie viele Jahre ſpäter einen Roman 
ſchrieb, „Die Bedrückungen der Frauen“ !), war er faſt eine Darſtellung der 
Ehe ihrer Schweſter. Kein Wunder, wenn das Buch von dem glühenden Haß 
zeugte, der ihre Seele gegen Das erfüllte, was nach ihrer Anſicht eine entſchiedene 
Unſittlichkeit war; gegen das Geſetz, das eine Frau an einen rohen, liebloſen 
Mann feſſelt, der jede moraliſche Verpflichtung mit Füßen getreten hat. Natur 
und Vernunft waren immer Mary's Führer geweſen; ſie glaubte, daß ſie in 
dieſem Falle Selbſterhaltung geböten. Die Flucht gelang, obgleich Mrs. Biſhop 
im letzten Moment ſie faſt wieder aufgegeben hätte und ſo aufgeregt war, daß 
ſie unterwegs ihren Trauring zerbiß. Eine bange Zeit folgte. Edward ſchlug 
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es ab, Mrs. Biſhop bei ſich aufzunehmen oder den Schweſtern beizuſtehen, die 
in beſtändiger Furcht vor dem verlaſſenen Ehemann lebten. Eliza, obgleich ent⸗ 
ſchloſſen, nicht zurückzukehren, war doch ängſtlich; Mary mußte für Beide ſtark 
ſein. Da entſchlüpfte ihren geduldigen Lippen der Schrei: „Faſt möchte ich 
einen Mann haben, denn ich brauche eine Stütze.“ Endlich wurde eine gericht- 
liche Scheidung erlangt, und Mary übernahm die Sorge für ihre Schweſter, deren 
Geſundheit durch ihre Leiden erſchüttert war. Sie beſchloß, eine Schule zu er⸗ 
öffnen. Sie mietheten ein Haus; Fanny Blood zog zu ihnen; es fanden ſich 
Schülerinnen, und es ſchien, als ob das Glück ihnen endlich lächle. Es war 
nur der Sonnenblick eines Wintertages. Eliza's Geſundheit und Stimmung 
gaben beſtändig Grund zu Befürchtungen; Everina war unruhig; es kamen 
ſchlimme Nachrichten von dem Vater, ſowie von der Familie Blood, für welche 
Mary ſich um Fanny's Willen intereſſirte. An ſie wendeten ſich Alle, ſowohl 
um pecuniäre Hülfe, als um moraliſchen Troſt zu erlangen. Sie benahm ſich 
in dieſer ſchweren Zeit vorzüglich. Sie klagte nicht; nur verrathen ihre Briefe 
eine gewiſſe Müdigkeit; aber auch hier drängt ſie klagende Aeußerungen durch 
den Hinweis auf Muth und Pflicht zurück. Dieſer Grundzug ihres Weſens 
wurzelte in aufrichtiger Ueberzeugung der göttlichen Führung. Ihr ernſter 
religiöſer Sinn ſchloß ſich keinem Syſtem an; aber ihre Seele wandte ſich aus 
natürlichem Antriebe dem Quell der Wahrheit zu. 

Im Frühjahr 1758 heirathete Fanny Blood einen Kaufmann in Liſſabon. 
Ihre Geſundheit hatte unter der Ueberanſtrengung gelitten, und Mary hoffte, 
daß Glück und Luftwechſel Wunder wirken würden. Als Fanny ihrer Entbindung 
entgegenſah, bat ſie Mary, zu ihr zu kommen, und dieſe, ſelbſtlos wie immer, 
willigte ein, uneingedenk ihrer Schule, der langen koſtſpieligen Reiſe und ihrer 
eigenen ſchwachen Geſundheit. Sie kam an, um ihre Freundin ſterben zu ſehen, 
und fand bei ihrer Rückkehr die Schule, die fie in Mrs. Biſhop's Händen ge⸗ 
laſſen hatte, völlig aufgelöſt, ſo daß die drei Schweſtern wieder mittellos daſtanden. 
Da Edward ihnen und dem Vater jede Hülfe verweigerte, ſo waren ſie und die 
drei jüngeren Brüder nur auf Mary angewieſen, die obendrein auch für die 
Familie Blood zu ſorgen hatte. Dieſe ſchwache tapfere Frau mußte allein den 
Kampf des Lebens ausfechten. Da machte ſie den erſten literariſchen Verſuch mit 
einer Flugſchrift: „Gedanken über die Erziehung der Töchter.“ Das Werk war 
nicht bedeutend, brachte aber zehn Guineen ein, und mit dieſen etablirte ſie die 
Bloods in Dublin, wo ſie eine Stelle für Mrs. Blood gefunden hatte. Dann 
ſuchte fie Stellen für ihre Schweſtern. Endlich von Sorgen und Schulden nieder- 
gedrückt, brach ſie in Klagen aus: „Ich habe alle Luſt am Leben verloren; die 
Exiſtenz ſcheint mir eine faſt unerträgliche Laſt. Kopf und Herz ſind krank und 
erſchöpft. Wohin ich die Augen wende, ſehe ich nur Elend vor mir. Können 
ſolche Ausſichten ein faſt gebrochenes Herz heilen? Fanny's Verluſt allein hätte 
hingereicht, meine heiterſten Tage zu umwölken; und nun bin ich jedes anderen 
Troſtes beraubt. Meine Augen ſind ſchlecht, und mein Gedächtniß nimmt ab. 
Ich bin für keine Stellung geeignet und weiß nicht, was aus Eliza werden ſoll. 
Meine Conſtitution iſt untergraben; ich hoffe, daß ich nicht lange leben werde, 
aber ich kann vielleicht ſehr langſam ſterben. Doch ich bin zu ungeduldig. 
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Gottes Wille geſchehe. Ich will mich bemühen, ergeben zu ſein. Ich weiß 
kaum, was ich ſchreibe; aber daß ich überhaupt an Dich ſchreibe, beweiſt, daß 
kein Elend mich die vergeſſen machen kann, die ich liebe.“ — 

Im October 1787 erhielt ſie eine Stelle im Hauſe des Lord Kingsborough. 
Sie war in den neuen Umgebungen nicht glücklich. Ein abhängiges Leben paßte 
nicht für die unabhängigſte der Frauen. Auch war ſie über den Ton dieſer 
neuen ſocialen Sphäre empört. Sie ſah die Hohlheit des vornehmen Lebens; ſie 
fand die Frauen frivol, die Männer roh, und zum erſten Male empfand ſie das 
Gefühl ihrer eigenen Ueberlegenheit. Die Atmoſphäre feierlicher Unbedeutendheit 
machte ihr Blut erſtarren. Lord und Lady Kingsborough waren freundlich, aber 
ſie hatte nichts mit ihnen gemein, und ſelbſt von den Kindern zog ſie nur eins 
an. Dieſes Kind, ein Mädchen, war in ſpäteren Jahren nicht tadelfrei; und 
einer der grauſamſten Pfeile, die Mary Wollſtonecraft trafen, war der Vorwurf, 
ſie habe den Geiſt ihres Zöglings durch die Lehren falſcher Religion und Moral 
verderbt. Mary's Briefe aus dieſer Zeit zeigen ihr ernſtes Streben, ihre Schü 
lerinnen zu edlen Menſchen zu erziehen; aber die Welt ſah die Briefe nicht, und 
die Beſchuldigung wurde lange aufrecht erhalten. 

Nach einem Jahre düſterer Beſchränkung wurde Mary entlaſſen und offen 
der Grund angeführt, daß die Kinder die Erzieherin, die für ſie lebte, mehr 
liebten, als die Mutter, die ſie vernachläſſigte. 


10% 

Mary mußte ſich abermals nach einem Wirkungskreiſe um ehen. Ein ihr be⸗ 
freundeter Buchhändler, Mr. Johnſon, der ihr Talent erkannte, rieth ihr, zu ſchreiben. 
Sie willigte ein, aber mit Bangen und mit dem Vorgefühl, daß ſie eine neue Bahn 
eröffnen werde; denn ſie ſagte ſich, daß ſie nicht dazu geboren ſei, Anderen auf 
dem bereits geebneten und vielbetretenen Wege zu folgen. Sie bat ihre Schweſter, 
ihren Plan geheim zu halten; er würde ſie dem Spott ausſetzen. „Ich muß 
unabhängig ſein, und Freiheit, ſelbſt ungewiſſe Freiheit, iſt theuer.“ Ihr Haupt⸗ 
gedanke aber war, ihrer Familie zu helfen. Sie hatte ſchon einen Roman „Mary“ 
geſchrieben, zum Theil die Geſchichte ihrer unglücklichen Freundin. Mr. Johnſon 
gab ihn heraus und verſchaffte ihr regelmäßige kritiſche Arbeiten und Ueber⸗ 
ſetzungen. Sie miethete eine Wohnung, ſchränkte ſich aufs Aeußerſte ein, arbeitete 
unabläſſig und widmete die Abende ihrer Familie. Man lohnte ihr mit Undank 
und mit Vorwürfen; aber ihre Feſtigkeit wurde dadurch nicht erſchüttert. Seit 
ſie das Haus des Lord Kingsborough verlaſſen hatte, ſchien ſie in einer höheren 
Sphäre zu wandeln; ſie ſprach und handelte wie Jemand, der große Erfahrungen 
hinter ſich hat; ihr Charakter war weicher und edler geworden, und bald bewies 
ſie die erſtaunliche Entwicklung ihres Geiſtes. Jedoch arbeitete ſie fünf Jahre 
lang, ohne beſonders hervorzutreten, und ihre einzige Erholung beſtand in ihren 
Beſuchen bei Mr. Johnſon. Hier traf ſie mit vielen Berühmtheiten und vor⸗ 
geſchrittenen Denkern zuſammen, mit William Godwin, deſſen ernſte Begeiſterung 
damals zuerſt Aufmerkſamkeit erregte; mit Holcroft, dem glühenden Bewunderer der 
franzöſiſchen Revolutionsideen, mit Tom Paine, der in ſeinen „Rights of 
Man“ dieſe Ideen vertheidigt hatte; mit Fuſeli, dem begabten aber unglücklichen 
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Maler; mit William Blake, dem ſeltenen myſtiſchen Genius, zugleich Dichter 
und Maler. In einem ſolchen Kreiſe wurden natürlich alle brennenden Fragen 
discutirt, und welcher Gegenſtand hätte die Geiſter im Jahre 1790 mehr erregt, 
als die Zuſtände in Frankreich, auf welches alle Reformer als auf ihre Hoffnung 
und ihren Leitſtern blickten? 

Im Jahre 1790 ſchrieb Edmund Burke ſeine berühmten „Betrachtungen 
über die Revolution in Frankreich“, mit welchen er ſeine Trennung von 
ſeinen Collegen im Parlament ankündigte. Dies merkwürdige Buch, von 
dem 19 000 Exemplare in England und 13 000 in Frankreich verkauft 
wurden, trug viel dazu bei, die Fortſchritte des revolutionären Geiſtes in 
England aufzuhalten. Mary Wollſtonecraft aber war entrüſtet, daß Burke 
nach ihrer Meinung die Liberalen im Stiche gelaſſen habe. In der erſten 
Hitze verfaßte ſie eilig die erſte von den vielen Antworten, die nunmehr erſchienen. 
Ihre Erwiderung erregte Aufmerkſamkeit. Sie war vom Geiſt der Freiheit 
durchdrungen und mit einer ungeſtümen Beredtſamkeit geſchrieben. Mary Woll⸗ 
ſtonecraft's Name war plötzlich in Jedermanns Munde; ſie war mit einem 
Schlag eine Berühmtheit geworden. Durch den Erfolg ermuthigt, veröffent⸗ 
lichte fie ihre „Vertheidigung der Frauenrechte“ !), an welcher ſie ſchon ſeit 
einiger Zeit in ihren Mußeſtunden gearbeitet hatte. Ihr Werk iſt ein directer 
Sprößling der Revolution, die damals auf alle Gemüther wirkte und ſie an⸗ 
trieb, die Reorganiſation der Geſellſchaft und die natürlichen Rechte des Menſchen 
zu verlangen. Und wenn dem Manne Recht und Gerechtigkeit zu Theil wird, 
argumentirte Mary, warum nicht auch der Frau? Es könne, ſagte ſie, keinen 
wahren Fortſchritt geben, ſo lange es den Frauen verſagt ſei, an dem großen 
Werke mitzuarbeiten. 

Das Buch, das jetzt nur noch wenig bekannt iſt, ſteht in dem Rufe, die 
Emancipation der Frauen von Geſetz, Sitte und Moral zu verlangen. Wer jedoch 
die darin erhobenen Anſprüche mit denen vergleicht, die jetzt Mill und Andere 
aufgeſtellt haben, wird zugeben müſſen, daß Mary ſehr beſcheiden auftrat. Aber 
damals waren ihre Anſichten neu, und ſie war ihrem Zeitalter vorausgeeilt. 
Das Buch verſchaffte ihr viele Bewunderer, aber auch viele Gegner. Man ſagte 
ihr nach, ſie habe ſich wider die hergebrachten Einrichtungen der Geſellſchaft auf⸗ 
gelehnt, und die Geſellſchaft war empört über die Beleidigung. Mary blieb 
gleichgültig dagegen; ſie kannte den genauen Werth der öffentlichen Meinung und 
ſetzte ſich darüber hinweg. An ſich ſelbſt, an ihrer Schweſter und an ihrer 
Freundin hatte ſie erfahren, was für Unrecht Frauen oft zu leiden haben, und 
ſie hatte beſchloſſen, kühn zu reden. Nicht auf Phraſen kam es ihr an, ſie wollte 


eine wirkliche Kämpferin ſein. Sie verlangte, daß die Eheſcheidung erleichtert, 


daß den Frauen Erwerbsquellen eröffnet, daß ihnen geſtattet werden ſolle, un⸗ 
abhängig von den Männern Eigenthum zu beſitzen (ein Recht, das erſt neuerdings 
in England und nur mit großen Beſchränkungen bewilligt worden iſt) und daß 


man ſie dieſelben Vortheile der Erziehung genießen laſſe, wie die Männer. „Wenn 
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die Frauen,“ ſagte ſie, „nicht bloß ein nichtiges Daſein führen ſollen, warum 
hält man ſie in Unwiſſenheit unter dem Namen der Unſchuld?“ Sie proteſtirte 
gegen die Anſicht, die Rouſſeau namentlich im „Emile“ ausgeſprochen hat, daß 
die Frauen nur das Spielzeug der Männer ſeien, und behauptete, der intellectuelle 
Verkehr ſei in der Ehe beſonders wünſchenswerth und allein im Stande, ein 
dauerndes Glück zu begründen. Sie ſpricht mit Ueberzeugung von den Pflichten, 
und iſt ſo weit entfernt, die Ehe anzugreifen, wie man ihr nachgeſagt hat, daß ſie 
dieſelbe vielmehr wiederholentlich „die Grundlage aller ſocialen Tugenden“ nennt. 
Nur gegen die Heirath als eine Zuflucht für die Hülfsbedürftigen ſpricht ſie in 
ſtarken Ausdrücken. Sie redet mit einer Offenheit, die ſelbſt in der damaligen 
dreiſten Zeit in Verwunderung ſetzte und vermuthlich mehr Anſtoß erregte, als 
die Theorien ſelbſt. Daß fie es that, entſprang aus der allen Enthuſiaſten ge⸗ 
meinſamen Blindheit und ihrem Mangel an Weltklugheit, der ſie verhindert ein⸗ 
zuſehen, daß, wenn ſie ihre Anſichten verbreiten wollen, ſie nicht damit anfangen 
dürfen, die Geſellſchaft gegen ſich einzunehmen. „Wenn Etwas wahr iſt,“ würde 
Mary gefragt haben, „warum ſoll man es nicht ausſprechen?“ Aber wer die 
Sache der Frauen führen will, braucht vor Allem Takt und Vorſicht. Das 
wird bis auf den heutigen Tag von ihren Verfechterinnen nur zu oft vergeſſen. 
Das Buch iſt ohne Zweifel nicht durchweg gut: die Methode iſt fehlerhaft und 
die Beweisführung oft auffallend ſchwach; aber es zeichnet ſich durch ſcharfe Kritik, 
Kraft und Originalität des Gedankens aus. Es war „epochemachend“ und ver— 
diente, es zu ſein. Nicht das am wenigſten Eigenthümliche war die Dedication 
an Talleyrand, an deſſen Aufrichtigkeit und Liberalismus Mary glaubte. Ob⸗ 
gleich fie wußte, daß einige in ſeiner Schrift über National⸗Oekonomie ausge⸗ 
ſprochenen Anſichten den ihrigen entgegengeſetzt waren, nahm ſie doch an, daß er 
ihre Ausgangspunkte zugegeben habe, als er ſchrieb: „Eine Hälfte des menſchlichen 
Geſchlechts durch die andere von jeder Theilnahme an der Adminiſtration aus⸗ 
geſchloſſen zu ſehen, iſt ein politiſches Phänomen, das nach abſtracten Principien 
unmöglich erklärt werden kann.“ 


III. 

Inzwiſchen zog Frankreich die Aufmerkſamkeit der Welt immer mehr 
auf ſich. Auch Mary wünſchte, die Revolution in der Nähe zu ſehen. Ihre 
„Vertheidigung“ war ins Franzöſiſche überſetzt und gelobt worden, ihr 
Ruf war ihr vorangegangen. Sie wünſchte auch, ihr Franzöſiſch zu vervoll- 
kommnen und eine Stelle für Mrs. Biſhop zu ſuchen, für die ſie fortfuhr, ſich 
zu bemühen, obgleich dieſe und Everina ſie ſeit dem Erſcheinen ihres Buches 
nicht freundlich behandelt hatten. Es gehörte für eine Frau viel Muth dazu, 
ſich damals allein nach Frankreich zu wagen; aber Betrachtungen dieſer Art 
hatten kein Gewicht für Mary. Sie ging im December 1792 nach Paris. 
Wenige Tage ſpäter kam der König auf ſeinem Wege zum Verhör unter ihrem 
Fenſter vorbei. Von dieſem Ereigniß gab ſie Mr. Johnſon einen Bericht; 
es war der erſte und letzte Brief, den ſie für längere Zeit nach London gelangen 
laſſen konnte; nach Ludwig's Hinrichtung wurden die diplomatiſchen Verbindungen 
zwiſchen Frankreich und England abgebrochen; die meiſten Engländer flohen. 
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Mary beſchloß zu bleiben und das Ergebniß dieſer Umwälzungen abzuwarten. 
Es war eine Zeit grenzenloſen Schreckens; jeder Tag brachte ein neues, furcht⸗ 
bares Ereigniß, eine neue, entſetzliche That. Und da kein Brief und folglich 
kein Geld ſie erreichen konnte, fand ſie ſich bald in die allgemeine Noth verſetzt. In 
dieſem Momente lernte ſie den Mann kennen, der der Fluch ihres Lebens 
werden ſollte. 

Captain Imlay war ein Amerikaner, ein Mann von geiſtigen Fähigkeiten 
und ein energiſcher Speculant, der darnach ſtrebte, aus der Verwirrung der Zeit 
Vortheil zu ziehen. Als ein Amerikaner war er nicht in den Haß eingeſchloſſen, 
der die Engländer verfolgte und Mary's Lage gefährlich machte. Er bewies 
ihr Freundlichkeit, half ihr aus der Noth, erwarb ihre Dankbarkeit und bald 
ihre Liebe. Sie waren noch nicht lange mit einander bekannt, als ſie ſich ent⸗ 
ſchloß, den politiſchen Schutz zu theilen, den Imlay genoß, indem ſie mit ihm 
als ſeine Frau lebte. 

Jetzt berühren wir den hauptſächlichen Fehler, den Mary Wollſtonecraft 
beging, und der ihr bis auf den heutigen Tag vorgeworfen wird. Vielleicht 
kann eine Betrachtung ihrer Motive dazu führen, uns dem milderen Urtheil anzu⸗ 
ſchließen, das ihr in neueſter Zeit zu Theil geworden iſt. Zweierlei Rückſichten 
dürfen nicht außer Acht gelaſſen werden: nicht nur waren die Ehegeſetze damals 
ſuſpendirt worden, ſondern eine gerichtliche Heirath faſt unmöglich, weil fie die Er— 
klärung der Nationalität erfordert hätte, und weil es damals gefährlich war, 
eine britiſche Unterthanin zu fein. Frau v. Stael beſtätigt dieſe Anſicht ge⸗ 
legentlich in „Corinne“, wo ſie ein ähnliches Hinderniß der Heirath Lord 
Nelvil's mit Madame d'Arbigny anführt!). Dies erklärt die bürgerliche Seite 
der Frage. Was die moraliſche betrifft, jo hatte Mary in ihrer „Vindieation“ 
erklärt, daß treue Liebe die einzige genügende Rechtfertigung für eine ſolche Ver⸗ 
bindung ſei, wie die Trauung ſie befeſtigt. Gegenſeitige Zuneigung ſei ſchon 
Ehe, die Ceremonie Nebenſache, und ſie halte es für Unrecht, daß das Band die 
Liebe überdauern ſolle, wenn die Liebe ſterben könne. Allerdings würdigte ſie 
die moraliſchen und politiſchen Verpflichtungen der Ehe nicht hinlänglich. Sie 
überſah, daß ein partielles Uebel ein allgemeiner Vortheil ſein kann. Aber un⸗ 
reife Anſichten waren in dieſer Zeit allgemeinen Umſturzes und allgemeiner Los⸗ 
löſung vom Hergebrachten etwas Gewöhnliches, und es iſt mehr als hart, es iſt 
grauſam und ungerecht, eine Frau zu verwerfen, welche den Irrthum einer 
Theorie mit der eigenen Perſon bezahlt hat. Sie liebte Imlay mit aller Gluth 
und Friſche eines Herzens, das ſich noch nicht in kleineren Leidenſchaften zer⸗ 
ſplittert hatte, mit aller Hingebung einer Natur, die bisher nur Mühe und 
Sorge gekannt. Imlay nannte ſie ſeine Frau; das ſchien ihr genügend. Ihr 
Fehler lag darin, daß ſie, die Erfahrene, die Geprüfte, ſich in Imlay's Charakter 
vollkommen täuſchte, ſich von einer angenehmen Außenſeite beſtechen ließ und 


1) Dieſe Details verdanke ich Mr. Kegan Paul's intereſſanter Monographie über Mary 
Wollſtonecraft, die er ſeiner neuen Auflage ihrer „Briefe an Imlay“ vorangeſchickt hat; auch 
desſelben Schriftſtellers werthvoller Biographie William Godwin's, ſowie Godwin's Memoiren 
ſeiner Frau bin ich für die meiſten in dieſem Aufſatz enthaltenen Facta zu Dank verpflichtet. 
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ihn für jo treu und hochherzig hielt, wie fie ſelbſt es war. Aber dieſe Irr— 
thümer entſprangen einer edlen und großmüthigen Natur. 

Es war Sommer, als dieſe Verbindung ſtattfand. Im September ging 
Imlay in Geſchäften nach Havre. Er ließ Mary in Paris zurück, da ſeine 
Abweſenheit, wie er verſicherte, nur kurz ſein werde. Zuerſt ertrug ſie die 
Trennung ruhig und ſchrieb heitere, zärtliche, kleine Briefe, welche zeigen, daß 
ihr ſchwergeprüftes Herz endlich Frieden gefunden, und daß die Wärme und der 
Sonnenſchein der Liebe die weibliche Seite ihres Weſens entwickelt hatten. Aber 
nur zu bald zeigten ſich leichte Wölkchen der Unzufriedenheit. Zuerſt ſchilt ſie 
leiſe, dann heftig auf dieſe lange und, wie ſie glaubt, unnütze Trennung. Sie 
hat keine Sympathie für Imlay's unerſättliches Streben nach Reichthum, welches 
ihn den ruhigen Freuden des Lebens entfremdet. Sie wird eiferſüchtig auf die 
ewigen Geſchäfte, die ſeine Zeit ſo in Anſpruch nehmen, daß er kaum an ſie 
ſchreiben kann. 

„Ich haſſe den Handel,“ ruft ſie mit Heftigkeit am Neujahrstage 1794 
aus; „Du ſagſt mir, daß Anſtrengungen nothwendig ſind; ich bin ihrer überdrüſſig; 
die Geſtalt der öffentlichen und Privatangelegenheiten iſt mir zuwider.“ In 
klagenderer Weiſe fügt ſie hinzu: „Das Leben iſt eine Geduldsprobe; beſtändig 
muß ein ſchwerer Stein bergan gerollt werden; denn wenn man eben glaubt, 
ihn oben befeſtigt zu haben und ausruhen zu können, fällt er wieder hinunter, 
und man muß die Arbeit aufs Neue beginnen.“ Wenn Imlapy ihr ein Lieben- 
des Wort ſendet, ſind die Wolken verſchwunden; ſie iſt reuig und verſpricht, 
nicht wieder ihren Phantaſien nachzuhängen. 

In Havre wieder mit ihrem Manne vereint, wird Mary Mutter einer 
Tochter, die ſie nach ihrer geliebten Freundin Fanny nennt; man begibt ſich 
zurück nach Paris, aber nicht lange, ſo iſt ſie abermals allein und Imlay in 
London. Kein Zweifel, daß Imlay gleichgültig gegen ſie geworden iſt, daß 
andere Anziehungen ihn feſſeln. In ihren früheren Briefen geht ſie darüber 
hinweg. Sie ſchreibt von Fanny's kindlicher Anmuth und drückt ihren Kummer 
darüber aus, daß er ihren kleinen Geiſt nicht ſich entfalten ſieht. „Da ich mich 
glücklicher fühle, als ich es jemals war, iſt es zu verwundern, daß ich zuweilen 
fürchte, das Schickſal habe noch nicht aufgehört, mich zu verfolgen? Komm' zu 
mir, theuerſter Freund, Gatte, Vater meines Kindes! Mit Dir iſt das Leben 
wünſchenswerth; ohne Dich erſcheint mir die Welt wieder leer.“ Und einige 
Tage ſpäter: „Nachdem ich ſo viel im Leben gelitten, wundere Dich nicht, daß 
ich, wenn ich allein bin, trüben Stimmungen nachhänge und fürchte, daß Alles 
nur ein Traum war, daß mein Glück nicht währen kann. Ich ſage Glück, weil 
die Erinnerung aus dem Bilde alle dunkeln Schatten wegwiſcht.“ Bald finden 
wir deutlichere Vorgefühle des Unheils in Worten von tiefem Pathos. Sie ſagt 
halb ſcherzend und doch ernſt genug, daß ſie, falls er noch länger fortbleiben 
ſollte, Mittel ſuchen wolle, Geld zu prägen, „um Dich zu überzeugen, daß, wenn 
Du die Welt durchſtreifſt, um reich zu werden, Du es nur um Deinetwillen 
thuſt; denn die Kleine und ich, wir wollen ohne Deinen Beiſtand leben. Du 
wirſt mich ſtolz nennen — mag es ſein! Es gibt Grundſätze, die ich nie ver— 
leugnen werde .. . . Ich denke, ich bin es mir ſelbſt ſchuldig zu erklären: wenn 
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nur die Rechtlichkeit, die an und für ſich etwas ganz Schönes iſt, Dich zurück⸗ 
bringen kann, dann kehre niemals wieder! Denn wenn eine Entfremdung des 
Herzens oder auch nur eine Laune der Einbildungskraft Dich zurückhält, ſo iſt 
jede Hoffnung auf Glück für mich zu Ende. Ich könnte nicht vergeben, auch 
wenn ich es wollte .. .. Du kennſt meine Meinung von den Männern im 
Allgemeinen; Du weißt, daß ich ſie für ſyſtematiſche Tyrannen halte; ich habe 
immer erklärt, daß zwei Menſchen, die zuſammen leben wollen, nicht zu lange 
getrennt bleiben dürfen. Wenn es Dinge gibt, die Dir nothwendiger ſind, als 
ich, ſuche ſie. Sprich nur Ein Wort, und Du ſollſt nie wieder von mir hören.“ 
Er antwortete in einem eiligen Briefe, deſſen Kürze er durch dringende Arbeit 
entſchuldigt. Die Entfremdung hatte begonnen, und die Befürchtungen, die ſich 
ſchon vor ſeiner Abreiſe ihr aufgedrängt hatten, wurden gewichtiger. Noch waren 
freundliche Worte zuweilen im Stande, ihre erlöſchenden Hoffnungen wieder an— 
zufachen; bis, nachdem fie aufs Bitterſte erfahren, daß „die Hoffnung, die ver— 
zeucht, das Herz ängſtet“, ſie ihm ankündigte, daß ſeine letzten Briefe ſie in 
der traurigen Ueberzeugung beſtärkt hätten, ſie ſeien auf immer getrennt. Sie 
will nicht klagen, obgleich ihr Herz zu ſpringen droht; ſie hatte dieſen Schlag 
nicht erwartet. „Ich habe meine Pflicht an Dir und an meinem Kinde gethan, 
und wenn mich die Erwiderung meiner Zuneigung nicht belohnen ſoll, ſo bleibt 
mir der traurige Troſt, daß ich ein beſſeres Schickſal verdient habe .. . Ich 
habe verſchiedene Pläne, unſern Unterhalt zu verdienen; denn Du darfſt nicht 
glauben, daß ich, von Dir vernachläſſigt, Unterſtützungen von Dir annehmen 
würde. Deine Liebe wollte ich, und da die fort, iſt Alles vorbei.“ Mit ſchlecht— 
verhehltem Spott fügt ſie hinzu: „Da ich nie die Natur meiner Verbindung 
verborgen habe, wird Dein Ruf nicht leiden.“ 

Während dieſer langen, einſamen Wochen hatte Mary ſich nicht gänzlich 
ihrem Schmerz überlaſſen; dazu war ſie eine zu ſtarke Natur. Sie ſchrieb den 
erſten Band einer „Geſchichte der Revolution“, wie fie fie ſelbſt geſehen und mit- 
erlebt hatte. Das Werk ſollte drei oder vier Bände umfaſſen. Nur einer iſt 
geſchrieben worden. Er hatte großen Erfolg. Ihre Abſicht war, den Urſprung 
und Fortgang dieſer Umwälzung ſowohl von der moraliſchen wie von der 
hiſtoriſchen Seite darzuſtellen. Ihr Bericht beginnt mit der Erſtürmung der 
Baſtille und zeichnet ſich durch eine Ruhe, Unparteilichkeit und Mäßigung aus, 
die bei einer Augenzeugin von ſolcher Leidenſchaftlichkeit wie Mary Wollſtonecraft 
ſehr merkwürdig iſt. Mr. Paul hält das Werk, ſoweit es vorliegt, „für das 
am meiſten durchdachte und ſphiloſophiſche Buch, das über die Revolution ge 
ſchrieben iſt.“ Es iſt zu beklagen, daß es unvollendet geblieben und in Ver— 
geſſenheit gerathen iſt. 

Imlay ſchrieb nun an ſie und bat ſie dringend, zu ihm nach London zu 
kommen, indem er ſich große Mühe gab, ſie zu überzeugen, daß ihre ganze Un: 
ruhe nur in ihrer angegriffenen Geſundheit ihren Grund habe; er ſchloß ſeinen 
Brief mit den Worten: „Nur Geſchäfte haben mich von Dir zurückgehalten. Komme, 
nach welchem Hafen Du willſt, und ich will meinen beiden lieben Mädchen 
entgegenfliegen.“ War es zu verwundern, daß ſie glaubte, was ſie wünſchte? 
Daß ſie, innig wünſchend, nicht das Schlimmſte glauben zu müſſen, durch das 
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geringſte Zeichen von Reue oder Zärtlichkeit überzeugt wurde? Im April (1795) 
kehrte ſie nach England zurück; aber nur, um zu finden, daß der Imlay, den 
ſie anbetete, ein Gebilde ihrer Phantaſie und der wirkliche Mann ein Unwürdiger 
ſei. Schmerzliche Auseinanderſetzungen kamen, die jede Ausſicht auf künftiges 
Glück ausſchloſſen. Sie fühlte, daß fie nicht nur jede Hoffnung, ſondern ſelbſt 
die Kraft, glücklich zu ſein, verloren habe; doch um Fanny's Willen beſchloß ſie, 
bei Imlay zu bleiben, wenn es irgend möglich. 

Um dieſe Zeit machten Geſchäfte die Anweſenheit Imlay's in Norwegen er⸗ 
forderlich. Unter dem Vorgeben, daß eine Reiſe gut für Mary's, durch den 
Kummer erſchütterte Geſundheit ſein würde, ſchlug Imlay ihr vor, ihn dort zu 
vertreten. Zu dieſem Zweck gab er ihr eine gerichtliche Vollmacht, in welcher 
er ſie ausdrücklich „Mary Imlay, meine Freundin und Gattin“, nannte. Es 
war eine Befriedigung für ihr großmüthiges Herz, etwas für einen Mann thun 
zu können, von dem ſie ungütig behandelt worden war, den ſie aber dennoch 
liebte, und dem ſie gern verziehen hätte. ö 

Vor hundert Jahren war es für eine Frau keine Kleinigkeit, eine ſolche 
Reiſe zu unternehmen. Aber Mary war unerſchrocken. Mit ihrem Töchterchen 
fuhr ſie von Hull ab. In Verfolg ihres Auftrages lernte ſie ſowohl Schweden 
als Norwegen kennen; die Briefe, welche fie von hier aus an Imlay ſchrieb, 
wurden, mit Weglaſſung der perſönlichen Angelegenheiten, ſpäter veröffentlicht, 
viel geleſen und gehören zu ihren beliebteſten Werken. Die Beſchreibungen find 
anſchaulich, die Darſtellung iſt edel und maleriſch. In den unterdrückten Stellen!) 
aber geht die traurige Geſchichte ihres Kummers weiter, der fie unerbittlich ver⸗ 
folgte. Ihre Worte athmen Melancholie mit geiſtiger Feſtigkeit gepaart. 
Zwiſchen den Zeilen ſind manche Zweifel und Befürchtungen zu leſen. Sie fühlt 
ſich aufs Neue von den ſtürmiſchen Wogen des Meeres umhergeworfen, ge⸗ 
zwungen, mit Schwierigkeiten zu kämpfen, ohne die Hoffnung, die ſie allein er⸗ 
träglich machen kann. 

Vergebens verſuchte fie, ihr Gemüth zu beruhigen; von Kummer und Miß⸗ 
geſchick überwältigt, hätte ſie mit König Lear ausrufen können: „Ich hab' viel 
Grund zum Weinen; doch werde ich nicht weinen, und ſollte mein Herz zer⸗ 
ſpringen.“ 

Wäre nicht ihr Kind geweſen, ſie hätte ſich gern zur ewigen Ruhe gelegt. 
„Nächſt ihrem Wohl,“ ſchreibt ſie, „iſt mein innigſter Wunſch, nicht Deinen 
Frieden zu ſtören. Ich habe im Leben nichts zu erwarten und wenig zu fürchten. 
Es gibt Wunden, die nie geheilt werden können; aber ihr Schmerz läßt ſich 
ſtillſchweigend ertragen.“ 


1) Sie find aus ganz bejonderen Gründen bald nach Mary's Tode von Godwin publicirt 
und neuerdings von Mr. Paul wieder herausgegeben worden. Kennt man einen zweiten Fall, 
wo ein Mann mit ruhiger Ueberlegung die Liebesbriefe ſeiner Frau an einen Anderen veröffent⸗ 
licht? In einem Vorwort ſagt er, daß ſie lebhaft an „Werther's Leiden“ erinnern, obgleich die 
Begebenheiten, auf die ſie ſich beziehen, ganz verſchieden ſind; er ſetzt hinzu, er fürchte, daß für 
Diejenigen, denen „Werther“ keinen Genuß bereite, auch dieſe Briefe wenig Anziehendes haben 
würden. 
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Imlay ſchrieb ſelten, und jeder feiner Briefe bewies ſeine wachſende Gleich⸗ 
gültigkeit, ſo daß Mary, als die Angelegenheiten in Norwegen ſich dem Ende 
näherten, auf das Schlimmſte vorbereitet war. Sie bat Mr. Johnſon, eine be⸗ 
ſcheidene Wohnung für ſie in London zu miethen und ihre Ankunft geheim zu 
halten. Sie benachrichtigte Imlay von der Zeit ihrer Ankunft und ſagte, er 
müſſe nun entſcheiden, ob er ferner mit ihr leben wolle; ſie würde keine andere 
Trennung von ihm mehr ertragen, als die definitive. 

Im October (1795) landete Mary in Dover, wo ſie nicht Imlay, aber 
einen Brief von ihm fand, in welchem er ſich erbot, ihr und dem Kinde einen 
Jahrgehalt auszuſetzen. „So tief bin ich noch nicht gedemüthigt,“ antwortete 
ſie, „daß ich von Deiner Gnade abhängen will.“ In London ſuchte der wankel⸗ 
müthige Imlay ſie nochmals auf, verſuchte das Vergangene zu entſchuldigen, 
verſicherte ihr, er habe keine andere Neigung und beſchwor ſie, zu ihm zu kommen. 
Um des Kindes halber willigte ſie ein, obgleich ihr Glaube an ihn zerſtört war. 
Die Wiedervereinigung war nur von kurzer Dauer. Sie entdeckte bald, daß er 
ſie aufs Neue betrogen hatte und ein anderes Verhältniß unter ihren Augen 
fortführte. Da wurde fie von Verzweiflung ergriffen. Es war ein zu ſchreck⸗ 
licher Schiffbruch alles Glaubens an einen Mann, den ſie „nicht weiſe, doch zu 
ſehr“ geliebt hatte. Sie beſchloß, ſich das Leben zu nehmen. Um für Fanny's 
Zukunft zu ſorgen, ſchrieb ſie einen Abſchiedsbrief an Imlay, der ihn erſchüttern 
mußte, wenn er nicht jedes Gefühl verloren hatte. „Gott ſegne Dich!“ ſchrieb 
ſie; „mögeſt Du nie durch eigne Erfahrung lernen, was ich durch Dich gelitten 
habe!“ An einem kalten Novembertage ging die Unglückliche nach der Themſe. 
Aus Furcht, daß inſtinctmäßige Bewegungen ſie vor dem Tode retten möchten, 
den ſie abſichtlich ſuchte, ging ſie in ſtrömendem Regen die Brücke auf und ab, 
um ihre Kleider ſo durchnäſſen zu laſſen, daß deren Schwere ſie niederziehen 
mußte. Dann ſprang ſie in den Fluß. Unglücklicherweiſe, wie ſie dachte, 
wurde ſie gerettet. „Ich habe nur zu beklagen,“ ſchrieb ſie an Imlay, „daß ich, 
als die Bitterkeit des Todes vorüber war, zum Leben und zum Elend zurück⸗ 
gerufen wurde. Aber ein feſter Entſchluß kann nicht verhindert werden, und nie 
werde ich das einen wahnſinnigen Verſuch nennen laſſen, was eine der ruhigſten 
Handlungen der Vernunft war.“ Sein Geld weiſt ſie abermals zurück. „Ich 
wollte nie etwas Anderes, als Dein Herz; da ich das verloren habe, haſt Du 
mir nichts mehr zu geben. Hätte Imlay Armuth zu fürchten, ſo würde ich das 
Leben ertragen. Vergieb mir denn, wenn ich ſage, daß ich jeden directen oder 
indirecten Verſuch, mir Unterſtützung anzubieten, als eine unverdiente Beleidigung 
anſehen werde; Du thuſt es auch mehr aus Liebe zu Deinem Ruf, als zu mir.“ 
Endlich willigte ſie ein, eine Verſchreibung für Fanny's Unterhalt anzunehmen; 
aber weder Capital noch Zinſen wurden jemals bezahlt. „In Beziehung auf 
das Kind mußt Du handeln, wie Du willſt,“ ſagt ſie in ihrem letzten Briefe an 
ihn: „es iſt mir lieb, daß Du von Deiner Handlungsweiſe befriedigt biſt. Es iſt 
ſeltſam, daß trotz Allem, was Du thuſt, eine innere Ueberzeugung mich zwingt 
zu glauben, daß Du nicht biſt, was Du zu ſein ſcheinſt. Ich ſcheide in Frieden 
von Dir.“ 
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IV. 

William Godwin nahm lange Zeit in England dieſelbe Stellung ein, wie 
Rouſſeau auf dem Continent. Aber Charakter und Temperament Beider waren 
höchſt verſchieden. Vernunft regelte Godwin's Handlungen, und fein Gedanken— 
ſyſtem war kalt und künſtlich. Aber Godwin's Speculationen haben, wie die— 
jenigen Rouſſeau's, die Bewegung ſeiner Zeit beeinflußt. Sogar die Laufbahn 
eines ſo leidenſchaftlichen Mannes, wie Shelley, wurde durch ihn entſchieden, 
und Shelley war nicht der einzige Jüngling von Bedeutung, auf den er perſön— 
lichen Einfluß ausübte. Dieſer ſeltſame Mann war im Jahre 1756 als Sohn 
eines Predigers an einer Diſſenter-Gemeinde geboren. Die Atmoſphäre ſeines 
Hauſes war eine engherzige, theologiſche, dabei ſo proſaiſch, wie die Haushaltungen 
des Mittelſtandes es vor hundert Jahren waren. Godwin wurde zu ſeines 
Vaters Beruf erzogen, den er einige Jahre ausübte, bis ſeine Anſichten durch 
die Lectüre der franzöſiſchen Philoſophen verändert wurden. Dann ging er nach 
London, um durch literariſche Arbeiten ſein Brod zu verdienen. Hier wurde er 
mit den demokratiſchen Politikern, welche durch die franzöſiſche Revolution zur 
Thätigkeit aufgeſtachelt waren, eng befreundet, und von Fox und Sheridan 
patroniſirt. Holcroft wurde ſein warmer Freund, und Beide brachten manchen 
Abend damit zu, ſich über die Vorgänge in Frankreich zu beſprechen, während 
ihre Herzen „von großen Freiheitsgedanken bewegt wurden“. Godwin erfüllte 
fi) mit den Principien, die er nachmals in ſeiner „Unterſuchung über poli> 
tiſche Gerechtigkeit“!) entwickelte; dieſes Werk erſchien im Jahre 1793, als die 
Revolution ihren Höhepunkt erreicht hatte. In Uebereinſtimmung mit dem 
Princip, nach welchem er unvorbereitete Neuerungen und Appellation an die 
Leidenſchaften des großen Haufens verwarf, gab er es zu dem übertriebenen 
Preiſe von drei Guineen heraus. Als Pitt aufgefordert wurde, das Buch zu 
verfolgen, antwortete er, daß „ein Buch für drei Pfund unmöglich viel Schaden 
unter Denen ſtiften könne, die nicht drei Schilling übrig hätten.“ Doch wurden 
viertauſend Exemplare verkauft, und Godwin gelangte zu plötzlicher Berühmtheit. 
Unter dem Ausdruck „politiſche Gerechtigkeit“ verſtand der Autor „die Ueber- 
tragung irgend eines Princips der Moral und Wahrheit in die Praxis einer 
Gemeinſchaft“. Die kühnſten Speculationen des Zeitalters wurden zur Baſis 
eines neuen ſocialen Syſtems gemacht, das ein neues Utopien ſchaffen ſollte. 
Tugend und Wohlthätigkeit ſollten das primum mobile aller menſchlichen Hand— 
lungen ſein; eine philoſophiſche Republik ſollte an die Stelle aller unſerer un⸗ 
vollkommenen Regierungsformen treten. Godwin's Geiſt war von dieſen Ideen 
durchdrungen. Die Tiefe ſeiner Ueberzeugung, ſeine Philoſophie, ſein ſeltener 
Eifer, ſeine Gelehrſamkeit gaben ſeiner Propaganda einen überzeugenden Charakter. 
Seine Schriften waren paradox wie er ſelbſt, denn er war zu gleicher Zeit ein 
ſtörriſcher Enthuſiaſt, ein ſtrenger Logiker und ein Viſionär. Während er all⸗ 
gemeines Wohlwollen verlangte, predigte er gegen perſönliche Zuneigungen; 

während er den Communismus vertheidigte, hielt er die Anſprüche der Indivi— 


1) „Enquiry concerning Political Justice and its Influence on General Virtue and 
Happiness.“ 1793. 
12 
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dualität aufrecht. Viele dieſer widerſpruchsvollen Gedanken können darauf zu⸗ 
rückgeführt werden, daß er in der Mitte des ſeltſamen unſtäten 18. Jahrhunderts 
geboren und von dem entzündenden Geiſte des neuen Zeitalters ergriffen worden 
war, nachdem er ferne Bildung durch die gemeſſene Förmlichkeit des alten er⸗ 
halten hatte. Leidenſchaftslos behandelte er alle Fragen wie mathematiſche Pro⸗ 
bleme, Schritt für Schritt von gewiſſen Ausgangspunkten vorgehend. Er griff 
nicht allein religiöſe Körperſchaften, ſondern auch das Eigenthum und ſogar die 
Ehe an, gegen welche er Einwendungen der wunderlichſten Art vorbrachte, wie 
z. B., daß die Ehe Geſetz, und zwar das ſchlechteſte aller Geſetze ſei. Auch ſei 
ſie eine Frage des Eigenthums, und eine Perſon dürfe nicht einer andern ange⸗ 
hören. Er behauptete, daß die Abſchaffung der Ehe keine Uebel zur Folge haben 
werde, und wie Mary Wollſtonecraft vertheidigte er mit Heftigkeit, was er für 
Wahrheit hielt. 

Im folgenden Jahre (1794) veröffentlichte er „Caleb Williams“, ein Buch 
von mächtiger Erfindung. Obgleich es keine Heldin hat, obgleich kaum von Liebe 
darin die Rede, iſt es doch ein wirklicher Roman. Seine Tendenz war, den un— 
vollkommenen Zuſtand unſerer Geſellſchaft, die ſich zur geſetzlichen Unterdrückung 
der Armen durch die Reichen hergibt, und das Elend zu ſchildern, welches daraus 
hervorgeht. „Ungerechte Geſetze, die geſchriebenen ſowohl wie die ungeſchriebenen; 
das jus scriptum des Geſetzbuches und das jus non seriptum der ſocialen Em⸗ 
pfindungen und Meinungen!“ Das Buch erzählt die Verfolgung eines Dieners 
durch ſeinen Herrn, und die verſchiedenen Scenen werden uns mit der genauen 
Wirklichkeit, der trockenen ernſten Einfachheit eines Defoe vorgeführt. Aber 
Godwin beſitzt nicht Defoe's lebhaftes Darſtellungsvermögen; eine gewiſſe Ein⸗ 
förmigkeit geht durch das Buch, welches ſchwerfällig genannt werden könnte, wenn 
es nicht ſo bedeutende geiſtige Vorzüge hätte. 

„Caleb Williams“ nahm bald in der erzählenden Literatur denſelben Rang 
ein wie „Politiſche Gerechtigkeit“ in der Sphäre politiſcher Philoſophie. Beide 
find Beiſpiele von der conſequenten Durchführung einer Idee bis über die Grenzen 
der Vernunft und Natur hinaus. Das Buch machte Aufſehen wie das frühere. 
Zu derſelben Zeit ſtanden zwölf bedeutende Männer, einige unter ihnen Godwin's 
perſönliche Freunde, vor Gericht, des Hochverraths angeklagt. Daß er der Ver- 
folgung entging, iſt merkwürdig. Doch war er einer der ruhigſten und vor⸗ 
ſichtigſten Menſchen und vereinigte die größte Mäßigung und Klugheit in ſeinen 
Handlungen mit den äußerſten Uebertreibungen in der Speculation. In der Ge⸗ 
ſellſchaft war er zurückhaltend und ſchweigſam, mit einer phlegmatiſchen Ruhe, 
die wahrſcheinlich der künſtliche Schutz eines nervöſen, reizbaren und, wie er 
ſelbſt ſagt, veränderlichen Temperaments war. 

In den literariſchen Kreiſen, in denen er verkehrte, traf er Mary Woll- 
ſtonecraft. Es war im December 1795, wo fie ſich endgültig von Imlay ge= 
trennt hatte. Die charakteriſtiſche Energie ihres Geiſtes, die augenblicklich ver- 
dunkelt ſchien, als ſie den Selbſtmord verſuchte, trat von Neuem hervor. Sie 
fühlte, das Leben ſei eine fortwährende Anſpannung; aber ſie beſchloß zu leben 
und ihren Gram zu beſiegen, eine unwürdige Liebe aus ihrem Herzen zu reißen 
und für immer ein Gefühl von ſich zu ſtoßen, das für fie eine Quelle unend⸗ 
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lichen Kummers geweſen war. Es iſt bemerkenswerth, daß ſie von jetzt an von 
Imlay nie mehr mit Bitterkeit ſprach. So heftig ſie von Natur war und ſo lebhaft 
ihre ſittliche Entrüſtung ſein konnte, war doch ihr Geiſt zu wohl geordnet, um 
nicht ein würdiges Gleichmaß wiederzufinden. Sie beſchloß, wieder in die Ge- 
ſellſchaft einzutreten und ſich durch den Verkehr mit denkenden Geiſtern zur 
Arbeit zu kräftigen. Ihr treuer Freund Johnſon verließ ſie nicht in ihrer Noth. 
Bei ihrer Trennung hatte Imlay Mary's Briefe zurückgegeben, dieſe Auf- 
zeichnungen des Kummers, die man noch heute nicht unbewegt leſen kann, ſo 
lebendig ſind dieſe Worte, ſo treu ſchildern fie die Frau ſelbſt in ihrer Hoff: 
nung, Furcht und Verzweiflung. Aus den während ihrer Reiſe geſchriebenen 
ließ ſie nun die perſönlichen Beziehungen weg und publicirte ſie als Beſchreibung 
eines Sommerausflugs. Godwin las das Buch und war davon entzückt. Er 
erkannte einen Fortſchritt des Stils und der Darſtellung im Vergleich zu ihren 
früheren Werken, die ſeinen feinen Geſchmack auf verſchiedene Weiſe verletzt hatten. 
Durch ihre „Vertheidigung“ war Mary in ihrer Art eine ebenſo hervorragende 
Perfönlichkeit wie Godwin. Ihr Buch hatte fast gleiche Aufregung hervorgerufen 
und war ebenſo kühn und neu, wie die ſeinen. Die Beiden hatten ſich ſchon 
früher geſehen, aber einander nicht zugeſagt. Jetzt ſchrieb Godwin als Antwort 
auf eine Einladung, mit ihr zuſammenzukommen (Januar 1796): „Ich freue 
mich ſehr darauf, Mrs. Wollſtonecraft zu ſehen, der ich, ſoweit ich mich er— 
innere, nie etwas Böſes nachgeſagt habe, und die ſich oft das Vergnügen gemacht 
hat, mich geringſchätzig zu behandeln.“ 
Mary war damals ſehr niedergedrückt. Ihr Vertrauen war getäuſcht, ihr 
Glaube an Herzensgüte erſchüttert worden. Aber Liebe und Kummer hatten ſie 
weicher und beſſer gemacht. Ihre gelegentliche Härte und Bitterkeit, denen ſie 
in der „Vertheidigung“ Ausdruck gegeben, hatten ſich vermindert. Der Gram 
hatte ihren Charakter und ihren Ausdruck verſchönt und veredelt; der geiſtige 
Kampf, den ſie kürzlich beſtanden, eine ernſte Heiterkeit zurückgelaſſen. Sie hatte 
immer für höchſt anziehend gegolten; aber jetzt lag noch ein beſonderer Reiz in 
ihrem Weſen, gegen den Godwin nicht unempfindlich blieb. Sein ſehr detaillirtes 
Tagebuch erwähnt kaum ihrer zunehmenden Intimität; aber es iſt ſicher, daß 
ſie während dieſes Jahres in feinen Gedanken und in ſeinem Leben eine große 
Rolle ſpielte. Er ſelbſt hat einen rührenden Bericht von dem Wachsthum dieſer 
Liebe hinterlaſſen. 
„Die Zuneigung, die wir zu einander faßten, war von der Art, die ich 
ftet3 als die reinſte Form der Liebe betrachtet habe. Sie wuchs mit gleicher 
Schnelligkeit in unſer Beider Herzen. Es würde für den genaueſten Beobachter 
unmöglich geweſen ſein zu ſagen, wer dem Anderen vorausging, wer zurückblieb. 
Als im Laufe der Dinge die Erklärung kam, hatte gewiſſermaßen der Eine dem 
Anderen nichts zu entdecken. Es war Freundſchaft, die in Liebe überging.“ 
j Wann das geſchah, willen wir nicht. Aus dieſem Jahre, in welchem Mary 
ohne Zweifel harte Kämpfe mit der Armuth zu beſtehen hatte, liegen feine Be= 
richte vor. Auch ihre Schweſtern ſahen ſich wieder auf ſie angewieſen. Sie 
hatten ſich während Mary's Verbindung mit Imlay hart und ungerecht gegen 
ſie benommen. Nach ihrer Auffaſſung hatte Mary eine glänzende Heirath ge⸗ 
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ſchloſſen und weigerte ſich nun, ſie zu unterſtützen. Vergebens wiederholte fie, 
daß Imlay's Verhältniſſe verwickelt ſeien, daß er verſprochen habe, ihnen zu 
helfen, ſobald er ſein Vermögen realiſirt haben werde. Sie ſchrieben Alles ihrer 
Herzloſigkeit zu, ohne zu ahnen, wie ſehr ſie ſelbſt litt, und wie oft Imlay ſie 
zwang, ihrer natürlichen Großmuth Zügel anzulegen, indem er verſicherte, kein 
Geld zur Dispoſition zu haben. Aber Mary trug es ihnen nicht nach. War 
auch die Liebe zu ihren Schweſtern erkaltet, ſo war ſie doch bereit, ihnen zu 
helfen. Ihre ſchriftſtelleriſchen Arbeiten waren damals vermuthlich einträglicher, 
wenn auch untergeordneter Art. 

Als ſie ſich von Neuem fähig fühlte zu lieben, war ſie ſelbſt erſtaunt, ſie, 
die ſchon dahin gekommen war, das Leben als bloße Pflichterfüllung zu be⸗ 
trachten. In Godwin muß ein beſonderer Quell der Zärtlichkeit verborgen ge= 
legen haben, da er im Stande war, trotz ſeiner ſcheinbar leidenſchaftsloſen Natur 
die Liebe einer Frau wie Mary Wollſtonecraft zu erwecken. Seine Liebe für ſie 
regte ſein Gemüth bis in ſeine Tiefen auf. Es war Zuneigung mit Bewun⸗ 
derung gepaart. In ſeinem höchſt bedeutenden Roman „St. Leon“ hat er unter 
dem Namen „Marguerite“ eine Frau von eigenthümlicher Schönheit und geiſtiger 
Kraft, ſichtlich nach ihrem Bilde gezeichnet. „Ich belehrte fie durch meine Er— 
fahrung,“ läßt er St. Leon ſagen, „während fie mich durch ihren richtigen Tact 
erleuchtete. Unſer Glück war ein würdiges und einfaches, und gerade in ſeiner 
Mäßigung lag ein neuer Reiz. Wir hatten Jeder beſondere Beſchäftigungen, 
theils zur Ausbildung unſeres Geiſtes, theils zur Beförderung unſerer beider— 
ſeitigen Intereſſen.“ Beide gewannen durch ihre Vereinigung. Ihre Freunde 
erklärten, daß ihre geiſtigen Fähigkeiten erhöht erſchienen. Ihre Anſichten über 
die Ehe waren dieſelben; nichtsdeſtoweniger entſchloſſen ſie ſich einige Monate 
nach ihrer Verbindung zur Legaliſirung derſelben. Mary hatte vermuthlich Etwas 
aus ihren bitteren Erfahrungen gelernt und wollte nicht ein zweites Kind der 
Verachtung der Welt ausſetzen. Godwin erklärte: „Nichts als die Rückſicht auf 
das Glück des Individuums, das zu benachtheiligen ich kein Recht hatte, konnte 
mich bewegen, mich einer Inſtitution zu unterwerfen, die ich aufgehoben zu ſehen 
wünſche.“ Die Trauung ging im Stillen vor ſich; alle ihre Freunde hatten 
längſt ihr Verhältniß gekannt, und die ganze Ceremonie machte auf Godwin jo 
wenig Eindruck, daß ſein Tagebuch keine Bemerkung darüber enthält. Aber 
einige von Mary's Freunden, die ſie nach der Verbindung mit Imlay nicht ver⸗ 
mieden hatten, fanden es plötzlich unſchicklich, daß ſie ſich während ſeines Lebens 
verheirathet hatte. Der Tadel verletzte ſie, aber ſie war zu glücklich, um ihn 
lange zu fühlen. In ihren Augen war Imlay durch ſein Verhalten todt, und 
ſie betrachtete ſich als frei. 

Die Lebensweiſe dieſes ſeltſamen Paares war höchſt originell. Godwin war 
der Meinung, daß die Mitglieder einer Familie ſich nicht zu viel ſehen ſollten. 
Er glaubte auch, daß es am Arbeiten hindere, wenn fie in demſelben Haufe 
wohnten. Deshalb miethete er wenige Häuſer von ihrer Wohnung einige Zim⸗ 
mer und erſchien oft erſt zum ſpäten Mittageſſen bei ihr; die dazwiſchen liegen⸗ 
den Stunden brachten Beide mit literariſchen Arbeiten zu. Mary ſchrieb an 
ihrem Roman: „Die Bedrückungen der Frauen“ (The Wrongs of Women). Briefe 
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wurden während des Tages gewechſelt. Viele derſelben ſind zierlich abgerundet, 
von Mary's Seite lebhafte Ergüſſe ihres neuen Glückes; diejenigen Godwin's 
athmen rückſichtsvolle, ernſte Zärtlichkeit. Dieſe kurze Verbindung war die Poeſie 
ſeines Lebens. „Nach aller Philoſophie,“ ſchreibt er, „iſt die Erkenntniß, daß 
Jemand dasſelbe Intereſſe für unſer Glück hat, wie Jeder es für ſein eignes 
fühlt, unbeſchreiblich wohlthuend.“ Mary's Liebe für Godwin, wie ſie ſich in 
ihren Briefen widerſpiegelt, iſt weit von der verſchieden, die ſie einſt für Imlay 
empfand. Der Ton iſt ruhiger und weniger leidenſchaftlich. Indem wir ſie leſen, 
haben wir nicht das Gefühl, eine Entweihung zu begehen, wie bei der Correſpondenz 
mit Imlay, wo ein zitterndes Menſchenherz vor uns offen daliegt. Es war nun 
wirklich endlich Sonnenſchein in dem Leben dieſer vielgeprüften Frau; aber es war 
das milde Licht des Abends. Am letzten Tage des Auguſt wurde ein Töchterchen, 
Mary, geboren. Im Anfange ging Alles gut. Mary wollte Godwin nicht ge= 
ſtatten, zu ihr zu kommen, ſondern ſchrieb kurze Nachrichten. Nach einigen Tagen 
jedoch ſtellten ſich beunruhigende Symptome ein, und am 10. September 1797 
hauchte Mary Wollſtonecraft⸗-Godwin ihren Geiſt aus. Sie war bis zum letzten 
Augenblick ruhig und bei vollem Bewußtſein. Eine Freundin, die zugegen war, 
ſagte mit Recht, daß, wenn ihre Grundſätze nach ihrem Ende beurtheilt werden 
dürften, keine anderen ihr mehr Ruhe und Troſt hätten geben können. Godwin 
pflegte fie mit unermüdlicher Hingebung; fein Tagebuch berichtet jede Verände— 
rung; aber bei der Kataſtrophe zitterte ſelbſt [eine Hand, und er ſchrieb nur 
ein Datum und eine Stunde. Doch auch in ſeinem Schmerz blieb er ſich treu, 
und es iſt uns aus dieſen letzten Tagen eine Anekdote aufbewahrt, die zu charak⸗ 
teriſtiſch iſt, um weggelaſſen zu werden. Um Mary's Leiden zu beſänftigen, war 
ihr ein ſchmerzſtillendes Mittel gegeben worden. Sie wendete ſich zu Godwin 
mit einem Seufzer der Erleichterung, indem ſie ausrief: „Ach, Godwin, ich bin 
im Himmel!“ „Du meinſt, meine Liebe,“ erwiderte der unerſchütterliche Logiker, 
„daß Deine phyſiſchen Empfindungen beruhigter ſind.“ 

Durch ihren Tod ward auch ſein Leben zerſtört. Sein Verluſt war größer, 
als er vielleicht ſelbſt wußte. Er ſchreibt darüber: „Ich genoß ein Glück, das 
um ſo auserleſener war, als ich kurze Zeit vorher gar keinen Begriff davon ge⸗ 
habt hatte und kaum die Möglichkeit eines ſolchen zugegeben haben würde. Es 
war ein glänzender Lichtſtrahl, der meinen Lebenstag nur erhellte, um den Reſt 
in deſto tieferem Dunkel, und, in dem wahren Sinne des Wortes, hoffnungslos 
zurückzulaſſen.“ 


Franz Dingelſtedt. 


Blätter aus ſeinem Nachlaß. 


Mit Randbemerkungen 
von 
Julius Rodenberg. 


IV. Fulda. 
Der Abend iſt müde geworden, 
Es ſchläfert die Roſen am Baum — 

„Warum haben mich denn die wenig ungereimten Worte unter vielen gereimten, ein Dichter 
unter Proſaiſten und Dein bekannter und unbekannter Name unter vielen unbekannten und doch 
bekannten ſo i kngerührtz Und warum, Du lieber, alter Freund, ſetze ich mich wieder hin, 
wie ehedem, um an Dich zu ſchreiben, obwohl ich beſſer thäte, ein Capitel an meinem Roman 
oder eine launige Correſpondenz zu ſchreiben? Denn dieſe würden mir bogenweiſe bezahlt, meine 
Epiſtel aber muß ich obendrein ſelbſt bezahlen, nicht nur mit dem Porto, ſondern obendrein mit 
fliegender Röthe auf den Backen und einem ſtillen, leiſen Nagen im Herzen.“ 

Mit dieſen beweglichen Worten beginnt das erſte Schreiben, welches Franz 
Dingelſtedt am 22. November 1838 aus Fulda an ſeinen in Kaſſel zurückgeblie⸗ 
benen Freund Oetker richtete. Wohl mochte er ſich dort ein wenig wie in der 
Einöde vorkommen, losgeriſſen von den alten Bekannten, fern von der Reſidenz, 
in einer fremden, ihm wenig ſympathiſchen Umgebung, in der katholiſchen Stadt, 
mitten in den maleriſchen, aber rauhen Rhönbergen. Und eine Strafe war es 
in der That geweſen, eine Art Execution, als der Kurprinz und Mitregent, der 
die jungen und witzigen — oder wie er meinte vorwitzigen — Leute nicht leiden 
mochte, das Decret vom 21. September 1838 unterſchrieb, welches den Gymnaſial⸗ 
Hülfslehrer Dingelſtedt aus Kaſſel entfernte. Doch „ſetz' mich unter Titan's zu 
nahen Wagen, in ein Land, das keine Bewohner kennet,“ hätte Dingelſtedt mit 
ſeinem Horaz ſagen können, „dennoch lieb' ich Lalagens ſüßes Lächeln, ſüße 
Geſpräche.“ Vor fünfzig Jahren war Fulda bei Weitem noch nicht der 
ziemlich nüchterne Platz, in welchem eine langſam ſich entwickelnde Fabrikthätig⸗ 
keit mit zunehmendem Proletariat die früher vorhanden geweſenen Elemente 
höherer Bildung nicht zu erſetzen vermag. Ein Abglanz der alten fürſtbiſchöf— 
lichen Zeit ruhte noch auf ihr in jenen beſſeren Tagen, wo heſſiſche Obergerichts⸗ 
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räthe und heſſiſche Officiere der Stadt, in der heute „das Weinfaß von Fuld“ 
völlig zur Mythe geworden ſcheint, ein zugleich vornehmeres und behaglicheres 
Gepräge gaben. Das adelige Damenſtift, welchem, einige Decennien vorher, des 
Freiherrn von Stein edle, heroiſche Schweſter angehört hatte, war ein Mittelpunkt 
feiner Geſelligkeit. Familien von Diſtinction, wie die des Marquis de Cubières — 
er ein alter Legitimiſt, ſie eine geborene Baudiſſin — wählten vorübergehend die 
ſchön gelegene Rhönſtadt zu ihrem Wohnſitz; nicht lange, ſo kam, von Hanau 
hierher zurückgeſetzt, Heinrich Koenig, ein ernſter und damals ſchon berühmter 
Mann, während Dingelſtedt's geniale Perſönlichkeit ſolche literariſche Gäſte wie 
Karl Gutzkow und Ferdinand Freiligrath heranzog. Ihn wiederum brachte der 
Aufenthalt in Fulda dem deutſchen Süden näher; unaufhörlich während der 
Ferien iſt er auf der Wanderſchaft, bald nach dem Rhein und bald nach dem 
Neckar, und Alles in Allem, was er auch ſagen mag, war ſein Leben hier voll 
innerer und äußerer Bewegung; in Fulda hat er zuerſt die Augen der Welt auf 
ſich gezogen, und als er es verließ, wußte ganz Deutſchland, wer Franz Dingel- 
ſtedt ſei. ; 

Die „Epiſtel,“ welche wir durch dieſe Zwiſchenbemerkung unterbrochen, fährt 
alsdann fort: 

Fritz! Warum hätte ich Dir früher melden ſollen oder den Anderen, was ſich von ſelbſt 
verſtand, daß ich angekommen bin, geſehen habe, beſiegt wurde? Beſiegt von der Wucht der 
Proſa, die mich hier aller Ecken und Enden angähnt, wie eine Wüſte. Nein, nicht wie eine Wüſte. 
Hat doch eine Wüſte noch dichteriſche Momente, nicht aber eine kleine Wüſte mit Culturgärten 
drinnen, die der Natur nachäffen, und mit Orang-Utangs, welche ſich wie Menſchen gebährden, 
und mit Brodbäumen, an denen hungrige Lieutenants ſchütteln und feiſte Referendarien hinan⸗ 
klimmen? 

Pfui doch! Ich bin — natürlich! — unpaß. Wir haben November. u non nennen 
ihn die Engländer; ich möchte mich auch hängen, ſei's nur an einen geliebten, ſchönen, fernen 
Hals, den ich nie ſehnlicher vermißt, als itzo. 

Uebrigens ſei ſtill: Krank bin ich nicht, nur matt. Letzte Woche habe ich eine lange, ziem⸗ 
lich erſchöpfende Arbeit geſchloſſen. Nun iſt mir, als ſäß' ich, ein alt-junger Seneka, in der 
Wanne und meine Adern rauſchten roth und rieſelnd drein, und wie Laokoons Schlangen ringelte 
ſich eine ſchleichende Lebensunfähigkeit um ein Glied nach dem anderen, die langen, dürren ent⸗ 
zweimachend, wie Baumſtämme, herbſtliche. — 

Mein Gott, was eine Menge Bildniſſe. Sachte, Fritze! — Wiegand!) — ſein redliches, 
röthliches Geſicht guckte in die hieſigen Pfaffenfratzen und kurheſſiſchen Zenſurlückengeſichter hinein, 
wie ein Joſef über die Krippe, — alſo Wiegand ſagt mir: Du ſeiſt unzufrieden, mürriſch, zu Zeiten 
brüllend, ja auf⸗ und abſchreitend in Deinem Kaſten wie ein Bär (Du dachteſt, es käme ein 
„Löwe“?) Dieſen Worten verdankſt Du dieſe, — meinen Brief heißt das. Ich liebe Dich um 
Deines Haſſes willen! 

Unzufrieden? Du, Fritz, was dieſe Leute wohl meinen? Aber glaube nicht, es ſei Hoch⸗ 
muth, was jetzt aus mir ziſcht. Zufrieden? Warſt Du es je? War ich es? Werden wir es 
ſein? Und blieb nicht immer eine Sehnſucht zurück, wie ein Niederſchlag von Wermuth in dem 
Freiheits⸗Kelche, und eine Erinnerung, die wie ein Nebel über der Gegend, vielleicht auch wie 
eine Thräne in unſerer Iris ſtand, ſelbſt einen Bogen der Iris, einen glänzenden, lügenden vor 
uns wölbend? 


1) Eduard Wiegand, wie bereits erwähnt, Einer von der Kaſſeler Tafelrunde. 
Anm. des Herausg. 
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Ich bin ſehr dichteriſch heute, weil krankhaft aufgeregt. Wohl thue ich Sünde, an Dich zu 
ſchreiben, und nicht ein Lied zu machen, was hernach in der Abendzeitung gedruckt wird! 

Möchten ſich die Menſchen doch einmal beſcheiden, daß man nicht aus gleichem Thone mit 
ihnen geformt iſt! 

Du ſehnſt Dich — ich ahne das — nach einer Liebe. Thu's nicht, Fritz, thu's wahrlich 
nicht. Heurathe Du niemals, obwohl mich das meinen Champagner koſtet, weniger Deinetwegen 
als aus rechtlicher Geſinnung gegen die zu Heurathende. Sehe ich's denn nicht an mir, daß ein 
Dichter („Der Abend iſt müde geworden“, iſt auch einer!) niemals mit einem anderen Herzen 
Smollis trinken kann, ohne das andere zu verletzen und ſich mit? 

Heurathe Du ja nicht! Bleibe Du ledig, bleibe Prokurator. Mache Dir viel Geld, heurathe 
1843 meine Wittwe, oder komm zu mir und werde meines Weibes „unerzogenen Waiſen“ ein 
alter Onkel, ein bequemes Hausmöbel, wie ein alter Schrank. Vergiß, daß Du in Rinteln 
Stachelbeeren aus Deinem gradus ad parnassum zogeſt — ich kann's noch und thu' es alle Tage — 
daß wir im Ottowalder Grund die Feuertaufe empfingen, — daß Du Gottes Auge vom Rigi aus 
ſich langſam öffnen und Dich anlächeln ſaheſt, Du darin Beneidenswerther! — daß wir in Kafjel 
waren, ohne Kaſſellaner zu ſein, daß wir lebten, vergiß! Stirb ab wie ich! 

Nun ſehr viel Hiſtoriſches, Stoffliches. Fulda iſt ein luſtiger Ort mit vielen Honorazioren. 
93 Viſitenkarten ſtecken an meinem Spiegel. In Fulda giebt es einzelne, hübſche, alleinſelig⸗ 
machende Geſichter. Daß es mich in Fulda giebt, iſt den Fuldaern annoch viel werth. Ich 
bin hier ein ſehr intereſſanter Menſch, man ſpricht im „Stift“ engliſch, bei Marquis de Eubieres 
franzöſiſch, auf der Straße deutſch mit mir, und in Allem bin ich gleich aimable. Man fragt 
mich um Rath, wohin Bonifaz zu ſtellen ſei, man trägt mir Fuldaer Chroniken und Reliquien 
zu, man „feiert“ mich ſehr. Du lieber Gott! Meine Gedichte kauft man ſogar, und lieſt ſie in 
meiner Gegenwart vor, man ſingt ſie ſogar, man lobt ſie ſogar, man glaubt ſogar, man „wiſſe 
mich und meine Hierkunft zu ſchätzen“, wie mir neulich eine große Dame ſagte. 

Stadtneuigkeiten: neulich fuhr der Prinz durch. Nacht, Nebel. Ein Zug Poſtpferde. Wehende 
Federbüſche, klingende Hörner. Dein Freund ſteht am Fenſter, ballt die Fäuſte, lacht, hat Heim⸗ 
weh und Tells-Gedanken. — In 14 Tagen kommt Frieſe cum suis, hat mir ſchon geſchrieben, 
natürlich in Sachen eines Prologs. — Auf den Geburtstag meiner Auguſte ſpeiſte ich ſo und 
ſoviel Mann mit ſo und ſo wenig Broden, wunderthätig, inſofern ich einen Offizier zum Menſchen 
und mehrere Schulmeiſter zu Engeln machte, die anfingen, in Zungen zu reden, und ſmollirten, 
wie immer. — Mit hieſiger Winkelbuchhandlung habe einen Verlags-Kontrakt abgeſchloſſen, zu 
10 Rthr. pr. Bogen, was in Fulda unerhört iſt. — Will auch das Album wieder nehmen: was 
meinſt Du? — 

Nun laſſe mich verſchnaufen! Allen in Kaſſel, die mich kennen, ohne mich zu lieben, ſagſt 
Du, es gefiele mir ſehr gut hier, ich verlangte beileibe nicht wieder fort, am wenigſten zurück. 
Vgl. meine Vorrede zu den Novellen. Denen, die mich lieben, ohne mich zu kennen, ſagſt Du, 
ich ſehnte mich viel nach ihnen. 

Es iſt, als ſollte ich mein Teſtament machen, und Du wäreſt mein Notar, mein Walt. 
Wer weilt zuerſt drüben, Du oder ich? 

Innig und treu Dein 
Fulda, 22./11. 38. Dingelſtedt. 


AAA 


Das Bonifaciusdenkmal, das Werk eines heſſiſchen Künſtlers, Werner Henſchel, 
hat Dingelſtedt nicht mehr vollendet geſehen. Erſt im Auguſt 1842 ward das 
in all' ſeiner Einfachheit durch einen Zug ſtiller Größe wirkende Erzbild des 
Apoftels der Deutſchen enthüllt, auf dem freien Platz vor dem ehemals fürſt⸗ 
biſchöflichen Schloß mit dem Hintergrunde der blauen Gebirge, jetzt eine hohe 
Zierde der Stadt, in deren Umgebung Alles, Waldpfad, Buſch und Brünnlein 
noch von ihm ſpricht: 
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Ihr hörtet doch von jener Eiche 

In Heſſen, die mit kühnem Streiche 
Ein Fulder Mönch dereinſt gefällt, 

Mit der zuſammenbrach im Staube 
Der grüne Thor- und Freia⸗Glaube, 
Die düſt're, deutſche Götterwelt? “) 

Die „Winkelbuchhandlung“, mit welcher Dingelſtedt „zu zehn Thalern prb 
Bogen“ abſchloß, iſt ſeitdem verſchollen, und das Werk, welches aus ihr hervor— 
ging, gleichfalls, obwohl es zur Zeit ſeines Erſcheinens das größte Aufſehen 
machte, zumal in Heſſen, und ſeinem Autor, wie wir noch hören werden, die 
größten Unannehmlichkeiten zuzog. Es ſind „die neuen Argonauten,“ ein komiſcher 
Roman nicht nur dem Namen nach, ſondern wirklich von einer ſo ſprudelnden 
Fülle der Luſtigkeit, daß wir ihn, trotz der Mängel, die ihm als einem Jugend- 
werk anhaften, mit Bedauern in der Geſammtausgabe vermiſſen. Er wäre dieſes 
Platzes nicht weniger werth geweſen, als der Roman, an welchem, laut den Ein— 
gangszeilen obigen Briefes, Dingelſtedt eben mit aller Leidenſchaft ſchrieb und 
der denn auch für die damalige, von der George Sand ſtark beeinflußte Stimmung 
des Dichters, und bis zu einem gewiſſen Grade ſeiner Zeit und ſeines Publicums 
ein merkwürdiges Zeugniß iſt. In jedem anderen Betracht aber ſteht dieſer 
Roman, der den Titel „Unter der Erde“ führt und einſt viel geleſen und viel 
beſprochen ward, hinter jenem zurück, und fein krankhaft-ſentimentaler, von 
St. Simoniſtiſchen Ideen ergriffener Held, der ſich aus dem Salon unter eine 
Grubenbevölkerung verirrt hat, kann ſich mit Herrn Euſebius Trenttelfuß nicht 
meſſen, dem unſterblichen Krämer von Hersfeld — unſterblich, wenn er auch 
freilich nur noch in den wenigen Exemplaren eines gänzlich vergriffenen Buches lebt. 

Die Frieſe'ſche Geſellſchaft war dieſelbe, für welche Dingelſtedt in Marburg 
ſchon Prologe gedichtet, und mit ihr kam neues Leben in feinen Fuldaer Aufent⸗ 
halt. Denn das Theater, wenn er ſich deſſen auch jetzt und noch lange nicht 
klar bewußt ſein mochte, war doch einmal ſeine Welt und die Literatur 
nur ein Weg, der ihn zu demſelben führte. Hier nun in Fulda hatte es 
ehedem ein Liebhabertheater gegeben, welches, von dem genialen Hofarchitekten 
Prof. Clemens Wenceslaus Coudray, dem nachmaligen Oberbaudirector in Weimar 
und Hausfreund Goethe's, zu Anfang des Jahrhunderts begründet, ſich lange er— 
halten hat und mit feinen Traditionen noch in die Zeit Dingelſtedt's reichte ?). 
Zu einer von den Officieren veranſtalteten Aufführung von „Wallenſtein's Lager“ 
hat er ſogar einen Prolog gedichtet, der in feiner feinen Miſchung von nachdenk— 
lich ernſter Kunſtbetrachtung und heiterem Scherz, verbunden mit einem leiſen 
Zug von Ironie, ganz wieder den künftigen Meiſter der „Theaterrede“ zeigt. 
Es ſcheint, daß er ſein Gedicht auch ſelber geſprochen habe: 

Die Ihr erſtaunt, ſtatt eines Lagers Lärmen 
Vier enge Wände, ziemlich ungeſchickt, 
Und ſtatt zahlloſer Wallenſteiner Schwärmen, 
Ein Menſchenkind im ſchwarzen Frack erblickt, 
Verzeiht die Täuſchung ſelbſtgetäuſchten Leuten 
Und laßt in wenig Worten Euch bedeuten. 

) Dingelſtedt, Nacht und Morgen, S. 41. 

2) Mittheilung Zwenger's im „Heſſenland“, 15. September 1888. 
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Die Vorſtellung ſolle der Dank ſein, den man für manchen gaſtlichen 
Empfang den Fulder Damen und Herren darbringe. 

. . . So oft war Eure Pforte 
Uns aufgethan und Eurer Häuſer Mitte, 
Nehmt heut' einmal an dieſem dritten Orte 
Mit uns vorlieb, ganz nach Soldatenſitte. 
Und mißt Ihr Manches, mögt' Ihr mild Euch ſagen: 
Bei Junggeſellen iſt nichts auszuſchlagen! 

Thalia weile nicht mehr in dieſer Stadt, Terpſichore habe ſie vertrieben; 
aber derſelbe Raum ſei es, wo die alten heimathlichen Mimen geſtanden: derſelbe 
Vorhang gehe hier auf und nieder, und Mancher unter den Zuſchauern werde 
jener Zeit noch gern gedenken. 

Geſelligkeit! Die nie erſchöpfte Loſung 

Für Lob und Tadel, Luſt und Mißbehagen, 
Ein Feld für ſcharfe Zungen zur Erboßung, 
Ein Ort für kecke Fäuſte, zuzuſchlagen! 

Das Kritteln, meine Herren, und Necenfiren, 
Iſt leichtes Werk, wie ſteht's um's Reformiren? 

Während der Prolog aber noch alſo meditirt, läßt ſich Getümmel in den 

Couliſſen vernehmen. 
Halloh! Die Pappenheimer ungeduldig? 
Ja gleich! Steckt nur einſtweilen an die Lichter! 
So ſpät ſchon? Ich bekenne mich als ſchuldig, 
Geſchwätzig ſind die Kinder und die Dichter! — — 
Gleich, Freunde, gleich! Das weiß ſich nicht zu laſſen, 
Iſt ſo die Art von jungen Kriegermaſſen! 
Muſik, Muſik! Noch einmal Deine Wogen, 
Die kriegeriſchen, kräftig angeſchlagen! 
Ein Stück, dann ſei der Friede weggeflogen, 
Und Ihr entrückt zu fernen Heldentagen. 
Adieu Prolog! Dein Vorhang fällt hernieder, 
Im dreißigjähr'gen Krieg ſeh'n wir uns wieder! 

Einen höheren, ſelbſtändigen Flug verſuchte Dingelſtedt's Muſe nach dem 
Einzug der Frieſe'ſchen Truppe, die von nun ab hier wieder in jedem Winter 
ihr Nomadenzelt aufſchlug. Ihr übergab er ein Trauerſpiel: „Das Geſpenſt 
der Ehre,“ welches am 21. Februar 1840 wirklich aufgeführt und — von den 
Fuldenſern ausgepfiffen ward; das Geſcheidteſte, was ſie thun konnten und was 
ſehr für ihren guten Geſchmack ſpricht. Denn freilich iſt es ein böſes Stück. Es 
findet ſich abgedruckt in der „Novellen-Zeitung“ (dem langjährigen belletriſtiſchen 
Beiblatt zur Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“) vom 2. bis 23. Juli 1845 (Nr. 53 bis 
56), mit folgender Anmerkung, die zwar „die Redaction“ unterſchrieben iſt, aber 
deutlich doch die Feder Dingelſtedt's verräth: „Ein Artikel in Lewald's „Europa“, 
I. Band, 18. Lief. hat unlängſt unſere Aufmerkſamkeit auf dieſes ſchon vor fünf 
Jahren geſchriebene Drama gerichtet, und wir glauben annehmen zu dürfen, daß 
eine Wiederbelebung des lebendig begrabenen Geſpenſtes in der Welt der Blätter 
ein günſtigeres Publicum finden möchte, als vielleicht ehemals demſelben Geſpenſt 
in der Welt der Bretter zu Theil geworden.“ Wir können dieſe Annahme nicht 
unterſchreiben. Niemals haben ſo viele Schrecken der Natur in einem Trauer⸗ 
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ſpiel von vier Acten Platz gefunden: Bankbruch, Ehebruch, Schiffbruch — zwei 
untergegangene Schiffe, zwei Selbſtmorde und ein Vatermord! Ganz dunkel 
kommt aus dieſem Chaos die Idee zum Vorſchein, daß ein Kaufmann die Ehre 
ſeiner Firma höher ſtellt, als die feiner Frau; daß er dieſe gewiſſermaßen ver- 
kauft, um jene zu retten. Um dieſen Gedanken in Scene zu ſetzen, erſcheint ein 
tyranniſcher Vater, ein alter Gemahl, ein junges Weib und ein Liebhaber — 
letzterer zuerſt „ohne Rock“, weil der tyranniſche Vater, der ihn am Ausgehen 
hindern und dadurch von der Geliebten fernhalten will, ihm ſeine Kleider hat 
fortnehmen laſſen! Der an ſeiner Ehre gekränkte Mann dagegen ſteckt, zur 
Rettung derſelben, zwei Piſtolen und ein Waidmeſſer zu ſich, mit welchem er 
ſich zuletzt ſelbſt erſticht. Der alte Graf liegt immer, „die Füße lang ausgeſtreckt 
und dicht umwickelt“, wozu eine Bühnennotiz bemerkt: „Die ganze Erſcheinung 
ja keine Carricatur!“ Als ob der Dämon in Dingelſtedt, ihm ſelber unbewußt, 
ihm hier ſein eigenes Urtheil ſchreibe! Denn was ihn ſonſt ſchon in ſeinen 
Jugendwerken auszeichnet, das richtige Gefühl für das Mögliche, die Furcht vor 


dem Lächerlichen, es hat ihn hier, bei ſeinem erſten Schritt auf die Bühne, völlig 


verlaſſen. Und dennoch, wie das ja nicht ſelten zu geſchehen pflegt, hing ſein 
ganzes Herz an dieſem mißrathenen Geſchöpf! 

Fünf Jahre nach dem unglücklichen Abend ſchrieb er unter dem Titel „Ein 
Trauerſpiel“ die Geſchichte desſelben in Lewald's „Europa“ (1845, I, 18), den 
identiſchen Artikel, auf welchen die angebliche Redactionsnotiz der „Novellen⸗ 
Zeitung“ ſich bezog. Zuſammenhang und Abſicht find unverkennbar. Denn in 
der Schule des jungen Deutſchlands hat Franz Dingelſtedt, wenn ſonſt nicht 
viel, ſo doch dieſe Strategie des Journalismus (heute ſind wir andere, beſſere 
Leute!) gründlich erlernt, mag er ſich in dem Artikel ſelbſt auch gelinde dagegen 
wehren. Die traurige Geſchichte des Trauerſpiels aber lautet alſo: 

Dies Drama entſtand Anno 1840 in der Stadt Fulda, in Kurheſſen gelegen, an dem 
Wäſſerlein gleichen Namens. Es waren einige ſchöne Winterabende, daß ich's „ſchuf“, und aus 
den ſchönen Abenden wurden jedesmal häßliche Nächte, ohne Schlaf, voll Fieber, und aus den 
häßlichen Nächten ſehr häßliche Morgen, wo ich um ſieben Uhr bei Licht aufſtehen, mich in der 
Haſt in die Kleider und den Kaffee in mich ſtürzen, und Punkt acht, ſobald der Pedell läutete, 
auf dem Katheder ſtehen mußte, um Cornelium Nepotem meiner Quarta zu exponiren, und mich 
über die faulen Schlingel zu ärgern, die noch mehr Luft hatten denn ich, über Miltiades Cimo- 
nis filius Atheniensis wieder einzuſchlummern. Ich glaube, dies wäre eigentlich ein beſſerer und 
näherer Stoff für mein Trauerſpiel geweſen, als derjenige, welchen ich wählte. Um jedoch meines 
Erfolges auf der deutſchen Bühne ganz ſicher zu ſein, hatte ich mir einen franzöſiſchen Autor als 
Muſter auserleſen; ich wollte, wie die größten Dramatiker aufhören, lieber gleich anfangen: „be⸗ 
arbeiten“. Der kleine Roman von Jakob le Bibliophile „Le marchand du Hävre“, zufällig in 
meine Hand gefallen, ſchien mir ein großer Vorwurf. Zu Rathe ziehen konnte ich keine Seele 
bei meinem Unternehmen, denn die einzige literariſche, welche außer mir in Fulda geathmet, mein 
guter Heinrich Koenig, athmete damals noch in Hanau, unſtreitig viel freier und friſcher. So 
ging ich alſo ans Werk, „I am myself alone“ mit Gloſter mir zurufend. Der Stoff war alles 
Ernſtes gar nicht übel: moderne und frappante Gegenſätze, tüchtige Leidenſchaften, ſpannende 
Kataſtrophen, ſtarke Charaktere. Als zum Exempel ein alter Graf voll Adelsſtolz und ſein junger 
Sohn voll Liebe zu einer bürgerlichen Frau; ein Kaufmann voll Geldſtolz und ſeine Gattin voll 
Sentiment, welche mit jenem Grafen ſchon „in Liebe“ war; ein Paar humoriſtiſche Nebenfiguren 
und einen tüchtigen Bankerott nebſt obligatem Selbſtmord . ich dazu, und die Sache 
war fertig. 
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Das Kindlein erhielt den Namen: 

„Das Geſpenſt der Ehre“. 

Nomen et omen habet. Ja, es iſt wie ein Geſpenſt umhergewandert in allen ſogenannten 
Bibliothekzimmern oder Archiven der deutſchen Bühnen, und doch ſehr früh zur Ruhe gekommen. 
Ein guter Freund von mir, der aber ein ſehr ſchlechter Menſch iſt, änderte auf dem Exemplar, 
welches ich ihm gewidmet hatte, den Titel ſpäter alſo um: „Das Geſpenſt ohne Ehre.“ Mir ge⸗ 
fiel aber der erſte doch beſſer. 

Zwei wackere Zöglinge unſerer Secunda, denen meine Handſchrift aus der Correctur ihrer 
deutſchen Stilübungen geläufig war, thaten mir die Liebe, das Concept zu mundiren. Gott lohn! 
es ihnen an ihren eigenen Werken, wenn ſie je in den traurigen Fall kommen, deren zu liefern! 
Eigenhändig beſorgte ich das rothe Unterſtreichen der nicht zu ſprechenden Stellen im Buche, wie 
ich ſolches in den zahlreichen Manuſcripten im Arſenal des Hoftheaters zu Kaſſel als Bühnen⸗ 
praxis kennen gelernt hatte, und darauf ward das Geſpenſt in Halbfranz gebunden. 

Nun mußte ſich's begeben, durch eine jener wunderbaren Fügungen, welche allzeit große 
Erſcheinungen in der Weltgeſchichte zu begleiten und zu fördern pflegen, daß um jene Zeit die 
reiſende Geſellſchaft des Schauſpieldirectors Frieſe, in Mitteldeutſchland rühmlich bekannt, nach 
Fulda kam. Dies ſchien mir ein Fingerzeig des Himmels. Ein kluger General läßt erſt auf 
einem kleinen Terrain ſeine Truppen manöveriren, ehe er fie ins offene Feld, vor den Feind, ins 
Feuer führt. Alſo: Heraus mit dem Geſpenſt! 5 

Die Proben huben an. Das Theater war in dem Saale einer mir ſehr befreundeten Nez 
ſtauration aufgeſchlagen!), recht artig und behaglich. Ich „leitete“ oben das Einſtudiren und 
trank im Zwiſchenact, — es war grimmig kalt, — mit einem Künſtler unten ein Glas Bor⸗ 
deaux; da mußte ja Feuer in die Sache kommen und Alles ging vortrefflich. 

Eines Morgens, am 21. Februar 1840, kleben an allen Straßenecken die Zettel mit meinem 
Geſpenſt. Auch mein Name klebte, in viel größerem Drucke als Raupachs oder Töpfers, die ja 
nicht Gymnaſiallehrer in loco waren. Ich hielt mich Tags über in ziemlicher Ruhe; von der 
gewiſſen Spannung und Angſt überkam mich keine rechte Spur, denn ich bin Zeitlebens ein leicht⸗ 
finniger Menſch geweſen. Bis vier Uhr Nachmittags hatte ich in der Schule zu thun, und um 
ſechs begann die Vorſtellung. Von fünf bis ſechs ward meine Treppe von Beſuchern nicht leer: 
faſt ſämmtliche Schüler der Quarta, deren Claſſenordinarius ich war, baten mich vorſchriftsmäßig 
um Erlaubniß des Theaterbeſuches. Ich war ihnen immer ein gütiger Lehrer und gewährte ſie 
Allen, aber Allen, auch den etwas ſchlecht notirten. Auf dieſe Art organiſirte ich mir, dachte 
ich, auf die unſchuldigſte Art ein Publicum und eine Claque. O, was ein Häkchen werden will, 
krümmt ſich in Zeiten! 

Erſt fünfzehn Minuten vor ſechs, da ich ging, fiel mir auf dem Zettel der 21. Februar groß 
und „geſpenſtiſch“ in die Augen. Ich erinnerte mich an Werner, an Müllner, an die Schickſals⸗ 
tragödie, für welche der Monat Hornung bekanntlich ein Privilegium beſitzt, und eine fataliſtiſche 
Gänſehaut rieſelte unter meinem Paletot hin. An der Thüre entließ mich meine ehrliche Haus⸗ 
frau, bei Gott die beſte Seele von der Welt, die an mir gehandelt hat wie an einem Sohne, 
und an die ich niemals ohne herzliche Rührung denke, mit Segenswünſchen, mit Thränen ſogar. 
Sie hat mir erſt ſpäter den Grund dieſer Thränen geſtanden, und auch warum ſie nicht ging; 
ihr Mann, der geſchickteſte Bäckermeiſter in Fulda, war mit allen Geſellen und ſeinem holden 
Töchterlein ſchon um vier Uhr ausgezogen, um noch Platz zu finden. 

Das Herz pochte doch gewaltig, als ich die Hühnerſtiege aus der Garderobe auf die Bretter 
hinaufkletterte. Alles war ſchon verſammelt, Publicum und Schauſpieler, das Theater zum erſten 
Act geſtellt, die Darſteller angezogen und geſchminkt, die Geigen im Orcheſter geſtimmt. Der 
Director, mein gemüthlicher Frieſe, — wir nannten ihn ſcherzhaft, obwohl er noch ganz gut 
Chevaliers ſpielte, den „ehrbedürftigen Greis“, als Führer der kleinen Schaar, — er ſelbſt führte 
mich, ſchmunzelnd und zufrieden, ſchon im Koſtüm ſeiner Rolle und nur noch mit einigen Wickeln 
im Haar, an das verhängnißvolle Loch in der Gardine. Himmel, welch ein Haus! Ich habe 
deren viel volle, überfüllte geſehen, zu Paris, da Scribe's „Une chaine“ zum erſten Male ge⸗ 


*) Es iſt das Pult'ſche Local, heute noch, auch nachdem der wackre Beſitzer heimgegangen, 
die Stätte harmloſer Winterfreuden für die Fuldenſer. 
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geben ward, zu London, wie die Griſi zu ihrem Benefice ſang, zu Wien, da die Fanny ihren 
Landsleuten das Lebewohl tanzte, aber jene „Kette“, und die Griſi und die Elsler, zogen lange 
nicht ſo ſtark, wie mein Geſpenſt! Kopf an Kopf, daß keine Nuß mehr zur Erde fallen konnte! 
Es war der einzige frohe Moment, den mir auf der Bühne mein undankbares Geſpenſt machte: 
dieſer Moment an dem Gucklöchelchen. 

Der Souffleur ſtieg in ſeinen Kaſten; ich ſelbſt ergriff die Klingel, die Ouvertüre begann. 
Noch ein Blick hinaus: ich ſuche bekannte und befreundete Häupter, aber die Menge ſchwimmt 
mir vor den Augen, die unbeſchreibliche Hitze im Saale ſteigt mir zu Kopfe. Ich trete raſch 
hinter die erſte Couliſſe, wo ein Stuhl für mich ſtand, winke lächelnd den Schauſpielern, welche 
mit ihren Rollen in der Hand umherſteigen, wenigſtens ebenſo befangen als ich, Muth und Ruhe 
zu, nenne, da der letzte Tact unten tönt, in den lauten Paukenwirbel leiſe einen geliebten 
Namen, und — 

das Geſpenſt erſcheint! 

— — Geneigter Leſer, noch geneigtere Leſerin! Ich ſchreibe keine Selbſtkritik, ſo ſehr das 
auch Mode ſein ſoll in der neueren Literatur, wenn man den alten Literaten glaubt, die es ſelbſt 
nicht anders getrieben haben als wir. Ich weiß obendrein, daß mein Stück, wenn auch nicht 
unter aller Kritik, ſo doch herzlich roh, voll Härten und Blößen, oft verletzend, nie befriedigend 
iſt: das hab' ich ſeitdem gelernt, und manches Andere dazu. Aber wie es dem armen Geſpenſt 
in Fulda ging, nein, das war doch wahrhaftig ärger als in der Hölle, wohin es meinetwegen 
gehörte. Daß man ein Stück auspfeift, weil es ſchlecht iſt, mag dem Autor die Ohren lang 
genug ziehen. Daß man ein Stück austrommelt, weil man den Autor haßt, mag ihm die Zähne 
knirſchend an einander ſchlagen, wie Carlos ſagt. Aber daß man ein Stück nicht auspfeift und 
nicht austrommelt, ſondern mit ruhiger, berechneter, ſpielender Bosheit zerreißt, ſeine Wirkungen 
coupirt, ſeine Glanzſtellen überſudelt, das mag dem Autor Thränen entpreſſen, ſo bitter wie ſie 
ſelten geweint werden von menſchlichen Augen. Dieſer Autor war ich, dies Stück mein Geſpenſt. 
Bei der Liebeserklärung im zweiten Akt (der erſte zog ſo ziemlich ſtill vorbei), miaut eine Katze 
unten im Hauſe, eine menſchliche nämlich, und eine andere gegenüber antwortet. Als der Sohn 
feinen Vater verfluchte, ſchrie unten im Haufe, mitten in die ſtarke, effectvolle Rede ein Kuckuck, 
jenes niedliche, allen Kindern wohlbekannte Spielwerk. Es waren Raſſeln mitgebracht, kleine 
Trompetchen, Knallerbſen, Mundharmonikas, — o über das kindliche Publicum! Ich darf es 
wohl geſtehen, daß zum erſten Male an jenem Abende feſt und klar der Entſchluß vor meine 
Seele trat: „Fort von hier, um jeden Preis, zu jedem Ziel, für jede Zeit!“ Und ſo rufe ich mit 
Joſeph ihnen zu: „Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen, aber ein Anderer machte es 
anders!“ 

Es iſt Gras über meinen Groll gewachſen, ſtören wir ihn nicht auf! Nein, ich will viel⸗ 
mehr dankbarlich erkennen, daß eine Menge freundlicher Ohren drunten lauſchten, denen jene 
Mordinſtrumente vielleicht nicht viel minder weh' thaten, als mir, und eine Menge freundliche 
Hände, welche ſie klatſchend zu übertäuben ſuchten. Beſonders die „Loge“, wo die Damen, ein 
Theil der Angeſtellten und namentlich die wackern Officiere des zweiten Regiments ihren Platz 
hatten, ſuchte ſoviel als irgend möglich für mich zu kämpfen. Auch meine Schüler, — ſie haben 
mich immer lieb gehabt, in Kaſſel wie in Fulda, — ſtanden auf meiner Seite, mit Ausnahme 
der Wenigen, welche eine ungünſtige Cenſur oder eine nicht verſchmerzte Disciplinarſtrafe an mir 
zu rächen hatten. Allein ich erkannte nur zu bald, daß hier ein Schauſpiel im Schauſpiel auf⸗ 
geführt wurde, deſſen, Goethe's Vorſchrift getreu, leidender Held ich war. Jenes Charivari 
galt nicht meinem Geſpenſt, ſondern meiner Perſon, und hätte ich meinem Gefühle folgen dürfen, 
jo wäre ich hinaus an die Lampen geſprungen und mit einer extemporirten Dankſagungsrede der 
Höllenpein einer mehrſtündigen Viertheilung entwichen. Den Schauſpielern ſtand der Schweiß 
auf der Stirne, wenn ſie wieder hinaus mußten, und zitternd kamen ſie von der Scene zurück 
und ſtammelten Entſchuldigungen, deren es wahrlich bei mir nicht bedurfte. Ich war „impopu⸗ 
lär“, — da lag das ganze Räthſel, war es damals in Fulda, und bin es jetzt am Ende auch, 
nur wo anders, und werde es, ſo Gott will, noch recht lange bleiben. Die kleine Stadt verzieh 
und vergaß mir, wie die große Literatur, meine gelben Handſchuhe nicht, in denen ich als „Pro⸗ 
feſſor“ auftrat, ſtatt in hohen Clerusſtiefeln. Die Häuſer, denen ich keinen Beſuch gemacht, ſo 
wenig es deren waren, ſtatteten mir nun im Theater den ihren ab. Gegner, welche in der Jour⸗ 
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naliſtik keine Stimme führen konnten, antworteten auf jene Art den „Kaßler Bildern“ und „den 
Neuen Argonauten“. Daß noch tiefere Gründe zu einer Oppoſition gegen mich trieben, ich will 
es nicht glauben, ſo oft ich es auch erfahren habe, und nicht erwähnen, wie erwähnenswerth es 
ſein mag. So viel iſt gewiß, um als Schauſpieldichter die Feuerprobe zu beſtehen, welche Ka⸗ 
bale, Neid, Heuchelei und Feindſchaft Einem bereiten, braucht man nicht nach Paris zu gehen, 
nach Hamburg, nach Leipzig, und als ich jüngſt in Stuttgart Gutzkow's Moliere declamiren 
hörte, hätte ich ihm gern zugerufen: „Tout comme chez nous! das heißt: tout comme A 
Foulde!“ 


A 


Vielleicht war es für den künftigen Intendanten eine heilſame Lehre, daß 
ſeine theatraliſche Laufbahn mit einem Fiasco begann. Aber bitter war ſie dar⸗ 
um doch. Jahrelang noch verfolgt ihn „das Geſpenſt“, und immer wieder ein⸗ 
mal taucht es in ſeinen Briefen auf; er war ſchon ein großer Herr in Stuttgart, 
als er dem nunmehr in Ulm domicilirenden und redigirenden Vogel, alias Sieben 
vermeldet: „Das ‚Geſpenſt' mag Herr Dardenne aufführen — aber nur gegen 
Honorar. Dieſes ſchenke ich Dir, um damit den Anleihepunkt zu erledigen.“ 
Es iſt nicht viel: 28—30 Gulden. „Soviel gab auch Frieſe. Stehlen wird 
Dardenne nicht wollen, ich leid' es auch nicht. Sag' ihm, Du hätteſt den 
Auftrag, für mich das Honorar einzuziehen, ſonſt gibt er Dir nichts oder 
2 Gulden 42 Kreuzer. Schlag' heraus, ſoviel Du kannſt, und wohl bekomm' 
es Dir!“ Was der biedere Vogel, alias Sieben denn auch gethan haben wird. 

Aber ebenſo wie voll Zärtlichkeit für ſein „Geſpenſt“, war Dingelſtedt voll 
Bitterkeit für ſeine Feinde, die — nach ſeiner Meinung — es unverdient zu 
Fall gebracht hatten. Denn dies iſt die Meinung aller Durchgefallenen und 
manchmal ſchon ein vorweg genommener Troſt gegen die „übelwollende“ Kritik. 
Ich erinnere mich eines Beſuchs, den ich dreißig und mehr Jahre ſpäter dem 
Herrn Baron von Dingelſtedt eines Morgens, ziemlich früh noch, im Directions⸗ 
zimmer des Burgtheaters zu Wien abſtattete. Am Abend vorher hatte ich ein 
neues, von ihm inſcenirtes Stück geſehen, das großen Erfolg gehabt, und ich be= 
glückwünſchte ihn dazu. „Warten wir's ab, lieber Freund,“ ſagte er; „ein Er⸗ 
folg im Theater iſt nichts; die Kritik hat noch nicht geſprochen. Und die Kritik 
iſt im Stande, mir zwiſchen geſtern Abend und heute Morgen das beſte Stück 
todtzuſchlagen.“ 

Nein, die braven Fuldenſer find unſchuldig daran; ſie haben ihm das „Ge— 
ſpenſt“ nicht todtgeſchlagen, es hat nie gelebt. Aber wohl iſt es wahr, daß er 
dort wie nachmals überall ſeine Feinde hatte. Denn er war der Mann, ſich 
Feinde zu machen — aus Stolz, aus Rückſichtsloſigkeit und manchmal ſogar 
aus Muthwillen. Es hat ſich eine artige Geſchichte erhalten, wie er einmal mit 
ſeinem Intimus Hartmann, dem „Hartmännchen“, durch Fulda's Straßen zog und 
aus purem Uebermuth einen Hahn ſchlug, der vor irgend einer Thür herumlief. 
Der Eigenthümer des Hahns, ein Seifenſieder, der grad aus dem Fenſter ſah, 
fuhr darob den Miſſethäter in den kräftigſten Fulder Localſchimpfwörtern an, 
und Dingelſtedt, um den Spaß auf die Spitze zu treiben, wandte ſich an ſeinen 
Begleiter, als ob dieſem die zornige Rede gelte und rief ihm in ſcheinbar vor- 
wurfsvollem Tone zu: „Schäm' Dich, Du Kleiner, nicht einmal auf der Straße 
kannſt Du Ruhe halten und mußt die Hühner ſchlagen!“ Worauf aber der 
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Seifenſieder hoch entrüftet: „Ei boas, Di mein’ ich, Du langer Schlickel!“ Die 
Localmuſe hat ſich denn auch dieſes Vorganges bemächtigt, und noch heute exiſtirt 
ein Spottgedicht darauf, in deſſen Anfangsſtrophen ein Fulder Schöngeiſt den 
Bruder in Apoll alſo feiert: 

Wer kennet nicht allhie 

Das große Kraftgenie, 

Den größten aller Geiſter, 

Franz Dingelſtedt, Schulmeiſter? 


Darum vernehmt die Kunde 
Von einem Streich des Langen ꝛc. 


Aber groß wie der Zorn der Philiſter und die Mißgunſt der Neider, die 
jedes Talent überall findet, war auch die Liebe ſeiner Schüler, deren mancher, 
heut' ein bejahrter Mann, noch immer mit ſchwärmeriſcher Verehrung von Dingel— 
ſtedt ſpricht. Denn er war nicht nur ein höchſt anregender, er war auch — 
was man auf den erſten Blick kaum hätte glauben ſollen — ein ſehr gewiſſen⸗ 
hafter Lehrer. In dem Gymnaſialprogramm vom Jahre 1839 ſpricht ſein da— 
maliger Director, Profeſſor Dr. Nicolaus Bach — Vater des gegenwärtigen 
Directors der Falkrealſchule zu Berlin — in folgenden Ausdrücken von ihm: 
„Seine hieſige Wirkſamkeit zeugt in eben dem Maße von didaktiſcher und päda— 
gogiſcher Tüchtigkeit, als von Lauterkeit der Geſinnung und Aufrichtigkeit des 
Handelns, wodurch er die auf geiſtige und ſittlich-religibſe Veredelung der 
Schüler gerichtete harmoniſche Wirkſamkeit des Directors und Lehrercollegiums 
eifrig zu fördern vermochte.“ Demgemäß ward der bisherige Hülfslehrer auf 
Antrag des Directors „bereits unterm 9. Januar 1839 zum ordentlichen Lehrer 
des Gymnaſiums gnädigſt ernannt“. Ein ſchönes Verhältniß von herzlichem 
Wohlwollen auf der einen und dankbarer Ergebenheit auf der anderen Seite 
ſcheint zwiſchen dem jüngeren Schulmann und ſeinem Vorgeſetzten beſtanden zu 
haben, der in ſeiner trefflichen Auswahl deutſcher Gedichte zuerſt den Namen 
Dingelſtedt's dem heranwachſenden Geſchlechte bekannt gemacht hat, und dem dieſer 
die Gedächtnißrede hielt, als der verdiente Mann am 17. Januar 1841, vor der 
Zeit, geſtorben. Es war am ſog. Hrabanustage, der noch immer am 4. Februar 
von dem Fuldaer Gymnaſium zum Andenken an den Schöpfer des deutſchen Schul- 
weſens, den „magister Germaniae“, Hrabanus Maurus, und die von ihm unter 
Karl dem Großen hier in Fulda geſtiftete Schule feierlich begangen wird. Der Todte, 
den an jenem Tage Dingelſtedt mit glänzender Beredtſamkeit pries, war ein frei— 
denkender Gelehrter geweſen, der, ſo lange er gelebt, mit der katholiſchen Geiſtlich— 
keit Fulda's nicht auf dem beſten Fuße geſtanden; und dieſer und ihrem mächtigen 
Anhang gegenüber die Wahrheit zu bekennen, war eine That perſönlichen Muthes, 
deſſen man ſich bei dem belletriſtiſch angehauchten Ordinarius von Quarta vielleicht 
nicht verſehen, an dem es aber auch ſpäter und in bedeutenderen Verhältniſſen Dingel⸗ 
ſtedt niemals gefehlt hat. Er war als Lehrer ſo vielſeitig wie als Menſch. Vom 
Cornelius Nepos in ſeiner eigenen Claſſe, Florian's Fabeln in der Tertia und 
deutſchen Stilübungen in der Secunda, ſtieg er in der Prima zu Racine und 
Moliere — feinem geliebten Moliere, von dem er wenig ſpäter in feinen „Briefen 
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aus Paris“ („geſchrieben von einem deutſchen Kleinſtädter, 1842“) ausruft: „In 
ſeinen Büchern habe ich eine Sprache leſen gelernt, welche mir jetzo zum täglichen 
Bedürfniß geworden iſt, und in feinem Leben eine Wahrheit, die jedes Dichter- 
leben predigt, aber jedes vergebens“ ). 

Indeſſen find wir nicht ſchon im Foyer des Theätre francais; wir find 
noch in Fulda. Hier ziehen bereits die Wolken herauf, die ſich immer mehr 
verdichten und zuſammenballen ſollen, bis ſie dem Bewunderer Moliere's ein 
ferneres Verbleiben in heſſiſchen Landen gänzlich verleidet haben. „Die neuen 
Argonauten“, der komiſche Roman, in denen man Alles, ausgelaſſenen Humor, 
Witz, ſatiriſche Schärfe, nur keine Gottesläſterung finden wird, eröffnen den 
Reigen. 

Mit der Ordnungsliebe, die, vom Vater ererbt und ausgebildet, durch ſein 
ganzes Leben ihm eigen, hat Dingelſtedt auch die kurfürſtlichen Reſeripte, amt⸗ 
lichen Reſolutionen, Verwarnungen und Strafmandate jener Zeit ſorgfältig ge⸗ 
ſammelt und in einem blauen Couvert aufbewahrt, welches mit der Aufſchrift: 
„Heſſiſche Knechtſchaft“ geziert iſt. In dieſem Nachlaßſtück finden wir einen „Aus⸗ 
zug aus dem Protokolle kurfürſtlicher Regierung der Provinz Fulda“ dd. 20. Sept. 
1839 folgenden Inhalts: 

„Beſchluß Kurf. Miniſteriums des Innern vom 12. d. M. Den von dem Gymnaſiallehrer 
Dingelſtädt (sic!) dahier unter dem Titel: „Die neuen Argonauten“ herausgegebenen Roman betr.: 

„Beſchluß. Dem Herrn Gymnaſiallehrer Dingelſtedt dahier wird zur Vollziehung höheren 

Auftrages nicht nur eine ernſte Zurechtweiſung ertheilt, ſondern derſelbe auch zu⸗ 
gleich in eine Ordnungsſtrafe von zwanzig Thalern genommen, weil die auf 
Seite 262 des bezeichneten Buches vorkommende Profanirung heiliger Schriftworte 
nicht gerechtfertiget erachtet worden ſey, dieſe ungeziemende Handlung aber dem 
Berufe eines Jugendlehrers ebenſo ſehr widerſtreiten, als dadurch die für ſein Amt 
nöthige öffentliche Achtung und das erforderliche Vertrauen beeinträchtiget werden, 
daher das disciplinariſche Einſchreiten gegen ihn nicht habe umgangen werden 
können.“ 

Vergeblich ſtellte ſich Dingelſtedt der ihn verhörenden Polizeidirection gegenüber 
auf den äſthetiſchen Standpunkt, indem er geltend macht, daß die Anwendung der 
Schriftworte im vorliegenden Falle keine Entheiligung, ſondern nur eine dem komiſchen 
Roman zuzugeſtehende Paralleliſirung des Erhabenen und des Lächerlichen, ein Con⸗ 
traſt ſei, dergleichen von vielen Schriftſtellern unbeanſtandet angewandt worden und 
im täglichen Leben, im Sprichwort immer noch angewandt werde. Vergeblich 
remonſtrirte er „in ſchuldiger Ehrerbietung“ bei „Einem Hohen Miniſterium“, mit 
dem Bemerken, daß gedachte Stelle ſeines Büchleins die Königlich Sächſiſche Cenſur 
paſſirt habe, und ein Satz alſo, der mit Billigung einer öffentlichen Behörde 
eines katholiſchen Landes zum Druck gelangt, nichts die Staatsreligion 
eines proteſtantiſchen Landes Gefährdendes enthalten könne; vergeblich auch 
wandte der Gemaßregelte ſich endlich in einem unterthänigſten Immediatgeſuch 
an ſeinen allergnädigſten Landeshern, den Kurprinzen und Mitregenten. Es 
half Alles nichts, es blieb bei der „ernſten Verweiſung“ und den zwanzig 
Thalern, und nicht das allein. Neue Verdrießlichkeiten folgten eine der anderen 
unaufhörlich. Bald iſt es eine Erinnerung „an die genaue Befolgung des § 7 
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der Dienſtanweiſung für die kurheſſiſchen Gymnaſiallehrer,“ indem Dingelſtedt 
(auf vorangegangene Denunciation) vorgeworfen wird, daß er ſeit einiger Zeit 
die Lehrſtunden zu ſpät, theilweiſe erſt gegen die Mitte der Stunde angefangen 
habe; bald iſt es eine freundſchaftliche, zur Vorſicht rathende Mahnung des ihm 
wohlgeſinnten Directors in Bezug auf eingelaufene Beſchwerden, daß er (Dingel- 
ſtedt) an Tagen, wo er ſich habe vertreten laſſen, in Theaterproben und in die 
Reſtauration von Pult gegangen ſei. Zum Gutenbergsjubelfeſt als Ehrengaſt 
der Stadt Mainz eingeladen, wird der erbetene Urlaub von vier Tagen ihm ver⸗ 
weigert, und ebenſo die Führung des im Auslande (Jena!) erworbenen Doctor⸗ 
titels amtlich und bei Strafe unterſagt. 

Sein ganzes Sehnen war, nach Kaſſel zurückverſetzt zu werden. Er hatte 
ſich ſehr ſchwer von der Nefidenz feines Heimathlandes getrennt, welche nach 
ſeinen damaligen Begriffen von der Welt ihm wohl als ein genügendes Feld 
für ſeine Thätigkeit erſcheinen mochte, und die er bis an ſein Lebensende geliebt 
hat trotz aller gelegentlichen Ausbrüche von übler Laune. Denn die „Dingel⸗ 
ſtedt'ſche Unzufriedenheit“ war in feiner eigenen Familie zum Sprichwort ge⸗ 
worden. Ja, wer weiß, ob er ſeinem Vaterlande jemals den Rücken gekehrt 
haben würde, wenn man ihm — wie ſo manchem Anderen in jener Zeit — 
unzweifelhafte Anhänglichkeit und Treue nicht geradezu mit Mißachtung gelohnt, 
und da, wo er wirklich gefehlt, ihn mit einiger Nachſicht behandelt hätte. Seine 
Verſetzung von Kaſſel nach Fulda konnte, wie bereits angedeutet, nur im 
Sinn einer Strafe genommen werden; denn kein anderer Grund lag vor, ihn 
aus einer Stellung zu entfernen, in welcher er ſich die Anerkennung ſeiner Vor⸗ 
geſetzten und die Liebe ſeiner Schüler im höchſten Maß erworben hatte. Noch 
findet ſich unter den vielen ſchwarzen Blättern der „heſſiſchen Knechtſchaft“ als 
einziges weißes der Ausdruck des Dankes und des Schmerzes ſeiner Quartaner, 
mit welchem ihm dieſe zugleich einen ſilbernen Becher zum Andenken verehrten. 
Wie dieſe von kindlichen Händen unterſchriebene Adreſſe, hat Dingelſtedt 
unter den ſtolzeſten Trophäen ſeiner ſpäteren Laufbahn auch das Geſchenk ſeiner 
Kaſſeler Schüler bewahrt, und heute noch iſt es ſeinen Hinterbliebenen ein 
Gegenſtand beſonderer Pietät. Denn ſie wiſſen, daß der Anblick dieſes ſchlichten, 
zierlich aus Palmblättern hervorragenden Kelches, ſchadhaft, wie er durch 
lebenslänglichen Gebrauch geworden, ihren Vater noch in ſeinen letzten Tagen 
daran erinnert hat, was ihm die Heimath war und was er mit ihr verloren. 
In einer ſehr beredten Eingabe, deren Entwurf bei den anderen Papieren dieſes 
Fascikels liegt, bat er, „zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend,“ den Kur⸗ 
prinzen um Zurücknahme der verhängnißvollen Maßregel, und wie ſehr er, als 
dieſe nicht erfolgte, kein Mittel unverſucht gelaſſen, vielmehr Alles in Bewegung 
geſetzt hat, um aus der „Verbannung“ erlöſt zu werden, zeigt ein ausführliches, 
eigenhändiges Antwortſchreiben v. Hanſtein's, des damaligen Miniſters des 
Innern, an welchen Dingelſtedt bittend oder beſchwerend ſich gewandt. Mit 
aufrichtigem Bedauern, ſo beginnt Se. Excellenz, habe er den doppelten Irrthum 
erkannt, „dem ſich ein junger, talentvoller und alſo erleuchteter Mann hin⸗ 
gegeben“. „Wer hat Ihnen geſagt,“ fährt er fort, „daß Sie mir unwillkommen 
oder Ihr Name meinem Ohr mißtönend ſei? — Wie wenig kennen Sie doch 
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mich und meinen Charakter! Was in meinem Miniſterium für Sie geſchehen, 
ſollte Ihnen gerade das Gegentheil beweiſen, und wenn Ihnen anfangs Manches 
als zu ſtrenge vorkam, ſo hätten Sie denken ſollen, daß gute Eltern die Kinder 
am ſtrengſten halten, die ihnen die liebſten find . . .“ Noch größer und unver⸗ 
zeihlich ſei der zweite Irrthum. „Bei gewöhnlichen Alltagsmenſchen, die nur in 
der Reſidenz leben und athmen können, an gewiſſen Tagen in der Aue und nach 
Wilhelmshöhe gehen müſſen und kein Waſſer als die Druſel kennen, iſt mir das 
ſchon viel vorgekommen. Aber wie ein Natur-Dichter (ſoll wohl heißen: eine 
Dichter⸗Natur), ein vielſeitig gebildeter Mann das ſchöne heſſiſche Hochland mit 
ſeiner documentierten Urgeſchichte, mit ſeinem treuen, aufrichtigen, derben 
Menſchenſchlage, ſeiner römiſchen Peterskirche (in nuce), ſeinen Probſteien und 
Klöſtern und deren originellen Bewohnern — für einen Verbannungsort halten 
kann, das iſt mir ganz unbegreiflich.“ Aus dieſen Zeilen ſpricht unzweifelhaft 
ein gewiſſes patriarchaliſches Wohlwollen, wie es dem Manne, hoch in Jahren, 
geziemen mochte, der, mit allen Provinzen des Landes bekannt, über ein halbes 
Säculum im Staatsdienſt und ſtreng an den kleinen Formen des gewöhnlichen 
Geſchäftsganges klebend, ſeit 1837 der Nachfolger Haſſenpflug's war!). Aber wer 
kann es dem nach Luft und Licht und dem lebendigen Verkehr mit der Welt 
Dürſtenden verargen, wenn er vielmehr als Hohn empfand, ſtatt deſſen auf den 
Apoſtel der Deutſchen, auf die Franziskanermönche des Frauenberges und die Nonnen 
des Benedictinerinnen-Kloſters verwieſen zu werden? Immer ausſichtsloſer ward 
der Traum einer Befreiung „aus dem Lande Egypten“, immer herber das Ge— 
fühl der Kränkung, Zurückſetzung und Enttäuſchung; und um dieſelbe Zeit 
ſcheinen auch für Oetker die Widerwärtigkeiten begonnen zu haben, die ſich in 
weniger als einem Jahrzehnt zu den allerſchwerſten Conflicten ſteigern ſollten: 
es iſt an dieſer Stelle feiner „Lebenserinnerungen“ (I, 156) zum erſten Male von 
„Mißbilligungen“ und „Geldſtrafen“ die Rede. 

Dieſes Alles vorausgeſchickt, wird man um ſo beſſer den folgenden Brief 
verſtehen, in welchem die Herzens- und die Schulangelegenheiten Dingelſtedt's 
höchſt wunderſam durcheinander laufen: f 

Laß Dich herzlich grüßen, armer, lieber Freund! Dein Schickſal, hoffentlich vergrößert, wie 
Alles von der Fama, drang erſt ſpät zu mir, noch ſpäter als Deine beiden Briefe, welche ich trotz 
des „eiligſt“ auf des einen Adreſſe erſt um den 15. Auguſt hier vorfand. Daß ich ſie nicht 
beantwortete, entſchuldigt ſich nun wohl von ſelbſt! Ich reiſte, als von Dir keine Beſtimmung er⸗ 
folgte, den 5. Juli hier ab, in folgender Tour: Frankfurt, Darmſtadt, Bergſtraße, Heidelberg, 
Heilbronn, Weinsberg nebſt J. Kerner, Stuttgart, Calw, durch den Schwarzwald zu Fuß nach 
Wildbald, ebenſo durch die reizenden Thale der Eng und Murg nach Baden-Baden, dann Stras⸗ 
burg, rheinabwärts Mannheim, Mainz, Coblenz, Cöln, zurück nach Coblenz, von da nach Ems, 
wo ich 14 Tage trank und badete. Im Ganzen bin ich 6 Wochen abweſend geweſen, eine himm⸗ 
liſche Zeit! 

Wie ich jezzo ſtehe und lebe, erſieh aus dem Folgenden: in Ems erhielt ich einen Brief, 
worin ſich Auguſte von mir losſagte. Sie hatte ſich nicht darein finden können, daß man in 
einem Jahr 4mal nach Rinteln reiſen möge, im nächſten gar nicht. Ihr mögt denken von mir, 
was Ihr wollt, Du auch, Ihr mögt mich verdammen, Ihr habt Recht — allein wie weh mir's 
gethan, als ich zum erſten Male ſeit faſt 2 Jahren den Ring vom Finger ſtreifte, mit welchen 
Augen ich die rothen Wundmale, die er gelaſſen betrachtete — nein, das wißt Ihr doch nicht! 


1) Wippermann, Kurheſſen ſeit dem Freiheitskriege. Kaſſel, Fiſcher. 1850. S. 397. 
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In Fulda empfing mich Neid und Wuth meiner Kollegen, die ſo lange den Karren für mich 
hatten ziehen müſſen, und nun am Director hetzten, er müſſe mich in Strafe nehmen, weil ich 
ohne Urlaub — ich hatte nur 8 Tage — ausgeblieben ſei. Bach that's nicht, was ihm Gott 
lohne! Er vertrat mich ſelbſt beim Miniſterium, als dasſelbe anfragte, wo ich eigentlich ſei. 
Wahrſcheinlich werde ich mit einer Geldſtrafe abkommen. 

Drei Tage nach meiner Ankunft eine Vorladung vor die Polizei. G. hatte Auftrag von 
der Regierung, die Regierung vom Miniſterium: mich wegen angeblicher Blasphemieen gegen die 
Staatsreligion, namentlich nachgewieſen in den „Argonauten“, und wegen allgemein übler und ver⸗ 
dächtiger Richtung meiner Bücher zu vernehmen. Ich antwortete à la Nante, es war eine Szene 
für Götter. Hernach bin ich noch einmal vorgeweſen; jezzo harre auf meinen Urthelsſpruch! 

Dazu poſttäglich Briefe: aus Kaſſel, worin es hieß, ganz Kaſſel ſei mir böſe, Kramer wolle 
mich ermorden und Lobe!) verklagen, das Miniſterium entlaſſen, der Prinz köpfen ꝛc. — aus Rinteln, 
von meiner Schweſter: ob ich denn wirklich nach Spangenberg?) käme und wann? von meinem 
Vater nebſt einem wohlkoncipirten Fluche — aus Stuttgart, ich möge dorthin kommen — von 
Doebler !), ich ſollte mit ihm durch Eu ropa reifen — von meinen hieſigen Liebſchaften: ich hätte 
Unrecht an meiner Braut gehandelt, ich wäre ein Ungeheuer — von meinem Schneider, ich ſollte 
ihn bezahlen — von meinem Buchhändler: ich möchte Mſept. ſchicken, oder das Honorar wieder 
herausgeben — bon! 

Junge! Wenn Du kein Bein gebrochen hätteſt, müßteſt Du her! Siehe: ich habe hier 
keinen Menſchen; der Kleine iſt — zu klein, die anderen Alle haſſen, verachten, beneiden, ver- 
folgen mich. Nun weiß ich nicht, wo ein, wo aus? Du bift kühl; nun rathe Du! Du bift 
Juriſt; was mache ich in meiner Unterſuchung. Du biſt ein Ehrenmann, was thue ich in Kaſſel, 
um die ungewaſchenen Mäuler zu ſtopfen. Hingehen, mich ſchießen? ſchreiben? ſchweigen? Du, 
biſt ein verſtändiger Kerl: bleibe ich im Staatsdienſt, oder trete ich aus, womit ich freilich den 
Kerls nur einen Gefallen thue. Du biſt mein Freund: — wie komme ich zu mir ſelber?! — 

Selah! Ich weiß nicht mehr, cujus generis ich bin. Hätte mich Ems nicht ſo wunder— 
thätig regenerirt, läge ich längſt auf der Naſe; meine Nerven fühle ich bei ſolchen Aufregungen 
und ſolchen Arbeiten gar nicht mehr. Nun: ſchreibe mir, ſobald Du nach Beſprechung mit Ver- 
nünftigen und Wohlwollenden zu einem feſten Urtheil über meine Lage gelangt biſt. Halte in 
Deinen Kreiſen meinen Namen aufrecht; Du kannſt in Deiner Stellung viel, Alles für mich thun. 
Du ſelbſt und Deine, einſt auch meine Nächſten, werdet nicht irre an mir. Wo möglich, komme 
Einer herüber, um mich zu halten. 

Ueber Fremdes, Litteräriſches, Weiteres nächſtens mehr. Jetzt bin ich zu außer mir, um in 
mich zurückkehren zu können! Adieu, alle Götter mit Dir, welche wider mich! 

Treu Dein 
Fr. Dingelſtedt. 

Und der Getreue kam dennoch, trotz des gebrochenen Beins. Sie philoſophirten 
zuſammen an der „Peſtſäule“, von der man in halber Höhe unter dem Franziskaner⸗ 
kloſter des Frauenbergs einen unbeſchreiblich ſchönen Ausblick auf das von der 
blauen Rhön umſäumte Thal hat — ob es dem Freunde wohl gelungen iſt, das 
gequälte Poetenherz zur Ruhe zu ſprechen? Mit einem Federzuge geht Dingelſtedt 
über den Namen Auguſte fort; aber wie es damals, nachdem die zweijährige 
Verlobung aufgehoben war, in ſeinem Innern ausſah, das ſagt uns das ſchöne 
Gedicht: „Scheide-Wege“, mit welchem in der erſten Ausgabe ſeiner „Gedichte“ 
(1845, Cotta) der Cyclus „Heimath“ ſchließt: 


1) Eine der im Roman als „Magiſter Humpel“ carrikirten Perſönlichkeiten, Lehrer der 
neueren Sprachen am Kaſſeler Gymnaſium, dann in Rinteln. 

2) Die heſſiſche Feſtung. 

3) Der berühmte Zauberkünſtler, mit dem Dingelſtedt ſchon von Kaſſel her bekannt war 
und in Freundſchaft durchs Leben verbunden blieb. Anm. des Herausg. 


278 Deutſche Rundſchau. 


„Ich aber ſtehe ſtill am Kreuz der Wege, 
Und glaub' es nicht, und kann es nimmer faſſen, 
Bis ich die Finger in die Male lege 
Die mir Dein Ring im Fleiſch zurückgelaſſen. 

„Ja, nimm auch den. Ich darf ſie nicht mehr tragen, 
Und mag die Schlange nicht bei mir bewahren; 
Verbrenne ſie, laß ſie zu Staub zerſchlagen. 

Die gold'ne Einigkeit von zweien Jahren. 

„Du haſt ein Recht, Dich von mir loszumachen, 

Nicht weil ich Dich, weil ich mich ſelbſt betrogen. 
Man wirft ſein Glück nicht gern in einen Nachen, 
Der ziel- und haltlos treibt auf weiten Wogen ...) 

Für Dingelſtedt aber war es, als ob der Bruch mit der Geliebten den Bruch 
mit ſeiner Vergangenheit, ſeinem Beruf und dem Vaterlande ſelber vorbereiten 
ſolle, zu dem nun Alles hindrängt, raſcher, heftiger, ſtürmiſcher als zuvor. 

Am 1. Juni 1840 ſchrieb Dingelſtedt an Vogel, der damals im benach⸗ 
barten Hersfeld ein Localblättchen, den „Heſſenboten“, redigirte: 

Lieber Vogel! 

Dieſer Tage findeſt Du in Cotta's „Morgenblatt“ ein patriotiſches Lied von mir, in Mar⸗ 
burg vor Jordans Kerker geſchrieben. Es hat in Schwaben unerhörtes Aufſehen gemacht, mehr 
noch muß es in Heſſen. Mein Wunſch iſt, damit es größere Popularität gewinnt, es durch den 
„Heſſenboten“ verbreitet zu ſehen, falls Euere Zenſur nichts daran ſtreicht, was Du durch den 
Vorhalt, es ſei ja in Stuttgart paſſirt, bei Deinem in dubio ſehr bornirten Zenſor leicht erwirken 
wirft. Ich erſuche und ermächtige Dich alſo andurch, das Gedicht dem M.(orgen) Bl. (att) zu entlehnen 
und als mit Vorwiſſen des Verfaſſers demſelben entnommen zu bezeichnen, damit Du als Redakteur 
gerechtfertigt biſt, mir auch, alsbald nach dem natürlich gleich nöthigen Abdrucke, mit dem Du 
dem M. Bl. noch zuvorkommen kannſt, ein Dutzend Ex. mit der Poſt hierher zu ſenden. 

Dies war das Jordanslied unvergeſſenen und unvergeßlichen Andenkens. 
Durch die majeſtätiſch ſich entrollenden Strophen des unvergleichlich ſchönen Ge— 
dichtes hört man gleichſam ein Klirren wie von Eiſen, als ob der Dichter um- 
ſonſt an den Kerkergittern rüttle; dann zum Schluß wendet er ſich ehrfurchtsvoll, 
mit edlem, männlichem Ton an den Landesfürſten: „Neig' dein Scepter, Friedrich 
Wilhelm, zu erlöſendem Beſcheid!“ Aber das Lied, das überall in Deutſchland 
ein ſtarkes Echo fand, ging ſpurlos am Herzen Friedrich Wilhelm's vorüber. 

Um dieſelbe Zeit bat Vogel den Freund in Fulda, für den „Heſſenboten“ 
ihm ein Gedicht zu des Kurprinzen und Mitregenten Geburtstag zu ſchreiben. 
Dingelſtedt erwidert (11. Aug. 1840): „Ich kann Dir das Gedicht nicht leiſten. 
Zürne mir darum nicht, Umſtände entſchuldigen mich. Gebe ich eines, wie ich's 
geben kann und möchte, ſo ſchade ich meinen Ausſichten zu entſchieden, die jetzo, 
nach Lobe's Entfernung, laut Ausſage dortiger Gönner, eine baldige Rückberufung 
gen Kaſſel in Perſpective ſtellen. Will ich aber eine alltägliche Schmeichelei in 
Reimen bringen, ſo paralyſire ich alle Wirkung des Jordanliedes und ſchade 
meiner Popularität, deren ich zu der vielleichtigen Journal-Entrepriſe mehr als 
je benöthigt bin.“ 


) Sämmtliche Werke, Bd. I, S. 85. — Hier, in den „lyriſchen Dichtungen“, eröffnet es 
den Cyclus der „Irrfahrten“. 
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Die „Journal⸗Entrepriſe“ verwirklichte ſich. Der unerſättlich Thätige — 
von welchem 1840, laut eigener Mittheilung an Vogel, innerhalb weniger 


Monate hinter einander erſchienen: der Roman „Unter der Erde“ bei Steinacker 


in Leipzig, die Dichtung „Sechs Jahrhunderte aus Gutenberg's Leben“ bei Hotop 
in Kaſſel, die Novellen „Eſel-Fritze“ im Rhein. Taſchenbuch, „Gutenberg's Tod“ 
im Immergrün und „Prodicus“ in der Pandora — wollte nun auch ſein eigenes 
„Organ“ haben; und er hatte es, freilich nur kurze Zeit. Es war der „Salon“. 
Aber mit Dingelſtedt ſelber ging die Seele des Unternehmens; und was auch 
hätte ſich viel von der Zukunft einer Zeitſchrift erwarten laſſen, die in Fulda 
redigirt ward und in Kaſſel erſchien? Sie kam nicht über den zweiten Jahrgang 
hinaus; dennoch beſitzt ſie, wie Alles, was aus jener Zeit des faſt ausſchließlich 
mit literariſchen Waffen geführten politiſchen Kampfes ſtammt, ihren Reiz, 
namentlich durch Dingelſtedt's eigene Beiträge. Die Probenummer, welche der 
„Kaſſel'ſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 1. December 1840 beigelegt ward, brachte 
ein Gedicht von ihm unter dem Titel „Lied eines vagirenden Nachtwächters“, mit 
dem Motto von Beéranger: „Eteignons les lumières et rallumons le feu“ — 
von Chamiſſo ſo trefflich überſetzt: 

Blaſe Jeder, was er kann, 

Lichter aus und Feuer an, 

Lobt die Jeſuiten! 

Das Lied des vagirenden Nachtwächters, zuſammt dem Motto, das an die 
Spitze des Büchleins geſtellt, ward nachmals das erſte der „Lieder eines kosmo— 
politiſchen Nachtwächters“, welche Dingelſtedt berühmt gemacht und ihm für 
immer die Signatur gegeben haben. Auch heute noch, wo ſie doch ſcheinbar 
gegenſtandslos geworden, kann man ſie nicht leſen, ohne lebhaft ergriffen zu 
werden von dem Geiſt jener vierziger Jahre, welche, wiewohl ſie reſultatlos ver⸗ 
laufen, doch niemals aus unſerer politiſchen Entwicklungsgeſchichte zu ſtreichen 
find. Die Zeitgedichte Dingelſtedt's find ebenſowenig veraltet wie diejenigen 
Heine's, was man von den übrigen, ſelbſt den Herwegh'ſchen nicht ſagen kann; 
denn gleich denen Heine's ſind auch die Dingelſtedt'ſchen nicht aus dem Pathos 
hervorgegangen, das, durch die Verhältniſſe bedingt, mit dem Wechſel derſelben 
ſeine Kraft verliert, wo nicht gar in das Gegentheil umſchlägt, ſondern aus der 
Ironie, welche ſich als freies Spiel des Geiſtes, auch unter veränderten Um— 
ſtänden, behauptet. 

Doch war das Nachtwächterlied ebenſo wie der Name des Herausgebers aus 
der erſten Nummer des „Salon“, welche nicht früher als am 1. April 1841 
herauskam, verſchwunden — wir können den Grund leicht errathen. Denn in 
der That hatte der „Salon“ in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens fortwährend 
Schwierigkeiten mit der Cenſur. Einmal ward ihm folgende Stelle geſtrichen: 
„Aus Berlin wird gemeldet, daß man dort die Aufführung von Schiller's „Tell“ 
wieder erlaubt habe; es wäre beſſer geweſen, man hätte Jacoby's „Vier Fragen“ 
nicht verboten“. — Dingelſtedt rächte ſich, indem er das boshafte Ghaſel dichtete, 
welches als Ueberſchrift vier Fragezeichen — „2? ? ?“ — hat: 
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Du weißt, was das bedeuten will? Du wirft fie mir nicht ſtreichen? 
Es find ja nur unſchuldige — vier kleine Fragezeichen. 


Du wieſeſt ſie hinweg von Dir, nun ſchlüpfen ſie und ſchleichen 
Umher im Volk und murmeln leis, vier kleine Fragezeichen ... 

Dieſes Gedicht freilich ließ Dingelſtedt damals nicht drucken, aber — und 
das iſt wiederum echt charakteriſtiſch für ihn — nebſt den übrigen, die nun in 
raſcher Folge nach einander entſtanden, durch einzelne ſeiner Schüler, „die ſich 
einer ſchönen Handſchrift rühmen konnten“ — copiven! „Dieſe theilten uns 
anderen Gymnaſiaſten Bruchſtücke aus der Sammlung mit, die uns geradezu 
enthuſiasmirten,“ erzählt Einer von ihnen, Herr Fr. Zwenger, deſſen liebevollem 
Erinnern wir bereits ſo manchen hübſchen Zug zur Charakteriſtik ſeines ehe— 
maligen Lehrers verdanken. So geſchah es, daß man die „Lieder eines kosmo— 
politiſchen Nachtwächters“ in Fulda kannte, noch ehe das übrige Deutſchland 
eine Ahnung hatte von ihrer Exiſtenz; und eines derſelben, das erſte: „Weib, 
gieb mir Deckel, Spieß und Mantel, der Dienſt geht los, ich muß hinaus,“ er⸗ 
langte dort eine ſolche Popularität, daß man nicht müde ward, es herzuſagen. 

Da die Dinge ſo lagen, konnte die Kataſtrophe nicht lange mehr ausbleiben: 
die des Herzens war erfolgt, wenn auch innerlich nicht ganz beendigt; die nicht 
minder ſchmerzliche, vom Vaterlande ſich losreißen zu müſſen, ſtand Dingel— 
ſtedt noch bevor. Die Hoffnung, nach Kaſſel zurückverſetzt zu werden, mußte 
wohl, unter den Umſtänden, die wir geſchildert haben, als eine völlig eitle auf— 
gegeben werden, und es macht, mitten in dieſer tragiſchen Situation, eine faſt 
komiſche Wirkung, wenn der in Hersfeld immer noch zwiſchen dem Buchhändler— 
gehülfen und dem Literaten ſchwankende Vogel ſich an den Freund klammert, 
als ob ihm Hülfe werden könne von einem Ertrinkenden! „Auf Protection von 
mir ſpeculiren und rechnen zu wollen,“ ſchrieb Dingelſtedt ihm am 20. December 
1840, „hieße mich kränken. Ich in Helfen Jemandem Carrière machen! Selber 
in eine mir unangemeſſene gebannt, ohne alle Ausſicht, ohne alle Anregung, alle 
Erlöſung! . . . Klebe und klage an Heſſen nicht; ich ſage Dir, es iſt eine ver— 
wünſchte, dürre, undankbare, dunkle Scholle.“ f 

Dann fährt er fort: 

Warum doch muß ich Dir den Prediger machen, den Superklugen? Weil ich, Adolf, den 
Pfeil einer ewigen Reue tief im Herzen ſitzen fühle, weil ein verpfuſchtes Leben auf mir liegt. Darum. 
Das ſoll Niemand ahnen. Man beſucht, beſchenkt, feiert mich, feindet und fehdet mich an — 
Freund! ich gäbe den ganzen Papier-Lorbeer um eine einzige Träumerei aus unſerer alten Burſchen⸗ 
kneipe, meine ganze litteräriſche Zukunft und mein politiſches, ſtaatliches Hoffen um eine Stunde 
mit Auguſten . . .. Still davon. Jetzt iſt Adventzeit, da kommen die Geſpenſter; Weihnacht, 
da beſcheeren ſich die Leute . . . . Ich bin ein armer Mann, glaub' mir. Und ohne alle 
Affektazion, allen Hypochonder- und Hekticus-Wahnſinn. 

Der folgende Brief an Vogel, acht Monate ſpäter, lautet: 

Auf Kurprinzen Geburtstag habe ich 2jährigen Urlaub oder Entlaſſung definitiv eingegeben. 
Was erfolgt, wirſt Du einſehen. Ich will 2 Jahre weg, nach Frankreich, England, in den 
Orient, — dieß im ſtrengſten Vertrauen, nur Dir — in einem merkwürdigen Auftrage. Mit dem 
„Salon“ bleibe ich in ſtäter Verbindung; er bekommt ausſchlieslich meine Reiſeberichte. Dies 
und eine verſtändige Redakzion, von Otker und Dir geleitet, müſſen das Blatt jo heben und 
halten, daß ich nicht allein nach meiner Rückkehr daſſelbe würdig übernehmen und glänzend hin⸗ 
ſtellen kann, ſondern daß Du eine Carriere dabei machſt, bei mir bleibſt, eine Litteratur-Puiſſance 
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wirft. Deine Inſtrukzion arbeite ich ſchon noch aus. Sei klug — es handelt ſich um Deine, um 
meine, um eine freie, gemeinſchaftliche, anſtändige Zukunft. Jetzt oder nie. 

Wie mirs jetzt in Heſſen geht, davon haſt Du keine Idee. Ich kam 10 Tage zu ſpät von 
einer Reiſe, mit Otker gemacht, nach Wien, Salzburg, Innsbruck ꝛc., hieher zurück. Da hatte 
mir ein Hohes Miniſterium den Gehalt pr. Auguſt ſchon belegt. Ich prozeſſire noch darum, 
ein Zeugnis des Dr. med. Frankl aus Wien, Verf. des „Columbus“, wurde zurückgewieſen — 
nun packt der ſeiner Seits auch an. Bon. 

An den „Telegraphen“ habe ich ein großes Gedicht „ Karl Schomburg +") geſandt — 
Gott weiß, wie es kommt, das Mſcept. iſt in Kaſſel, man droht mit einer criminellen Unter⸗ 
ſuchung, und es wäre möglich, daß Du mich auf Deiner Reiſe in — Spangenberg beſuchen 


könnteſt. 


Alles Mifere, Alles, Alles! Pfui Teufel! — Bei Campe erſcheinen meine Nachtwächter— 
Lieder; gieb Acht, das zündet. 
Euligſt, treulichſt Dein 
Fr. D. 


ä —— 


Wie der Jubelruf eines Befreiten klingt in dieſe „Miſeère“ hinein der 
folgende Brief Dingelſtedt's an ſeinen Vater, welcher im Original undatirt iſt, 
aber ſeinem Inhalte nach unzweifelhaft in dieſen Moment fällt und augenſchein— 
lich in Stuttgart geſchrieben wurde. Sein Urlaubsgeſuch war abſchläglich be— 
ſchieden worden; er reichte demnach ſeine Entlaſſung ein und benutzte die 
Zwiſchenzeit, bis zur Entſcheidung, um ſich Cotta perſönlich vorzuſtellen, mit 
welchem er bereits durch Beiträge zum „Morgenblatt“ in Beziehung gekommen 
war. Mit einem Schlage hatte ſich nun Alles geändert: hinter ihm, wie ein 
ſchwerer Traum, verſank die Schulmeiſterzeit; vor ihm lag das unbekannte, das 
erſehnte Land des Poeten- und Schriftſtellerlebens, mit den tauſend grenzenloſen 
Hoffnungen, die ſich an dasſelbe knüpften, oder hinter demſelben verbargen: 

Laſſe ein Kalb ſchlachten, lieber Vater! und backe ſieben ungeſäuerte Brote: — nach jahre⸗ 
langer Scheidung kehrt der verlorene Sohn in Dein Haus, hoffentlich auch in Dein Herz zurück. 
Was ihn aber veranlaßt, Dich mit einem Extra-Blatte aus der Fremde und Ferne zu behelligen, 
iſt eine Angelegenheit, die Du von mir ſelbſt in ihrer wahren Faſſung erfahren ſollſt, nicht durch 
Dritte, durch Weiber oder Zeitungs-Geträtſch. Geſtern habe ich den Contrakt mit dem Baron 
von Cotta vorläufig abgeſchloſſen, der mich als Mitredacteur feiner allgemeinen Zeitung mit 
einem Jahrgehalte von 1000 fl. jährlich und freier Wohnung in ſeinem Hötel zu Augsburg 
engagirt. Mit dem 1. Januar k. J. trete ich ein, und meine (14tägige) Reiſe nach Augsburg 
und hieher hatte nur den Zweck, dort die Geſchäfte kennen zu lernen und mich dem Redacteur 
en chef zu präſentiren und hier dem Aſſocié Cotta's, Herrn von Reiſchach, meine Enderklärung 
abzugeben. 

Du haſt mich freilich in der letzten Zeit ſtillſchweigends mündig geſprochen und mich un— 
abhängiger von Dir hingeſtellt, als mir eigentlich lieb ſein durfte. Desungeachtet glaube ich, 
daß dieſe Nachricht Intereſſe genug für Dich beſitzt, um eine ſofortige Mittheilung zu erheiſchen, 
und ich will einen ſolchen Schritt wenigſtens nicht ohne Dein Vorwiſſen thun. — 

Glaube mir, ich bin klug und alt genug, zu wiſſen, was ich aufgebe. Meine Arbeit mehrt 
ſich, mein Gehalt freilich auch, denn es iſt contractliche Bedingung, daß derſelbe mit jedem Jahre 
der Verbindung bis zu 3000 fl. ſteigt, ein Einkommen, das mir der heſſiſche Staatsdienſt nie ge⸗ 
boten hätte. Dafür ceſſirt allerdings mancher Nebenverdienſt, der mit meiner neuen Stellung un— 
vereinbar wäre; ſie beſchäftigt mich täglich, die Sonn- und Feſttage nicht ausgenommen, von 


1) Auch einer von den politiſchen Märtyrern Kurheſſens, ehemals Oberbürgermeiſter von 
Kaſſel, aber in freiwilliger Verbannung geſtorben. Das Gedicht erſchien in Gutzkow's „Telegraph“, 
September 1841. Anm. des Herausg. 
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7—1 Uhr morgens. Die Sicherheit ſteht gleich, indem auch für Krankheitsfälle geſorgt iſt. Da⸗ 
neben hat namentlich das Großartige eines europäiſchen Inſtitutes und einer einflußreichen mir 
ganz neuen und lehrreichen Wirkſamkeit mich angezogen und mein Hauptzweck, in andere Ver- 
hältniſſe zu kommen, für die Zeitung große Reiſen und Bekanntſchaften zu machen, die mir viel- 


leicht unverhofft irgendwo eine Garriere öffnen werden, iſt jo am leichteſten erreicht. In Heſſen wäre 
ich auf dem Flecke ſtehen geblieben, wo ich ſeit Jahren ſtehe, nicht einmal eine Verſetzung wollte 


man mir angedeihen laſſen. Aendert ſich Gouvernement und Miniſterium, oder ändert ſich mein 
Lebens-Princip, jo kann ich dort oder hier mit meinen Sprach-Kenntniſſen und mit meinem 
perſönlichen Talent wohl leicht einen Staatsdienſt, wie den aufgegebenen, wiederfinden, vielleicht 
gar an einer Univerſität. Daß ich in Frieden und Ehren Abſchied nehme, verſteht ſich am 
Rande. 

Die Lichtſeite meiner neuen Lage habe ich Dir im Vorausgehenden genugſam dargeſtellt; 
ihre Schatten wird Deine Beſorgnis ſelbſt auffinden. Vergleiche beide, und ſei jo gut, mir nad) 
Fulda Deine Anſicht und Deine Meinung mitzutheilen. Ich wünſche von Herzen, daß dieſer 
Schritt Deine Mißbilligung nicht wiederum in ſo hohem Grade finden möge, wie mancher andere, 
den ich — leider und gottlob! — thun mußte. Du darfſt wenigſtens an meinem Herzen und 
an meinem Charakter nicht zweifeln, es falle ſonſt mein Loos wie es wolle. 

Für Anderes habe ich in dieſem Augenblicke der Entſcheidung keinen Sinn; laß mich daher 
mit den beſten Wünſchen für Dein und der Deinigen Wohlergehen ſchließen. Daß ich Euch und 
die Heimat nicht noch einmal beſuchen kann, ehe ich auf immer vielleicht ſcheide, thut mir wehe, 
allein es ließ ſich nicht ändern. — So mag denn dieſe Zeile Gruß an Alle ſein und ein vor- 
läufiges Lebewohl. 

Mit erneuter und kindlichſter Liebe. Dein 

BT Franz. 

Und doch iſt jedes Abſchiednehmen, und ſelbſt wenn es von Fulda und von 
Heſſen wäre, ein mehr oder minder ſchmerzliches Losreißen! 

Unter feinen Schülern war Einer, Jacob Gegenbaur, Primaner, als Dingel⸗ 
ſtedt nach Fulda kam, der ihm beſonders anhing. Poetiſch begabt und durch 
ſeinen Lehrer literariſch angeregt, ſchien der junge Mann — nur um fünf Jahre 
jünger als Dingelſtedt und inzwiſchen eben in Marburg Student geworden — 
jenem ganz geeignet, die redactionellen Geſchäfte beim „Salon“ in Kaſſel zu 
leiten und die Recenſionen über das dortige Theater zu ſchreiben. Ernſtere Wege 
nachmals iſt Jacob Gegenbaur gegangen. Geborener Fuldenſer, iſt es ihm be— 
ſchieden geweſen, einundzwanzig Jahre lang in ſeiner Vaterſtadt als Lehrer an 
ſeinem alten Gymnaſium in der ausgezeichnetſten Weiſe zu wirken. Sein reiches 
productives Talent erſchöpfte ſich nicht in den Gedichten ſeiner Jugend, von 
denen in ſtudentiſchen Commersbüchern einige fortleben; es fand vielmehr ein 
angemeſſeneres Feld der Bethätigung in einer Reihe hiſtoriſcher Arbeiten, welche 
vornehmlich das Kloſter- und gelehrte Leben ſeiner Heimath ſeit früheſter Zeit an— 
ziehend und geſchmackvoll darſtellen. Eine ſeiner Erſtlingsſchriften, „Fulda und 
das Rhöngebirge“ iſt ein kleines Muſter von Localbeſchreibung und gehört, wiewohl 
ſchon 1847 erſchienen, immer noch zum Beſten, was wir über die kirchlichen und 
mönchiſchen Alterthümer des einſt als eine der früheſten chriſtlichen Culturſtätten 
ſo berühmten „Buchenlandes“ und über die volksthümliche Beſonderheit ſeiner Be— 


wohner in Sitten, Sagen und Liedern beſitzen; wie denn auch Gegenbaur es war, 


der durch Begründung des „Bürgervereins“ einen geſelligen Mittelpunkt ge— 
ſchaffen hat, den einzigen, von welchem im heutigen Fulda noch Etwas wie lite— 
rariſches Intereſſe gepflegt wird. Mit allen ſtaatlichen Ehren geſchmückt, iſt 
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Profeſſor Gegenbaur neuerdings in den wohlverdienten Ruheſtand getreten, um 
den Abend ſeines Lebens auf derſelben Scholle zu verbringen, wo der Morgen, 
ihm ſo freundlich heraufſtieg, und dort auch, in dem alten, traulichen Heim, das 
er nun ſchon, ich weiß nicht wie lange bewohnt, machte ich die Bekanntſchaft des 
würdigen Mannes. 

Vierzig und mehr Jahre waren vergangen, ſeit Dingelſtedt den damaligen 
Studenten im erſten Semeſter aus Marburg berief. Aber ſeltſam belebten ſich 
die Erinnerungen, als wir einander ſo gegenüberſaßen bei der hereinbrechenden 
Dämmerung des Herbſtabends, in dem hohen, geräumigen Gemach, zwiſchen 
deſſen bücherbedeckten Wänden ſich ein beneidenswerth friedliches Gelehrtendaſein 
abgeſponnen hat. Mitten in dieſer Umgebung befinden ſich noch drei Gegenſtände, 
welche Dingelſtedt ſeinem Schüler als Andenken vermacht hat: ſein Schreibſtuhl, 
derſelbe, deſſen Gegenbaur ſich noch immer bedient und auf dem er auch ſaß, 
während wir mit einander plauderten; ſein Arbeitstiſch, an welchem, im an— 
ſtoßenden Zimmer, ſich eben eine Schar junger Mädchen lärmend um die Abend- 
lampe niederließ und ſeine Papierſchere, welche er einmal, in den Tagen ſeiner 
tollen Streiche, einem Manuſcript an Saphir beigepackt, um dem Redacteur des 

Wiener „Humoriſten“ die Mühe des Beſchneidens zu erleichtern, was dieſen aber 
jo gewaltig verdroß, daß er Schere und Manuſcript zurückſchickte. 

Unermüdlich fleißig war damals Dingelſtedt; jeden Abend, wenn er nicht 
ausging, ſchrieb er regelmäßig von 6—12, und las hierauf das, was er ge= 
ſchrieben, laut vor ſich hin. Gegenbaur's Beſchäftigung am „Salon“ dauerte 
nicht länger als ein halbes Jahr: es zog ihn zurück nach Marburg, zu den 
Studien, und ſein temporärer Nachfolger ward Ad. Ebert, gleichfalls ein Schüler 
Dingelſtedt's aus der Kaſſeler Zeit, Schaumburger, wie er und ich, zehn Jahre 
ſpäter in Marburg mein gütiger und verehrter Lehrer der italieniſchen Sprache 
und Literatur, gegenwärtig einer der namhafteſten romaniſtiſchen Philologen und 
eine Zierde der Leipziger Univerſität, Verfaſſer der vortrefflichen „Allgemeinen 
Geſchichte der Literatur des Mittelalters im Abendlande“. Man ſieht, Dingel- 
ſtedt hat tüchtige Schüler gebildet, wenn ſie freilich auch bei der Redaction des 
„Salon“ nicht lange aushalten wollten, der ja ſelbſt auch, nach kaum zwei⸗ 
jähriger Exiſtenz, das Zeitliche geſegnet hat. 

Mit dem Reſcript vom 4. October 1841, welches „dem Gymnaſiallehrer 
Dingelſtedt die nachgeſuchte Entlaſſung gnädigſt bewilligt“, war die letzte Feſſel 
geſprengt und er nun frei. Sein Gepäck war leicht; bei Campe in Hamburg 
wurden die „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ gedruckt, das „Hötel“ 
des Freiherrn von Cotta, welches er in ſeinem Briefe an den Vater ſo herrlich 
geſchildert, erwartete ihn — und doch, und doch! .. 

Es war eine Octobernacht, deren ſich Gegenbaur, damals, während der 
akademiſchen Herbſtferien in Fulda, noch wohl entſann. Dingelſtedt war im 
„Stern“ (dem damaligen erſten Gaſthofe Fulda's) ſehr luſtig mit einigen 
Freunden geweſen. Sie hatten erklecklich viel Champagner getrunken. Gegen⸗ 
baur erwartete den alten Lehrer in deſſen Wohnung, wo die Koffer gepackt, die 
Schränke leer, die Schubfächer offen ſtanden, und Alles wüſt und öde war, wie 
das bei ſolchem Wegzug zu ſein pflegt. Als Dingelſtedt herein kam und ſeinen 
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getreuen Schüler ſah, ſprang er über die Kiſten und Kaſten in gezwungener 
Fröhlichkeit hinweg, warf die Thüren auf, die Schränke zu und rief: „Es iſt 
eine gottvolle Verzweiflung!“ Er ging, aber er ging nicht gern; und mit welcher 
Hoffnung er ſeinem Vater auch geſchmeichelt: er wußte, daß es eine Wiederkehr 
zu den alten Verhältniſſen für ihn nicht gebe und hat vielleicht jetzt erſt, als er 
es verlaſſen ſollte, gefühlt, wie lieb ihm dennoch dieſes vielgeſchmähte Vaterland 
ſei! Niemals aber, in keiner Lage ſeines ſpäteren Lebens hat er dieſe Liebe 
mehr verleugnet — ihr iſt er treu geblieben bis zu ſeinem letzten Athemzuge. 

Gegenbaur gab ihm das Geleit bis zur „alten Poſt“; es war tiefe Nacht, 
und ſie ſaßen noch zuſammen und tranken eine Flaſche Wein, bis die Poſtkutſche 
kam, die nach Frankfurt fuhr und Dingelſtedt fortführte. Am Fenſter des 
Stifts ſtand eine Dame, ein Fräulein von S., die, wie man ſpäter vernahm, 
für den jugendlich ſchönen Poeten ein mehr als bloß freundſchaftliches Gefühl 
gehegt. Sie hat es ihm nie verrathen; aber ſie war es, welche durch ihren Ein— 
fluß ihm nachmals den Weg zu dem Hof in Stuttgart gebahnt. Nun lauſchte 
ſie dem Rollen des Wagens, der unten in der Dunkelheit vorüberkommen mußte, 
dem Scheidenden, ihm unbewußt, ihre letzten Grüße nachſendend. „Nachtwächters 
Stillleben“ war zu Ende, ſein „Weltgang“ begann, und bald ſollte durch ganz 
Deutſchland ſchmettern, was bisher nur auf den Straßen Fulda's erklungen: 

„Weib, gieb mir Deckel, Spieß und Mantel, 
Der Dienſt geht los, ich muß hinaus!“ 


r 


Berichtigung. 


Wie man uns mittheilt, beruht es auf einem Irrthum oder einer Verwechslung, wenn im 
zweiten Abſchnitt dieſer Publication (Juniheft, S. 424) von Dr. Eduard Sattler, dem 
Redacteur der „Ober-Poſtamts-Zeitung“, geſagt worden iſt, daß er ſich nach dem Einmarſch der 
Preußen in Frankfurt a. M. 1866 das Leben genommen habe. Vielmehr ſtarb er in Folge eines 
Schlagfluſſes ſchon über ein Jahr vor dieſem Ereigniß, am 27. März 1865; und um ſo lieber 
erfüllen wir dieſe Pflicht der Berichtigung, als der Herausgeber des Dingelſtedt'ſchen Nachlaſſes 
dem ehemaligen Redacteur des „Frankfurter Converſationsblattes“ (der belletriſtiſchen Beilage zur 
„Ober⸗Poſtamts⸗Zeitung“) ein freundliches und dankbares Andenken bewahrt. 


Berlin, im Juli 1889. Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 


Der Spreewald. 


Von 
6. J. Sauerwein. 


In wenigen Eiſenbahnſtunden von Berlin ſind wir mitten aus dem Staub 
und der Hitze der Reichshauptſtadt, wie durch Zauber, in eine wunderſame, kühle 
Dämmerung verſetzt. Das Dach des Eiſenbahnwagens über uns hatte ſchon, 
während eines kurzen, erfriſchenden Schlummers, dem Laubdache ſchattiger, grüner 
Bäume Platz gemacht; und auf der gelben Sandwüſte der nordiſchen Heimath 
ließ die gütige Fee Morgana des Traumes allerlei Ströme mit den Blumen- 
geſtaden ſüdlicherer Zonen ſich ſpiegeln. Iſt es dieſe Traumſtimmung, die auch 
uns kaum bemerken, oder, wenn bemerkt, wieder halb vergeſſen ließ, wo und wie 
wir unſer enges Coupé mit einem Boote vertauſcht haben? Wir träumen weiter. 
Geräuſchlos gleitet der Nachen dahin, und, wie der Mönch in der ruſſiſchen Sage 
beim Anhören des Paradiesvogels, merken wir nicht, wie auch die Zeit dahin 
gleitet. Endlich öffnen wir die Augen weit; wir ſuchen nochmals unwillkürlich 
die Gegenſtände, auf denen vorhin unſer Auge geweilt, den Sand, das Haidekraut, 
die Kiefern. Alles verſchwunden. Iſt der Traum, deſſen Bilder noch in unſerem 
Innern auftauchen, zur Wahrheit geworden? In der That dehnt ſich jetzt um uns ein 
grüner Urwald aus, deſſen ſchlanke Stämme und laubige Kronen von beiden Seiten 
eines ſchmalen Stromes ſich hoch über dieſem zu einem immer bewegten Gewölbe 
zuſammenneigen. Durch die Oeffnungen desſelben begrüßt uns der wolkenloſe Himmel, 
deſſen bleierner Wucht wir noch ſoeben zu entrinnen getrachtet, mit lichten Streifen 
ſeines freundlichen Blau's. Ein üppiger, blumendurchwirkter Teppich von Gras, 
Kräutern und Büſchen deckt den Boden unter und zwiſchen den ragenden Stämmen 
des Hochwalds. Kein Fußtritt, kein Wagengeraſſel ſtört die tiefe Stille. Wir 
befinden uns in einer Region, wo das Pferd noch völlig fremd iſt. Nicht ein- 
mal das Waſſer gibt einen Laut von ſich, denn unſer langes, flaches Boot wird 
auf dem ſeichten Flußarm, ſtatt mit Rudern, nur mit einer langen Stange ge— 
räuſchlos weitergeſtoßen und gelenkt. Nur Scharen melodiſcher Vögel: Amſeln, 
Finken und Nachtigallen ſchmettern in der kühlen Friſche des feuchten Laubes 
ihre lieblichſten Töne. Wo in aller Welt find wir? In welchen fernen, fremden 
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Märchenwald hat der Zauber uns entrückt? Doch wir erkennen das Lied der 
heimiſchen Waldesſänger — wir erkennen die Geſtalt und das Blatt der heimiſchen 
Erle, die freilich, ſo licht und grün wie ſie hier ſich zeigt, keine düſteren Erlkönigs⸗ 
Phantaſieen weckt. Ja, wir ſind noch in der Heimath, und doch in einem Urwalde, 
in einem Bruchſtück von einem Urwalde, das uns die einſtige, jetzt entſchwundene 
Herrlichkeit des Ganzen noch vor Augen führt. Wir ſind im oberen Spreewald, von 
deſſen Wald im eigentlichſten Sinne freilich, ſeit der großen Entwaldung durch 
den verſtorbenen Grafen Lynar, dieſes verhältnißmäßig kärgliche Stück nur einen 
Reſt darſtellt. Wir find in der Nähe der traulich-ſtill gelegenen Förſterei Kanow⸗ 
mühle, die aus ihrer grünen Umgebung gar anmuthig und einladend hexrvorwinkt. 
Wir gleiten vorüber und verſinken von Neuem in tiefes, dieſes Mal aber waches 
Träumen, von den Wenden, den geheimnißvollen Urbewohnern dieſer geheimniß⸗ 
vollen Waldgegend. Ein wendiſcher Kahn fährt vorüber, deſſen übermüthige 
ſchöne Lenkerinnen durch einen geſchickten Schlag ins Waſſer uns wie mit einem 
Sprühregen übergießen und dann lachend, mit einem fröhlichen „buschtscho 
strowe“ (ſeid geſund, i. e. Adieu), entſchwinden. Nun find wir wieder im Freien. 
Weite, offene Prairieen, hauptſächlich nur von dichten, buſchartig abgerundeten 
Gruppen einer beſonderen Weidenart unterbrochen und fernhin vom dunklen 
Waldesſaum begrenzt, umfangen uns. Fern im Nordweſt ſchimmert der Kirch⸗ 
thurm von Lübbenau, und meilenweit entfernt in SSW., auf ragendem Hügel, 
der mächtige Thurm von Kalau, der allbekannten Stadt der guten Stiefel und 
ſchlechten Witze. In der glühenden Mittagsſtunde, in der blumenduftenden, aber 
ſchattenloſen Prairie verſtummt das Lied der Vögel. Nur die Grille läßt ihr 
eintöniges Zirpen hören, und der Kuckuck zählt, auch nach wendiſchem Volks⸗ 
glauben, dem Wanderer ſeine Lebensjahre zu. Wir lenken aufs Neue in ſchattigere 
Bahnen ein. Reizende Bauergütchen, erſt vereinzelt zwiſchen den Wieſen, dann 
immer dichter geſäet und, ſammt den laubigen, ſie umgebenden Baummaſſen, wie 
zu einem einzigen Walde ſich zuſammendrängend, ziehen an uns vorüber. Hier 
war es, daß ein ferngeborner Bekannter, von den ihrer landſchaftlichen Schönheit 
wegen ſo berühmten Sandwich-Inſeln, ſich durch die maleriſch unter die alten 
Bäume geſchmiegten Häuschen an die ebenſo reizend im tropischen Urwalde ver- 
ſteckten Hütten und Farmhäuſer ſeines fernen Heimathlandes erinnert fühlte. 
Unſer Kahn geht durch prachtvolle Erlenalleen, die jedoch, ſtatt eines Fahr- und 
Fußweges, nur die „feuchten Pfade“ unſeres Stromes beſchatten. Alles athmet 
Wohlgeruch und Kühlung. Die leiſe murmelnde Fluth zieht uns faſt unwider⸗ 
ſtehlich hinab. Alle die neckiſchen Inſaſſen der wäſſerigen Tiefe aus Schulen⸗ 
burg's wendiſchen Sagen tauchen vor uns auf. Wir empfinden mächtiger als 
je die unübertroffene Lyrik in Goethe's „Fiſcher“. Wie hätte Goethe wohl den 
Reiz dieſer einzigen Landſchaft und ihrer ebenſo einzigen menſchlichen Staffage 
gefühlt! Und zu denken, daß dieſes liebliche Heiligthum von Waldes- und Volks⸗ 
natur dennoch dem Untergange geweiht ſein ſollte! 

Vergegenwärtigen wir uns in wenigen Worten die Entſtehung des Spree⸗ 
waldes. Von den alten Hochgewäſſern, die, wie Profeſſor Schottmüller in ſeinem 
lichtvollen Vortrage über die Waſſerverhältniſſe der Mark es auseinanderſetzt, in 
Urzeiten die Mark bedeckten, und die ſpäter, als die Spree und die Oder ſich 
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einen Durchbruch durch den baltiſchen Höhenrücken gebahnt hatten, immer mehr 
nach Norden abliefen, iſt das Spreewald-Becken als ein durch die tiefere Lage 
des Bodens zurückgehaltener Reſt anzuſehen, wie ein ſolcher auch das Havelluch 
war. Die nach dem Ablaufen der Gewäſſer ſich bildenden Sümpfe füllten 
ſich immer mehr mit niederer und allmälig höherer Vegetation, aus deren 
modernden Reſten im Laufe langer Zeiten eine fruchtbare Humusſchicht und ein 
üppiger Urwald hervorgingen. Durch dieſe Sümpfe!) wurden ſchon früh von den 
wendiſchen und, unter Friedrich dem Großen, auch von deutſchen, mit den 
Wenden in friedlichſter Eintracht zuſammen lebenden Coloniſten unzählige Gräben 
und Kanäle gezogen, ſo daß unter Zurückdrängung des eigentlichen Waldes der 
Sumpf ſich in die ſchönſten Wieſen verwandelte, deren Fruchtbarkeit jedoch nur 
auf jener dünnen, über dem märkiſchen Sande abgelagerten Humusſchicht, ſowie 
auf dem Umſtande beruht, daß ſie auch gehörig vom Waſſer durchtränkt bleibe. 
Sowie, ſtatt des geſchlängelten Bettes, ein gerader Canal, etwa gar mit Ein⸗ 
deichung, die Waſſer zu raſch abführt, würde die Humusſchicht zu trocken; man müßte 
ſie umpflügen und hätte dann, nach Vermiſchung des Humus mit dem mächtigen 
Subſtrat von Sand, ſtatt der herrlichen Wieſen mit ihrer reich ergiebigen Vieh⸗ 
zucht nur das magerſte und unergiebigſte Ackerland. Einer der größeren Beſitzer 
des Spreewaldes geſtand einſt traurig, da die Gefahr einer Einwallung gerade ſehr 
acut war, daß er ſeine Kinder etwas Anderes als Landwirthſchaft lernen laſſe, 
weil ſie vorausſichtlich von ſeinen, der Vertrocknung anheimfallenden Gütern nichts 
mehr haben würden. Anderweit hieß es: „Wir würden unſere Wirthſchaften 
noch einmal kaufen,“ d. h. mit einer Schuldenlaſt beladen müſſen, die ihrem 
bisherigen Werthe gleich wäre. Vorausſichtlich würden nicht viele der kleinen 
Beſitzer dies ertragen, ſie würden auswandern oder zu beſitzloſen Arbeitern herab⸗ 
ſinken, und als ſolche vielleicht die Bevölkerung der großen Städte anſchwellen, 
wie die ärmſten Littauer es bereits thun. 

Wehmüthig berührt uns mitten in dieſen Betrachtungen die Begegnung eines 
Kahnes mit einer Schar allerliebſter, fröhlicher wendiſcher Kinder. Mit welch 
reizender Würde die kleinen Mädchen das beturbante Haupt heben! Wie ſtattlich 
das rothe Röckchen mit den großen Falten ihre kräftigen Glieder umwallt! Wie 
behende ſogar der kleinſte Knabe die Ruderſtange lenkt und, trotz ſchmalſter 
Durchfahrt, dem Zuſammenſtoß mit ſicherer Hand vorbeugt! Wie freundlich 
klingt uns ihr herziges „Pom'gaj Bog“ (Gott helfe) entgegen, welches noch keine 
Dreſſur ganz zu verdrängen vermocht hat. Wir antworten mit dem üblichen 
Gegengruße: „Bog zekuj“ „Gott danke“), und danken Gott im Stillen ſelber für 
Alles, was noch von friſcher Natur den Verſuchen, dieſelbe zu zerſtören, widerſteht. 

Im dämmerhaften Schatten der mächtigen Erlen und Weiden ſchwingt ſich 
vor uns eine ſog. „Bank“ (wendiſch tawka, ſprich wauka), ein ſchmaler hölzerner 
Steg, in beträchtlicher Höhe von einem Ufer zum andern hinüber. Kleine Kinder 
ſtehen am Ufer und begrüßen uns mit einem Regen von winzigen Blumen⸗ 
bouquets. Wir merken die nicht ganz uneigennützige Abſicht, die aber in zu 


1) Wendiſch Btota, d. i. Sümpfe, iſt auch der Name des Spreewaldes. 
) 2 — franzöſiſch j. i 
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lieblicher Form ſich ausdrückt, als daß wir verſtimmt ſein könnten. Andere 
größere Kinder, die über die „Bank“ zu unſern Häupten hinüber ſchreiten wollen, 
warten anſtandsvoll, bis wir vorüber. Ein herangleitender Laſtkahn voll Heu 
zeigt uns den Grund, warum die „Bank“ jo hoch über dem Waſſerſpiegel ſich 
erheben muß. Wir gedenken vielfacher, altbekannter Spreewaldsbilder, in denen 
allen die „Bank“ einen ſo charakteriſtiſchen Zug bildet. Alte Eichen ſtehen am 
Ufer, und der Fährmann berichtet, daß unſer Kaiſer Wilhelm I. dort als Prinz 
einmal gefrühſtückt habe. Hier laufen auch wir ein, in einen ſchattigen Hafen 
ländlicher Ruhe, das Hötel zum Spreewald. Im erquickenden Schatten einer alten 
Eiche erwartet uns das Mittagseſſen, deſſen weſentlichſten Beſtandtheil vortreffliche 
Fiſche mit ſog. „Spreewald-Sauce“ und ebenſo vortreffliche Spargel bilden. 

In der Kühle des Nachmittags wandern wir wieder hinaus in dieſe un— 
vergleichliche Landſchaft und ſchweifen ſtundenweit umher wie in einem großen 
Park, in welchem die prachtvollſten Baumpartieen mit den reizendſten Bauer 
höfen, den üppigſten Feldern und Wieſen abwechſeln — letztere vielfach durch— 
duftet von den ſchneeweißen Blüthen der Traubenkirſche oder des Faulbaums, 
welcher beſſer iſt als ſein Name und im Wendiſchen, viel melodiſcher, Poſcherpin 
heißt. Nach vielfachen Kreuz- und Quer-Zügen, nach einem kaleidoſkopiſchen 
Wechſel von unzähligen Bildern, deren wir, ſo ſehr ſie ſich ähneln, doch keines 
miſſen möchten, ſtehen wir auf dem Schloßberge, dem „Grod“ der Wenden, wo, 
der Sage nach, der „Serski Kral“, der Wendenkönig, reſidirte. Es iſt faſt die 
einzige Erhebung in der meilenweit ganz flachen Gegend, und, wie ſich alsbald 
zeigt, eine künſtliche. Wir unterſcheiden deutlich die Vertiefung des Feſtungs— 
Innern in der Mitte, und ringsum die nach den Regeln der alten Befeſtigungs— 
kunſt in Winkeln und Vorſprüngen angelegte Umwallung. Jahrelange Arbeit 
des Pfluges hat die Spur der alten Feſtung nicht verwiſchen können; ebenſo— 
wenig wie wir durch die Arbeit der Kritik einen wirklichen Wendenkönig, der hier 
ſeine Zuflucht geſucht, unſerer Poeſie gern rauben laſſen möchten. Auch brauchen 
wir, trotz aller Kritik, dies ſchwerlich, weil ſicher in jenen uralten, hartnäckigen 
Kämpfen, die nun ſchon neunhundert bis tauſend Jahre zurückliegen, dieſer zur 
Vertheidigung ſo geeignete Punkt nicht unbenutzt geblieben ſein wird. Man leſe 
übrigens v. Schulenburg's ſehr werthvolle und, im Gegenſatz zu andern Büchern 
über den Gegenſtand, auf genaue Forſchungen an Ort und Stelle und auf eigne 
Kenntniß der Sprache ſich ſtützende Darſtellungen ſelber, und lerne das „Gruſeln“ 
an den düſtern Ueberlieferungen und Phantaſieen des Volkes von den verborgenen 
Schätzen des „Schloßberges“. Seit der Pflug ſo gründlich Alles umwühlt, hat 
wenigſtens das oberflächliche Auffinden von Antiquitäten nachgelaſſen. Herr 
Geheimrath Virchow und Herr von Schulenburg, die jetzt dem wendiſchen Alter— 
thume ſo gründliche Unterſuchungen widmen, werden uns gewiß lichtvollere Re— 
ſultate liefern, als einſeitige oder voreingenommene Studien bisher, und vielleicht 
auch die Frage ſicher beantworten, wann etwa die jlawijchen Urbewohner dieſer 
Gegenden ſich zuerſt genau nachweiſen laſſen. 

Jedenfalls finden wir im Anfang der mittleren Geſchichte den ganzen Nord— 
oſten Deutſchlands, von der Saale und Elbe, ja in Hannover auch weſt lich 
von der Elbe, und andererſeits bis zur Weichſel, von Thüringen und Schleſien 
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bis ins Holſteiniſche und bis zur Oſtſee, beſetzt von dem mächtigen Volke, welches, 
in viele Stämme uneins zerfallend, doch weſentlich eine Sprache und eine 
Nationalität hatte, und von welchem die heutigen Wenden in der Ober- und 
Nieder⸗Lauſitz nur ein ſchwacher Reſt ſind. Ueberall ſonſt verſchwand die Sprache, 
welcher hier vermuthlich durch die lange Zugehörigkeit der Lauſitzen zu der Krone 
Böhmen das Daſein gerettet ward. Bekanntlich wurden Ober- und Nieder-Lauſitz 
während des dreißigjährigen Krieges im Prager Frieden von Oeſterreich an Sachſen 
abgetreten, um dieſes von der proteſtantiſchen Sache zu trennen. Erſt 1814 wurde 
dann die Nieder-Lauſitz, von welcher nur der Cottbuſer Kreis auch ſchon früher 
brandenburgiſch geweſen, von Sachſen an Preußen cedirt. Wenden der Ober- und 
Nieder⸗Lauſitz, oder, wie ſie auch genannt werden, Ober- und Niederwenden, geben 
ſich ſelbſt übrigens einen Namen, der, gänzlich verſchieden von dem deutſchen, 
ſonderbarerweiſe identiſch iſt mit dem eines ſüdſlawiſchen Volkes: fie nennen 
ſich Serben — niederwendiſch mit Adjectivendung, Serski ſtatt Serbski — 
woraus die mittelalterlichen Deutſchen ihr Sorben, Sorabi, geſchöpft. Und 
ſonderbarerweiſe ſtimmt wieder der deutſche Name Wenden, der freilich in 
älterer Zeit wohl überhaupt Slawen beſagen wollte, mit dem deutſchen Namen 
der Winden überein, eines andern ſüdſlawiſchen Volkes, ſonſt Slowenen ge— 
nannt, und iſt ſammt dieſem identiſch mit dem altrömiſchen Namen der Veneti 
(wovon auch Venedig), welche in Illyrien und Iſtrien anſäſſig waren. 

Ueber ein halbes Jahrtauſend koſtete es, das mächtige und hartnäckige Volk 
— von deſſen verhältnißmäßig hoher Bildung ſein ausgebreiteter Handel mit 
dem Oſten, die beglaubigte Exiſtenz größerer Städte und ſogar die Sagen von 
ſeinen verſunkenen Seeſtädten uns Kunde geben — nach tapferem Verzweiflungs— 
kampfe für ſeine heimiſchen Götter und für ſeine urſprünglich der deutſchen wohl 
ziemlich gewachſene Cultur gänzlich zu Boden zu werfen und es den Deutſchen 
zu aſſimiliren. Jetzt iſt dies ſeit Jahrhunderten vollſtändig geſchehen. Immer 
weiter iſt die Sprache im Laufe der Jahrhunderte zurückgewichen. Kein Schatten 
politiſchen Gegenſatzes verknüpft ſich mehr damit, und eine zu eifrig „ſtrebende“, 
neuere Richtung kann die Wenden, wie man immer von Neuem ſich erinnern ſollte, 
nicht deutſcher machen, als ſie bereits ſind, ſondern höchſtens ihre angeborene 
patriarchaliſche Loyalität ſchädigen; kann die alten Ueberlieferungen feiner und 
finniger Umgangsformen durch vertrautere Berührung mit ungebildeten ſtädtiſchen 
Elementen höchſtens zerſtören, nie aber heben. 

Welchem Freunde dieſes tapferen Völkchens, ſeiner Sprache, ſeiner Sagen 
und ſeiner Poeſie, ſollten nicht viele wehmüthige Gedanken kommen beim 
Anblick der untergehenden wendiſchen Sonne, auf dem Schloßberge bei 
Burg? Doch verſcheuchen wir ſie! Klar dort fern im Oſten liegt jenſeits 
der Laubregion des Spreewaldes der dunkle Kiefernwald von Fähro, die 
Grenze der befruchtenden Spree-Ueberſchwemmung, den Anfang des unver⸗ 
miſchten märkiſchen Sandes bezeichnend. Dort ſchimmert der neue, ſpitze 
Thurm von Fähro, dort der dicke Thurm von Werben, dort im Norden liegt, 
maleriſch verſteckt, Bilegure = „Weiße Berge“), welches vom Wendenthum 
nur noch den Namen, nicht die Sprache, gerettet, ebenſo Straupitz, das hinter 
jenem fernen, dunklen Erlenwalde ſich verbirgt. Aber rings um uns her in der 
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Abendſonne leuchtet Burg, die Perle des Spreewaldes, und, bis auf die deutſche 
Anſiedelung der ſog. „Fabrik“, noch echt wendiſch. Das eigentliche Dorf mit 
ſeiner Kirche, auf ſandiger, gelinder Bodenerhebung gebaut, blickt ſüdwärts 
aus Bäumen hervor; aber ſeine großen Außengemeinden, die „Kaupen“ 
(wendiſch Kupy, Inſeln) und die „Pri ſen“ (Colonieen) umziehen es mit einem 
ſtundenweit ſich dehnenden, grünen Kranze einzeln ausgeſtreuter Bauerhöfe. 
Von einem der nächſtgelegenen Gehöfte ſchallt aus dichtem Eichenwald der wieder 
beginnende, abendliche Sang der Nachtigallen, während fernher die melodiſche Glocke 
des Dorfes den Sonntag einläutet. 

Die immer tiefer ſinkende Sonne wirft ihre letzten glühenden Strahlen 
durch das wogende Laub der Bäume — in der That für uns ein paſſendes 
Symbol des anmuthreichen Völkleins, das ſelbſt noch im Untergehen ſeine 
Umgebung mit poetiſchem Glanze verklärt. Eine Schar wendiſcher Mädchen 
in ihrer maleriſch-bunten Tracht, die ausdrucksvollen Köpfe von weißen 
Tüchern faſt verhüllt, zieht vom Flachsjäten ſingend nach Hauſe. Wie feierlich 
klingt ihr fern verhallendes Lied durch die Stille des Abends! Wir gedenken 
verſchiedener ſchöner Sonntagabende in der Frühlingszeit vor Oſtern, wenn die 
Mädchen auch in Gruppen umherwandern und die Paſſions- und Oſterlieder ein⸗ 
üben, welche ſie dann in der Oſternacht, in eigenthümliche Feſttracht gekleidet, in 
den ihnen bekannten Familien abſingen, von dieſen reichlich dafür bewirthet. 
Wunderſam iſt es, wie an ſolch' einem Frühlingsſonntagabend, wenn Oſtern 
ſchon etwas ſpät fällt, der aus weiterer Entfernung jo melodiſche Geſang 
von verſchiedenen Seiten auf einmal durch die ſtillen Spreewaldfluren auf den 
einſamen Wanderer eindringt. Die laue Luft des erwachenden Frühlings, das 
erſtehende Grün der Felder und Wieſen, das goldene Mondlicht über den ſäuſeln⸗ 
den Wipfeln und dann der ferne Klang der Mädchenſtimmen und wendiſchen 
Lieder — Alles vereinigt ſich zu einem Eindruck, der ſchwer zu beſchreiben iſt. 
Ja, der Spreewald mit ſeinen alten Bäumen und ſeinen alten wendiſchen Sitten 
iſt ſchön auch zu anderen Zeiten, als wo der h Touriſt ihn in der Glorie 
des Sommers zu erblicken pflegt! 

Der geheimnißvollen, dunklen Nacht — pelt geheimnißvoll, doppelt 
dunkel in den ſäuſelnden Erlenſchatten des Spreewaldes — folgt der klarſte, 
lieblichſte Sonntagmorgen. Wir pilgern früh aus unſerm Spreewald-Hötel 
durch die thauigen Fluren, durch dies charakteriſtiſche Gemiſch von grünem Feld 
mit ſcheinbarer Einhegung von dichtem Wald, hin nach dem Dorfe Burg, 
um hier den wendiſchen Kirchgang, von dem wir ſo viel gehört, uns ſelber an⸗ 
zuſehen — um die liebliche alte wendiſche Sprache in ihrer vollen Reinheit und 
Weichheit von den beredten Lippen des Pfarrers Koreng zu hören, und um die 
vielen Hunderte ſchön geputzter Wendinnen in ihrer entzückend maleriſchen 
Nationaltracht zu bewundern. 

Leider bemerkt man ſchon den Einfluß, welchen der Verkehr mit Berlin und 
der Umſtand übt, daß viele dieſer Mädchen in der Hauptſtadt dienen. Es iſt, 
als ob mit dem Schwinden der angeſtammten Sprache auch die natürliche An— 
muth der Wendinnen ſchwinde, die ſich, ſo lange ſie eben noch wendiſch ſind, 
in ihrem ganzen Weſen, in allen ihren Bewegungen, ihrer Gabe treffender 
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Replik, ja ſelbſt in ihrem zierlichen Deutſch kundgiebt; denn, jo paradox es auch 
ſcheinen mag, ſelbſt dieſes klingt viel lieblicher, ſo lange ſie es noch mit einem 
reizenden Anfluge fremden Accentes neben der Mutterſprache ſprechen. 

Wer das Wendenthum, viel weniger mit Deutſchem gemiſcht, ſtudiren, wer 
die echten, alten wendiſchen Lieder hören will, der muß, über den Spreewald 
hinaus, die weiter ſüdlich und ſüdöſtlich gelegenen Dörfer des ſchmalen, aber 
langen, wendiſchen Streifens nach Cottbus zu, und weit über Cottbus und Peitz, 
Spremberg und Muskau hinaus, das Bereich des ſehr abweichenden oberwendiſchen 
Dialectes, von Hoyerswerda bis Bauzen hin, beſuchen. Aeußerlich Maleriſches 
wird er freilich wohl, je weiter nach Süden, deſto weniger finden, aber dafür 
ein treueres Feſthalten an der alten Sprache und dem alten Geſange. 

Wir find wieder in unſerer ſtillen, grünen, waldigen Umgebung, im „Hötel 
zum Spreewald“. Es iſt Sonntag⸗Nachmittag. Wir wandern nochmals durch 
den großen natürlichen Park, der uns umgibt, um neue maleriſche Punkte und 
Baumgruppen zu entdecken — denn dieſe liegen keineswegs immer an den großen 
Hauptwegen — und um die anmuthigen Gruppen von wendiſchen Mädchen zu 
beobachten, die in ihrem ſchönſten Sonntagsſtaat wie wandelnde Blumen in 
wohlthuendſtem Farben⸗Contraſte, vorzugsweiſe roth und weiß, durch die grünen 
Gefilde und Haine zum Tanze pilgern. Das Auge wird nicht ſatt des Sehens. Wir 
folgen dem Strome nach dem baumumrauſchten „Hötel zur Bleiche“ und finden 
mehr, als wir erwartet, ein — wendiſches Concert von verſchiedenen Männer⸗ 
Geſangvereinen der Umgegend. Allerdings iſt das Programm vorzugsweiſe deutſch; 
aber da durchbricht mit einem Male ein wendiſches Lied: „Lubka Leluja“, „Liebchen, 
du Lilie“, den Bann des Modernen und — der Langenweile. Das Lied brauſt 
in natürlichem, ſtürmiſchem Jubel einher. Das kommt von Herzen und geht zu 
Herzen. Wie es vorbei, erfolgt ein allgemeiner Applaus der fremden Zuhörer, 
und man verlangt leidenſchaftlich die Wiederholung. Das Volkslied findet lange 
nicht die Pflege, die gerade von den hieſigen Geſangvereinen ihm zu Theil werden 
ſollte — auch es verſchwindet allmälig. Und welch reizende Volkslieder ſind es, 
die hier verſchwinden, ja die, während ſie in entlegeneren Dörfern noch ſich halten, 
in Burg, wo noch vor vierzig Jahren gerade die ſchönſten geſammelt wurden, jetzt 
ſchon größtentheils verſchwunden ſind! Leſe ſie doch ein Jeder in der Samm⸗ 
lung von Schmaler und Haupt, wo er, ſelbſt in einer bisweilen etwas ſteifen 
Ueberſetzung, einen Begriff von der Schönheit, Naivität und Anmuth der Origi⸗ 
nale erhalten wird. Der erſte Theil umfaßt die oberwendiſchen, der zweite ſpeciell 
die niederwendiſchen, ſpreewäldiſchen Lieder. Es iſt ein Glück, daß berufene 
Kräfte jetzt noch, bevor Alles unwiederbringlich dahin iſt, auf dieſe ſo beſonders 
originellen Chormelodieen, die, nach dem Urtheile von Kennern der Muſikgeſchichte, 
vermuthlich in ein graues Alterthum zurückgehen, ihr Augenmerk zu lenken und 
dieſelben weiteren Kreiſen zugänglich zu machen ſich geneigt zeigen. Auch einige 
tüchtige, wendiſche Lehrer, die, in lobenswerthem Gegenſatz zu vielen anderen, einen 
wirklichen, poetiſchen Sinn für das werthvolle alt Volksthümliche beſitzen und 
bethätigen, haben, jeder in ſeiner Weiſe, viel gethan, das Intereſſe für dieſe 
Lieder neu zu beleben. Der jüngſt verſtorbene Cantor Poſt hat gleichfalls vor⸗ 
mals, durch bedeutende Beihülfe beim Sammeln der Lieder, der guten Sache ge— 
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dient. Möchten doch auch die in der Nähe erſcheinenden beſſeren Localblätter, 
die ſchon öfter einen Anlauf nahmen, in gemüthvoller Weiſe die poetiſchen Seiten 
des Spreewaldes vertreten zu wollen, dieſes bedrohten Intereſſes ſich annehmen 
und den Betreffenden die Unerſetzlichkeit des alten Liederſchatzes, den man häufig 
ſo gedankenlos fortwirft, ſtets vor Augen halten! Es iſt eben die höchſte Zeit. 

Und was fingen denn dieſe alten Lieder? Singen fie von blutiger Feind⸗ 
ſchaft, von alten Kämpfen auf Tod und Leben? Nichts von dem! Keine Spur, 
die an einen feindlichen Gegenſatz erinnerte, hat ſich in dem Andenken des gut⸗ 
müthigen Volkes erhalten. Da ſingt in einem Liede aus grauem Alterthume 
das Mägdlein, das von ſeiner hohen Burg den Geliebten im Kahne verſinken 
ſah und, von der Mutter zurückgehalten, nicht zeitig mehr ankommt, um ihn zu 
retten, ſondern nur, um ſeinen Leichnam von Fiſchern aus dem Waſſer ziehen 
zu laſſen: „Iſt er geſtorben meinethalben, ſo werde ich ſterben ſeinethalben. 
Begrabt uns zuſammen, am Wege, am Pfade, wo die Leute vorüberziehn. Da 
wird ein Jeder ſagen: da ruhen Zwei, die jung für einander ſtarben, für einander 
ſtarben um ihrer treuen Liebe willen.“ — Da ſingt, unſerer Zeit angenähert, 
ein Mädchen: „Kummer, großen Kummer habe ich; mit kummervollem Herzen 
bin ich doch heiter; mein Liebſter will fort von mir. Scheide nur, ſcheide nur, 
du mein Liebſter. Je ferner und weiter von einander wir Beiden ſein werden, 
deſto lieber werden wir uns haben. Je öfter wir zuſammenkommen, deſto mehr 
werden wir uns ſtreiten.“ Der Liebſte zieht fort, kehrt aber bald wieder und 
findet das Mägdlein, wie ſie eine Hochzeitsſchärpe näht. „Gott grüß dich, du 
ſchönes Mägdlein, wem näheſt du die ſeidene Schärpe?“ — „Die Schärpe, die 
nähe ich meinem Herzliebſten, den ich am allerliebſten habe.“ Er faßte ſie feſt 
an der Hand und ließ ſie nicht von der Stelle, bis ſie verſprach, die Seine zu 
werden. — Da ſingt der Hirtenknabe, wie er beim Roſſehüten auf der Weide 
fein Liebchen im Traum erblickt, und wie ihm beim Erwachen eine rothe Roſe 
auf den Schuh gefallen. Da fingt der Burſche dem Mägdlein zu, wie er den Ge- 
ſang der Nachtigall hört, ſie möge mitkommen und dem Liede des Vögleins 
lauſchen. „Wie werde ich, da ich doch nicht dein Liebchen bin?“ — „Was du 
nicht biſt, kannſt du noch werden,“ iſt die muntere, echt wendiſche Antwort. — 
Da ſingt das Mädchen vom Dorfe, „das Rehlein mit den rothen Wangen, Reh⸗ 
lein mit den braunen Aeuglein“, die der Burgherr von der Weide, vom Hüten 
der Roſſe, mit ſich nach dem Schloſſe nöthigt: „Leb wohl, du meine Gefährtin, 
wir Beiden werden uns nimmer ſehen; ich muß eine Dienerin ſein auf dem hohen 
Schloſſe.“ — „Nein, du ſollſt keine Dienerin ſein, du ſollſt mein eignes Gemahl 
ſein auf dem hohen Schloſſe, an einem lichten Fenſter.“ — Da ſingt das Mädchen, 
die ſieben Jahre auf den fortgezogenen Geliebten gewartet, wie ein fremder 
Reitersmann ihr berichtet, daß der Geliebte eben anderweit ſich verlobt habe, 
und gefragt hat, ob er ihn grüßen ſolle? — „Ja,“ ſingt ſie, „grüße ihn, und 
daß es ihm gut gehen möge. Sage, Alles, was ich ihm geſagt, das habe ich 
auch treu gemeint,“ worauf der Geliebte, der nur unerkannt ihre Treue hat 
prüfen wollen, ſie jubelnd in die Arme ſchließt und ſich ihr zu erkennen gibt. — 
Da ſingt der „Fuhrknecht“, wie er in der Nacht ſeine Straße zieht: „Zur 
Zeit, wenn alle andern Leute ſchlafen, muß ich weit umherreiſen in der dunkeln 
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Nacht. Und die Sterne, ſie ſcheinen über alle Hügel, über alle Thäler. Der 
Stern, der am lichteſten ſcheint vor allen, der ſcheint auch meiner Liebſten, die ich 
am liebſten habe.“ Dann mit einem naiven Rückfall in die Proſa, wie Heine ihn 
oft abſichtlich ſucht, ſingt er weiter: „Doch des Morgens frühe ſteht der Herr 
ſchon am Bette und ſpricht: Steh auf, du Fuhrknecht, und gieb den Pferden 
das Futter.“ — Wir könnten den ganzen Inhalt dieſer köſtlichen Lieder aus⸗ 
ſchreiben. Möge der Leſer ſie in dem Buche ſelber, ſammt den Melodieen, nach⸗ 
ſehen. Je länger er ſich in dieſe herzige Natureinfalt vertieft, deſto lebhafter 
wird er mit uns für deren Erhaltung eifern. Wir wollen nur noch, um den 
Leſern auch eine leicht ausſprechbare Probe von dem Klange der Sprache zu 
geben, irgend ein Verschen citiren, und wählen dazu einen Vers aus eigenen 
wendiſchen Gedichten, der gerade in Laut und Schrift keine Schwierigkeit bietet. 

Ach moja gola ty féléna! 

Ach moja lubka ty zerwéna! 

Luba jo gola ta [elena, 

Lubscha jo lubka ta zerwena, 

Ey, ey, ta bjetta, ta zerwena! 

Das Lied hat die Ehre, von dem berühmten wendiſchen Componiſten, Herrn 
Kozor, auch in echt wendiſcher Weiſe componirt zu ſein. 

Wir betrachten uns noch einmal vom Kahne die träumeriſche Landſchaft. 
Der Mond iſt aufgegangen und gießt ſeinen milden, magiſchen Schein über die 
dunkeln Laubmaſſen und die lichtgrünen Wieſen. Geheimnißvoll wieder rauſchen 
die alten Bäume, flüſtern die murmelnden Wellen. Aber zwiſchen den dunkeln 
Schatten heben ſich diesmal, ſylphenartig und weiß, die lichten Geſtalten der 
wendiſchen Mädchen, deren Reigen wir von fern erblicken. Wir vergegenwärtigen 
es uns lebhaft, wie vor elf Jahren dieſe lichten Geſtalten in großer Deputation 
in der Hauptſtadt erſchienen, um ihrem damals ſchwer leidenden Kaiſer den Aus⸗ 
druck ihrer Theilnahme und Treue zu überbringen. Zufällig liegt uns auch noch 
der Ausdruck ihres Dankes für die in Berlin gewährte huldvolle Aufnahme vor. 


Wehmüthig klingen uns daraus wieder die Worte entgegen: 
„Wenn keinen alten Erlenkronen 
Ein wend'ſches Ohr mehr ſinnend lauſcht, 
An öder Rinnſal Fremde wohnen, 
Wo uns jetzt kühl der Strom noch rauſcht; 


„Was dann von Wenden noch geblieben, 
Das Wen'ge wird auch dann, auch dann, 
Die Kunde von dem Tage lieben, 

Die keine Zeit vernichten kann: 


„Die Kunde, die, wie lichte Sage, 
Im Dunkel glänzt, ein Silberband: 
Die Kunde von dem ſchönen Tage, 
Da Wendia vor der Kaiſ'rin ſtand.“ 


Die Ausftellung des Oeſterreichiſchen Muſeums für Kunft und 
Induſtrie in Wien. 


Im Frühling dieſes Jahres iſt in den Räumen des Oeſterreichiſchen Muſeums eine 
Ausſtellung ſeiner Arbeiten eröffnet, welche den Anſpruch erheben darf, weit über die 
Grenzen von Wien und Oeſterreich hinaus die lebhafteſte Theilnahme zu erwecken. 
Es ſind jetzt fünfundzwanzig Jahre verſtrichen, ſeitdem das Oeſterreichiſche Muſeum für 
Kunſt und Induſtrie ſeine Wirkſamkeit zur Hebung des Kunſtgewerbes begonnen hat, 
und wir Alle wiſſen, daß dieſe Gründung nicht nur für Oeſterreich, ſondern auch für 
Deutſchland und für alle Nachbarländer, die mit deutſcher Bildung in näherem Zu⸗ 
fammenhang ſtehen, die ſegensreichſten, weittragendſten Folgen gehabt hat. Die kunſt⸗ 
gewerbliche Bildung Deutſchlands, deren junge Blüthe uns mit Stolz und Hoffnungen 
erfüllt, wurzelt in ihrer gegenwärtigen Organiſation in dem Wiener Inſtitut, welches 
viele Jahre hindurch nicht nur das allgemeine Vorbild, ſondern die directe Lehr- 
meiſterin der heranwachſenden Kräfte, die Bildungsanſtalt für die Lehrer unferer 
Schulen, der Mittelpunkt für alle diesbezüglichen Sammlungen und Publicationen 
geweſen iſt. 

Die Feier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens der Anſtalt hatte, entfprechend 
der Bedeutung derſelben, ein feſtliches Gepräge annehmen ſollen; aber die traurigen 
Ereigniſſe, welche auf dem öffentlichen Leben Wiens laſten, haben alle rauſchenden 
Veranſtaltungen verhindert. Geblieben iſt dagegen derjenige Theil des Programms, 
welcher den eigentlich ſachlichen Kern enthält, die große Ausſtellung, die dazu beſtimmt 
iſt, die Thätigkeit des Muſeums während feines fünfundzwanzigjährigen Beſtehens vor⸗ 
zuführen. In einer langen Reihe von Sälen iſt hier eine Auswahl der vorzüglichſten 
Arbeiten zuſammengeſtellt, welche unter der Leitung des Muſeums entſtanden ſind, 
und welche ſich zumeiſt im Beſitze des Muſeums, des Hofes oder öffentlicher Anſtalten 
befinden. Daneben haben Privatperſonen willig Stücke ihres Beſitzes hergegeben; vor 
Allem haben die Künſtler, Fabrikanten und Handwerker ſich mit ihren neueſten 
Arbeiten angeſchloſſen, um das Bild dieſer Thätigkeit zu vervollſtändigen. 

Sehr viel des hier Gebrachten darf als bekannt gelten. Das Wiener Muſeum 
hat während der ganzen Zeit feines Beſtehens jo unbedingt im Mittelpunkte des In⸗ 
tereſſes aller betheiligten Kreiſe geſtanden, daß alle hervorragenden Arbeiten, welche 
unter ſeiner Mitwirkung geſchaffen ſind, ſich ſtets beſonderer Aufmerkſamkeit erfreut 
haben. Die Abbildungen der weit verbreiteten Wiener Fachblätter haben uns die 
meiſten und bedeutendſten dieſer Stücke in ihren Einzelheiten gebracht, und ſchließlich 
hat Wien es vermocht, auf den allgemeinen Weltausſtellungen und in vielen Special- 
ausſtellungen der letzten Jahrzehnte einen großen Theil dieſer Stücke vorzuführen. 
Vornehmlich wird den Berlinern Vieles bekannt ſein, da gerade die öſterreichiſche 
Abtheilung für decorative Kunſt in der Jubiläumsausſtellung des Jahres 1886 reich 
beſchickt und mit beſonderer Sorgfalt ausgeſtattet geweſen iſt. 
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Trotzdem wird auch Denjenigen, der am genaueſten Beſcheid weiß, die Voll— 
ſtändigkeit des jetzt in Wien Gebotenen erfreuen und überraſchen; auch für dieſen 
haben die Arbeiten der letzten Jahre eine Fülle lehrhafter Neuheiten aufzuweiſen. 
Wichtiger aber als die Einzelheiten iſt das geſchloſſene Bild einer erſtaunlichen Arbeit, 
das ſich hier entrollt, und das Wichtigſte von Allem iſt der leuchtende Beweis, welche 
Erfolge in künſtleriſcher und wirthſchaftlicher Beziehung eine verſtändnißvolle und jorg= 
ſame Pflege der künſtleriſchen Erziehung zu erreichen vermag. Hier ſteht vor unſeren 
Augen eine lange Reihe von Sälen, gefüllt mit Koſtbarkeiten jeder Art, die nicht 
Koſtbarkeiten ſind durch die verſchwenderiſche Kraft der Natur, ſondern die es lediglich 
geworden ſind durch die hingebende künſtleriſche Arbeit des Menſchen. Dieſe Schreine 
mit eingelegten Arbeiten und zierlichen Malereien, dieſe Wollen- und Leinenſtoffe mit 
eingewebten Muſtern, dieſe Thonarbeiten, in plaſtiſchen Formen gebildet, mit Majolika— 
farben gemalt, dieſe Gläſer mit geſchliffenem und aufgeſchmolzenem Ornament, dieſe 
Spitzen, aus zarten Leinenfäden geſchlungen, dieſe Gitter und Kandelaber, aus dem 
zähen Eiſen geſchmiedet, alle die unzähligen Schmuckgeräthe für das Haus, den Tiſch, 
die Kleidung des Menſchen und weiter hinauf für weihevolle Zierde der Kirche und 
des Palaſtes: alles dies ſind Arbeiten, die aus dem einfachſten, an ſich faſt werthloſen 
Material zu köſtlichem Gut erwachſen ſind. Und dieſes köſtliche Gut bezeichnet nicht 
nur das Behagen und das Wohlleben der Beſitzer, ſondern vor Allem bezeichnet es 
die Erwerbsthätigkeit und den Wohlſtand weiter Kreiſe, es bezeichnet die Möglichkeit, 
mit geringem Capital durch höchſte Ausbildung des perſönlichen Fleißes und der 
künſtleriſchen Fähigkeit Werthe zu erzeugen, die ſich gegenüber dem Material verzehn— 
fachen und verhundertfachen und dem producirenden Lande ſeine Stellung unter den 
Nationen anweiſen. 

Es iſt für die Entwicklung der öſterreichiſchen Induſtrie von eingreifender Wichtig— 
keit geworden, daß ſich dort ein halbes Menſchenalter früher als an anderen Stellen 
deutſcher Cultur das volle Bewußtſein von der Wichtigkeit dieſer Aufgaben Bahn 
gebrochen hat. Die Feſtſchrift, welche nach Beſchluß des Curatoriums von der Direction 
des Muſeums herausgegeben iſt, bezeichnet in kurzen Zügen den Gang dieſer Ent= 
wicklung. Sie weiſt darauf hin, wie auch für Wien die erſte Weltausſtellung und die 
Begründung des South Kenſington-Muſeums in London maßgebend geworden ſind. 
Der Erzherzog Rainer, der damalige Miniſterpräſident, hat im Jahre 1862 in 
London mit dem Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Wiener Univerſität, Rudolph 
von Eitelberger, den Grundplan eines verwandten Inſtitutes für Wien feſtgeſtellt. 
Nach einigen vorbereitenden Maßregeln wurde am 31. März 1864 die jetzige Or⸗ 
ganiſation geſchaffen. Die eigentliche Seele des Unternehmens und ſein langjähriger, 
verdienſtvoller Leiter war Eitelberger, der es in meiſterhafter Weiſe verſtand, alle 
Fäden und Anſätze der Gewerbethätigkeit, die ſich in Oeſterreich fanden, aufzunehmen 
und zu einem gemeinſamen Ganzen zu verknüpfen. Von Anbeginn ſtand ihm der 
jetzige Director Jakob von Falke zur Seite, der die unvergleichliche Fähigkeit be= 
ſitzt, die Culturerſcheinungen früherer Zeiten unſerem modernen Bildungsbedürfniß ver⸗ 
ſtändlich und zugänglich zu machen. In kurzer Zeit geſellte ſich zu ihnen als dritter 
im Bunde Bruno Bucher, deſſen erſtaunliche organiſatoriſche Kraft auch bis zum 
heutigen Tage eine der Hauptſtützen des Muſeums bildet. 

Für eine ſchnelle und erfolgreiche Thätigkeit waren damals in Wien allerdings 
wenig Vorarbeiten, aber ein ungewöhnlich günſtiger Boden in der allgemeinen Lage 
der Verhältniſſe vorhanden. Wien beſaß zu jener Zeit nichts, was man im modernen 
Sinne als Kunſtgewerbe hätte bezeichnen können. Die Induſtrie in Glas, in Leder 
und Textilarbeiten war nach der techniſchen Seite hin kräftig entwickelt, aber in den 
Muſtern und jeglicher Art künſtleriſcher Ausbildung war man abhängig vom Ausland. 
Paris dictirte die Mode, und was für den perſönlichen Bedarf und in den für Aſien 
und Halbaſien beſtimmten Waaren an ſelbſtändiger Formengebung vorhanden war, 
das behalf ſich mit den Abfällen einer naturaliſtiſchen Richtung, die es zu einer Ver- 
edelung der Formen nicht zu bringen vermochte. 
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Gegenüber dieſem verſchlafenen Zuſtande der Induſtrie erhob ſich nun plötzlich ein 
hochgeſteigertes Bedürfniß nach reicheren und dem modernen Lebensſtrome angepaßten 
Ausſtattungsſtücken für eine neu entſtehende Stadt von Paläſten. Das alte Wien 
war durch feinen Ring von Wällen und Baſteien Jahrhunderte lang zu einem Still- 
ſtand in der Bauthätigkeit verurtheilt geweſen. In die Vorſtädte mochte das intelli= 
gentere Bürgerthum nicht hinauswandern, und ſelbſt der Adel bequemte ſich nur aus⸗ 
nahmsweiſe, eine Art von Sommerpalaſt anzulegen. Was etwa von Bauluſt vor- 
handen war, wurde unterdrückt auf die Ausſicht hin, daß doch endlich einmal die 
Wälle würden fallen und ein neuer Stadttheil zwiſchen der Altſtadt und den Vor⸗ 
ſtädten entſtehen müſſen. Und als nun endlich dieſer Augenblick gekommen war, brach 
die angeſammelte Kraft, das Baubedürfniß von Jahrhunderten ſich mit einem Male 
Bahn. Durch den Verkauf von Bauſtellen waren die nöthigen, koloſſalen Summen 
für alle öffentlichen Bauten wie mit einem Zauberſchlage vorhanden, die Neuzeit mit 
ihrem Eiſenbahnverkehr, mit ihren Weltausſtellungen hatte in alle Kreiſe der Wiener 
Bevölkerung hinein Vorſtellungen und Anſprüche eines erhöhten Luxus getragen, und 
ſo waren alle Kräfte bereit, mit lebensfrohem, muthigem Schwunge ſich zu einer neuen 
Staffel glänzenden Lebensgenuſſes empor zu ſchwingen. Die Begründung des Dejter- 
reichiſchen Muſeums mit ſeinen Sammlungen und Veröffentlichungen, vor Allem aber 
mit ſeinen Ateliers und Schulen traf genau und mit vollem Bewußtſein in dieſes 
Bedürfniß hinein, und geſtützt auf dasſelbe konnte es ſeine Thätigkeit nicht nur be— 
ginnen, ſondern ſofort in ſchnellem Fluge zu einer erſtaunlichen Höhe führen. In 
Oeſterreich war damals Alles noch zu thun. An allen Ecken und Enden lagen ver— 
borgene Kraft, verborgene Schätze, die nur des erlöſenden Wortes bedurften, um in 
den ſchöpferiſchen Dienſt der Mitlebenden geſtellt zu werden. 

Das Oeſterreichiſche Muſeum hat von Anbeginn eine feſtgeſchloſſene Zweitheilung 
bewahrt. Es beſtand einerſeits aus der Sammlung, welche allen Theilen der Bevölkerung 
Anregung und Vorbilder für die decorative Kunſt geben ſollte und zweitens aus der 
Schule, in welcher die Kräfte erzogen wurden, die fähig wären, alle dieſe Anregungen 
für das lebendige Gewerbe auszunutzen. Für beide Theile lagen die Vorbedingungen 
gleich günſtig. 

In Wien befinden fi) aus altem Beſitz Schätze und Werke decorativer Kunſt, 
wie ſie kaum irgend eine Stadt Europa's in gleichem Umfange beſitzt. Aber, ſo merk— 
würdig es klingt, bis zur Eröffnung des Oeſterreichiſchen Muſeums im Jahre 1864 
beſaß Wien überhaupt kein eigentliches Muſeum. Was an Sammlungen vorhanden 
war, das trug und trägt bis zum heutigen Tage den Charakter von Privatſammlungen 
des kaiſerlichen Hofes und wird erſt nach Fertigſtellung der neuen Hofmuſeen in den 
nächſten Jahren in wirklichem Sinne dem Studium zugänglich werden. Unvergleich— 
lich ſind die Kunſtwerke, die ſich hier vereinigen. Die kaiſerliche Schatzkammer 
enthält nicht nur die Kleinodien des heiligen römiſchen Reichs und der öſterreichiſchen 
Monarchie, ſondern auch Prachtgeräthe jeder Art in Kriſtall, Silber, Gold und edlen 
Stoffen, Stücke, von denen einige zurückreichen bis in die Zeit Karl's des Kühnen 
von Burgund, deſſen Erbtochter Kaiſer Max heimführte, Prunkgeräthe, ſo edel und 
auserleſen, daß höchſtens noch Madrid, deſſen Schätze zum Theil aus derſelben Quelle, 
aus dem Beſitz Karl's V., ſtammen, daneben genannt werden kann. Aber weit über 
die ſpaniſchen Sammlungen hinaus gehen in Wien die Koſtbarkeiten, die der ſpäteren 
Zeit, dem 16. und 17. Jahrhundert angehören. Nicht ganz ſo koſtbar an Material, 
aber noch viel bedeutender in Kunſtfertigkeit und Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, 
Formen und Perioden iſt die Ambraſer-Sammlung, bei welcher in weiteren Kreiſen 
des Publicums zumeiſt nur an die herrliche Sammlung von Prachtwaffen gedacht 
wird, die aber in allen Gebieten der decorativen Kunſt die werthvollſten Schätze in 
Hülle und Fülle beſitzt. Während des letzten Winters iſt die Waffenſammlung bereits 
in das neue Gebäude des lunſthiſtoriſchen Hofmuſeums am Burgring überführt worden; 
die übrigen Werke der Kleinkunſt ſtehen jedoch noch in den alten Räumen des unteren 
Belvedere magazinartig übereinander gehäuft und harren der Auferſtehung. Dieſen 
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beiden Sammlungen ſchließt ſich an, beſſer geordnet und überſichtlicher, aber doch auch 
nur für engere Kreiſe beſtimmt, das Antikencabinet, deſſen Beſitz in ſehr wichtigen 
Stücken über den Kreis der Antiken griechiſch-römiſcher Kunſt weſentlich hinausgeht. 

Alle dieſe Schätze waren zur Zeit der Gründung des öſterreichiſchen Muſeums 
dem Wiener Publicum ſo gut wie unbekannt. Ein Beſuch der Schatzkammer war eine 
umſtändliche Expedition, die man allenfalls einmal mit einem zugereiſten Fremden, 
machte, dem man die Curioſitäten zeigen wollte. Die Ambraſer-Sammlung galt 
vollends als Raritätencabinet. In dieſen unerſchöpflichen Schätzen hatte das öſter⸗ 
reichiſche Muſeum die freie Wahl, als es ſeine erſte Ausſtellung eröffnete. Aber da— 
mit war der Vorrath keineswegs abgeſchloſſen. In Schönbrunn befindet ſich die faſt 
unbekannte Sammlung von Teppichen und gewirkten Wandtapeten; in der Albertina 
ruhen zu Hunderten und Tauſenden die erleſenſten Handzeichnungen der größten Künſtler 
aller Zeiten, in St. Stephan, in Kloſterneuburg und den anderen reichen Kirchen 
und Stiftern des Landes befindet ſich das mittelalterliche Kirchengeräth und auch 
manches Ausſtattungsſtück ſpäterer Zeit, mit dem die reichen Klöſter ſich geſchmückt. 
Der öſterreichiſche Adel, die Eſterhazys, die Lichtenſteins und ſo viele andere wetteifern 
in ihrem prächtigen Privatbeſitz mit den Kronſchätzen ſo manchen ſouveränen Fürſten⸗ 
thums. Alles dies ſtand zur Verfügung, als Erzherzog Rainer und der kaiſerliche 
Hof ſich an die Spitze der kunſtgewerblichen Bewegung ſtellten. Mit Staunen und 
Entzücken ſahen die Oeſterreicher zum erſten Male in dem 1864 neu eröffneten Oeſter⸗ 
reichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie, wie reich ſie ſeien an altem Beſitz, und 
mit freudiger Begeiſterung ſchloß ſich daran die Aufgabe, es nunmehr den Vorfahren 
gleich zu thun und gleichfalls Palaſt und Kirche, Haus und Hof mit edlen Kunſt⸗ 
werken zu ſchmücken. In einem erquickend freudigen und flotten Anlauf war dieſer 
erſte Theil des Werkes gelungen. 

Für die Bewegung gereichte es zum großen Segen, daß man ſich in ſtiliſtiſcher 
Beziehung über die Ziele vollkommen einig war. Der Anregung von Gottfried Semper 
war es vornehmlich zu danken, daß die moderne Baukunſt ſich mit Entſchiedenheit den 
Formen der edlen Renaiſſance wieder zuwandte. Nirgends in Europa war eine 
ſolche Gelegenheit geboten, für die verſchiedenartigſten Aufgaben dieſe Formen zu er⸗ 
proben, als hier in Wien, wo auf der neu geſchaffenen Ringſtraße die Paläſte in die 
Höhe ſchoſſen. Die leitenden Kräfte des Oeſterreichiſchen Muſeums ſtellten ſich an die 
Spitze der Bewegung, und grade für die Formenwelt des 16. Jahrhunderts boten 
ihnen die Sammlungen von Wien, die Handzeichnungen und Ornamentſtiche der 
Albertina das Material in reichſter Fülle, Man brauchte nur hineinzugreifen, um 
als neueſte Anregung alles das zu geben, was wir jetzt während der letzten zwanzig 
Jahre hundertfach wiederholt vor uns geſehen haben. Das Programm der Renaiſſance⸗ 
formen war aber keineswegs ein engherziges in der Art, wie man ein Menſchenalter 
vorher das Stichwort Gothik für Deutſchland ausgegeben hatte, ſondern die Renaiſſance⸗ 
bewegung konnte ſich mit voller Freiheit der Formen nach allen Seiten hin ausdehnen; 
war doch die Renaiſſance ſelbſt eine Kunſtform, welche ſich anlehnte an die Werke 
griechiſch-römiſcher Zeit, und die vielfach fremde Elemente in ſich aufgenommen hatte. 
Die geographiſche Lage von Wien brachte außerdem die ſtetige Fühlung mit dem 
Orient; für die Türkei und die Levante arbeiten dort tauſende von fleißigen Händen, 
und ſo wurden die perſiſchen Teppiche und der ganze Zubehör von Stoffen und 
Stickereien das wichtigſte Hülfsmittel für die Ausbildung ornamentaler Formen. Auch 
die Pflege mittelalterlicher Formen wurde keineswegs vernachläſſigt. Der Bau der 
Votivkirche durch Schmidt in ſtrengem gothiſchen Stil, ebenſo wie der gothiſche Aus- 
bau des Rathhauſes gab beſtimmte Veranlaſſung, ſich um dieſen Formenkreis zu 
kümmern. Dieſe Nebenſtröme genügten, um Ginfeitigfeit zu verhindern, ohne den ge= 
ſchloſſenen Lauf der öſterreichiſchen Schule in dem Bette der Renaiſſancebewegung zu 
beeinträchtigen. 

Schon im Jahre 1867 machte ſich auf der Pariſer Weltausſtellung das plötzliche 
Heranwachſen einer ſelbſtändigen öſterreichiſchen Kunſtinduſtrie glänzend bemerkbar, zu 
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einer Zeit, als die deutſche Abtheilung noch wenig oder gar nichts aufzuweiſen ver⸗ 
mochte, was auf dem Gebiete der decorativen Kunſt in einen ernſtlichen Wettbewerb 
mit Frankreich hätte treten können. Alle Kräfte wurden in Wien angeſpannt, um 
auf der Weltausſtellung von 1873 auf heimiſchem Boden den vollen Sieg der heimiſchen 
Induſtrie zum Ausdruck zu bringen. Dieſes Jahr bezeichnet bis zu gewiſſem Grade 
den Höhepunkt der Leiſtungen. Es war damals Alles erreicht, was ſich im erſten 
großen Anſturm erzielen ließ, alle wichtigen Hülfsquellen waren erſchloſſen, alle ernſt⸗ 
haften Kräfte herangezogen. Eine Weiterentwicklung in gleicher Schnelligkeit und 
gleichem Umfang wäre nur denkbar geweſen, wenn die geſammte Lebenskraft des öſter⸗ 
reichiſchen Staates, vor Allem aber, wenn die Ausdehnungsfähigkeit und Bauthätigkeit 
von Wien in gleicher Weiſe hätten fortſchreiten können. Wir Alle wiſſen, daß dieſe 
weſentlichen Grundbedingungen nicht in gleichem Maße gewahrt blieben. Der große 
finanzielle Zuſammenſturz, der berüchtigte Krach des Jahres 1873 war auch für viele 
künſtleriſche Inſtitute ein Verhängniß; mit der Verbrauchsfähigkeit ſchränkte ſich natur⸗ 
gemäß die Erzeugung ein. Die ſelbſtändige Entwicklung des Kunſtgewerbes in München 
und Berlin enthob die betreffenden Städte der Nothwendigkeit, ihre Lehrkräfte und 
ihr Lehrmaterial fortan aus Wien zu entlehnen, und wenn auch bis zum heutigen 
Tage das Wiener Muſeum in allen ſeinen Zweigen in der erſten Linie der betreffenden 
Anſtalten ſteht, ſo hat es doch nicht mehr als erſte und einzige Vorkämpferin zu 
wirken. Seine Aufgaben ſind während der letzten zehn Jahre einfachere geworden; 
in manchen Punkten handelt es ſich nur um eine Weiterbildung des Begonnenen, in 
vielen anderen um eine ſorgfältige Benutzung des bereits Geſchaffenen und eine Ver⸗ 
breitung der in Wien gelegten Keime über die ganze vielgeſtaltige Monarchie. Wenn 
ſomit nach außen hin die Erfolge des Oeſterreichiſchen Muſeums in der erſten Hälfte 
ſeines Beſtehens nothwendiger Weiſe als die glänzenderen erſcheinen müſſen, ſo zeigt 
ſich doch bei eingehendem Studium gerade der jetzt beſtehenden Ausſtellung, wie die 
eigentliche Arbeitsleiſtung in der zweiten Hälfte des Beſtehens eine faſt noch größere 
geweſen iſt, mühevoller, da ſie ſich auf Einzelheiten des Betriebes erſtrecken mußte, 
weniger prächtig, da die großen Aufgaben ſeltener werden, aber um ſo gewiſſenhafter 
und dankenswerther, da ſie unter ſchwierigen Verhältniſſen in gleicher Weiſe ſorgſam 
und ſegenbringend fortgeſchritten iſt. 

Der Charakter der eigentlichen Kunſtſammlung hat von dem Glanz der 
erſten Jahre erheblich eingebüßt. Zwar ſind immerhin noch einige bedeutende Gruppen 
fremden Beſitzes dem Muſeum zur Aufbewahrung übergeben, vor Allem die Samm- 
lung mittelalterlichen Kirchengeräthes aus Hannover, der vielbeſprochene Welfenſchatz; 
aber die Prachtſtücke der Schatzkammer, der Ambraſer-Sammlung, des deutſchen Or— 
dens, der Stephanskirche, von Kloſterneuburg und anderen Stellen, deren Zeich— 
nungen, Photographien und galvaniſche Nachbildungen den Grundſtock der erſten Ver— 
öffentlichungen und Arbeiten des Muſeums bildeten, ſind alle längſt an ihre Stelle 
zurückgekehrt, ohne durch andere Stücke desſelben Beſitzes erſetzt worden zu ſein. Um 
durch Neuanſchaffungen eine Sammlung zu bilden, welche ſich den oben erwähnten 
Hofſammlungen irgendwie ebenbürtig hätte zur Seite ſtellen können, wären Mittel 
erforderlich geweſen, an deren Aufbringung nicht zu denken war, und die man auch 
bei dem Beſtande jener älteren Sammlungen nicht wohl hätte fördern können. Somit 
fällt dem Muſeum nur noch die Aufgabe zu, ergänzend einzutreten zu dem an anderer 
Stelle vorhandenen Material, und wenn erſt in ein oder zwei Jahren die Hofſamm⸗ 
lungen wirklich eröffnet ſein werden, werden die Sammlungen des Oeſterreichiſchen 
Muſeums daneben einen ſchweren Stand haben, wenigſtens ſo weit es die allgemeine 
Schauluſt und das Bedürfniß des Liebhabers angeht. Daß ſie als wirkliches Lehr- 
material für die Schule und für Lernbedürftige ihren Werth behalten werden, dafür 
iſt durch die ſorgfältige Auswahl bei ihrer Beſchaffung hinreichend geſorgt. Es ſei 
übrigens dankbarlichſt vermerkt, daß gerade während der letzten zwei Jahre die Sammz 
lungen durch erhöhte Sorgfalt in der Aufſtellung und durch die Ausſonderung von 
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allerlei angehäuftem Mittelgut ein weitaus gefälligeres Anſehen und erhöhte Ueber— 
ſichtlichkeit gewonnen haben. 

Der Schwerpunkt des Muſeums, vor Allem aber der jetzigen Ausſtellung liegt 
in der Wirkſamkeit der Schule. Die Namen der Künſtler, welche an dieſer Anſtalt 
gewirkt haben, ſind weithin bekannt: Storck, der noch jetzt an der Spitze derſelben 
ſteht, Laufberger, Teirich, der Bildhauer König und viele Andere. Es darf die Leiter 
und alle Hülfskräfte dieſer Schule mit gerechtem Stolz erfüllen, wenn ſie ſehen, welche 
Fülle herrlichen Gutes die Ausſtellung zuſammengeführt hat. Es gibt kein Gebiet 
der decorativen Kunſt, von der ſtolzen Ausſtattung der Paläſte und Kirchen mit monu⸗ 
mentalem Täfelwerk und Deckenmalerei bis herab zum einfachen Schemel und Spinn— 
rad der Bauern, von den größten Teppichen für Prunkſäle und den goldgeſchmückten 
Prachtgewändern der Kirche bis zu dem Bettvorhang und der Leinenſchürze des bos— 
niſchen Landvolkes, von den Silbergeräthen des Adels bis zu den zinnernen Krügen 
der Bierſtube, das nicht ſeine Ausgeſtaltung und Verzierung in den Kunſtwerkſtätten 
der Schule gefunden hätte. 

Naturgemäß beſchränkte ſich die Thätigkeit der Schule vornehmlich auf die Her— 
ſtellung von Entwürfen. Aber ſie trat auch überall in das rein Techniſche ein, wenn 
es galt, Verfahrungsweiſen wieder zu beleben oder neu zu geſtalten, welche dem Wiener 
Kunſtgewerbe noch nicht zu eigen waren. Es wurden Verſuchswerkſtätten im eigenen 
Hauſe errichtet, um die Verwendbarkeit von Materialien und Farben feſtzuſtellen; man 
trat in Zuſammenhang mit den leiſtungsfähigſten Fabrikanten, die ſich willig, manche 
bedingungslos dem Muſeum anſchloſſen, um auf Grund älterer uns erhaltener Vor⸗ 
bilder neue Verſuche zu machen und ſie ohne Rückſicht auf entſtehende Koſten ſo lange 
fortzuſetzen, bis die moderne Arbeit Alles erreicht hatte, was den alten Stücken ihren 
Glanz und Werth verleiht. Es wurden ſogar wirkliche Werkſtätten eingerichtet für 
beſonders ſchwierige und umſtändliche Verfahren. In dem Atelier für Kunſtſtickerei 
wurden alte Techniken neu belebt, vor Allem haben die Ateliers für feinere Metall⸗ 
arbeit, für Ciſelirung und Email ſelbſtändig ſchaffend vorgehen müſſen. Für alle 
derartigen Verſuche war der gute Wille einer Reihe verſtändnißvoller und opferwilliger 
Fabrikanten unerläßlich. Die Namen von Philipp Haas, welcher der Kunſtweberei 
und Teppichwirkerei den erſten Platz gewann, und von Lobmeyr, welcher die Glas— 
arbeit auf eine vorher unbekannte Stufe künſtleriſcher Vollendung erhob, ſind mit der 
Blüthe des Muſeums und der Kunſtinduſtrie untrennbar verknüpft. Aber die Hin⸗ 
gabe dieſer Männer und vieler Geſinnungsgenoſſen hätte doch nicht hingereicht, ſobald 
es ſich darum handelte, Induſtrien oder auch nur Verfahrungsweiſen zu begründen, 
für welche es bisher völlig an Vertretern fehlte. Um dies zu ermöglichen, wurde 
dem Muſeum eine Hülfe gewährt, die recht eigentlich die Entwickelung ſeiner Unter- 
richtsanſtalt bedingt. Der kaiſerliche Hof ſtellte eine Summe von 60,000 Gulden zur 
Verfügung, aus der ohne Anſehen der entſtehenden Koſten für die Hofhaltung Werke 
hergeſtellt wurden, welche in erſter Linie dem beſagten Bildungszwecke zu dienen hatten. 
Es wurde ſpäter ſodann eine feſte Einnahme für das Muſeum geſchaffen aus dem 
ſogenannten „Hoftitel-Taxenfonds“, der ſich aus den beſtimmungsgemäß für die Ver⸗ 
leihung non Hoftiteln zu entrichtenden Abgaben bildet. Das Muſeum iſt in der 
Lage, aus dieſen jährlich ſich in ziemlich gleicher Höhe wiederholenden Einkünften 
Stücke herſtellen zu laſſen, an denen jegliche Art von Verſuch ohne Rückſicht auf 
Koſten gemacht werden kann, die durchgeführt werden bis zur höchſten künſtleriſchen 
Vollendung, und ſodann im Beſitze des Muſeums verbleiben, um als Vorbilder aus⸗ 
geſtellt und ausgeliehen zu werden. Aus dieſen Arbeiten erwächſt dann auch für 
das Muſeum dasjenige Material, deſſen es bedarf, um auswärtige Ausſtellungen zu 
beſchicken und auf dieſen dem Muſeum die nöthige Geltung zu verſchaffen. Dieſer 
Fonds iſt vor kurzer Zeit noch anſehnlich vermehrt worden durch die Stiftung des 
Baron Albert von Rothſchild, der ein Capital von 100 000 Gulden hergegeben hat, 
aus deſſen Zinſen lediglich Arbeiten in ähnlichem Sinne hergeſtellt werden. Abge— 
geſehen von dieſen frei verfügbaren Summen ſtehen dann dem Muſeum durch das 
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Vertrauen hoher Perſönlichkeiten erhebliche Mittel zu Gebote, um hervorragende Künſtler 
andauernd zu beſchäftigen. Wenn wir den Katalog der Ausſtellung durchſehen, finden 
wir die Mitglieder des Kaiſerhauſes, den Fürſten Lichtenſtein, den Grafen Zichy, die 
Stadtgemeinde Wien u. A. als Beſteller derartiger Arbeiten. Jedes auf dieſe Weiſe 
gefertigte Prachtgeräth iſt nicht nur für den Beſitzer ein Stück von bleibendem, un⸗ 
zweifelhaftem Werthe, ſondern es erweitert zugleich das Können aller am Muſeum 
beſchäftigten Kräfte; es hat Gelegenheit gegeben, nicht in einer bloßen Zeichnung, 
ſondern in wirklicher Ausführung die ſchöpferiſchen Kräfte aller Betheiligten zu er— 
proben. Es bezeichnet ſomit eine ganz beſtimmte Stufe in der bewußten Entwicklung 
der heimiſchen Induſtrie und iſt moraliſch und materiell von höherem Werthe als 
Dutzende und Hunderte von Stücken, die nach dem gewöhnlichen Schema verfertigt 
find. Nach allen dieſen Richtungen hin bietet die Ausſtellung des Muſeums, ſoviel 
fie auch Bekanntes enthalten mag, gerade durch die Vollſtändigkeit und die Möglich— 
keit, einen weitgehenden Bildungsplan von Jahr zu Jahr zu verfolgen, ein ausgiebiges 
Material für Jeden, der auf dieſem Gebiete lernen und lehren will. 

Das Bild dieſer Specialausſtellung des Muſeums wird vervollſtändigt durch die 
Arbeiten der Fachſchulen, die über die ganze öſterreichiſche Monarchie verbreitet 
ſind. Es gibt gewiß auf dem Gebiete des gewerblichen Erziehungsweſens keine ſchwie— 
rigere Frage als die, wie weit man in der Einrichtung der Fachſchulen gehen darf, 
wie weit es möglich iſt, die Unterweiſung, die der Lehrling in der Werkſtatt zu em= 
pfangen hat, zu verpflanzen in eine ſchulmäßig geleitete Anſtalt. Schwierig, ja bis 
zu einem gewiſſen Grade unmöglich wird eine derartige Organiſation in allen Orten, 
in denen eine große Anzahl von Induſtrien in mäßigem Betriebe ſich entwickelt. 
Etwas günſtiger liegt es in Oeſterreich, wo durch die eigenthümliche Geſtaltung der 
Verhältniſſe in den Gebirgen und abgelegenen Diſtricten ſich ganz beſondere Indu— 
ſtrien entwickelt haben, welche die Hauptthätigkeit der betreffenden Ortſchaften in An⸗ 
ſpruch nehmen. An ſolchen Stellen iſt es recht wohl möglich, durch Entſendung eines 
fachmäßigen, tüchtig gebildeten Lehrers einen Zeichen- und Modellirunterricht zu ge— 
ſtalten, welcher die Formen entwickelt, die gerade in den beſtimmten Gewerbezweigen 
nöthig ſind; hieran anſchließend laſſen ſich Claſſen für fachmäßige Arbeiten einrichten, 
in welche man die Lehrlinge theils techniſch vorbereitet, theils, wenn das betreffende 
Gewerbe nicht allzuviel techniſcher Vorkenntniſſe bedarf, auch ganz unvorbereitet ein= 
treten laſſen kann. Dreiundvierzig gewerbliche Fachlehranſtalten des K. K. Unter⸗ 
richtsminiſteriums ſind hier vertreten. Alle ſtehen in enger Verbindung mit dem 
Oeſterreichiſchen Muſeum, von dem ſie das Unterrichtsmaterial, die Vorbilder, die Lehr— 
kräfte und jegliche Art von Anregung und Unterſtützung empfangen. Nach Lage der 
Verhältniſſe wird die künſtleriſche Unterſtützung auch in anderer Form gewährt. So 
hat man in Bosnien, nach der Uebernahme der politiſchen Verwaltung, die dort be— 
findliche Hausinduſtrie zu ſtärken unternommen, indem man den geſchickten, aber arg 
verkommenen häuslichen Werkſtätten des Landes beſſere Modelle zugeführt hat, die, 
mit Rückſicht auf das beſondere Material und die Technik des Landes, im Oeſterreichiſchen 
Muſeum entworfen worden, und deren Producte nunmehr hier zur Ausſtellung gebracht 
ſind, ſehr anerkennenswerthe Leiſtungen der Gobelinwirkerei und einfacher Metall- und 
Tauſchirarbeit. 

Sehr ſtattlich iſt neben der Ausſtellung der Fachſchulen eine andere Begleitſchar 
des Oeſterreichiſchen Muſeums: die Kunſtgewerbetreibenden von Wien haben es ſich 
nicht nehmen laſſen, an dieſem Ehrentage des Muſeums auch zu zeigen, was ſie unter 
der Leitung desſelben zu erſchaffen im Stande geweſen ſind. Sicherlich würde dieſer 
Theil der Ausſtellung noch ſehr viel glänzender ausgefallen ſein, wenn nicht die 
augenblickliche düſtere Stimmung in Wien von einer rauſchenden Entfaltung hätte 
Abſtand nehmen laſſen. In voller Pracht und Herrlichkeit iſt vor Allem Lobmeyr 
erſchienen, deſſen Ausſtellung kaum hinter der vielbewunderten zurückbleibt, die er im 
vorigen Jahre im Glaspalaſte auf der Kunſtgewerbeausſtellung in München veranlaßt 
hat. Die anderen vielgenannten Namen ſind mit mäßigeren, wenn auch immerhin 
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recht anerkennenswerthen Gruppen vertreten. Eine beſondere, ebenfalls höchſt bedeut— 
ſame Gruppe der Ausſtellung bilden die Veröffentlichungen, welche wir ſeit fünfund— 
zwanzig Jahren dem Muſeum als Inſtitut und ſeinen Leitern verdanken, eine ganze 
Bibliothek an literariſchem und Abbildungs-Material, welches Jahre lang die wichtigſte 
Stütze aller einſchlagenden Arbeiten geweſen iſt. 

So tritt das Oeſterreichiſche Muſeum mit Ehren reich beladen in ein neues 
Vierteljahrhundert. Die Aufgaben ſind eher ſchwieriger geworden als leichter; zwar 
iſt das Handwerkszeug des Unterrichtes trefflich in Ordnung, aber das Kunſt⸗ 
gewerbe iſt ſo weit vorgeſchritten, daß es ganz beſonderer Anſtrengungen bedarf, um 
feinen Anforderungen gerecht zu werden. Das wohlgepflegte Schema der Renaiſſance— 
formen genügt dem ſtets nach Veränderung ſtrebenden Bedürfniß nicht mehr; man 
muß neue Wege wandeln, deren Ziele nicht ſo klar erkennbar ſind, als diejenigen, auf 
welche das Oeſterreichiſche Muſeum und mit ihm ganz Deutſchland vor zwanzig Jahren 
freudigen Muthes losſchritt. Die jetzige Ausſtellung iſt eine große Recapitulation 
deſſen, was die letzte Generation gewollt und gekonnt hat, und da ſie auf der Grenz— 
ſcheide ſteht nach der neuen Geſchmacksrichtung, welche ſich leichter bewegten Formen 
in der Art des Rococo zuwendet, ſo wird ſie ein wichtiger Markſtein bleiben, nicht 
nur für die Geſchichte des Oeſterreichiſchen Muſeums, ſondern für die Entwicklung 
der deutſchen Kunſtformen in unſerem Jahrhundert. 

Julius Leſſing. 
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Zum Schutze eines indischen Schriftſtellers. 


Von 
Richard Garbe. 


Im Jahre 1881 erſchien in Calcutta ein Buch, welches von der Preſſe Englands 
und Indiens mit einmüthiger Anerkennung, großen Theils enthuſiaſtiſch begrüßt wurde, 
das Werk eines vorurtheilsfreien, aufgeklärten und europäiſch gebildeten Bengalen über 
das private und öffentliche Leben ſeiner Landsleute: „The Hindoos as they are, by 
Shib Chunder Bose“. In anſpruchsloſer, gefälliger Darſtellung iſt hier eine bewunderns⸗ 
werthe Fülle hochintereſſanten Materials geboten, welches von einem Europäer niemals 
hätte geſammelt werden können. Unter der herrſchenden Raſſe, ſoweit ſie ſich überhaupt 
für dieſen Gegenſtand intereſſirte, waren bis dahin nur allgemeine, vage und in vielen 
Punkten unrichtige Vorſtellungen verbreitet. Es iſt das Verdienſt Boſe's, den Schleier, 
der über den Einzelheiten des häuslichen Lebens der heutigen Hindus lag, gelüftet zu 
haben, und an Dank für die Schilderungen, welche von einem in Indien ſeltenen 
ſittlichen Ernſt und wahren Patriotismus zeugen, hat es dem vortrefflichen Manne 
nicht gefehlt; der äußere Erfolg des Buches iſt ſo groß geweſen, daß bereits zwei 
Jahre nach dem Erſcheinen (1883), eine neue Auflage nöthig wurde. 

Wer dieſes Werk nicht kennt und keine deutliche Vorſtellung davon hat, daß es 
für einen Reiſenden rein unmöglich iſt, das Privatleben der Hindus ſelbſtändig ein⸗ 
gehend zu beobachten, dem werden die Schilderungen der indiſchen Gebräuche und Feſte 
in dem Reiſewerke des Florentiner Phyſiologen Mantegazza Achtung abnöthigen 
(„Indien“, aus dem Italieniſchen von H. Meiſter, autoriſirte deutſche Ausgabe, 
Jena 1886). Es handelt ſich um die letzten Capitel des Buches, XV XX, S. 272 
bis 368. Hier citirt Mantegazza ein paar Mal die Arbeit Boſe's mit den Worten 
„wie Boſe ſagt“, „Boſe hat wohl Recht, wenn er ſagt“, „Boſe behauptet“ u. ſ. w., 
kurz ſo, wie man von der gelegentlichen Benutzung eines Buches, dem man 
kritiſch und mißtrauiſch gegenüber ſteht, Zeugniß ablegt. Daß Mantegazza ſein Ver⸗ 
hältniß zu Boſe in dieſer Weiſe aufgefaßt wiſſen will, davon kann ſich Jeder bei 
der Lectüre ſeines Werkes überzeugen. Bei einer Confrontirung der beiden Bücher 
aber ſieht man mit Ueberraſchung, daß Mantegazza nahezu ein Viertel des ſeinigen 
einfach aus demjenigen Boſe's abgeſchrieben hat. Es handelt ſich nicht etwa um eine 
erlaubte Benutzung des von Boſe veröffentlichten Materials; Mantegazza hat ſich die 
Arbeit viel bequemer gemacht und — oft wörtlich — überſetzt. Wenn dies ſchon 
auf Grund der deutſchen Bearbeitung, welche mir vorliegt, zu conſtatiren iſt, wird 
ſich vermuthlich das italieniſche Original noch näher an feine Quelle anlehnen. Daß 
hie und da Notizen aus Schriften von Wilſon, M. Williams, Hunter, Garecin de 
Taſſy und Anderen eingeſtreut ſind, auch ein paar ſelbſtändige Bemerkungen ſich finden, 
die an ihrem für einen Mann der Wiſſenſchaft ſich nicht wohl geziemenden Ton ſofort 
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als Mantegazza's Eigenthum zu erkennen ſind, ändert an der merkwürdigen Thatſache 
natürlich nichts. g 8 

Da es unmöglich iſt, in dieſer Zeitſchrift die Geſammtmaſſe der Plagiate Mante⸗ 
gazza's nebſt ihrer Vorlage abzudrucken — es würde das einen ſelbſtändigen Band 
ergeben — ſo iſt es geboten, eine kleine Blüthenleſe zuſammenzuſtellen. Ich beginne 
deshalb in dem Capitel über „das häusliche Leben der Hindus“ auf S. 319 und 
wähle aus jeder Seite aufs Gerathewohl ein Plagiat aus bis S. 325; von da an 
beſchränke ich mich auf diejenigen Seiten, deren Zahl ſich mit fünf dividiren läßt. 
Indem ich ſo ohne Rückſicht auf den Inhalt einen rein arithmetiſchen Geſichtspunkt 
verfolge, glaube ich am beſten der Annahme vorzubeugen, daß von mir ſorgſam das 
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Mantegazza am meiſten belaſtende Material ausgewählt ſei. 


Mantegazza 319: 


Auf den kartä folgt in der Rangſtufe 
und der Bedeutung nach die ghinni oder das 
weibliche Haupt der Colonie... Die letztere 
beſorgt die Proviſionen (und in wohlhabenden 
Häuſern iſt immer für wenigſtens einen Monat 
Vorrath), beſtimmt die Stunden der Mahlzeiten, 
ſieht, daß Jeder zu eſſen bekommt, daß die 
Sitten und Gebräuche reſpectirt und die Pflichten 
der Gaſtfreundſchaft erfüllt werden. 


Mantegazza 320: 


In ihrer Zenana lieſt die Frau die () 
Mahabharata, oder die () Ramayana oder einen 
Roman, oder näht, ſpielt Karten oder lauſcht 
kindiſchen Geſchichten. 


Mantegazza 321: 


Fett in jedem wohlhabenden Haufe ift ein 
Titular⸗1!) Gott, welcher aus Stein oder Metall 
nach einem der Bilder Kriſchna's gemacht iſt, 
der auf einem goldenen und (ö) ſilbernen Throne 
ſitzt, mit dem ſilbernen kleinen Sonnenſchirm 
und anderen aus Silber gefertigten Geräth⸗ 
ſchaften, die zu ſeinem Dienſte beſtimmt ſind. 
Jeden Abend und jeden Morgen wird er von 
dem erblichen Purohit angebetet. 


Mantegazza 322: 


Sind die Söhne an ihre Beſchäftigungen 
gegangen, ſo wechſelt die Mutter die Kleider 
und zieht ſich an den Ort der Anbetung, den 
tacurgar, zurück; ſie beugt ihr Knie und betet 
und fleht um die Hülfe des Hausgottes; darauf 
zieht ſie ſich von Neuem um, frühſtückt und ge⸗ 
— 8 einer kurzen Sieſta, indem ſie pansupari 
aut. 


Mantegazza 323: 


Neunmal unter zehn iſt die Köchin eine 
Wittwe, die monatlich ſechs bis ſieben Rupien 
bekommt, außerdem einige annas zum l’eka- 
dashi, dem Faſttage aller Wittwen, Cocusnußöl 
zu den Haaren, ſechs Stücke Leinwand und drei 


1) Titular = tutelar! 


Bose 3: 


Next in point of importance in the dome- 
stic cirele is his wife, the Ginni, or the 
female head... ...- She has to look after 
the victualling department... (Natives are 
always provident to lay in a month’s sup- 
ply...)..., see that every one is duly fed, 
and that hospitality is extended to. the poor 
and helpless, watch that the rules of purity 
are practically observed. .., and make daily 
arrangements as to the meals of the day. 


Bose 8: 


Some delight in reading the Mahäbhärata, 
the Rämäyana, tales, romances etc., while 
others are fond of needlework, playing at 
cards, or listening to stories of a puerile 
nature. 


Bose 11: 


In almost every respectable Hindoo house- 
hold there is a tutelar god, generally made 
of stone or metal after one of the images of 
Krishna, set up on a gold or silver throne, 
with silver umbrella and silver utensils dedi- 
cated to its service. Every morning and 
evening it is worshipped by the hereditary 
Purohit. 


Bose 13: 


After the sons have gone to their respec- 
tive offices, the mother changes her clothes 
and retires into the thäkurghar (the place of 
worship), and goes through her morning ser- 
vice, at the close of which she prostrates 
herself, invokes the blessing of her guardian 
deity, and then changing her clothes, takes 
her breakfast and enjoys a short siesta, while 
chewing a mouthful of betle. 


Bose 15, 16: 


The wages of a female cook, who in nine 
cases out of ten is a widow, are about six or 
seven rupees a month, with a few annas extra 
for Ekädashi — the day of close fast for 
all widows — and cocoanut for her hair, six 
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Handtücher jährlich. Am () Durga Pujah be⸗ 


kommen ſie ein Kleid. 
Wenn der Koch männlichen Geſchlechts iſt, 
ſo iſt er immer ein Brahmane . 


Mantegazza 324: 


Ein reicher Herr kann ſich aber mit dieſer 
beſchränkten Dienerzahl nicht zufrieden geben, 
ſondern braucht noch einen durwan (Thürhüter), 
einen syce (Groom), Kutſcher, Gärtner, Caſſirer 
u. ſ. w. Jeder hat ſeine beſtimmte Aufgabe 
und Keiner von ihnen kommt in directe Be: 
rührung mit den Damen oder überhaupt den 
weiblichen Weſen des Hauſes. Am großen 
Nationalfeſte Durga Pujah erhält Jeder von 
ihnen außer ſeinem Lohn ein Geſchenk an 
Kleidern. 


Manteg azza 325: 

Er wird mit der Religion geboren, wächſt, 
lebt, ißt, trinkt, ſchläft und ſtirbt mit der 
Religion. 

Mantegazza 330: 
Im Innern ihrer zenana erfreuen ſich die 


Frauen!) auch an gewiſſen dramatiſchen Auf- 


führungen, jatras, die früher ſehr ausſchweifen⸗ 
der Natur waren, jetzt aber einen heiligen 
Charakter tragen ()). In ihren Häuſern wohnen 
fie auch dem panchaly bei, anderen von Schau: 
ſpielerinnen dargeſtellten dramatiſchen Erzeug⸗ 
niſſen, die auch jetzt noch einen durchaus porno⸗ 
graphiſchen Charakter zeigen. 


Manteg azza 335: 


Zum Beiſpiel ſagen ſie von einem Mädchen: 
„Sie iſt ſchön wie der volle Mond, die Sym—⸗ 
metrie ihres Körpers iſt vollkommen, ihre Zähne 
gleichen den Samenkörnern eines Granatapfels, 
ihre Stimme iſt außerordentlich ſanft und mild 
wie die des Kuckucks, ihr Gang iſt anmuthig, 
ſie ſpricht wie die Göttin Lacki (!) und wird 
jeder Familie, die ſie zu der ihren machen wird, 
Glück bringen.“ 

Spricht er () dagegen von einem jungen 
Mann, ſo ſagt er: „Er iſt ſchön wie Cartic (der 
Gott der Schönheit), ſein Betragen iſt das eines 
Gentleman, er iſt rein, ohne Laſter und ſtudirt 
Tag und Nacht, mit einem Wort, er iſt ein 
koſtbares Juwel und ein Schmuck der Nachbar⸗ 


ſchaft.“ 
Mantegazza 340: 


Aber im Thakur Dhallan oder dem Zimmer 
der Verehrung und Anbetung iſt ſchon Alles 
bereit, um die Hochzeit zu feiern. Alles iſt an 
ſeiner Stelle: geſtickte Teppiche, Holzſchuhe und 
geſtickte Schuhe, goldene Uhr und Kette, Diamant⸗ 


ringe, Perlenſchnüre, ſilberne Gefäße, Blumen, 


Sandelholzpaſta und heiliges Waſſer in kupfernen 
Gefäßen. Dorthin wird der Bräutigam ge: 


pieces of grey shirting, 


tragen, der ſein geſticktes Gewand ablegt und 
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and three bathing 
napkins a year. She also gets an extra piece 
of cloth at the Durgäpujä festival. 

A male cook is always a Brahman. 


Bose 17: 


A rich Hindoo, however, has a large 
establishment of servants in addition to those 
mentioned above. There are durwans (door- 
keepers), syces (grooms), coachmen, gardeners, 
cashier, ... etc., each of whom discharges 
his functions in his own sphere, but they sel- 
dom or never come in contact with the female 
inmates of the house... 4 All of them get 
presents of clothes at the great national festi- 
val, the Durgä-pujä. 


Bose 22: 


He is born religiously, lives religiously, 
eats religiously, walks religiously, writes reli- 
giously, sleeps religiously, and dies religiously. 


Bose 18: 


The popular native Jäträs (dramatic 
representations) do not now contain those 
low, obscene expressions, which were usual 
only some thirty years back; yet they are not 
altogether pure or elevated. .. The Pän- 
chäli (with female actresses only) which is 
given for the amusement of the females, ... . 
is sometimes much too obscene and im- 
moral 


Bose 40, 41: 


When the qualities of a girl are to be 
commended, they indulge in a strain of 
exaggeration .. . .: „she is beautiful as a full 
moon, the symmetry of her person is exact, 
her teeth are like the seeds of a pomegranate, 
her voice is remarkably sweet like that of the 
cuckoo, her gait is graceful, she speaks like 
the goddess Lakshmi, and will bring fortune 
to any family she may be connected with.“ 

If the qualities of a youth are to be 
appraised, they describe him thus: he is as 
beautiful as Kärtik (the god of beauty), his 
deportment is that of a nobleman, he is free 
from all vices, he studies day and night; in 
short, he is a precious gem and an ornament 
of the neighbourhood. 


Bose 59: 
In the Thäkurdälän, or chamber of wor- 


ship, all preparations for the solemnization of 


the nuptials are now made. The couch- cot, 
bedding, carpet, embroidered and wooden 
shoes, gold watch and chain, diamond ring, 
pearl necklace, and one set of silver 
utensils, are arranged in proper order; and 
flowers, sandal paste, ... holy water in copper 
PDD 


1) Dies iſt ein Zuſatz von Mantegazza und deshalb unrichtig; es handelt ſich vielmehr um 


öffentliche Aufführungen. 


Zum Schutze eines indiſchen Schriftſtellers. 


ein anderes ebenfalls von rother Seide über⸗ 
wirft, während zugleich die junge Braut aus 
dem Innern der en auf einem Holzſtuhl 
von zwei Dienern hereingetragen und zur Linken 
des jungen Mannes niedergeſetzt wird. 


Mantegazza 345: 


Der folgende Tag iſt einer der intereſſan- 


teſten, denn er bezeichnet in den Hochzeitsriten 
die Nacht des Foolſajya () oder des mit Blumen 
bedeckten Bettes. Gegen acht Uhr Abends ſchickt 
der Vater der Braut ſeinem Schwiegerſohn eine 
ganze Batterie von Geſchenken, nämlich alle 
Arten Obſt, Backwerk und Gebäck in Form von 
Männern, Frauen, Fiſchen, Vögeln, Wagen, 
Pferden, Elephanten, von denen jedes ſechs bis 
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The bridegroom, laying aside his em- 
broidered robe, is dressed in a red silk cloth, 
and taken to the place of worship, where, 
the bride ... . ., is slowly brought from the 
female penetralia on a wooden seat borne by 
two servants, and placed on the left side of 
the bridegroom. 


Bose 77: 


The day following is a very interesting 
day or rather night, being the nicht of Fulsar- 
jya, or flowery bed. At about eight o’clock in 
the evening the father of the bride sends to 
his son-in-law ample presents of all sorts of 
fruits in or out of season, home and bazar 
| made sweetmeats, some in the shape of men, 
| women, fish, birds, carriages, horses, elephants 
Etc. etc., each weighing from 6 to 10 Ibs. 


zehn Pfund wiegt, u. ſ. w. u. ſ. w. 
Bose 259: 
No expression is more frequent in the 


mouth of an aged widow than the following: 
„Shall I ever die?“ 


Mantegazza 350: 

Dies erklärt den ſo häufigen Ausruf der 
alten Wittwen: „Aber werde ich denn endlich 
ſterben?“ 

Doch genug! Sehen wir jetzt, in welcher Weiſe Mantegazza den Verpflichtungen, 
welche er gegen Boſe empfinden mußte, gerecht wird. Auf S. 255 ſagt er: „Sogar 
Boſe, ein Hindu, der ein ſehr gewagtes Buch über die Gebräuche der 
Indier zu ſchreiben wagte ... und bemerkt dazu in einer Anmerkung: 
„Während ich dieſes ſchreibe, wird mir verſichert, daß der Autor die ganze Auflage 
des Buches zurückgezogen und zerſtört habe, weil es bei dem größten Theile des 
indiſchen Publicums Anſtoß erregt“ 1). Das iſt eine Unwahrheit und eine Verleumdung. 
Wenn wirklich etwas Derartiges Mantegazza „verſichert“ worden iſt, ſo hätte er ſich 
durch eine Anfrage bei der Verlagshandlung Thacker, Spink & Co. in Calcutta oder 
London eines Beſſeren belehren können; denn zu der Zeit, als er mit Behagen jene 
unwahre Thatſache niederſchrieb, war bereits die zweite Auflage von Boſe's Buch er⸗ 
ſchienen. Wie die Sachen liegen, kann man ſich des Verdachtes nicht erwehren, daß 
Mantegazza bei ſeinen Leſern die Vorſtellung erwecken wollte, das Werk Boſe's jet 
durch den Buchhandel nicht zu beſchaffen; denn ſobald einer derſelben ſich das Buch 
kommen ließ, war er von dieſem als Plagiator erkannt. Eine ſolche Auffaſſung wird 
leider dadurch beſtärkt, daß Mantegazza ſich nicht mit der einmaligen Anführung jener 
Unwahrheit begnügt hat, ſondern daß er dieſelbe in der Befürchtung, ſie könne überleſen 
ſein, fünfundvierzig Seiten ſpäter (S. 300) mit den Worten wiederholt: „Es ſcheint aber, 
daß der arme Boſe zu kühn und zu optimiſtiſch war; denn mir wird eben mitgetheilt, 
daß er ſein Buch ſelbſt aus dem Handel zurückgezogen habe, weil es unter ſeinen 
Landsleuten eine übermäßige Entrüſtung hervorgerufen habe.“ Der arme Bofe! 
Warum nimmt denn der reiche Mantegazza dem armen Boſe das Seinige? 

Ich habe mich nicht der wenig lohnenden Aufgabe unterziehen wollen, eine Kritik 
von Mantegazza's Buch zu ſchreiben; ich habe nur als Indianiſt die Ehrenpflicht er— 
füllen wollen, dagegen Verwahrung einzulegen, daß einem bei uns kaum bekannten 
Inder, der nach jeder Richtung eine Zierde ſeines Volkes iſt, dem ich mich perſönlich 
für die reiche aus ſeiner Arbeit geſchöpfte Belehrung zu warmem Dank verpflichtet 
fühle, von Seiten eines namhaften europäiſchen Schriftſtellers eine Behandlung zu 


Theil werde, für die es nicht leicht iſt, einen parlamentariſchen Ausdruck zu finden. 


2) Woher kennt denn der größte Theil des indiſchen Publicums (250 Millionen) das Boſe'ſche 
Buch, wenn der Verfaſſer die ganze Auflage zurückgezogen und zerſtört hat? 
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William Wright. 


Am 22. Mai dieſes Jahres ſtarb in Cambridge William Wright, Profeſſor des 
Arabiſchen, der bedeutendſte engliſche Semitiſt und ein wahrhaft guter Menſch. Der 
Verluſt trifft nicht England allein, ja er wird von den Fachgenoſſen in Deutſchland 
und Holland vielleicht ſtärker empfunden als von den engliſchen. 

Wright war am 17. Januar 1830 in Indien als Sohn eines engliſchen Beamten 
geboren; ſeine Mutter war eine Holländerin. Sein Vater war ſchottiſcher Herkunft, 
und er betrachtete ſich Zeitlebens mit Stolz als einen Schotten. Bekanntlich ſpielen 
die Schotten trotz ihrer geringen Anzahl — London hat weit mehr Einwohner als 
ganz Schottland — im Handel und Erwerbsweſen, im Staatsleben und in der 
Wiſſenſchaft eine ganz hervorragende Rolle in England; der Hauptgrund davon iſt 
wohl, daß die Schotten im Allgemeinen noch energiſcher und unermüdlicher ſind als 
die eigentlichen Engländer. Wright war auch in dieſer Hinſicht ein echter Schotte. 

Als Jüngling kam er nach Deutſchland, wenn ich nicht irre, um Jura zu ſtudiren. 
Er nahm in Halle bei Profeſſor Rödiger Wohnung, und da entſchloß er ſich, deſſen 
Fach, das Studium der ſemitiſchen Sprachen, zu ergreifen. Der alte Rödiger erzählte 
mir ſelbſt nicht lange vor ſeinem Tode, wie ſich Wright ganz ſchüchtern an ihn mit 
der Frage gewandt habe, ob es wohl angehe, daß er ſich noch auf die orientaliſchen 
Sprachen werfe. Immer hat Wright dieſem hervorragenden Manne als ſeinem 
Lehrer und väterlichen Freunde ein warmes Andenken bewahrt. Aus jener Zeit 
datirt ſeine Anhänglichkeit an Deutſchland, deſſen Sprache er vollſtändig in ſeiner 
Gewalt hatte. 

Darauf hielt er ſich eine Zeit lang in Leyden auf, um die dort aufgeſpeicherten 
und überaus liberal verwalteten älteren arabiſchen Handſchriften zu benutzen. Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, wie förderlich der Aufenthalt in dieſer Stadt einem jungen, 
einigermaßen gereiften Arabiſten iſt. Mit ſtaunenswerthem Fleiße hat Wright hier 
ſtudirt und Handſchrift auf Handſchrift abgeſchrieben. Damals trat er in ein näheres 
Verhältniß zu dem zehn Jahre älteren berühmten Leydener Arabiſten und Hiſtoriker 
Reinhard Dozy. In ſeiner (jetzt vergriffenen) Ausgabe der Reiſen des ſiciliſchen 
Arabers Ibn Dſchubair (Leyden 1852) zeigte ſich der noch ſehr junge Wright ſchon 
als fertiger Sprachkenner und Philologe. 

Nachdem er eine Zeit lang in London (University College) und in Dublin (Trinity 
College) ein akademiſches Lehramt bekleidet hatte, ward er am Anfang der ſechziger Jahre 
„Assistent Keeper of the Manuseripts“ am Britiſh Muſeum. In dieſer Stellung verfaßte 
er den großen Katalog der ſyriſchen Handſchriften des Muſeums, ein Denkmal aus⸗ 
dauerndſten Fleißes, ſchärfſter Akribie und bewundernswerther Sprach- und Schrift- 
kenntniß. Dies Werk wird auf unabſehbare Zeit hin neben Joſ. Sim. Aſſemani's 
Bibliotheca Orientalis die wichtigſte Grundlage für die ſyriſche Literaturgeſchichte bleiben. 
Die amtlichen Arbeiten nahmen ihn ſehr ſtark in Anſpruch, aber er machte es doch 
noch möglich, mancherlei kleinere und größere Texte herauszugeben; beſonders nenne 
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ich die hochwichtigen ſyriſchen Homilien des Aphraates, für die ein alter Schulfreund, 
ein auſtraliſcher Kaufmann David Murray, die ganzen Druckkoſten bezahlte, und das 
auf Koſten der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft erſchienene arabiſche, belletriſtiſch— 
ſprachwiſſenſchaftliche Werk „Al Kamil“, das erſt ſpäter vollendet wurde: beides Bücher 
von großem Umfange. Und dabei war er jedem bekannten oder unbekannten, engliſchen 
oder ausländiſchen Orientaliſten, der ihn darum anging, mit Rath und That behülflich. 
Der Dank für die durch Wright ertheilte Auskunft für von ihm — NB. nicht etwa 
in den Dienſtſtunden! — auf dem Britiſh Muſeum gemachte Collationen oder Ab— 
ſchriften aus orientaliſchen Manuferipten kehrt in zahlreichen Vorreden zu Ausgaben 
arabiſcher und ſyriſcher Texte wieder. Und dieſe ſeine Collationen und Abſchriften 
ſind von einer untadeligen Genauigkeit, die nur Der ganz würdigen kann, der an 
fremden und eigenen Arbeiten der Art recht unliebſame Erfahrungen gemacht hat! 

1861 trat Wright in einen Briefwechſel mit mir, der bis an ſeinen Tod, zum 
Theil recht lebhaft, fortgeführt iſt. Wir waren ſchon ſehr befreundet geworden, als 
wir uns 1869 bei der Kieler Philologenverſammlung zum erſten Male ſahen. Wir 
ſchrieben uns zwar zunächſt über wiſſenſchaftliche Dinge, aber auch viel über Perſön⸗ 
liches und beſonders auch über Politik. Ich habe ſchon geſagt, daß Wright ein Freund 
Deutſchlands war. Das zeigte ſich namentlich während des franzöſiſchen Krieges. 
Nicht etwa bloß in deſſen Anfang waren ſeine Sympathien entſchieden auf unſerer 
Seite; noch Weihnachten 1870 ſpricht er in begeiſterter Weiſe ſeine Freude über den 
Sieg des Landes aus, das ihm nach ſeinem eigenen das liebſte ſei, und unmittelbar 
nach dem Friedensſchluſſe meinte er, wir hätten die Franzoſen zu milde behandelt. Was 
die innere Politik betrifft, ſo hielt er, wie übrigens wohl die Mehrzahl der engliſchen 
Gelehrten, obwohl in religiöſen Dingen freigeſinnt, entſchieden zur conſervativen Partei; 
er haßte den Radicalismus, verabſcheute Gladſtone und Alle, welche durch Begünſtigung 
des Home-Rule die proteſtantiſche Minderheit in Irland ihren Feinden ausliefern und 
die Sicherheit Englands aufs Aeußerſte gefährden möchten. Der deutſche Liberale, der 
dies ſchreibt, darf wohl jagen, daß er dem engliſchen Conſervativen in alledem voll— 
ſtändig beiſtimmte. Nur einmal gab es zwiſchen uns eine ernſtliche politiſche Reibung: 
das Vorgehen Preußens und Oeſterreichs gegen Dänemark Anfang 1864 entrüſtete ihn; 
wenn wir die Verhältniſſe jetzt ruhig überlegen, ſo müſſen wir das aber ganz natürlich 
finden. f 

Anfang 1871 konnte Wright die aufreibende Thätigkeit am Britiſh Muſeum mit 
einer Profeſſur der arabiſchen Sprache in Cambridge vertauſchen. Doch blieb er noch 
einige Jahre hindurch in Verbindung mit dem Muſeum, nicht nur durch den Abſchluß 
feines ſyriſchen Katalogs, ſondern auch durch die Abfaſſung eines eben ſolchen Ver⸗ 
zeichniſſes der ſeit 1847 erworbenen äthiopiſchen Handſchriften, die zum größten Theil 
in dem Feldzug gegen König Theodoros 1868 erbeutet waren; auch dies Werk iſt 
eine bedeutende Leiſtung. In Cambridge hat er ſich im Ganzen, trotz gelegentlicher 
hypochondriſcher Stimmungen, ſehr wohl gefühlt im Verkehr mit Freunden und 
Schülern, unter denen ich den leider im jugendlichen Alter geſtorbenen Keith Falconer 
hervorhebe, und in unermüdlicher Arbeit. Im Hauſe, das er ſich in der Univerſitäts⸗ 
ſtadt erworben und nach dem Patron Schottlands „St. Andrews“ benannt hatte, 
übten er und Mrs. Wright die ſchönſte Gaſtfreundſchaft aus. Auch mir war es ver⸗ 
gönnt, 1874 dort kurze Zeit zuzubringen. In beſonders werther Erinnerung ſtehen 
mir dann die Tage, die wir 1883 bei Gelegenheit des Orientaliſtencongreſſes im Hauſe 
des uns beiden eng befreundeten de Goeje in Leyden verlebt haben. 

Schon eine Reihe von Jahren kränkelte Wright in der ſchlechten Jahreszeit; ob 
nur Erkältungen und Ueberarbeitung die Urſachen waren, oder ob es ſich etwa um ein 
organiſches Leiden handelte, mag ungewiß bleiben. Im Winter 1887 auf 88 war er 
ernſtlich krank, aber im Sommer erholte er ſich wieder, und ein Aufenthalt an der 
ſchottiſchen Weſtküſte, deren großartige Schönheit ihn ganz begeiſterte, ſchien ihn völlig 
hergeſtellt zu haben. Doch ſahen die Aerzte die Sache gleich weniger hoffnungsvoll 
an, und wirklich trat das Leiden mit dem Winter ſofort wieder ein, und zwar ärger 
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als zuvor. Es war anaemia perniciosa, und je ſpäter deſto trüber lauteten die Nach⸗ 
richten. Alles Arbeiten wurde ihm verboten. Er ſelbſt machte ſich auf das Schlimmſte 
gefaßt. Am 16. Januar ſchrieb er mir: „Morgen werde ich 59 Jahre alt, und ich 
zweifle ſtark, lieber alter Freund, ob ich noch einen anderen Geburtstag erleben werde.“ 
Rührend war es, daß, während Profeſſor Robertſon Smith, den ich um authentiſche 
Nachrichten gebeten hatte, mir ſchrieb, ich möge doch den Kranken nicht merken laſſen, 
wie ernſt der Arzt ſeine Lage anſehe, Wright ſelbſt mir den dringenden Wunſch äußerte, 
daß ich Smith und ſeinen anderen Freunden in Cambridge ja nicht mittheile, wie 
krank er ſich in Wirklichkeit fühle. Immerhin hoffte er noch bei Beginn der beſſeren 
Jahreszeit in einem günſtigeren Klima Heilung zu ſuchen; das ſollte aber nicht mehr 
geſchehen. 

Wright war ein ungewöhnlich liebenswürdiger und dienſtfertiger Menſch. Ich 
bin überzeugt, er hätte in nicht politiſchen Sachen ſelbſt für Gladſtone und Parnell 
ſeine Zeit und Arbeitskraft geopfert, wenn ſie ihn darum gebeten hätten. Ein Kreis 
von Freunden und Verehrern wie Robertſon Smith, Bensley, Aldis Wright, unſer 
Landsmann Reinhold Roſt u. A. m. wußten, was Wright als Gelehrter und Menſch war, 
aber bei ſeiner Beſcheidenheit und feinem Abſcheu vor aller Reclame war er in England 
lange nicht ſo bekannt, wie er's verdiente. Erſt im vorigen Sommer erwählte ihn die 
Royal Asiatie Society zum Ehrenmitglied, nachdem er längſt Ehrenmitglied der 
Deutſchen und der Amerikaniſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft, ſowie des Nieder⸗ 
ländiſchen Inſtituts, Correſpondent der Berliner und der Petersburger Akademie, des 
Institut de France, des Istituto Lombardo u. ſ. w. geworden war. Er war auch 
auswärtiges Mitglied des Ordens „pour le mérite für Wiſſenſchaften und Künſte“. 

Es iſt hier nicht der Ort, die lange Reihe ſeiner Schriften aufzuzählen, welche 
alle Gebiete der ſemitiſchen Sprachen berühren, mit Ausnahme der Aſſyriologie. 
Beſonders zu nennen iſt aber noch eine ſeiner letzten Arbeiten, der Artikel „Syriac 
Literature“ in der „Encyclopaedia Britannica“, der in knappſter Faſſung einen un⸗ 
gemein reichen Inhalt enthält. Thatſachen genau zu conſtatiren, das war Wright's 
Streben; dagegen ließ er ſich nicht darauf ein, Hypotheſen auf Hypotheſen zu häufen. 
Als eine ſeiner wichtigſten, wenn nicht ſeine Hauptaufgabe, dachte er ſich die Heraus⸗ 
abe der Streitgedichte des Dſcharir und des Farazdak, welche für die Literatur und 
Geſchichte der Omaijadenzeit von höchſter Bedeutung find; dazu iſt er nicht mehr ge= 
kommen, aber der Text dieſer Gedichte ſcheint nahezu druckfertig zu ſein. Ebenſo der 
der ſyriſchen Ueberſetzung von des Euſebius Kirchengeſchichte. 

Wright hinterläßt eine Wittwe, mit der er in glücklicher, leider kinderloſer Ehe 
verbunden war. 

Ave pia anima! 


Straßburg i. E. Th. Nöldeke. 


Politische Rundſchau. 


Berlin, Mitte Juli. 


Die Reiſe des Kaiſers Wilhelm nach der norwegi ſchen Küſte, der ländliche Aufent⸗ 
halt des deutſchen Reichskanzlers legen in Verbindung mit einer ganzen Reihe fried— 
licher Symptome Zeugniß dafür ab, daß die politiſche Lage keineswegs ſo bedenklich 
iſt, wie die peſſimiſtiſchen Wahrſager auf die Gefahr hin, durch die Ereigniſſe immer 
von Neuem widerlegt zu werden, verkünden. Hätte man ihnen Glauben ſchenken 
dürfen, ſo wären unter Anderem längſt kriegeriſche Verwicklungen zwiſchen Deutſchland 
und der Schweiz entſtanden, ſo daß es durchaus erfreulich iſt, wenn Kaiſer Wilhelm 
während ſeines jüngſten Aufenthaltes in Süddeutſchland ſich in völlig verſöhnlichem 
Sinne geäußert und ſeinem Bedauern Ausdruck geliehen hat, daß die beiden Völker, 
die ſo lange und ſo innig miteinander befreundet, „ſie wüßten ſelbſt nicht wie“, in 
einen Streit gerathen wären. Mag immerhin die Handhabung der Fremdenpolizei in 
der Schweiz Anlaß zu Beſchwerden bieten, wie auch in den vom „Deutſchen Reichs— 
Anzeiger“ veröffentlichten Noten des Fürſten Bismarck mit Recht betont wird, ſo darf 
doch andererſeits auf den politiſchen Sinn der Bundesregierung vertraut werden. 
Kaiſer Wilhelm hob deshalb, noch ehe dieſe ſich in ihrer inzwiſchen erfolgten Antwort⸗ 
note geäußert hatte, hervor, daß in den maßgebenden und unbefangenen Kreiſen der 
Schweiz die Ueberzeugung ſich Bahn breche, die Fremdenpolizei bedürfte einer gründ⸗ 
lichen Umgeſtaltung, und daß ſolche Veränderungen bereits thatſächlich eingeleitet wären. 
Ebenſo bezweifelte der Kaiſer ganz im Gegenſatze zu gewiſſen Schwarzſehern keineswegs, 
daß die gegenwärtigen Meinungsverſchiedenheiten binnen kurzer Zeit beſeitigt und das 
frühere gute Verhältniß zwiſchen Deutſchland und der Schweiz bald wiederhergeſtellt ſein 
würde, ſo daß nach Löſung der jetzt ſchwebenden Frage die dauernde Intereſſengemeinſchaft 
der beiden Völker behufs ungeſtörter Erhaltung der Unabhängigkeit eines jeden der 
beiden mehr als je deutlich zur Erſcheinung gelangen könnte. 

Gerade weil die Schweizer Bundesregierung nunmehr von dem Beſtreben beſeelt 
erſcheint, in Bezug auf die Handhabung der Fremdenpolizei allen berechtigten Anforde⸗ 
rungen zu genügen, liegt aber auch den deutſchen Behörden die Pflicht ob, in ſolchen 
Angelegenheiten, durch welche internationale Verwicklungen hervorgerufen werden könnten, 
vor Allem in Fühlung mit dem Auswärtigen Amte zu bleiben, welches nicht immer 
in der Lage iſt, Ungeſchicklichkeiten untergeordneter Organe wettzumachen. Iſt doch 
gerade in letzter Zeit vielfach die Frage erörtert worden, wie gefährlich für den 
europäiſchen Frieden es ſein müßte, falls im Gegenſatze zu der auswärtigen Politik, 
für die Fürſt Bismarck die volle Verantwortlichkeit übernimmt, Strömungen ſich 
geltend machen ſollten, an deren Vorhandenſein wir zwar nicht glauben, die aber 
auch niemals die Volksthümlichkeit beanſpruchen könnten, mit der im Jahre 1870 —71 
von deutſcher Seite der leichtfertig von Frankreich heraufbeſchworene Krieg geführt 
wurde. 
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Das deutſche Volk neigt eben nicht gerne zum Chauvinismus, es will mit alle 
feinen Nachbarn, ſowie mit den übrigen Nationen freundliche Beziehungen unterhalten 
und nur gegen die fremden Friedensſtörer Front machen. Deshalb wurde es auch 
mit Genugthuung begrüßt, als ein vielbeſprochener Zwiſchenfall, bei dem ein ruſſiſcher 
Officier eine unliebſame Rolle geſpielt haben ſollte, in das Reich der Erfindungen 
verwieſen werden konnte. Es empfiehlt ſich aber, auf dieſen angeblichen Zwiſchenfall. 
hinzuweiſen, weil ſolche Legenden öfter auftauchen, ſo daß man gut daran thut, von 
Anfang an Kritik zu üben und ſich ſtets ein gewiſſes Maß von Skepticismus zu be⸗ 
wahren. Mußte es doch bei einiger Ueberlegung für wenig wahrſcheinlich gehalten 
werden, daß ein Officier, welcher der aus Anlaß des Regierungsjubiläums des Königs 
Karl von Württemberg nach Stuttgart geſendeten Deputation des ruſſiſchen neunten 
Dragonerregiments angehörte, ſich geweigert haben ſollte, in ein Hoch auf die deutſche 
Armee einzuſtimmen. Noch naiver klang die angebliche Begründung einer ſolchen 
Weigerung, welche dadurch motivirt worden ſein ſollte, daß der junge ruſſiſche Hauptmann 
keine deutſche, ſondern nur eine württembergiſche Armee kennen wollte. Man braucht 
in militäriſchen Angelegenheiten ſicherlich nicht beſonders Beſcheid zu wiſſen, wenn 
man annimmt, daß in der ruſſiſchen Armee ein Officier, welcher ſo wenig mit der 
Kriegsgeſchichte von 1870—71 vertraut wäre, es kaum bis zum Hauptmannsrange 
bringen könnte, wenn anders er jemals die Fähnrichsprüfung beſtanden haben würde. 
Hätte es ſich aber um eine ironiſch gemeinte Geſchmackloſigkeit gehandelt, ſo durfte 
angenommen werden, daß in den maßgebenden Kreiſen Petersburgs nicht ein ſo großer 
Mangel an Tact vorhanden ſein konnte, dem Großfürſten-Thronfolger eine militäriſche 
Deputation beizugeben, deren Mitglieder nicht einmal den einfachſten geſellſchaftlichen 
Rückſichten zu genügen vermocht hätten. Das Generalcommando des württembergiſchen 
Armeecorps erachtete es trotzdem für geboten, im „Staatsanzeiger für Württemberg“ 
eine Richtigſtellung zu veröffentlichen. Darin wird ausdrücklich erklärt, daß die 
Officiere der Deputation des ruſſiſchen neunten Dragonerregiments, die bei allen 
Regimentern Stuttgarts, ſowie bei dem Dragonerregiment in Ludwigsburg eingeladen 
waren, ſich in „liebenswürdigſter und vornehmſter“ Weiſe im Kreiſe des Officiercorps 
bewegt haben. Hinzugefügt wurde, daß die angeblichen Vorgänge nicht nur nicht ſtatt— 
gefunden, daß vielmehr die ruſſiſchen Officiere ſich bei Trinkſprüchen irgend welcher 
Art gleich allen Anweſenden betheiligt haben, ohne daß einer die kameradſchaftlichen 
Vereinigungen vorzeitig oder mit Oſtentation verließ. 

Dieſe Richtigſtellung von Seiten des württembergiſchen Generaleommandos er ſcheint 
allerdings dann nicht überflüſſig, wenn man erwägt, wie die berufsmäßigen Entdecker 
ſchwarzer Punkte am politiſchen Horizonte ſelbſt das unzweideutigſte und bündigſte 
Dementi nicht gelten laſſen, indem ſie verſichern, daß an der Geſchichte doch etwas 
Wahres ſein müſſe, da die Geſinnungen des ruſſiſchen Officiercorps gegenüber Deutſch— 
land wohl bekannt ſeien. Ganz abgeſehen davon, daß es ſich hier um eine petitio 
principii handelt, hängt auch die Erhaltung des europäiſchen Friedens glücklicherweiſe 
von ganz anderen Factoren ab wie von der chauviniſtiſchen Auffaſſung irgend einer 
Militärpartei. 

Ohne zu verhehlen, daß Kaiſer Alexander III. von Rußland bisher feine Ver— 
anlaſſung gegeben hat, an ſeinen friedlichen Verſicherungen zu zweifeln, darf ſtets von 
Neuem betont werden, daß das Bündniß Deutſchlands, Italiens und Oeſterreich— 
Ungarns die ſicherſte Bürgſchaft gegenüber allen Störungen des europäiſchen Friedens 
darſtellt. In dem Berichte, welchen der Ausſchuß der ungariſchen Delegation über 
die auswärtige Lage erſtattet hat, wird denn auch mit Genugthuung conſtatirt, daß 
weder in den Beziehungen Oeſterreich-Ungarns zu den fremden Mächten noch in der 
allgemeinen Richtung der auswärtigen Politik eine Aenderung erfolgt ſei. In Bezug 
auf das Bündniß der mitteleuropäiſchen Mächte wird ausgeführt, wie die ſeit Jahren 
mit Beſtändigkeit feſtgehaltene Richtung der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarn 
naturgemäß jenen Mächten näher gebracht habe, die, von der gleichen Auffaſſung 
ausgehend, gleichen Zielen zuſtreben, namentlich Deutſchland und Italien. Auf dieſer 
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Naturgemäßheit der Tripelallianz beruht in der That ihre Dauerhaftigkeit, wodurch 
ſie von den wechſelnden Strömungen der Tagespolitik unabhängig gemacht wird. Sehr 
bemerkenswerth erſcheint in dem Berichte der Hinweis, daß es dem Bündniſſe zwiſchen 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und Italien zu verdanken iſt, wenn ſelbſt in kritiſchen 
Augenblicken, „wo die Schwerter bereits der Scheide entgleiten zu wollen ſchienen“, 
Europa vor den Greueln eines Krieges bewahrt blieb. In den chauviniſtiſchen Kreiſen 
Frankreichs, ſowie in den panſlawiſtiſchen Rußlands wird es wohl verſtanden werden, 
wenn in dem Ausſchußberichte der ungariſchen Delegation klar und deutlich verſichert 
wird: „Auf dieſes Bündniß ſtützt ſich die Hoffnung, daß wir der Segnungen des 
Friedens auch fernerhin theilhaftig bleiben werden, denn in den durch dieſes Bündniß 
vereinigten Mächten iſt der ernſte Wille vorhanden, den Frieden zu erhalten, und 
dieſem imponirenden Willen entſpricht die durch dieſelben Mächte repräſentirte, nicht 
minder imponirende materielle Kraft, welche in einer jeden Zweifel ausſchließenden 
Weiſe die Größe des Wagniſſes Jenen vor Augen führt, welche vielleicht geneigt 
wären, ihre ſpeciellen Intereſſen auf Koſten der europäiſchen Rechtsordnung zur Geltung 
zu bringen.“ Nicht minder entſchieden wird darauf hingewieſen, wie die Tripelallianz 
jedem Verbündeten die Gewähr biete, daß er, falls er trotz ſorgfältiger Vermeidung 
jeder Herausforderung die traurige Nothwendigkeit nicht zu beſeitigen vermöchte, ſeine 
eigene Sicherheit und ſeine Großmachtsſtellung — Intereſſen, welche noch höher ſtehen 
als die Erhaltung des Friedens — thatfächlich vertheidigen zu müſſen, bei dieſer 
Vertheidigung außer auf ſeine eigene Kraft auch noch auf die Unterſtützung ebenſo 
treuer wie ſtarker Genoſſen rechnen könne. 

Von den Widerſachern der Tripelallianz wird nun geltend gemacht, wie die 
inneren Verhältniſſe Oeſterreich-Ungarns und Italiens mit der Zeit dahin führen 
könnten, daß das von den mitteleuropäiſchen Staaten Europa's gegen jeden kriegeriſchen 
Anſturm errichtete Bollwerk gelockert werden würde. So wird der Sieg der jungezechiſchen 
Partei bei den am 2. Juli vollzogenen Wahlen für den böhmiſchen Landtag in dieſem 
Sinne gedeutet, während doch im Gegentheil angenommen werden darf, daß die aus— 
wärtige Politik Oeſterreich-Ungarns durch ſolche Vorgänge in keiner Weiſe berührt 
wird, ja, daß eine Erſchütterung des Miniſteriums Taaffe ſchließlich nur zur Be⸗ 
feſtigung der Tripelallianz dienen kann. Daß die Altezechen unter der Führung 
Rieger's bei den Wahlen in den Landgemeinden Böhmens eine vollſtändige Niederlage 
erlitten, indem fie mehr als zwanzig Mandate an die jungczechiſche Partei verloren, 
iſt jedenfalls ein harter Schlag für die „Verſöhnungspolitik“ des Grafen Taaffe und 
das feudal⸗klerikale Bündniß in Böhmen, welches die volle Unterſtützung des „Oppor= 
tuniſten“ Rieger fand. Vertritt doch die jungczechiſche Partei unter der Leitung 
Gregr's mit aller Entſchiedenheit demokratiſch-radicale Grundſätze, die ſicherlich im 
Landtage zu Prag ſehr bald zum charakteriſtiſchen Ausdrucke gelangen werden. Vor 
Allem war es jedenfalls der Streit um die Schule, welcher den Sieg der jungczechiſchen 
Partei herbeiführte. Schreckte doch der Opportunismus des altczechiſchen Parteiführers 
Rieger nicht davor zurück, die Schule vollſtändig an den katholiſchen Clerus ausliefern 
zu wollen, während ſich innerhalb der böhmiſchen Bevölkerung huſſitiſche Ueberlieferungen 
geltend machten, die nunmehr den Jungczechen vortrefflich zu ſtatten kamen. Der 
Ausfall der Wahlen in den böhmiſchen Landgemeinden iſt deshalb von beſonderer 
ſymptomatiſcher Bedeutung, weil die Altczechen auch im öſterreichiſchen Reichsrathe 
nicht mehr in der Lage ſein werden, ihre Poſition zu behaupten. So könnte die 
parlamentariſche Mehrheit des Grafen Taaffe mit der Zeit um ſo mehr zerbröckeln, 
als auch bei den in Galizien vollzogenen Wahlen mehrfach ſelbſtändige Candidaten 
gegenüber der Adelspartei als Sieger aus dem Kampfe hervorgingen, ſo daß die Polen 
in verſchiedenen Wahlkreiſen den Ruthenen das Feld räumen mußten. Auch in 
Galizien haben dieſe Wahlen zunächſt nur eine ſymptomatiſche Bedeutung; erſt wenn 
das Miniſterium Taaffe im öſterreichiſchen Reichsrathe die Majorität eingebüßt haben 
ſollte, wird ſich zeigen, ob den Deutſchen, deren uneigennützige Verwaltung ſich ſtets 
bewährt hat, wiederum ein maßgebender Einfluß auf die Regierung der öſterreichiſchen 
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Monarchie eingeräumt werden ſoll. Daß die jungczechiſchen Bäume nicht in den 
Himmel wachſen werden, dafür iſt geſorgt. Deshalb erſcheinen auch die Sympathien 
der Partei Gregr's für Frankreich ebenſo ungefährlich wie deren Antagonismus gegen 
Ungarn. Die Feindſeligkeit der Jungezechen gegen Deutſchland wird in Böhmen an 
dem bisherigen Zuſtande der Verhältniſſe um ſo weniger ändern, als die Deutſchen 
den parlamentariſchen Arbeiten des Landtages in Prag ohnehin fern bleiben. Dagegen 
wird die Partei Gregr's das Zuſtandekommen reactionärer Geſetze zu verhüten ſuchen, 
ſowie ſpäter im öſterreichiſchen Reichsrathe als Sturmbock gegen das Régime des 
Grafen Taaffe dienen. Sollten aber in Frankreich Hoffnungen an den Sieg der jungs 
czechiſchen Partei in Böhmen in dem Sinne geknüpft werden, daß deren platoniſche 
Sympathien für Frankreich das mitteleuropäiſche Friedensbündniß untergraben könnten, 
ſo wäre das ein neuer Rechenfehler in der franzöſiſchen „Zukunftspolitik“, in welcher 
Phantasmagorien aller Art eine ſo bedeutſame Rolle ſpielen. Zeigen doch die Ver— 
handlungen der Delegationen zur Genüge, wie ſehr das Bündniß mit Deutſchland und 
Italien den feſten Angelpunkt der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns bildet. 

Bezeichnend für die ſanguiniſchen Erwartungen der franzöſiſchen „Zukunftspolitiker“ 
ſind auch die Betrachtungen gewiſſer Organe über einige irredentiſtiſche oder republi⸗ 
kaniſche Kundgebungen in Italien. Während die maßgebenden Kreiſe jenſeits der 
Alpen die Tiraden Imbriani's in der italieniſchen Deputirtenkammer und in radicalen 
Volksverſammlungen ihrem wirklichen Werthe nach, das heißt ſehr geringſchätzig be— 
urtheilen, verſichern die Gegner der Tripelallianz, dieſe ſei erſchüttert, weil einige 
irredentiſtiſche Schreier Trieſt und das Trentino verlangen. Hierbei wird in Frankreich 
ſowie von den Franzoſenfreunden in Italien nur überſehen, daß Nizza und Savoyen, 
mit denen Napoléon III. ſich die Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs im Kriege von 1859 
bezahlen ließ, in weit mehr berechtigter Weiſe terra irredenta iſt als die erwähnten 
Gebietstheile der öſterreichiſchen Monarchie. Welcher Argumente die italieniſchen 
„Republikaner“ und Radicalen vom Schlage Imbriani's und Cavallotti's ſich zu be— 
dienen pflegen, erhellt unter Anderem daraus, daß in dieſen Kreiſen allen Ernſtes 
behauptet wird, Fürſt Bismarck, der intellectuelle Urheber des mitteleuropäiſchen Bünd⸗ 
niſſes, ſei deshalb der Abtretung Trieſts von Seiten Oeſterreichs an Italien ab- 
geneigt, weil Deutſchland ſelbſt ſpäter einmal, ſobald dieſe Frucht gereift wäre, einen 
Hafen am adriatiſchen Meere ſehr wohl gebrauchen könnte. Jeder, der in Italien 
mit Radicalen zuſammenzutreffen Gelegenheit hatte, wird dieſe abgeſchmackte Phantaſie, 
deren Widerlegung auf Grundlage der geſammten Entwicklung Deutſchlands gar 
nicht der Mühe verlohnt, ſicherlich öfter vernommen haben. Ernſthafte Politiker jen⸗ 
ſeits der Alpen verſpotten dieſe Legende gerade jo wie die ſtets wiederkehrenden lang— 
athmigen Betrachtungen der vaticaniſchen Organe über die „römiſche Frage“. Und 
dennoch beſitzen ſicherlich viele Mitglieder des Cardinalcollegiums Scharfblick genug, 
um klar und deutlich einzuſehen, daß dieſe ſogenannte römiſche Frage am 20. September 
1870 mit dem Einzuge der italieniſchen Truppen durch die Breſche der Porta Pia in 
Rom endgültig gelöſt iſt. Im Lager der „buzzurri“ — mit dieſer Bezeichnung pflegen 
die Anhänger des Vaticans, die wiederum von ihren Widerſachern „codini“ genannt 
werden, die Rom „occupirenden Piemonteſen“ zu belegen — fehlt es denn auch nicht 
an Solchen, welche verſichern, die „römiſche Frage“ tauche immer dann auf, wenn der 
Peterspfennig einer neuen Anregung bedürfe. 

Es muß jedoch zugeſtanden werden, daß die unlängſt auf dem Campo dei Fiori 
zu Rom vollzogene Enthüllung des Denkmals Giordano Bruno's dem Papſtthum von 
Neuem die tiefe Kluft offenbart hat, durch welche die moderne Weltanſchauung von 
der im Vatican herrſchenden getrennt wird, ſo daß Papſt Leo XIII. ſich lediglich von 
derartigen Erwägungen leiten ließ, als er in ſeiner jüngſten Allocution den zum 
außerordentlichen Conſiſtorium verſammelten Cardinälen ſeinen Unwillen über jene 
Denkmalsenthüllung kundgab. Der Papſt verſicherte, daß die katholiſche Religion und 
der päpſtliche Stuhl ſeit der Einnahme Roms durch die Italiener eine ganze Reihe von 
Verunglimpfungen erlitten hätten, und daß die Sekten, worunter natürlich vor Allem 
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die Freimaurer, daneben aber auch die Proteſtanten verſtanden werden, ihre gewalt— 
ſamen Angriffe fortſetzen, um die „Kirche“ zu ſtürzen. Giordano Bruno wurde in der 
Allocution als ein Rebell gegen die Kirche, als ein Pantheiſt und Materialiſt be= 
zeichnet, den zu ehren die italieniſchen Städte von den „Sekten“ berufen wurden, um 
neuen Haß gegen das Papſtthum zu entfachen. Gegen die italieniſche Regierung wurde 
der Vorwurf erhoben, daß ſie dieſe Angriffe, welche darauf abzielten, eine falſche, der 
bürgerlichen Ordnung und den chriſtlichen Grundſätzen zuwiderlaufende Freiheit zu 
verherrlichen, offen gefördert habe. Deshalb glaubte der Papſt der ganzen katholiſchen 
Welt die Thatſache verkünden zu ſollen, daß „in der Stadt, in welche Gott den 
Wohnſitz ſeines Statthalters verlegt habe, Ketzerei und Irrthümer durch ein Denkmal 
verherrlicht worden ſeien.“ Der italieniſchen Regierung machte Leo XIII. den weiteren 
Vorwurf, daß ſie den Krieg gegen das Papſtthum durch die Erregung feindlicher 
Leidenſchaften unterſtütze, ſo daß zu befürchten ſtände, dieſe Leidenſchaften könnten nicht 
immer in gewiſſe Schranken eingedämmt werden. Zugleich kündigte der Papſt an, daß 
er trotz ſeinem hohen Alter den Kampf fortſetzen werde, wie er denn auch vor Allem 
die italieniſchen Biſchöſe vermahne, in der Vertheidigung des katholiſchen Glaubens 
fortzufahren und das Volk über dieſe Thatſache aufzuklären. Die ſchließlich an die 
Römer gerichtete Aufforderung, der Größe Roms ſowie der kirchlichen Aera zu gedenken 
und in Anhänglichkeit an den päpſtlichen Stuhl zu verharren, wird ſicherlich ebenſo 
ſpurlos verhallen wie alle die früheren ähnlichen Kundgebungen, die in den vaticaniſchen 
Archiven oder in ſtaubigen Kanzleien vergebens ihren Geſchichtſchreiber erwarten 
werden. 

Hervorgehoben zu werden verdient jedoch, wie gerade die jüngſte Allocution 
Leo's XIII. mit ihren unverhüllten Angriffen gegen die italienische Regierung voll— 
gültiges Zeugniß dafür ablegt, daß der Papſt in Rom einer Freiheit genieße, wie ſie 
kein anderer Staat gewähren könnte. Welch andere Regierung würde es dulden, daß 
der Papſt die Biſchöfe des Landes direct aufforderte, das Volk über die angeblich von 
der Regierung erregten feindlichen Leidenſchaften „aufzuklären“, das heißt unmittelbar 
gegen dieſe Regierung aufzubringen? Werden daher die gegen die „Secten“ gerichteten 
Aeußerungen, deren Schablone längſt bekannt iſt, einfach ihrem wahren Werthe gemäß 
gewürdigt werden, jo müſſen andererſeits alle unbefangenen Beurtheiler darin überein⸗ 
ſtimmen, daß ein Papſt, der von Seiten der italieniſchen Regierung mit ſo großer 
Duldſamkeit behandelt wird, eines beſonderen Schutzes gar nicht bedarf. Die Drohung, 
der Papſt würde Rom verlaſſen, wird ſicherlich nirgends ernſt genommen; in Rom 
nicht, weil die Italiener nur zufrieden ſein würden, falls ſie von einer Verlegenheit 
befreit werden ſollten, in den übrigen Staaten nicht, weil dort ſehr wohl bekannt iſt, 
daß der ganze Nimbus des Papſtthums weſentlich mit dem Aufenthalte in Rom vers 
knüpft iſt. Ueberdies verſichert Leo XIII. ſelbſt in ſeiner Allocution, daß Gott den 
Wohnſitz ſeines Statthalters nach Rom verlegt habe, ſo daß der Papſt im Gegenſatze 
zu einigen ultramontanen Organen gar nicht daran denken kann, eine Aenderung zu 
treffen, durch welche der katholiſchen Kirche ein ganz anderer Schlag zugefügt werden 
würde, als durch die italieniſche Regierung; mag es immerhin in der jüngſten Allocu⸗ 
tion heißen, daß Diejenigen, welche dem Papſte die weltliche Herrſchaft entriſſen hätten, 
jetzt auch den katholiſchen Glauben ausrotten wollten. In letzterer Hinſicht darf be⸗ 
tont werden, daß der katholiſche Glaube in Italien nicht die geringſte Gefahr läuft; 
weit eher darf von Uebergriffen des Clerus die Rede ſein, welcher die Duldſamkeit der 
Regierung nach beſten Kräften ausnutzt. Andererſeits ſteht im Hinblick auf den klaren 
Sinn, den geſunden Menſchenverſtand der italieniſchen Bevölkerung keineswegs zu be— 
fürchten, daß durch die clerikalen Umtriebe der Staatsorganismus ſelbſt Schaden leiden 
könnte, zumal die zielbewußte Politik des Conſeilpräſidenten Crispi ſehr genau die 
Grenzen kennt, innerhalb deren das Schlagwort Cavour's „Libera chiesa in libero 
stato“ Berechtigung hat. 

Der große Weltbrand, von welchem die Parteigänger des Vaticans eine völlige 
Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe erhoffen, wird nach allem Anſchein noch ſehr 


314 Deutſche Rundſchau. 


lange Zeit auf ſich warten laſſen. Wie die Samoa-Angelegenheit durch das fried⸗ 
fertige Entgegenkommen Deutſchlands, der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
und Großbritanniens eine verſöhnliche Löſung gefunden hat, wird letzteres auch in dem 
Conflict, der wegen der Delagoabai-Eiſenbahn mit Portugal entſtanden iſt, ſich ſicher⸗ 
lich nicht auf den Machtſtandpunkt ſtellen, ſondern die internationalen Rechtsgrund— 
ſätze gelten laſſen. Hervorgerufen wurde dieſer Conflict dadurch, daß die portugieſiſche 
Regierung die einer engliſchen Geſellſchaft ertheilte Conceſſion für verfallen erklärte, 
nach welcher jene noch eine Eiſenbahnſtrecke von 8 Kilometer bis zum 24. Juni d. J. 
hätte bauen müſſen, um die Oſtgrenze der Transvaal-Republik zu erreichen. Obgleich 
auch politiſche Erwägungen in dem Conflicte wegen der Delagoabai-Eiſenbahn in Be⸗ 
tracht kommen, eignet ſich der ganze Fall doch, wenn nicht ein anderer gütlicher Aus- 
gleich erzielt werden ſollte, ganz beſonders zu einem Schiedsſpruche. In dieſem Zus 
ſammenhange darf daran erinnert werden, daß in einem früheren Streitfalle in Bezug 
auf die Delagoabai der Marſchall Mac Mahon als Staatschef Frankreichs im Jahre 
1873 zum Schiedsrichteramt berufen wurde und damals zu Gunſten Portugals entſchied. 

Unzweifelhaft würde der gegenwärtige Präſident der franzöſiſchen Republik, 
Carnot, alle Bürgſchaften für einen unparteiiſchen Schiedsſpruch bieten, wenn nicht die 
Art, wie die Gegenſätze der Parteien in Frankreich im Hinblick auf die bevorſtehenden 
allgemeinen Wahlen ſich zugeſpitzt haben, allerdings auch die Entſchließungen Groß⸗ 
britanniens und Portugals beeinfluſſen könnte, falls ſie wiederum einen Schiedsrichter 
anrufen ſollten. Das Manifeſt, welches die Delegation der Parteigruppen der Rechten 
unlängſt an die franzöſiſchen Wähler erlaſſen hat, bekundet am deutlichſten, eine wie 
tiefe Kluft die Gegner der Republik von deren Anhängern ſcheidet. Das Sündenregiſter, 
welches der Republik vorgehalten wird, iſt ebenſo umfangreich wie tendenziös gefärbt. 
Nicht ohne Geſchick wird allen Parteien der Oppoſition ein Strauß gewunden, ſo daß 
nicht bloß Orléaniſten, Bonapartiſten und Klerikale, ſondern auch die Anhänger des 
Generals Boulanger zufrieden ſein dürfen. Wie eine päpſtliche Bannbulle mit der 
Formel: anathema sit! ſchließt, heißt es in den erſten vier Abſätzen des Manifeſtes 
in Bezug auf die republikaniſche Mehrheit und ihre Politik am Schluſſe ſtets: „est 
condamnée“. „Die revolutionäre Politik,“ lautet der vierte Abſchnitt, „welche die Mönche 
aus ihren Wohnungen verjagte, die Richter von ihren Sitzen, die Religion aus der Schule 
und dem Hoſpitale, die Prinzen aus der Armee und dem Vaterlande — fie iſt verdammt.“ 
Den Anhängern Boulanger's wird das Zugeſtändniß gemacht, daß ihr Führer als 
Proſcribirter bezeichnet wird, der einem Ausnahmegerichtshofe überwieſen worden ſei! 
Die Verheißungen, welche die Wähler anlocken ſollen, ſind aus den Pronunciamientos 
des „Generals“ längſt bekannt; die Schablone iſt hier wie dort genau dieſelbe. Es 
entſteht nur die Frage, ob die Republikaner, die allerdings zunächſt die beati possi- 
dentes ſind, in ihren Wahlmanifeſten glücklicher ſein werden als die zum Sturze der 
gegenwärtigen Regierungsform verbündeten Orléaniſten, Bonapartiſten und Boulangiſten, 
von denen die Letzteren entſchloſſen ſind, den Wahlkampf am rückſichtsloſeſten zu führen. 


r- * 
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A. Baumeiſter's Denkmäler des claſſiſchen Alterthums. 


— 


Denkmäler des claſſiſchen Alterthums zur Erläuterung des Lebens der Griechen und 

Römer in Religion, Kunſt und Sitte. Lexikaliſch bearbeitet von R. Arnold, E. Aßmann, 

H. Blümner, R. Borrmann, W. Deecke, E. Fabricius, A. Flaſch, P. Gräf, A. Holm, 

K. von Jan, L. Julius, G. Kawerau, J. Matz, A. Milchhöfer, A. Müller, O. Richter, 

H. von Rohden, L. von Sybel, A. Trendelenburg, C. Waldſtein, R. Weil, E. Wöfflin 

und dem Herausgeber A. Baumeiſter. Drei Bände. München und Leipzig, R. Olden⸗ 

bourg. 1885— 1888. 

Ein Werk, wie das bezeichnete, kann es verlangen, jetzt, da es erfreulicherweiſe 
vollendet vorliegt, in ſeiner Geſammtheit auch einmal in dieſer Zeitſchrift gewürdigt 
zu werden; dürfen wir doch erwarten, daß es die Anſchauungen des Publicums über 
Kunſt und Alterthum — und nicht bloß in Deutſchland — auf lange hinaus be— 
fruchten, erweitern und beſtimmen wird. 

Ein Werk wiſſenſchaftlichen Charakters wird immer am paſſendſten eingeführt 
durch die genaue Bezeichnung ſeines Verhältniſſes zu früheren gleichartigen Leiſtungen 
wie zu den Anforderungen feiner Zeit, und am Ende gilt Beides nicht bloß für wiſſen— 
ſchaftliche Erzeugniſſe. Dies Werk aber kann gar nicht anders eingeführt werden: 
denn die weiteren Kreiſe, für welche es von vornherein angelegt war, dürfen in erſter 
Linie Auſſchluß darüber beanſpruchen, was fie von ihm zu erwarten haben. 

Seit dem Anfang dieſes Jahrhunderts etwa zeigt ſich das Beſtreben, die bild⸗ 
liche Anſchauung des claſſiſchen Alterthums durch anſpruchsloſere Publicationen und 
um verhältnißmäßig beſcheidenen Aufwand einem größeren Publicum zu ermöglichen. 
Die „kunſtmythologiſchen Bilderbücher“ von Aloys Hirt in Berlin (1805 und 1816) 
und die „mythologiſche Galerie“ von Millin in Paris (1811, deutſch 1820) ſind 
unſeren Großeltern, ſoweit ſie etwa Intereſſe für dieſe Dinge hatten, zur Hand ge— 
weſen, und was dieſe bequemen Zuſammenſtellungen zur Klärung und Beſtimmung 
unſerer Ideen über die Kunſtſprache des Alterthums beigetragen, darf nicht unterſchätzt 
werden. Uebertroffen wurden ſie nach Ausführung, Anordnung und Behandlung durch 
Otfried Müller's „Denkmäler alter Kunſt“, welche 1835 begonnen und 1856, lange 
nach Müller's Tode, von Friedrich Wieſeler in Göttingen zum erſten Male zu Ende 
geführt wurden. In etwa vierzehnhundert Umriſſen giebt der erſte Theil einen kunſt⸗ 
hiſtoriſchen, der zweite einen nach Göttern geordneten kunſtmythologiſchen Ueberblick. 
Indeſſen abgeſehen davon, daß die Baukunſt völlig ausfällt, dient auch der Text 
lediglich den bildlichen Darſtellungen; irgend eine Seite alter Kunſt oder alten Lebens 
erſchöpfend darzuſtellen, iſt gar nicht die Abſicht geweſen; endlich aber war es auch 
noch nicht möglich, das Werk ſo billig herzuſtellen, daß es irgendwie erheblich über 
die Grenzen der Fachleute hinausgedrungen wäre. Vielleicht aber hatte auch ein auf 
das antike Leben ausgedehntes dringendes Intereſſe weitere Kreiſe überhaupt noch nicht 
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ſo ergriffen, wie das dann im Laufe der letzten Jahrzehnte immer mehr ſtattgefunden 
hat, ohne Zweifel auch bedingt und getrieben ſowohl durch die ganz außerordentliche 
und oft wunderbare Vermehrung unſeres Beſitzes an alten Denkmälern, wie durch die 
unerwartete Entwicklung der Reproductionsverfahren, die beinahe tumultuariſch einander 
ablöſen, aber alle gemein haben den authentiſchen, weil lediglich mechaniſchen Charakter. 
Bei ſolchem Wachſen allgemeiner Theilnahme iſt es immer mißlich und entſpricht nicht 
dem Sachverhalt, Urſache und Wirkung ſcharf zu trennen, indem jeder Factor auch in 
Wirklichkeit beides zugleich iſt. So viel iſt ſicher — und beinahe jedes Tagesblatt legt 
Zeugniß dafür ab —, kaum zu irgend einer Zeit hat ſich die allgemeine Wißbegier 
wie die Neugier ſo ſehr dem Alterthum zugewendet, wie in der unſrigen — trotz 
aller Betonung der Realien. Kaum jemals ſind aber auch ſo wahre und ſo ſchöne 
Bilder antiker Denkmäler geboten worden wie heutzutage: wir in Deutſchland brauchen 
nur die Veröffentlichungen des archäologiſchen Inſtituts, die auf Pergamon und Tanagra 
bezüglichen Werke und den herrlichen Schatz zu nennen, den Heinrich Brunn ſoeben in 
den „Denkmälern griechiſcher und römiſcher Sculptur“ zuſammenträgt. Dieſe koſtbare 
Sammlung wird durch die preiſenswerthe und nie ermüdende Fürſorge des Cultus— 
miniſteriums allen preußiſchen Univerſitäten als Geſchenk geboten; und wer in einer 
deutſchen Univerſitätsſtadt lebt, hat es überhaupt in dieſer Beziehung ſo gut, daß er 
nach dem Koſtbarſten eben nur die Hand auszuſtrecken braucht. Aber ſo günſtig iſt 
doch nur eine kleine Anzahl von Menſchen geſtellt. Und doch empfindet heute mehr 
als irgendwann der Lehrer, oder ſollte wenigſtens empfinden, die Nothwendigkeit, ſeinen 
Unterricht durch die Anſchauung zu beleben, die jetzt für ungeahnte Einzelheiten zus 
gänglich iſt; möchte heut der Gebildete gern ſehen, wovon unaufhörlich geſchrieben, 
was fortwährend erhoben und als unerreicht geprieſen wird; wünſcht endlich Jeder, 
dem das claſſiſche Alterthum zu einer Quelle reinen Genuſſes und nachwirkender Er— 
hebung geworden iſt, daß ſo Viele wie nur möglich Gleiches an ſich und in ſich er— 
fahren. Daß dieſe Tendenzen vorhanden und tief gegründet find, dafür iſt ein un⸗ 
trügliches Symptom die Thatſache, daß aller Orten Werke mit ſolchen Zielen ans 
Licht treten und zahlreiche Käufer finden. In England erfüllt freilich das „Dictionary 
of Greek and Roman Antiquities“ des ſchreib- oder wenigſtens editionsluſtigen 
Dr. Will. Smith den bezeichneten Zweck nur ſehr unvollkommen. Das gründliche 
„Dictionnaire des Antiquités“ von Daremberg und Saglio iſt für das hier in Frage 
ſtehende Bedürfniß viel zu groß angelegt, ſo groß, daß es jetzt nach Jahren erſt bis 
zum dritten Buchſtaben gediehen iſt, und daß ſeine Vollendung unabſehbar iſt. 

In Deutſchland ſind zuerſt Seemann's bekannte, ſehr nützliche „Bilderbogen“ 
herausgegeben worden, in immer neuen Auflagen, immer reicher und beſſer ausgeſtattet; 
dann kam Theodor Schreiber's reichhaltiger „culturhiſtoriſcher Bilderatlas fürs Alter— 
thum“. Ohne dieſe Werke überflüſſig zu machen, faſſen Baumeiſter's „Denkmäler“ 
nicht bloß beide Geſichtspunkte, den kunſthiſtoriſchen wie den antiquariſchen zuſammen, 
ſondern fügen mehrere andere und ſehr wichtige hinzu. „Das Werk behandelt 1) die 
Kunſtgeſchichte (Architektur, Plaſtik, Malerei, Muſik, ſceniſche Darſtellung) in 
ihren Hauptepochen und Hauptvertretern, insbeſondere nach Maßgabe der erhaltenen 
Denkmäler; 2) die Welt der Götter und Heroen und zwar in Beſchränkung 
auf die Kunſtmythologie; 3) die Privatalterthümer in ihrem ganzen Umfange, 
ſoweit darſtellbares Material vorliegt; 4) die beglaubigten Darſtellungen 
hiſtoriſcher oder ſonſt bedeutender Perſönlichkeiten (ohne geſchichtliche 
Erörterungen); 5) die Münzkunde, beſonders unter dem Geſichtspunkte der Kunſt 
und der Denkmälerkunde; 6) die Topographie in Beſchränkung auf hervorragende 
Fundſtätten, alſo Athen, Mykenae, Pompeji, Rom, Syracus, Tiryns, Troja u. a.; 


7) Heer- und Seeweſen; 8) Schrift weſen und Paläographie. Aus⸗ 


geſchloſſen blieben: die ganze politiſche Geſchichte, die Staats- und Rechtsalterthümer, 
die Literaturgeſchichte und die Geographie.“ Im Gegenſatz zu Müller's „Denkmälern“ 
und entſprechend den Zwecken dieſer Publication iſt hier der Text, das Wort die 
Hauptſache, und es war ein geſunder Gedanke, für den wir wohl der Verlagshandlung 
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wie dem Herausgeber gemeinſam danken müſſen, ſich auf das zu beſchränken, was 
einerſeits überhaupt durch Kunſtwerke zu illuſtriren iſt, andererſeits erſt durch ſolche 
Illuſtration zu ſeinem vollen Rechte, ſeinem ganzen Inhalte kommt. 

Auch dies Werk iſt weit hinausgeſchritten über das geplante Maß. Nach dem 
urſprünglichen Plan, welcher mit der erſten Lieferung im Februar 1884 ausgegeben 
wurde, ſollte es in 30—35 Lieferungen 90— 100 Druckbogen, ſowie 1400 Abbildungen 
umfaſſen und bis zum Ende des Jahres 1886 vollendet vorliegen; aber mit dem 
Fortſchreiten wuchſen Plan und Ausführung, und erſt im Jahre 1888 erfolgte der 
Abſchluß mit der 69. Lieferung mit etwa 140 Bogen und über 2400 Abbildungen, 
ungerechnet viele auf den 94 Tafeln und die ſieben Karten. Man muß bewundern, 
daß das großartige Unternehmen ſo ſchnell zu einem glücklichen Ende geführt worden 
iſt. Und es iſt praktiſch und überlegt geführt worden. Zwar iſt die lexicaliſche 
Form auch hier gewählt, aber ſie iſt, wie der Herausgeber verſprochen, kein 
Hinderniß geweſen, zuſammengehörige Gegenſtände im Zuſammenhange darzuſtellen, 
und zwar in Folge der ſinnvollen Neuerung, zahlreiche Details unter relativ wenigen 
Stichworten zu behandeln, jo daß in den 500 —600 Artikeln nach Ausweis des ſorg— 
fältigen Regiſters gegen 3000 Einzelheiten beſprochen werden. Immer mehr haben 
ſich, wie gleich bei „Athen“, eigentliche Monographien entwickelt, die bei „Olympia“ 
und „Rom“ auf mehr als ſechs, bei „Pergamon“ auf fünf Bogen ſteigen. Artikel 
wie dieſe, ſowie z. B. diejenigen über Münzkunde, Pompeji, Theater, Triumphbögen, 
Vaſenkunde ſtehen nicht bloß auf der Höhe unſeres heutigen Wiſſens, ſondern ſind 
zum Theil die erſten, wirklich guten Zuſammenfaſſungen ihrer Art. Daß bei einer 
ſolchen Arbeit Vieler nicht Alles von gleichem Werthe fein kann, iſt jo ſelbſtverſtänd— 
lich, daß es kaum geſagt zu werden braucht; aber weniger ſelbſtverſtändlich iſt die 
durchgehends herrſchende Gründlichkeit und der Ernſt, der immer das letzte oder ſicherſte 
Reſultat zu geben wenigſtens bemüht iſt. Und nun die Abbildungen! Auch dem 
Gelehrten erſetzen ſie in bequemſter Weiſe eine ganze Reihe oft ſeltener Publicationen. 
Auf Reliefs und ſtatuariſche Denkmäler, auf Vaſen und Münzen entfällt durchſchnitt⸗ 
lich die etwa gleiche Zahl von je 400 Abbildungen; dann kommen Pläne und Bauten, 
ſowie Geräthe; die übrigen vertheilen ſich auf Gemmen, Wandgemälde, Thonfiguren, 
Schmuckſachen und Aehnliches. Unter den Abbildungen ſind ſchöne polychrome Blätter 
von Bautheilen, Sculpturwerken, Wandgemälden und Vaſen. Nächſtdem befriedigen 
am meiſten die ſehr zahlreichen Umrißzeichnungen. Das beſonders für Reliefs, Statuen 
und Vaſenbilder viel verwendete Meiſenbach'ſche Verfahren wird im dritten Bande 
ſeltener, befriedigt übrigens da auch mehr als im erſten, wo es offenbar noch in ſeinen 
Anfängen war. Aber dieſe Ausſtellungen fallen kaum ins Gewicht gegen die That⸗ 
ſache, daß ein ſo ungeheurer und zugleich kundig erſchloſſener Schatz nun hinausgetragen 
werden und wirken kann in den entlegenſten Orten, daß man fern von jedem wiſſen— 
ſchaftlichen Mittelpunkt ſich umgeben kann mit den wichtigſten, inhaltreichſten und 
ſchönſten Geſtaltungen der antiken Kunſt, daß man das Altbekannte an ſeiner rechten 
Stelle kennen lernt und das neu Hinzukommende einzuordnen vermag, wohin es ge— 
hört, kurz daß man theilnehmen kann am Genuß der Erkenntniß und dem Fortſchritte 
des Wiſſens, wo immer man ſich befinde. 

Möge das Werk nicht bloß in jeder Schulbibliothek ſeine Stelle finden, ſondern 
überall, wo der Wunſch beſteht, lebendige Anſchauung einzutauſchen für Worte und 
Namen; denn es ſcheint dazu geeignet, Theilnahme für Kunſt und Alterthum nicht 
nur zu erregen, ſondern auch zugleich aus allgemeiner Sphäre in die rechten, die 
tieferen Bahnen zu leiten. Dann dürfen wir erwarten, daß das Werk an ſeinem 
Theile beitragen wird, der humaniſtiſchen Bildung zu neuen Ehren zu verhelfen, der 
Bildung, deren Weſen nicht, wie Viele zu glauben ſcheinen, im Wiſſen, ſondern im 
Erkennen beſteht und demzufolge in der „Perſönlichkeit“, die durch das Erkennen der 
höchſten und würdigſten menſchlichen Leiſtungen gebildet ward. 


Königsberg i. Pr. Guſtav Hirſchfeld. 
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d. G. J. Deutſcher Geſchichtskalender für 
1888. Sachlich geordnete Zuſammenſtellung 
der politiſch wichtigſten Vorgänge im In- und 
Auslande von Dr. Karl Wippermann. 
I. Band Januar bis Juli. II. Band Auguſt 
bis December. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 

So zahlreiche und vortreffliche Hülfsmittel 
wir — in Conoerſationslexiken, Eneyklopädien 

u. dgl. — beſitzen, um uns über die weiter zu⸗ 

rückliegende Vergangenheit leicht und zuverläſſig 

zu unterrichten, ſo ſchwierig iſt es in unſerer 
ſchnelllebenden, ereignißreichen Zeit oft auch für 
das beſte Gedächtniß, die Begebenheiten der 
jüngſten Vergangenheit, die wir ſelbſt mit 
durchlebt haben, in ihren Einzelheiten feſtzuhalten 
und ſich zu vergegenwärtigen. Die regelmäßige 

Sammlung von Zeitungsausſchnitten iſt nicht 

Jedermanns Sache und überdies nur ein ſehr 

dürftiger Nothbehelf. Der ſeit dem Jahre 1885 

erſcheinende, in ſeinem vierten Jahrgang (1888) 

ſoeben abgeſchloſſene deutſche Geſchichtskalender 

von Dr. Karl Wippermann bietet uns die bis 
dahin entbehrte, fortlaufende Darſtellung der 
jüngſten Vergangenheit. Um mit den Ereignifjen 
möglichſt gleichen Schritt zu halten, erſcheint der 

Kalender in zwei Bänden, deren jeder ein halbes 

Jahr umfaßt, der zweite Band für 1888 wurde 

ſchon im Mai 1889 herausgegeben. Was dieſes 

Handbuch, unſeres Erachtens, von einem ähnlichen, 

älteren und neuerdings wieder aufgefriſchten 

Unternehmen zu ſeinem Vortheil unterſcheidet, 

iſt die Verbindung der ſachlichen mit der 

chronologiſchen Anordnung. Die ſachliche 

Gruppirung nöthigt zwar, unter Umſtänden, zu 

Wiederholungen und Verweiſungen; ſie hat aber 

vor der rein chronologiſchen den großen Vorzug, 

daß wir eine Reihe abgeſchloſſener, in fich abgerun⸗ 
deter Bilder vor uns haben, deren jedes für ſich 
dem Leſer von größtem Intereſſe iſt. Dieſe Art 
der Behandlung gewährt aber außerdem die Mög⸗ 
lichkeit denkbar größter Objectivität. Der Ver⸗ 
faſſer tritt mit ſeinem Urtheile ganz zurück, er 
läßt die Ereigniſſe für ſich ſprechen durch wort⸗ 
getreue oder auszugsweiſe Wiedergabe aller 
wichtigen Urkunden, Parlamentsreden und Aeuße⸗ 
rungen der Preſſe aller Parteien und 
Richtungen. Wer ſich von der ſozuſagen 
packenden Wirkung dieſer „Bilder aus der Gegen- 
wart“ ſelbſt überzeugen will, der leſe beiſpielsweiſe 
die Abſchnitte über die Thronbeſteigung, die Re⸗ 
gierung, die Krankheit, den Tod, die Nachklänge 
an Kaiſer Friedrich III. — Daß die Begeben⸗ 
heiten in unſerem deutſchen Vaterlande am aus⸗ 
führlichſten dargeſtellt werden und den breiteſten 

Raum einnehmen, liegt auf der Hand; aber 

auch über die Vorgänge der außerdeutſchen Welt 

werden wir eingehend und vollkommen genügend 
unterrichtet. Der Wippermann'ſche Geſchichts⸗ 
kalender iſt nicht nur für Zeitungsredactionen, für 

Parlamentarier, für zahlreiche Behörden, ſondern 

man darf ſagen, für jeden gebildeten Zeitungs⸗ 

leſer ein unentbehrliches Buch, er iſt nebenbei für 
den künftigen Geſchichtsſchreiber eine höchſt werth⸗ 
volle Materialienſammlung. Leider ſcheint er 
bisher noch nicht die feiner hohen Bedeutung ent- 
ſprechende Verbreitung gefunden zu haben. Der 

Preis für zwei Bände von zuſammen 55 Bogen 

in geſchmackvoller Ausſtattung iſt ein mäßiger. 


Deutſche Rundſchau. 


Durch ſachliche und alphabetiſche Inhaltsverzeich⸗ 

niſſe wird die Benutzung weſentlich erleichtert. 

Wir können nach alledem dieſem jungen Unter⸗ 

nehmen nur den beſten Fortgang wünſchen. 

&. Meier Helmbrecht von Wernher dem 
Gärtner. Eine deutſche Novelle aus dem 
XIII. Jahrhundert. Ueberſetzt von Ludwig 
Fulda. Halle, H. Hendel. 1889. 

Seit Keinz 1865 den oberöſterreichiſchen Ur⸗ 
ſprung dieſer ganz auf Gegenſtändliches gegrün⸗ 
deten poetiſchen Erzählung und ihr jahrhunderte⸗ 
langes Nachklingen in der Heimath nachwies, haben 
mehrere Überſetzer die alten Reimpaare weiteren 
Kreiſen mundgerecht zu machen geſucht. Das 
Unternehmen, begünſtigt auch durch G. Freytag's 
„Bilder“, war lockend genug; denn je ſchwerer 
ſich ein modernes Publicum in die höfiſchen Ar⸗ 
tusepen hineinlieſt, um fo leichter wird der ge= 
ſunde Realismus des Ranshofer Kloſterbruders 
Eingang finden, der poetiſch ergötzt und eultur⸗ 
hiſtoriſch belehrt. Dieſe Geſchichte eines verlore⸗ 
nen Sohnes ſchildert den Conflict zwiſchen dem 
Alten und dem Jungen, den Gegenſatz von 
Bauernthum und Strauchritterthum, Räuberleben, 
Vagabundenhochzeit, furchtbare Sühne, Alles (ab⸗ 
geſehen von der gedehnten Einleitung) höchſt ein⸗ 
dringlich und anſchaulich. Das Gedicht hat erſt 
jetzt den berufenen Dolmetſch gefunden. Fulda 
iſt bei Wilhelm Hertz, dem unübertrefflichen 


Münchener Meiſter des „Triſtan“ und des nicht 


genug zu rühmenden „Spielmannsbuches“, in die 
Schule gegangen. uber das Werk, ſeine Her⸗ 
kunft, ſeinen Verfaſſer weiß er kundig und fein⸗ 
ſinnig zu berichten. Das Büchlein wiegt einen 
Ballen alterthümelnder Aventüren und Mären 
des letzten Jahrzehnts auf. 
4. Wind und Wellen. Neue Geſchichten 
und Bilder aus dem See- und Kaufmanns⸗ 
leben. Von Ph. Knieſt (Verfaſſer des Buches 
„Von der Waſſerkante“). Oldenburg, Gerhard 
Stalling. 1889. 

Das wohlausgeſtattete Bändchen vereinigt 
fünf Erzählungen von ganz beſtimmter, eigen⸗ 
artiger Färbung, Sie find „an der Waſſerkante“ 
gewachſen, an den Küſten des deutſchen Meeres 
und ſeiner Hauptzuflüſſe, auf dem Boden, der 
die alten Hanſa⸗Eigenthümlichkeiten: den ſelbſt⸗ 
ſtändigen, tüchtigen Bürgerſinn, den friſchen 
Wagemuth und Unternehmungsgeiſt, die Freude 
an der behaglichen, wenn auch ſchlichten Häus⸗ 
lichkeit neben allem Trieb in die Weite, am 
längſten feſtgehalten hat. Der eingeſeſſenen Be⸗ 
völkerung der alten Hanſeſtädte ſteckt die Freude 
am Waſſer im Blut; Alles, was mit der Schifferei 
zuſammenhängt, iſt ihr intereſſant und von Kind 
auf vertraut. Aus ſolcher urwüchſigen Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Getriebe von Schiffahrt und 
Handel heraus hat Ph. Knieſt jene ſchnell zur 
Beliebtheit gelangten Erzählungen geſchaffen, die 
unter dem Titel „Von der Waſſerkante“ in zwei 
Bändchen 1584 und 1885 erſchienen find, nach⸗ 
dem die meiſten vorher in der Bremer Wochen⸗ 
ſchrift „Nordweſt“ veröffentlicht waren und großen 
Anklang bei den Leſern gefunden hatten. Die 
jetzt vorliegenden: „Die Hoffnung“, „Der Damen⸗ 
Capitän“, „Noch einmal nach See“, „Der alte 
Buchhalter“, „Lüder Rohrpenn's erſte Reiſe“ ſind 
den vorzüglichſten unter jenen gleichzuſtellen. Sie 
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leſen ſich wie Selbſterlebtes, aus der Fülle der 
Anſchauungen heraus Geſtaltetes. Es iſt Alles 
geſund daran: die Weltanſchauung, die Erfindung, 
der tiefe Ernſt und der neckiſche Humor, während 
die Form und nicht zum Wenigſten das reichlich 
eingeſtreute Plattdeutſch, mit wahrer Meiſterſchaft 
gehandhabt ſind. Als Familien- und Volks⸗ 
lectüre iſt das Büchlein der weiteſten Verbreitung 
würdig. 

og. J. H. 

London, Macmillan. 
J. H. Shorthouse, 
Violin and other Tales. 
millan and Co. 1888. 

Der Verfaſſer — denn ein ſolcher iſt es, 
und zwar wunderbarer Weiſe ein Kaufmann in 
Birmingham, und nicht eine Verfaſſerin, wie 
man leicht rathen könnte — hat vor einiger 
Zeit einen guten und verdientermaßen populär 
gewordenen Roman geſchrieben: John Ingle⸗ 
ſant. Seine beiden vorliegenden Werke hin- 
gegen ſind, zum mindeſten für ein deutſches 
Publicum, ungenießbar. Die Erzählung Sir 
Percival ſchildert das Schickſal eines jungen 
Mädchens aus der höchſten engliſchen Ariſtokratie. 
Dieſes Schickſal iſt eine völlig zweck- und ſinn⸗ 
loſe Aufopferung; der Geſichtskreis der Heldin iſt 
ſo beſchränkt, ihr Weſen ſo abgekehrt vom Leben, 
ſo farblos und abſtract, daß einen geſunden 
Leſer Mitleid mit dem Erzähler überkommen 
möchte, der ein ſolches Buch für blutleere oder 
lungenſüchtige Damen verfaßt hat. Beinahe iſt 
es ſchwer zu glauben, daß Shorthouſe nicht eine 
Satire auf gewiſſe Kreiſe der engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſchreiben wollte, die an Wendepunkten 
ihres Lebens aus einer Sonntagspredigt die 
Entſcheidung für ſich ſchöpfen, oder den Riß der 
ſocialen Dämme mit Wollſtrümpfen für arme 
Schulkinder zu ſtopfen vermeinen. Doch iſt Sir 
Percival wenigſtens als literarhiſtoriſches Phä⸗ 
nomen intereſſant, indem es einer Gattung an⸗ 
gehört, die man ſchon abgeſtorben wähnte. Für 
den Band Novellen aber kann ich beim beſten 
Willen kein gutes Wort einlegen. Die beiden 
Nummern unter ihnen, deren zufälligen Hinter- 
grund Deutſchland bildet, zeugen von einer ge⸗ 
radezu erheiternden Unkenntniß unſerer ver⸗ 
gangenen und jetzigen Verhältniſſe, theilen jedoch 
mit den anderen Stücken die verwaſchene, leere 
Sentimentalität. Daß dieſe Erzählungen in 
bedeutenden engliſchen Monatsſchriften genug 
Beifall gefunden haben, um fie einer Sonder- 
ausgabe werth erſcheinen zu laſſen, iſt merkwür⸗ 
dig und belehrt uns darüber, wie zahlreich die 
Gruppen der engliſchen Geſellſchaft ſind, welche 
ſich aus Furcht vor dem rauhen Anſturme der 
Gegenwart in die ſtillen Schmollwinkel parfü⸗ 
mirter Empfindungsſeligkeit zurückziehen. 

Die franzöſiſche Revolution. Von 

Thomas Carlyle. Aus dem Engliſchen 

von P. Fedderſen. Zweite Auflage, umge⸗ 

arbeitet von E. Erman. Erſter Theil. Leipzig, 

F. A. Brockhaus. 1889. 

In den mehr als fünfzig Jahren, welche ſeit 
der Abfaſſung vorliegenden Werkes dahingegangen, 
ſind unendlich viele neue Quellen erſchloſſen worden, 
aus welchen reicheres und oft auch weſentlich um⸗ 
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1886. 
A Teacher of the 


London, Mac- 
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geſtaltendes Licht auf die franzöſiſche Revolution 

und ihre Helden gefallen iſt; man wird ſagen können, 

daß durch dieſe neuen Funde das Urtheil über 
dieſelbe mehr in ungünſtigem als in günſtigem 

Sinne beeinflußt worden iſt: aber auch Carlyle 

hat ſich ſchon von der kritikloſen Bewunderung 

der Revolution frei gemacht und, ſo ſehr er von 
ihrer Nothwendigkeit überzeugt war, ſo hat er 
in ihr doch mehr einen Aet der Weltgeſchichte ge⸗ 
ſehen, die das Weltgericht iſt, als daß er in ihr 
einen Sieg der Freiheit und des Ideals zu er- 
kennen vermocht hätte. Sie vernichtete das, was 
längſt der Vernichtung werth war; aber ſie ſchuf 
keinen neuen harmoniſchen Zuſtand der Dinge 
und ihr Erbe Napoleon, mit deſſen Aufkommen 

Carlyle ſeine Darſtellung ſchließt, reorganiſirte 

zwar den total aus den Fugen gegangenen Staat, 

war aber auch kein Begründer einer neuen Welt⸗ 
ordnung, welche die Menſchheit ſittlich auf die 

Höhen ihrer Beſtimmung gehoben hätte. Wir 

glauben, daß dieſe Grundauffaſſung heute noch 

richtig iſt, und nimmt man die gewaltige Be⸗ 
leſenheit Carlyle's hinzu, vermöge deren er die 
lebendigſten, wahrſten und eingehendſten Schil⸗ 
derungen von Perſonen und Ereigniſſen zu ent⸗ 
werfen vermag, ſo leidet es keinen Zweifel, daß 
ſein Buch es verdient hat, in dieſen Tagen der 

Gedächtnißfeier der Revolution aufs Neue der 

denkenden Leſerwelt dargeboten zu werden. Die 

Ueberſetzung iſt gut, d. h. dem Original in ſeiner 

Farbenpracht entſprechend; die Ausſtattung bei 

dem billigen Preiſe rühmenswerth. Der Abſchluß 

der zweiten Auflage wird ſo raſch gefördert, daß 
beim Erſcheinen dieſer Zeilen im Druck ohne 

Zweifel das Ganze vorliegen wird. 

0. Paris und Nord- Frankreich. Dritte 
Auflage. Mit 6 Karten und 29 Plänen. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1889. 

Handlich und praktiſch, wie wir es von 

„Meyer's Reiſebüchern“ gewohnt ſind, begegnet 

das vorliegende Bändchen augenblicklich, bei Ge⸗ 

legenheit der Pariſer Ausſtellung, einem ganz 
beſonders lebhaften Bedürfniß. Die deutſchen 

Reiſenden können ſich keinen beſſeren, zuverläſſi⸗ 

geren Führer wählen als dieſen; keinen, der die 

bewunderungswürdige Stadt an der Seine ge⸗ 
nauer kennt und ſelber auf dieſem Boden treff⸗ 
lich orientirt, auch diejenigen, die ihm folgen, 
mit der Geſchichte, den Sehenswürdigkeiten und 
dem gegenwärtigen Leben von Paris, raſcher und 
präciſer bekannt macht. Die Brauchbarkeit dieſes 
kleinen, mit vorzüglichen Karten und Plänen 
reich ausgeſtatteten Bandes, wird durch die 

Routen in die Umgebung der Hauptſtadt und 

durch Nord- Frankreich weſentlich erhöht; und 

wem es darum zu thun iſt, in Paris nicht nur 
zu ſehen, ſondern auch zu ſprechen, dem empfiehlt 
ſich aus demſelben Verlage ein 

Franzöſiſcher Sprachführer. Converſations⸗ 
Wörterbuch für Reiſe und Haus von Emil 
Pollak, ehem. Profeſſor an der Ecole mili- 
taire zu Paris. Zweite verbeſſerte Auflage. 

Mit dieſen beiden Begleitern, beide ſo an⸗ 
ſpruchslos, daß ſie ſich, ohne zu beläſtigen, in 
den beiden Rocktaſchen tragen laſſen, werden 
unſere Landsleute nicht nur Vergnügen, ſondern 
auch Nutzen von ihrer Reiſe haben. 
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Don Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
15. Juli zugegangen ſind, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: ä ? 

Berlin. — Bericht über die Gemeinde⸗Verwaltung der 
Stadt Berlin in den Jahren 1882 bis 1888. I. Theil. 
Berlin, Julius Sittenfeld. 1889. 

Bertha. — L’archiduc Rodolphe. Le Kronprinz — l’ecri- 
vain. Par A. de Bertha. Avec gravures, dont une eau 
forte de H. Manesse. Paris, Louis Westhausser. 1889. 

Birkhof. — Im Spiel der Wogen. Roman aus dem heutigen 
Leben von Wilhelm Birkhof. Leipzig, Wilhelm Fried- 
rich. 

Carnio. — Die Menschenseele. 
und Erziehung des Menschen von L. Carnio. 
Carl Konegen. 1889. 

Carus. — Fundamental problems. 
sopby as a systematic arrangement of knowledge by 
Paul Carus. Chicago, The Open Court Publishing Com- 
pany. 1889. 

Cherbuliez. — Profils étrangers. 
Paris, Hachette & Co. 1889. 
Crepieux-Jamin. — Die Graphologie und ihre praktische 
Anwendung von J. Crépieux-Jamin. Herausgegeben von 

H. Krauss. Berlin, J. H. Schorer. 

Der luſtige Baedeker. Bd. IV.: Stuttgart. Mit 
1 Orientierungsplan. Stuttgart, Levy & Müller. 
Deutſcher Bücherſchatz, Bd. 4: Kriemhild. 
geſang der Deutſchen aus dem 12. Jahrhundert. 
Kritiſch wiederhergeſtellt, ins Neuhochdeutſche über⸗ 
tragen und äſthetiſch erläutert von Werner Hahn. 

Eiſenach, J. Bacmeifter. 1889. 

Dieſterweg's populäre Himmelskunde und mathema⸗ 
tiſche Geographie. Neu bearbeitet von M. Wilhelm 
Meyer, unter Mitwirkung von B. Schwalbe. Ff. 2. 
Berlin, Emil Goldſchmidt. 1889. 

Elf Jahre Balkan. Erinnerungen eines preussischen 
Olficiers aus den Jahren 1876 bis 1887. Breslau, J. U. 
Kern’s Verlag (Max Müller). 1889. N 

Engelhorn's allgemeine Roman⸗Bibliothek. V. Jahr⸗ 
gang, Bd. 21/22: Mein Sohn. Von Salvatore Farina. 
Bd. 23: Doſia's Tochter. Von Henry Greville. Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn. 1889. 

Engler- Prantl. Die natürlichen Pflanzenfamilien nebst 
ihren Gattungen und wichtigeren Arten bearbeitet von 
A. Engler und R. Prantl. Lf. 33 u. 34. Leipzig, Wil- 
helm Engelmann. 1889. 

Fiſcher. — Friedrich Rückert in ſeinem Leben und 
Wirken. Von Konrad Fiſcher. Trier, Heinrich 
Stephanus. 1889. 

Fiſcher. — Die Erklärungsarten des Goethe'ſchen Fauſt. 
Von Kuno Fiſcher. Heidelberg, Carl Winter's Uni⸗ 


Ein Beitrag zur Analyse 
Wien, 


Par Victor Cherbuliez. 


verſitätsbuchh. 1889. 
cher. — Shakeſpeare's Charakterentwicklung 
Richards III. Von Kuno Fiſcher. 2. Ausgabe. 


eidelberg, Carl Winter's Univerſitätsbuchh. 1889. 
Fiſcher. — Ueber den Witz. Von Kuno Fiſcher. 


2. durchgeſehene Aufl. Heidelberg, Carl Winter's 
Univerſitätsbuchh. 1889. 
Friedrichs. — An der Pforte der Zukunft. Allegori⸗ 


ſche Dichtung von Hermann Friedrichs. Zürich, Ver⸗ 
lags⸗Magazin (J. Schabelitz). 1889. 

Gerſtäcker. Friedrich Gerſtäcker's ausgewählte 
Werke. Lf. 3—12. Jena, Hermann Coſtenoble. 

Girard. — L'éducation athenienne au V. et au IV. siecle 


The method of philo- 


Volks⸗ 


avant J.-C. Par Paul Girard. Avec 30 figures dans le 


texte. Paris, Hachette & Cie. 1889. 

Glaser. — Altnordisch. Von Karl Glaser. 
Schimpff. 1889. 

Greinz-Kapferer. — Tiroler Schnadahüpfeln. Gesammelt 
und herausgegeben von B. H. Greinz und J. A. Kapferer. 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 1889. 

Groß. — Zum Nachtiſch. Geſchichten und Skizzen von 
erdinand Groß. Leipzig, B. Eliſcher Nachf. (Bruno 
inckler). 1889. 

Grove. — A dictionary of music and musicians (A. d. 
1450—1889). Edited by Sir George Grove. In four vls. 
Vol. IV. Parts 23—25. Appendix. London, Macmillan 
& Co. 1889. A 

Held. — Ein Feſt auf der Baſtille. 
Akten von Franz Held. Berlin, Roſenbaum K. Hart. 
1889. 
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Hepp. — Wegweiser auf Sylt. Von G. Hepp. Mit An- 
hang: Bade-Reglement, Eisenbahn- & Dampfschiffs- 
Fahrpläne, Karten u. Plan von Westerland -Sylt. 
Tondern & Westerland-Sylt, F. Dröhse. 

Hochſtädt. — Buch der Liebe von Max Hochſtädt. 
Berlin, Kempner's Kommiſſionsverlag. F 

Ibſen. — Comödie der Liebe. Comödie in drei Akten 
von Henrik Ibſen. Deutſch von M. v. Borch. (Nordi⸗ 
ſche Bibliothek V). Berlin, S. Fiſcher. 1889. 

Jeuſen. — Der Schwarzwald von Wilhelm Jenſen. 
Mit Illuſtrationen von W. Haſemann, Max Roman 
u. A. Ff. 2/4. Berlin, F. euther's Verlag. 1889. 

Lessing. — Unserer Väter Werke. Von Professor Dr. 
Julius Lessing. Berlin, Leonhard Simon. 1889. 

Locella. — Zur deutschen Dante-Literatur. Mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Uebersetzungen von 
Dante's Göttlicher Comödie. Mit mehreren biblio- 
graphischen und statistischen Beilagen von G. Locella. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1889. 

Meerheimb. — Vom Kickelhahn bis zum Brocken und 
Kyffhäuſer. Thüringen und Harz in Ernſt, Scherz, 
Lied und Fremden Spruch. erausgegeben zur 
Grundſteinlegung eines Luftkur⸗Aſyls für Invaliden 
des deutſchen Heeres von R. v. Meerheimb. 2. Aufl. 
Dresden, Ferd. Dehlmann. 

Meyers Konverſations⸗Lexikon. 4. Aufl. XIV. Bd. 
Rüböl — Sodawaſſer. Mit 51 Illuſtrationsbeilagen u. 
257 Abbildungen im Text. Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. 1889. 


Müller. — Deutſchlands Einigungskriege 18641871. 
BR Wilhelm Müller. Lf. 3—5. Kreuznach, R. Voigt⸗ 
änder. 

Miüller- Bohn. — Graf Moltke. Ein Bild ſeines 
Lebens und ſeiner Zeit. Von Hermann Müller⸗Bohn. 
Mit zahlreichen Illuſtrationen von erſten deutſchen 
Künſtlern. Ef. 4. Berlin, Paul Kittel. 1889. 

Müller. — Ueber die Idee der Wiedergeburt des 
Menſchen, die Geſchichte der Menſchheit und ihre dies⸗ 
ſeitige wie jenſeitige Zukunft. Mit beſonderer Be⸗ 
ziehung auf Leſſing's „Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts“. Von Moritz Müller. Leipzig, Rößling'ſche 
Buchhandlg. (H. Graf). 1889. 5 

Neue litterariſche Volkshefte. Litteraturbriefe an 
einen deutſchen Marine⸗Officier in Oſt⸗Afrika. Nr. 3: 
Die ſocialen Kämpfe im Spiegel der Poeſie. Berlin, 
R. Eckſtein Nachf. e & Runge). 7 

Niemann. — Bei Hofe. Roman von Auguſt Niemann. 
2 Bde. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1889. 

Nysborg. — Erlebtes und Geträumtes. Von W. B. 
Nysborg. Straßburg, J. H. Ed. Heitz. 1889. 

Opitz. — Culturbilder aus dem ulassischen Alterthume. 
V: Schauspiel und Theaterwesen der Griechen und 
Römer von Richard Opitz. Mit Illustrationen. Leipzig, 
ae des literarischen Jahresberichts (A. Seemann). 
1889. 

Pellisier. — Le mouvement litteraire au XIXe siècle. 
Par Georges Pellisier. Paris, Hachette & Cie. 

Philosophische Vorträge herausgegeben von der Philos. 
Gesellschaft zu Berlin. Neue Folge, Heft 14: Natur- 
und Kunstgenuss. Vortrag von Eugen Dreher. Heft 18: 
Ueber den Zufall. Von Friedrich Kirchner. Heft 19: 
Der Gottesbegriff in der neuen schwedischen Philosophie 
mit besonderer Berücksichtigung der Weltanschauungen 
Boström's und Lotze's. Von Egon Zöller. Halle, C. E. 
M. Pfeffer (R. Stricker). 1889. 

Pietſch. — Erinnerung an die „Klauſe“ (Künſtlerheim 
im Berliner Landesausſtellungspalaſt). Text von 
Ludwig Pietſch. Mit 30 Abbildungen nach den in der 
„Klauſe“ befindlichen Gemälden, Sculpturen u. ſ. w. 
a Rich. Bong (Verlag der „Modernen Kunſt“). 
8 5 


Reuter. — Epiſode Hopkin's. Zu ſpät. Zwei Studien 

1855 G. Reuter. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 
89. 

Roſegger. — Stoanſteiriſch. (Neue Folge.) Vorleſungen 
in ſteiriſcher Mundart von P. oſegger. Graz. 
Verlag „Leykam“. 1889. \ 

Ruß. — Das Jahr Naturleben im Kreislauf des 
Jahres. Ein Jahrbuch der Natur. Von Karl Ruß. 
Ef. 6-9. Berlin, Robert Oppenheim. 1 

Rzehäk. — Lyra und Flöte. Schäferſpiel in einem 
Akt von Franz Rzehäk. Leipzig, Debit der d. Ge⸗ 
noſſenſchaft dramat. Autoren und Componiſten 1889. 
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VII. 

Zehn bewegte, unruhige Tage lagen hinter uns. Zwar war die Kopfwunde, 
die der Graf erhalten, nicht jo gefährlich], wie fie ſich uns im erſten Schrecken 
dargeſtellt; aber das Wundfieber hatte ſich ſchnell zu einer Gehirnentzündung 
ausgebildet. Die ſeeliſche Erregung, in der er mich verlaſſen, hatte ebenſo ſtark 
wie die phyſiſche Urſache auf die Krankheit eingewirkt. Noch ſchwebte ſein Leben 
in Gefahr, allein der Arzt ließ nicht nur uns hoffen, ſondern hoffte ſelber. Die 
Phantaſien ließen nach, die Hitze minderte ſich ein wenig. Fritzlaw, Hilde — wir 
Alle im Hauſe athmeten auf. 

Denn einmal drinnen, mußte er ſchon bleiben, wie heftig er auch verlangte, 
nach dem Hoſpitale geſchafft zu werden, weil er uns nicht zur Laſt fallen wollte, 
weil es ihm beſtimmt ſei, am Wege zu ſterben. Und was der tollen Einfälle 
auf der ſchmalen Scheide zwiſchen Bewußtſein und Beſinnungsloſigkeit mehr 
waren. „Haben ſich da eine ſchöne Suppe eingebrockt,“ höhnte mich Fritzlaw, 
als wir den Verwundeten an jenem Abend in dem Krankenzimmer Ulrikens ge- 
bettet, „aus Menſchenfreundlichkeit! Kann der eben beſtandene Jammer von 
Neuem beginnen! Der barmherzige Samariter! Sehr ſchön, werden aber auf dem 
Wege nie nach Italien und in die Freiheit kommen, Herr Paulſen.“ Selbſt⸗ 
verſtändlich war er einer der Eifrigſten in der Pflege des Kranken geweſen, nur 
daß es ihm ein Bedürfniß war, die Ueberlegenheit ſeines Geiſtes über ſein Herz 
laut zu verkündigen. Das lange Leiden Ulrikens hatte uns nun gewiſſermaßen 
zur Vorſchule gedient. Noch war das Haus mit allen zur Krankenpflege nöthigen 
Dingen verſehen, die Dienerſchaft darauf eingerichtet, die Krankenwärterin, deren 
Tüchtigkeit wir ſchon erprobt, trat wieder ein. Dennoch würde ich mich kaum 
zu jeder Stunde der Reue über meine Gutthat erwehrt haben, wäre nicht Hilde 
mit ihrer Unverdroſſenheit und ihrer ſich gleich bleibenden fe Willigkeit 
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geweſen, die das Schwerſte auf ſich nahm und durch ihre Gefaßtheit und Klug⸗ 
heit, mir das Peinlichſte aus dem Wege zu räumen, dauernd keinen Mißmuth 
in meiner Seele aufkommen ließ. Freilich hatte ſie einen beſonderen Grund, 
ihren Dienſteifer zu erweiſen. Der Miſſethäter nämlich war ihr Bruder. Er 
hatte, wie er am andern Morgen, wo er ſich freiwillig dem Polizeirichter ſtellte, 
in einer Miſchung von Zorn und Reue eingeſtand, den Grafen für Richard Mind 
gehalten. Der graue Mantel und der graue Hut Bodin's, dazu die Dunkelheit, 
der Rauſch, in den er ſich getrunken, hätten ihn zu dem Irrthum verführt. Er 
habe einen Spahn auf Mind, der ihn neulich in der Schenke beleidigt, und ſei 
ihm den Tag über nachgelaufen. Am Mittag habe er ihn an derſelben Stelle 
getroffen, wo er in der Nacht den Grafen niedergeſchlagen . . . Hilde's Gewiſſen 
mochte ihr jagen, daß der Bruder um ihr früheres Verhältniß zu Mind wiſſe, 
daß ihr kurzes Geſpräch mit dem Grafen vor unſerem Hauſe den Rachſüchtigen 
in ſeiner Wuth und ſeiner Täuſchung beſtärkt habe. Sie fühlte ſich verpflichtet, 
die Unthat des Bruders durch verdoppelte Pflege und Rückſicht bei dem Ver⸗ 
wundeten wieder gut zu machen. 

Eine Weile war die Stadt voll von dieſem Vorfall. Die abenteuerlichſten 
Vermuthungen knüpften ſich daran. Die Wenigſten ſchenkten den Angaben Franz 
Gollnow's unbedingt Glauben. Manche verſicherten in zweideutigen Reden, daß 
er nur die Hand zu dem Ueberfall geliehen; der Graf müſſe einen geheimen 
Feind haben, der ſich ſeiner entledigen gewollt. Der Zufall unterſtützte ihre 
Meinung: Richard Mind war nirgends zu finden, als ob ihn die Erde ein- 
geſchluckt. Die Einen ließen ihn nach Stettin, die Andern nach Berlin ent⸗ 
ſchwinden. Auch der Ort der That gab den Klatſchſüchtigen zu denken und zu 
ſchwatzen. Gegenüber dem Pfarrhauſe! Was hatte der Graf dort in der Nacht 
zu ſuchen? Nicht einmal der Unterſuchungsrichter wollte ſich mit meiner Er⸗ 
klärung zufrieden geben, daß der Graf, wie er zu Hilden geſagt, auf dem Wege 
nach der Weinſtube geweſen. Je länger von der Vernehmung des Verwundeten 
abgeſehen werden mußte, deſto mehr Muße hatte das Gerücht, ſeine Fäden zu 
ſpinnen und zu verweben. Noch war kein Geflüſter und kein Geraune, das den 
Superintendenten in eine Beziehung zu dem Vorfall gebracht, zu mir gedrungen, 
aber aus ſchrägen Blicken und bedeutſamem Kopfnicken, aus einem Seufzer: was 
werden wir noch erleben! merkte ich, daß ſich ein unbeſtimmter Verdacht wie 
eine Gewitterwolke über dem Pfarrhauſe zuſammenzog. 

Sobald ich am Morgen nach der Verwundung des Grafen eine freie Stunde 
gewonnen, hatte ich mich zu den Wahrmund's begeben. Der Superintendent ließ 
ſich den Vorgang ausführlich erzählen. Bei meiner eigenen Erregung mochte 
mir die ſeinige geringer erſcheinen. Marie wurde gerufen. Sie war ſichtlich 
über meinen Beſuch erfreut. Meine Sorge über den Zuſtand des Grafen, die 
ich nicht verheimlichte, erweckte ihr Mitgefühl und nur die Rückſicht auf ihren 
Vater hielt es in Schranken. Denn dieſer, als hätte er den Ausruf vergeſſen, 
den er am geſtrigen Abend gethan, behandelte den Unfall von der leichten Seite. 
Damals wußten wir noch nicht, von wem der Streich ausgegangen. „Einer, 
dem die Neger in Afrika und die Menſchenfreſſer auf den Südſeeinſeln kein Haar 
gekrümmt haben,“ meinte er nicht ohne Ironie, „wird nicht an einem Schlage 
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ſterben; er hat einen pommerſchen Dickſchädel.“ Stellte er ſich nur ſo gleich— 
gültig, oder war ihm der Unfall des Grafen erwünſcht? Hoffte er, daß er nie 
wieder aus dem Fieber zum Bewußtſein erwachen würde? Erſt in den nächſten 
Tagen, als die Namen Richard Mind und Franz Gollnow in Aller Munde 
waren, nahm er einen lebhafteren Antheil an Bodin's Krankheit. Nun ſandte er 
jeden Morgen den Diener, Nachrichten über den Kranken einzuziehen. Ein Mal 
kam er ſelbſt. Doch blieb er nur wenige Minuten; er hätte jetzt nicht viel 
Muße. Sein Bau beſchäftige ihn, und der „gute Arzt“ habe ihm gerathen, jede 
peinliche Erregung ſo weit wie möglich von ſich zu verbannen. Ich würde ihm 
den Zutritt zu dem Grafen verweigert haben, aber es war mir doch lieber, daß 
er den Wunſch danach nicht ausſprach. „Ein neues Leben wollen wir beginnen, 
ein Leben in der Wahrheit,“ ſagte er mir einmal; „mir iſt's, als ſähe ich die 
Morgenröthe eines neuen Tages aufleuchten.“ Ich hatte ihm vorher den bedenk— 
lichen Zuſtand Bodin's geſchildert. Sollte ihm deſſen Tod Erlöſung aus ſeinen 
Zweifeln bringen? 

Helfreich's Anordnungen gemäß war er oft außerhalb des Hauſes, auf 
weiten Spaziergängen und Fahrten. Er beſuchte die Kirchen und die Schulen 
in den Dörfern der Umgegend. Die Bauarbeiter und Zimmerleute, welche das 
Vogelbauer wieder herſtellen ſollten, beaufſichtigte er ſelber mit dem Rathszimmer⸗ 
meiſter, dem er die Leitung des Baues übertragen. Die innere Unruhe ſchien 
glücklich auf die äußere Geſchäftigkeit hinübergeleitet zu ſein. Dennoch war der 
Arzt mit der Wandlung nicht zufrieden; er ſtürzt aus einem Aeußerſten in das 
entgegengeſetzte, meinte er; welche Kräfte können auf die Dauer einem ſolchen 
Zerreibungsprozeß widerſtehen? Die häufige Abweſenheit ihres Vaters aus dem 
Hauſe geſtattete Marie einen lebhafteren Verkehr mit dem meinigen. Das 
Schickſal des Grafen ging ihr nahe, und ſo machte denn Hilde die geheime Botin 
zwiſchen den Häuſern und wußte es mit ihrer Findigkeit geſchickt ſo einzurichten, 
daß ſie auf dieſen Gängen nie von dem Superintendenten betroffen wurde. 

War es nicht kindiſch, daß ich dieſe heimliche Verbindung zwiſchen mir und 
Marien wie einen neuen Reiz unſeres Verhältniſſes empfand? Auch darum. 
weil fie etwas von einer verbotenen Frucht hatte. Und es wäre doch jo unver- 
fänglich geweſen, wenn ich ſelbſt vor Aller Augen das Pfarrhaus beſucht hätte. 
Jetzt hatte das Städtchen Wichtigeres zu bereden und zu errathen als eine Ver⸗ 
lobung zwiſchen Marie Wahrmund und Hans Paulſen. Auch däuchte es mir, 
als ſtünden wir Beide in der harten Pflicht, die wir zu erfüllen übernommen, 
hoch über ſolchem Geſchwätz. So wunderlich war mir das Gemüth geſtimmt, 
daß nur das Ungewöhnliche ſeinen Saiten einen Klang entlocken konnte. Bisher 
hatte ich von dem Weltelend und dem Weltſchmerz, von der Weltlüge und von 
der allgemeinen Schuldverſtrickung in Dramen und Geſchichten wohl geleſen, allein 
eine Selbſtempfindung und Selbſterfahrung nicht davon gehabt. Großes und 
kleines Leid war an mich herangetreten; der Tod hatte mir die Theuerſten ent⸗ 
riſſen, das Geſchick mich in eine ungern gewählte Laufbahn gedrängt; oft genug hatte 
ich das Opfer meiner künſtleriſchen Neigungen und den unwiederbringlichen Verluſt 
der Jugend beklagt, aber ich hätte mich belügen müſſen, um in dem Allen eine 
herbe Welttragik zu finden. Ich war trotz dieſer Schmerzen gemächlich durch 
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das Einerlei des Lebens geſchritten; den Künſtlerneid und den Stachel des un— 
befriedigten Ehrgeizes, die meinen Vater gequält, verſpürte ich nicht; eher war 
durch Vererbung von den Großeltern her das kühle Paulſen'ſche Fiſchblut wieder 
in mir zur Geltung gekommen. Neugierig hatte ich die Welt wie eine Comödie 
betrachtet und nur geſeufzt, daß ich ſo wenig, nicht viel mehr von ihr als die 
vorderſten Couliſſen und die alltäglichſten Auftritte geſehen — machte es jetzt 
die geſicherte Stellung, der Müßiggang, das Gucken in die Wolken oder der 
Eindruck, den die letzten Ereigniſſe auf mich geübt, daß ich zu philoſophiren an⸗ 
fing? Daß die Dinge ein anderes Ausſehen für mich annahmen, ein Nebeldunſt 
aufſtieg und überall etwas Unſagbares mir entgegendrohte? Obgleich ich es 
noch nicht wußte, ahnte ich doch das Geheimniß Bodin's, und der Mann, der 
hier in meinem Hauſe mit ſeinem Gewiſſen rang, ob er ſterbend noch die Lüge 
aufrecht erhalten ſollte, und der Andere, der drüben im Pfarrhauſe bis zur Selbſt⸗ 
zerfleiſchung nach der Wahrheit ſuchte, erſchienen mir wie die Vertreter der 
Lebenstragödie. Beſtändig, ſo ſagte ich mir, drängt das Leben in der Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Beziehungen und Forderungen den Menſchen in Schuld und 
Lüge, während ein eingeborener, unausrottbarer Trieb ihn zur Erforſchung und 
zum Bekenntniß der Wahrheit zwingt; in dieſem Gegenſatz, der niemals rein 
aufzulöſen iſt, muß er tragiſch zu Grunde gehen .. Und es gab Augenblicke des 
Hochmuths, wo ich die unermeßliche Mehrzahl der Menſchen, die unbekümmert 
um dieſe Welttragik weiter vegetirten, für Geſchöpfe einer geringeren Ordnung 
hielt, mich aber für einen Geweihten, da ich dieſen Kampf zwiſchen Lüge und 
Wahrheit wenigſtens in feiner Reflexbewegung nachempfand. 

An dieſem elften Tage, wo die Krankheit des Grafen eine Wendung zum Beſſeren 
nahm, hatte ſich auch Richard Mind bei dem Unterſuchungsrichter eingeſtellt. Er 
beſtätigte alle Ausſagen Franz Gollnow's über den Streit, den ſie gehabt, und die 
meinigen, daß der Burſche ihm in böſer Abſicht nachgeſchlichen ſei. Nach der 
Ablegung ſeines Zeugniſſes war er zu mir gekommen. „Obgleich Sie mich ein 
wenig unſanft aus dieſem Hauſe verabſchiedet haben,“ ſagte er mir, „bin ich 
doch wieder da. Ohne Mißmuth und ohne Groll. Ich möchte aus Ihrem 
Munde hören, daß der Graf außer Gefahr iſt. Seit ich die Ehre hatte, ihm 
Ihre Botſchaft zu überbringen, empfinde ich die lebhafteſte Theilnahme für den 
ausgezeichneten Mann. Nicht ohne Neid hatte ich ſeine Talente, ſeine Reiſen 
und Erlebniſſe aus der Ferne bewundert; ſeit ich ihn geſehen, bin ich ſein 
Diener.“ 

So gewitzigt war ich ſchon ihm gegenüber, daß ich dieſe Erklärung treuer 
Hingebung richtig als die Einleitung zu einem Geſchäft abſchätzte und ruhig ab⸗ 
wartete, wie er ſeine Abſicht weiter entwickeln würde. 

„Wie gerne hätte ich für den Grafen den Schlag empfangen!“ fuhr er denn 
auch nach einer Pauſe, die Augen zur Decke gehoben, fort — „das heißt, ich 
würde den Burſchen tüchtig abgeführt haben. Mich überfällt man nicht ſo leicht, 
ich halte Augen und Ohren offen. Als mir der Wirth in Pritzwalk geſtern Abend 
die Geſchichte erzählte, hatte ich eine ungefähre Vorſtellung von dem Schrecken 
des Prinzen Hamlet bei der Kunde Horatio's. Der Graf im Sterben oder wohl 
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gar ſchon todt — das war für mich von der gleichen Bedeutung, wie ſeines 
Vaters Geiſt in Waffen für den Prinzen.“ 

„Warum?“ 

„Oh, ſollte es Ihrem Scharfblick entgangen ſein? Iſt es ſo ſchwer, den 
Zuſammenhang der Dinge zu erkennen? Nachdem ich das Glück einer kurzen 
Unterredung mit dem Herrn Grafen gehabt, gab es für mich nur ein Ziel: 
Elbing.“ 

Ich ſchlug mich vor den Kopf. War ich ein Dummkopf! Elbing .. der 
Trödlerladen . . das Medaillon .. 

Er verbarg ſeinen Triumph hinter einem Lächeln zwiſchen Beſcheidenheit und 
Verlegenheit. „Ja, Elbing! Wozu lebten wir im Zeitalter der Eiſenbahnen, 
wenn fie unſer Genie nicht beflügelten? Schlimmſten Falls waren die Reiſe— 
koſten verloren, wenn ich das Medaillon nicht mehr bei jenem Trödler vorfand. 
Allein in den ſechs Monaten, ſeit ich es verkauft, hatte es ſich nicht vom Platz 
gerührt. Mit welcher Freude ſah ich es in dem Schaukaſten wieder! Hier iſt 
es!“ Und er zeigte mir, ohne es aus der Hand zu laſſen, in einem rothen 
Schmuckkäſtchen das kleine Paſtellbild in der goldenen Faſſung. Unverkennbar 
war es der Kopf des Grafen, ein männlich ſchönes, kühnes und ſchwermüthiges 
Geſicht, vielleicht aus ſeinem dreißigſten Jahre. 

„Und Ihre Abſicht?“ 

„Welche andere Abſicht könnte ich haben, als es dem Herrn Grafen gegen 
Erſtattung der Speſen zum Geſchenk anzubieten? Freilich iſt die Rechnung 
etwas aufgelaufen.“ 

„Natürlich!“ lachte ich wider Willen über ſolche entſchloſſene Verſchmitztheit. 
„Die Reiſe hin und her, zweiter Klaſſe, die Tagesgelder, der Ankauf — ſo etwa 
zweihundert Mark; habe ich richtig gerechnet?“ 

„Ich wußte es, daß ich mit einem königlichen Kaufmann zu handeln ging,“ 
entgegnete er mit einer ſchmunzelnden Verbeugung. 

„Und da der Graf Bodin doch nicht gut ein Geſchenk von Ihnen annehmen 
kann — halten Sie das Medaillon mit dreihundert Mark für bezahlt und die 
Geſchichte für todt? Aber, Herr Mind, für ehrlich todt, ohne plötzlich wieder 
als ein Skelett in irgend einem Hauſe umherzuſpuken?“ 

„Das Angebot beſchämt mich, Herr Paulſen. Im Ernſt, mich treibt nicht 
niedere Gewinnſucht. Es iſt mehr das ſpeculative Genie in mir, und dieſer Ge- 
ſchichte bis auf den Grund nachzugehen, hatte ich eine zu mächtige Veranlaſſung. 
Meine Ehre als anſchläglicher Kopf ſtand auf dem Spiel, vor mir ſelber. Jetzt 
bin ich darüber beruhigt. Und mit der Erfüllung hat ſich die Enttäuſchung ein⸗ 
geſtellt. Schamroth nehme ich Ihr Anerbieten an und gelobe feierlich Schweigen 
und Vergeſſenheit.“ 

Gewiß, er war ein Lump, aber in dieſer Angelegenheit hatte er ſich klug 
und anſtändig gezeigt, und wenn er ſeines Vortheils nicht dabei vergeſſen hatte, 
ſo war ich der Letzte, ihn darüber zu tadeln. Für den Grafen mußte das 
Medaillon von unſchätzbarem Werthe ſein, es war in dieſer tragiſchen Geſchichte 
der einzige greifbare Ankläger. Fortan war es dem unberechenbaren Spiel des Zufalls 
entrückt, und mit erleichtertem Herzen verſchloß ich es. Hätte ich nun noch Mind aus 
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unſerem Geſichtskreis entfernen können, würde ich der Zukunft heiterer entgegen- 
geblickt haben. Aber er behauptete, noch Geſchäfte auf den Gütern zu haben, und 
hatte überdies den ſtichhaltigen Vorwand, bei der Verhandlung gegen Franz Goll— 
now als Zeuge aufgerufen zu werden, ſo daß ich nicht weiter in ihn drang und ihm 
nur in Betreff des Superintendenten Vorſicht anrieth. „Unbeſorgt, Herr Paulſen,“ 
ſagte er, „es iſt keine Witterung zwiſchen uns. Uebrigens könnte er mit einem 
Moſisſtab gegen dies Herz ſchlagen, es würde kein Quell aufſprudeln. Alles 
todt, würde ich ihm antworten, mein Heil ruht nicht mehr in Maria“ ... 

Es war klar, daß er den Ausgang der Dinge abwarten wollte, und daß ich 
ihn darin gewähren laſſen mußte. War doch ſo viel des Guten und Unerhofften 
erreicht, daß ich zum erſten Male nach den bangen Tagen mit freier Stirn und 
freierem Gemüth an das Bett des Grafen trat. Er hatte ſchon wiederholt nach 
mir verlangt; eine Laſt läge ihm auf der Seele, die einzig ich ihm abnehmen 
könne, ſprach er zu mir, als ich nun neben ihm ſaß. Da er ein Bewußtſein von 
der Gefährlichkeit ſeines Zuſtandes hatte und eine Wiederkehr ſeiner Fieber— 
phantaſie befürchtete, drängte es ihn, die Stunde voll Schmerzloſigkeit und Ge⸗ 
dankenhelle zur Ordnung ſeiner Angelegenheiten und zur Erleichterung ſeines Ge— 
wiſſens zu benutzen. Nach Möglichkeit ſuchte ich abzuwehren, meine Beſchwich⸗ 
tigungen indeß reizten und ängſtigten ihn, ſo daß mir nichts als die Ergebung 
in ſeinen Willen übrig blieb. Er bat mich inſtändigſt, denn zu langen Reden 
hatte er nicht die Kraft, das Paket, das ich ihm aus dem Nachlaß Ulrikens 
übergeben, zu öffnen, die darin enthaltenen Briefe zu leſen und ihm dann, als 
Mitwiſſer ſeines Geheimniſſes, zu rathen, was ihm zu thun von Pflicht und 
Ehre geboten ſei . . . Etwas in mir ſträubte ſich dagegen. Das Amt eines 
Beichtvaters war mir immer als ein furchtbares erſchienen, als ob man durch 
das Wiſſen fremder Schuld gleichſam zum Mitſchuldigen würde und die Reinheit 
des eigenen Herzens durch die Sünde der Anderen beflecke. Es mochte hingehen, 
wenn uns die Thäter gleichgültig waren, in dieſem Falle aber verbanden mich 
theuere Erinnerungen und innige Beziehungen mit ihnen. Auf der anderen 
Seite galt es, den Wunſch eines Schwerkranken zu erfüllen. Im Wachen wie 
im Traume beſchäftigte ihn Mariens Schickſal. Die Vorſtellung, daß ſie ihm 
und nicht Wahrmund gehöre, ließ ihn nicht los. Sie marterte ſein Herz und 
erzeugte in ſeiner Einbildung die abenteuerlichſten Pläne. Bei ſeiner Hülfloſig⸗ 
keit bedurfte er eines Beiſtandes, und der Einzige, der ihm zur Hand war, dem 
er nicht einmal mehr ein Geſtändniß zu machen brauchte, war ich. So unter- 
warf ich mich mit geheimem Widerſtreben ſeinem Drängen. 

Es waren nicht Briefe, die er mit Ulriken gewechſelt, ſondern der leiden— 
ſchaftliche Briefwechſel zweier ſchuldvoll Liebender, den ich vorfand. Bei ſeiner 
Abreiſe nach dem Süden hatte der Graf Gerda die Briefe zurückgeſtellt, die ſie 
ihm geſchrieben; ſie hatte, unmittelbar nach ſeiner Abreiſe, die ſeinigen damit 
vereint und das gefährliche Beſitzthum Ulriken übergeben. Wie oft mochte ſie 
in der Sicherheit unſeres Hauſes darin geleſen und ſich Glück und Schuld der 
Vergangenheit heraufbeſchworen haben! Von ſeinen Reiſen hatte Bodin nur 
wenige Briefe noch an Ulrike gerichtet, keinen mehr an die einſt ſo ſchwärmeriſch 
geliebte Frau. Sei es, daß er den Abſchied, den er von ihr genommen, als 
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einen unverbrüchlichen und ewigen betrachtet, oder kein Mittel mehr gefunden 
hatte, die Briefe heimlich in ihre Hände gelangen zu laſſen. 

Aus dem, was ich las, und aus den ergänzenden Mittheilungen, die er mir 
am nächſten Tage, da die Beſſerung anhielt und das Fieber beinahe ganz auf- 
hörte, in dem Ueberdrange ſeines Herzens machte, entſchleierte ſich mir nun die 
leidvolle Wahrheit. 

Gerda Jonas war die Tochter eines phantaſtiſchen Vaters und einer völlig 
in der Wirthſchaftlichkeit und der Lebensſorge aufgehenden Mutter. Der Vater 
vererbte ihr die ſchwärmeriſche Anlage, die Mutter die Schönheit; aber die 
ſchlanke Geſtalt, die fein und vornehm geſchnittenen Züge, die bei der Mutter 
ohne Reiz und Ausdruck waren, beſeelten ſich bei ihr durch Anmuth und den 
Abglanz eines empfänglichen Gemüths. Während die Mutter das „Elfenkind“ 
bei aller Liebe wie etwas ihr innerlich Fremdes betrachtete und es bald aufgab, 
den geringſten Einfluß auf die heranwachſende Tochter auszuüben, widmete ſich 
der Vater ausſchließlich ihrer Erziehung und Vergötterung. Er war ein be— 
geiſterter Freund der Dichtkunſt und ein begabter Muſikus. Sein geiſtliches 
Amt nahm er von der poetiſchen Seite, im Sinne Jean Paul's, das Chriſten⸗ 
thum ſah er in romantiſcher Beleuchtung. Darin traf er ganz mit ſeiner Pa⸗ 
tronin, der Freifrau von Pritzwalk, zuſammen, und zwiſchen dem Schloſſe und 
dem Pfarrhauſe knüpften ſich freundſchaftliche Beziehungen. Unter der Leitung 
des Vaters entwickelte ſich Gerda's Geiſt in einer gewiſſen Frühreife: ſie las und 
lernte viel; auf dem Klavier wurde ſie, in der Meinung ihrer Umgebung, eine 
Meiſterin. Sie fühlte ſich bald als der verwöhnte Liebling Aller; ſelbſt ihre 
Launen erſchienen reizend. Im Stillen bedauerte die Freifrau, daß Gerda nicht 
ihre Tochter ſei, und je weniger die eigene Mutter ihre Lieblichkeit und ihre 
Gaben zu ſchätzen ſchien, deſto höher ſtanden fie bei der Gutsherrſchaft im Preiſe. 
Welche Zukunft der Dorfpfarrer bei ſeinen beſcheidenen Einkünften für Gerda 
träumte — Niemand wußte es. Aber es war bei ſeiner Neigung zum Aben⸗ 
teuerlichen nicht ausgeſchloſſen, daß er ein Wunder erwartete. Hatte er doch ein— 
mal in der Lotterie eine für ſeine Verhältniſſe nicht unbedeutende Summe ge⸗ 
wonnen, die er zum Entſetzen ſeiner Frau theilweiſe dazu benutzt, die Eichen⸗ 
gruppe am Ausgang des Dorfes zu erſtehen und in ihrem Schatten ein Hüttchen 
aufzubauen, und ein anderes Mal war ihm unerwartet eine Erbſchaft zugefallen. 
Konnten ſich dieſe Glückszufälle für das Elfenkind nicht verdoppeln, verzehn⸗ 
fachen? Uebrigens war ſie noch ſo jung; ſollte er ſich um ihre Zukunft betrüben? 

Aber er hatte nicht die Macht, dieſe Sorge immer von ſich fern zu halten. 
Ungerufen ſaß ſie eines Morgens an ſeinem Bette, als ihn in der Nacht ein 
Blutſturz heimgeſucht. Zwar kam er wieder auf, allein ſeine Geſundheit war 
gebrochen. Verließen ihn auch die hochfliegenden Pläne und Hoffnungen nicht, 
ſo ruhte doch zuweilen ſein Auge mit zärtlicher Angſt auf der ſorgend um ihn 
beſchäftigten Tochter. Und was ſein Feingefühl und ſeine Liebe ihr verſchwiegen, 
das ſprach der im Daſeinskampfe ſich abmühende Sinn der Mutter unumwunden 
aus: was ſoll aus Dir werden, wenn der Vater ſtirbt? Nie hatte Gerda dar⸗ 
über nachgedacht. Ein buntbewimpeltes Boot, im Abendſonnenſcheine, auf glattem 
Strom, an lieblichen Ufern vorbei, hatte ſie ihr Leben in eine blaue Ferne dahin- 
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wallen ſehen. Jetzt fiel der erſte Schatten auf dies glänzende Bild und mit 
ihm die erſte Schwermuth in ihr Herz. Unter dieſen Umſtänden wurde das Er⸗ 
ſcheinen, das Auftreten Wahrmund's für ſie verhängnißvoll. Der Prediger der 
Marienkirche, der ſchon damals eines Rufes als Kanzelredner genoß, war, wenn 
nicht der Freund, doch immerhin mehr als ein bloßer Bekannter und Amts⸗ 
bruder ihres Vaters. Bei ſeinen ſeltenen Beſuchen im Schloſſe war er ſtets ein 
gefeierter Gaſt geweſen; weder der Freiherr noch die Freifrau liebten ihn, allein 
ſie wußten die Ehre des Verkehrs mit dem hervorragendſten Prediger in der 
Umgegend zu ſchätzen. Die Töchter und mit ihnen Gerda hatten nicht ohne 
Scheu auf die ſtärkſte und längſte Altarkerze geblickt, wie der gottloſe Graf 
Bodin unehrerbietig Wahrmund wegen ſeiner männlich ſtattlichen Erſcheinung 
genannt, und der Prediger ſeinerſeits ſie kaum beachtet. Nicht nur ſeine Stellung, 
auch der Unterſchied der Jahre trennte ihn von den Scherzen und den Ver⸗ 
gnügungen der Jugend. 

Die Gleichgültigkeit, die Gerda ihm bisher gezeigt, zerſtob plötzlich vor dem 
Feuer ſeiner Beredtſamkeit. Am Pfingſtſonntage hielt er für ihren Vater die 
Predigt in der Dorfkirche zu Pritzwalk. Es war etwas wie eine Offenbarung, 
das erſte erſchütternde Ereigniß ihres Lebens. Sie hätte es nicht für möglich 
gehalten, daß ſolche Flammenworte aus dem Munde eines Menſchen kommen 
könnten. Als ob ſich das Pfingſtwunder an ihm ſelber erneute. Das war nicht 
die ſanfte Rede ihres Vaters, der alle Dinge auf Goldgrund malte und die Welt 
als den Ausfluß der Güte und der Weisheit des Allvaters im Himmel be⸗ 
wunderte. Der heilige Geiſt, den Wahrmund predigte, war ein Geiſt der Kraft, 
der ſittlichen Erweckung, der zum unabläſſigen Kampfe mit dem Böſen in uns 
und außer uns trieb und ſpornte; ein Geiſt unbarmherziger Wahrheit, der keine 
Lüge gegen die Andern und keinen Betrug vor dem eigenen Gewiſſen duldete, 
ein Geiſt der Vernichtung, der ſengend und verzehrend über die Schwächen, 
Eitelkeiten und Schönfärbereien des menſchlichen Herzens dahinfuhr. Den Gehalt 
ſeiner Rede verſtärkte noch der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit und die Macht 
ſeiner Stimme, die wie Orgelklang das Ohr des ſiebzehnjährigen Mädchens er⸗ 
füllte. Wie verzaubert hing ſie an ſeinem Munde, an ſeinen edlen Bewegungen. 
In dem erſten Nachdenken über ſich ſelbſt, bei der erſten Ahnung der Schmerzen 
und Gefahren des Lebens erſchütterte jedes ſeiner Worte ihre Seele mit doppelter 
Gewalt. Wenn es einen Menſchen gab, der ſie durch den Sturm des Daſeins 
ſicher zu Gott geleiten konnte, jo war er es. An welche Triumphe ſeiner Be⸗ 
redtſamkeit Wahrmund auch gewöhnt war, die Ergriffenheit Gerda's ſchmeichelte 
ihm, ihre Schönheit rührte ihn. Eine leidenſchaftliche Liebe zu ihr nahm Beſitz 
von ſeinem Herzen — eine Liebe, die um ſo heftiger wurde, je mehr der um 
zwanzig Jahre ältere Mann ſie als Thorheit zu bekämpfen ſuchte. Endlich hielt 
er um Gerda an, und ſeine Werbung wurde angenommen: von Seiten der 
Mutter als ein Glück, welches die Zukunft ihrer Tochter und ihre eigene allen 
Bedrängniſſen enthob, denn Wahrmund war, von ſeiner Stellung unabhängig, 
ein wohlhabender Mann, von Seiten des Mädchens wie die Erfüllung eines 
idealen Traumes. Mochte der Vater auch ein anderes Loos für ſein Kind ge— 
hofft haben, wie hätte er ihre Freude, ihren Stolz, den bedeutſamſten Mann in 
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dem Ausſchnitt der Welt, den ſie kannte, ihren Verlobten zu nennen, ihre Aus⸗ 
ſichten auf ein reiches und glanzvolles Leben beeinträchtigen können! Die Einzige, 
die der Verbindung widerſprach, war die Freifrau. Ihren Liebling wollte ſie 
nicht der Leidenſchaft und dem Flammengeiſte des ſtolzen und düſteren Predigers 
opfern. Aber ihre Einreden machten Gerda noch begieriger, das Wagniß, das 
dieſe Ehe ſein ſollte, zu beſtehen. Alles an Wahrmund zog ſie an und reizte 
ſie: ſeine Perſönlichkeit, ſein Geiſt und ſein Wiſſen, die Tiefe ſeiner religiöſen 
Empfindung, die Wunderkraft, die er ſeinem Glauben zuſchrieb. Wenn die 
Freifrau ihn mit einem brüllenden Löwen verglich, lächelte ſie ſtill in ſich hinein; 
ſie war die Elfe, die dieſen Löwen mit ihren Blicken ſchon lenkte und zähmte. 

Eine glückliche Braut, war ſie überzeugt, die glücklichſte Frau zu werden. 
Alle waren bis zu Thränen gerührt, als der Vater mit ſeinem leidenden, wie 
verklärten Ausſehen, mit ſeiner ſanften, von Schluchzen unterbrochenen Stimme 
den Bund einſegnete. Aeußerlich war Gerda's Loos das beneidenswertheſte. 
Am Tage ihrer Trauung war Wahrmund zum erſten Pfarrer bei St. Marien 
ernannt worden. Auf das Wohnlichſte hatte er das Pfarrhaus zum Empfange 
ſeiner jungen Gattin eingerichtet. Er ſah ihr jeden Wunſch an den Augen ab, 
und es ſchien, als ob die Liebe ihn der Theologie abwendig machen würde. Die 
Stadt, die ſtolz auf ihren Kanzelredner war, kam ſeiner Gattin mit offenen 
Armen entgegen. Es bedurfte nur ihres Liebreizes, um ſich alle Herzen zu er— 
obern. Im Sturme das Ulrikens, die durch ihre Wohlthaten und ihre Stellung 
an der Spitze mehrerer Vereine in mancherlei Beziehungen zu dem Pfarrer ſtand. 
Wie lange Gerda auch innerlich glücklich war? Vielleicht hätte ſie ſelbſt die 
Frage nicht genau zu beantworten vermocht. Aber ihr Sein, ihr Denken und 
Empfinden geriethen in dem Zuſammenleben mit Wahrmund allmälig in einen 
ſchärferen Gegenſatz zu ſeinem Charakter. Jetzt lenkte ſie nicht mehr den Löwen, 
ſondern der Löwe ſchüchterte fie ein. Zu herriſch ließ er fie ſeine geiſtige Ueber— 
legenheit fühlen; zu hart tadelte er ihr Vergnügen an Putz und Schmuck, die 
kleinen Ausſchreitungen ihrer Launen und ihrer unſchuldigen Gefallſucht; zu ſchroff 
ſtießen die Düſterkeit ſeines Glaubens und der harte Ernſt ſeiner Lebensauf— 
faſſung mit ihren ſentimentaliſchen Stimmungen und ihrer Schwärmerei ins 
Blaue zuſammen. Selbſt die Leidenſchaft, die er für ſie hegte und die dem 
Mädchen ſo geſchmeichelt hatte, erſchreckte die Frau, die ſich ihr nicht mehr ent= 
ziehen konnte. Die Macht in ihm, die ihr Herz überwältigt, dünkte ſie jetzt 
eine unheimliche und dämoniſche. Sie hörte nicht auf, ihren Gatten zu lieben; 
es wurde ihr wie durch eine Erleuchtung klar, daß ſie ihn überhaupt nicht ge— 
liebt, und daß die Empfindung, die fie zu ihm geführt, die Furcht und die An⸗ 
ziehungskraft des Abgrunds, das Staunen eines unerfahrenen und der Schauer 
eines phantaſtiſchen Gemüths geweſen. Wie die Umſtände ihre jäh über Nacht 
aufſchießende Neigung unterſtützt, ſo entfremdeten ſie in den drei erſten Jahren 
ihrer Ehe die Gatten unmerklich von einander. Ihr erſtes Kind verlor Gerda 
unmittelbar nach ſeiner Geburt; ihr Vater, an deſſen Herzen fie den will- 
kommenſten Erſatz für den Glücksmangel im eigenen Hauſe gefunden, ſtarb, und die 
Mutter folgte ihm nach wenigen Monaten. Gern hätte ſie in ihrer Verein⸗ 
ſamung einen Anſchluß, ein Ausſprechen, eine Hingabe geſucht. Aber Wahrmund 
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war gerade in einen öden, langwierigen theologiſchen Hader verwickelt, wegen eines 
Buches über die Gnadenwahl, deſſen Gelehrſamkeit und Tiefſinn allgemein an⸗ 
erkannt, deſſen Grundanſchauungen und Lehren aber ſogar von den Orthodoxen 
nur mit Einſchränkungen gebilligt, von allen anderen Richtungen der evange- 
liſchen Kirche dagegen abgelehnt wurden. Wie hätte er in dieſem Streit um 
das Weſenloſe und Unbegreifliche, der all' ſeine Verſtandeskräfte mit ſeiner 
Haarſpalterei in Anſpruch nahm und ſeine Seele halb mit Hochmuth, halb mit 
Bitterkeit erfüllte, für die Klagen, die Sehnſucht und das Troſtbedürfniß eines 
jungen Weibes ein Ohr und gar ein Herz haben können! Er betrachtete den 
Tod nicht mit ihren Augen; er ſchalt ihre Thränen und ihre Seufzer als un⸗ 
würdig einer in Gottes Willen ergebenen Chriſtin und nannte es heidniſch, ſich 
maßlos ſeinem Schmerze zu überlaſſen. Es verdroß und kränkte feinen empfind⸗ 
lichen Stolz, daß ſeine Gattin über den Todten ſeine Sache und ſein Werk 
vergaß, und zugleich lockte und ſtachelte ihre Schönheit, die durch den Schmerz 
einen beſonders ſchmachtenden Reiz erhielt, ſeine Sinnlichkeit ſtets von Neuem. 

Eine Badereiſe war für den durch Arbeit und Aerger erſchöpften Mann 
nothwendig geworden, Gerda war allein zurückgeblieben. Eiferſucht kannte da⸗ 
mals Wahrmund's Gemüth noch nicht; Gerda's Lebensführung war jedem 
Verdacht und Zweifel unzugänglich und er zu feſt in der Gewißheit ſeiner 
Ueberlegenheit und der Stärke ſeiner Liebe, um auch nur die Möglichkeit eines 
Nebenbuhlers zuzugeben. Es war ein heißer Juni, Gerda hatte ihre Stadt- 
wohnung verlaſſen und ſich in ihrer elegiſchen Stimmung in die Einſamkeit 
ihres Vogelbauers zurückgezogen. Hier ereilte ſie ihr Geſchick. Im Herrenhauſe 
war wie in früheren Jahren Graf Bodin zu Beſuch. Der ſchmuckſte, liebens⸗ 
würdigſte und verwegenſte Dragonerofficier, der ſich im vorjährigen Kriege gegen 
Oeſterreich auf den Schlachtfeldern in Böhmen Lorbeern geholt. Gerda kannte 
ihn aus ihrer Mädchenzeit und war damals von den ſcharfäugigen Freun⸗ 
dinnnen mit ihm und ſeinen Huldigungen geneckt worden. Wohl hatte ſie ihn 
mit pochen dem Herzen kommen und gehen ſehen; ferne Blicke noch mehr als feine 
Worte hatten ihr zuweilen Wangen und Stirn mit fliegender Röthe überhaucht, 
aber ſie war zu jung und zu leichtlebig, um ſich über ihre Empfindungen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben oder Luftſchlöſſer darauf zu bauen. Nur in einer Stunde hatte 
ſie ihres Verkehrs mit dem Grafen in tiefſter Angſt gedacht: während der Pfingſt⸗ 
predigt Wahrmund's. Was ihr bisher harmlos und gleichſam folgelos erſchienen, 
nahm plötzlich das Ausſehen einer Gefahr und einer Verſuchung an; es war ihr, 
als hätte Adalbert nur ſeine Arme ausſtrecken brauchen, um ſie an ſeine Bruſt 
zu ziehen. Ihr unbewußt hatte die Furcht vor ihrem Herzen ſie Wahrmund 
genähert. Jetzt, nach dreijähriger Trennung, in der Sicherheit ihrer Frauen⸗ 
würde, wie ſie glaubte, durch das Leben geprüft, hatte ſie darüber gelächelt und 
bei der Nachricht, daß er im Schloſſe weile, keine lebhaftere Bewegung gefühlt; 
wie ins Bodenloſe, bildete ſie ſich ein, ſei die Jugendzeit mit ihren Thorheiten 
verſunken. AM ihre Gefaßtheit und Ruhe verflog jedoch bei dem erſten Wieder- 
ſehen. So wie er jetzt vor ihr ſtand, ſo männlich und ſo ritterlich, meinte ſie 
ihn nie geſehen zu haben. Wie unter einer übermächtigen Gewalt wandte ſich 
ihr ganzes Weſen ihm zu. Selbſt zur Flucht hatte ſie Kraft und Entſchluß 
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verloren. Nur ſeine Klugheit und Zurückhaltung hinderten ſie, ſich den Anderen 
zu verrathen. Gab es zwiſchen Pflicht und Leidenſchaft einen Kampf in ihrem 
Herzen, oder raubte ihr der Taumel jede Beſinnung wie ein berauſchender 
Trank? Doch was hätten auf die Dauer auch ihre Bedenken gegen den Drang 
der Natur, gegen ſeine Betheuerungen, daß er ſie immer geliebt, daß er nur ſie 
lieben werde, vermocht? Ihre einundzwanzig Jahre, die Abweſenheit ihres Mannes, 
die Einſamkeit des Landlebens, wo jeder Späher wie jeder Warner fehlte, be— 
günſtigten und entſchuldigten ihre Sünde. Erſt das Geſchehene fiel mit er— 
drückender Wucht auf ihr Gewiſſen. Ein wilder Entſchluß verjagte den andern; 
nur eines war ihr klar, daß ſie nicht länger mit Wahrmund leben könne. Mit 
der Abſicht, das Haus ihres Gatten für immer zu verlaſſen, kehrte ſie nach der 
Stadt zurück, das Nothwendigſte zuſammenzuraffen und zu entfliehen. Am Thore 
begegnete ihr Ulrike, die zu ihr hinaus wollte. Sie hatte eben eine Depeſche aus 
dem Badeorte von dem Arzte Wahrmund's erhalten: er läge gefährlich krank 
darnieder; er bäte ſeine Gattin, zu ihm zu kommen. Dieſe Nachricht zerſchmetterte 
die Schuldige; es war ihr, als ob ſich grad aus dem Himmel eine unſichtbare 
Hand herausrecke, ſie feſtzuhalten. An der Verwirrung und der Verzweiflung 
Gerda's merkte Ulrike noch nicht den Fehltritt, aber den Sturm in der Seele 
der jungen Frau. Mit ernſten und gütigen Worten ſtellte ſie ihr vor, daß es 
hier keine Wahl gäbe, als dem Rufe des Kranken zu folgen. In ihrer Faſſungs⸗ 
loſigkeit fügte ſich Gerda in alle Anordnungen der Freundin, und in der Nacht 
desſelben Tages, die ſie zu der Flucht von ihrem Gatten beſtimmt, reiſte ſie ihm 
entgegen. Auf ihr inſtändiges Bitten begleitete ſie Ulrike. 

Damit hatte ſie ihr Loos und die Verſtrickung der Schuld beſiegelt. Das 
Leiden Wahrmund's war langwierig. Tage traten ein, wo er ſich für geneſen 
erklärte und wie ein Geſunder trotz des Einſpruchs des Arztes lebte; ſchwere 
Rückfälle folgten, und ſo verrannen ihnen die Sommermonate, fern von ihrer 
Heimath, in beſtändiger Unruhe und Sorge, die bei Gerda jeden Plan einer 
Trennung ausſchloſſen. Anfänglich war es ihr eine Genugthuung, wie eine 
Büßung ihrer Untreue geweſen, ſich in der Pflege des Kranken das Schwerſte 
zuzumuthen und der eigenen Geſundheit nicht zu achten; in den Augenblicken der 
Reue mochte ſie den Tod als den ſanfteſten Löſer aus der Verwirrung ihrer 
Gefühle anrufen. Aber allmälig wurde die Hingebung, mit der ſie ſich ihm 
widmete, eine neue Feſſel, die ſie ebenſo ſtark wie einſt ihr Schwur mit ihm 
verband. So ſehr wurde er an ihre Gegenwart und Obhut gewöhnt, daß ſie eine 
Grauſamkeit begangen, wenn ſie ihn verlaſſen. Wollte ſie zu der Schuld des 
Treubruchs auch noch die andere fügen, vielleicht die Urſache ſeines Todes zu 
ſein? Die Vorſtellungen ihrer erregten Phantaſie fanden an der Wirklichkeit 
einen Rückhalt. Die Freiheit des Handelns, die ſie noch bei der Begegnung mit 
Ulriken gehabt, beſaß ſie nicht mehr. Nicht nur wußte ſie ſich von der Freundin 
bewacht, deren Anweſenheit ſchon lähmte ihr die Fähigkeit zu einem kühnen 
Entſchluß. Und was damals ihre Gedanken nicht beſchäftigt, die Frage nach 
der Zukunft, verfolgte ſie jetzt unabläſſig. Würde der Graf ſie nach erfolgter 
Scheidung heirathen? Konnte er es? Von Ulriken hatte ſie erfahren, daß er 
in ſeiner Mittelloſigkeit auf die Großmuth eines Verwandten angewieſen ſei, daß 
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eine nicht ſtandesgemäße Ehe ihn in ſeinen Anſprüchen und Ausſichten ſchwer 
beeinträchtigen würde. Der Geliebte war nicht an ihrer Seite, ihre Zweifel zu 
zerſtreuen, ihre Sorge mit einem Wort, mit einem Kuſſe zu beſeitigen. Selten 
wagte er es, ihr zu ſchreiben, ſie, ihm zu antworten. Und ſeine Briefe athmeten 
bei aller Zärtlichkeit doch dieſelbe Furcht vor der Zukunft, die ſie beſchlichen. 
So blieb ſie aus Pflicht und Scham, aus Gewohnheit und Angſt bei ihrem 
Gatten, und jeder Tag, der vorüberging, rückte die Möglichkeit einer Flucht, ja 
die Möglichkeit eines Geſtändniſſes in weitere Ferne. 

Denn auch dies erwog ſie in ihrem Sinne. Wiederholt hing es an jenem 
unberechenbaren Etwas, jenem Lufthauch, jenem Sonnenſtrahl oder jenem 
Wolkenſchatten, die ſo oft die hin- und herſchwankende Entſcheidung unſeres Willens 
beſtimmen, daß ſie ſich ihm zu Füßen warf und Alles bekannte. Aber bald 
ſchreckte ſie ſein Leiden, bald der Gedanke an den furchtbaren Ausbruch ſeines 
Zornes ab. In ihrer gleichen Freundſchaft für beide Gatten redete und wirkte 
Ulrike ſtill und unabläſſig zum Guten. Gerade weil ſie das Geſchehene mehr 
ahnte, als wußte, da die Scham Gerda ihr gegenüber den Mund ſchloß, konnte 
fie um jo eindringlicher zur Erhaltung der Eintracht mahnen. Ihren An⸗ 
ſchauungen nach hätte ſie wahrſcheinlich niemals der Scheidung einer Ehe zu⸗ 
geſtimmt, in dieſem beſonderen Falle war nun vollends die bloße Erwägung 
darüber für ſie ausgeſchloſſen. Ihr weibliches Gefühl widerſetzte ſich ihr noch 
ſtärker als ihr Chriſtenthum. Nach den Einwänden der Leidenſchaft, mit dem 
Sophisma, daß die Ehe eine Lüge geworden, wenn ſich das Herz des einen 
Theils von dem andern gewandt, durfte ihr Gerda nicht kommen. Wie lange 
dauert Leidenſchaft? entgegnete ſie ihr mit kühlem Verſtande. Wenn es hoch 
geht, ſo lange wie die Jugend währt und die Schönheit beſteht. Aber nicht auf 
Jugend und Schönheit iſt die Ehe gegründet, ſondern auf Pflicht und Ehre. 
Ob die Vorſtellungen der Freundſchaft und die Einflüſſe der Umſtände ſich 
mächtig genug erwieſen hätten, wenn der Geliebte ſie zu ſich gerufen und ſie 
zum Kampfe gegen die Geſellſchaft aufgefordert hätte? Allein ſein Ruf blieb 
aus. Bodin hatte ihr nur ein ungewiſſes Loos, Lebensſorgen, die Feindſchaft 
ſeiner Verwandten und die Ausſchließung aus der Geſellſchaft anzubieten, die er 
bisher die feine genannt. Daß er es nicht that, daß ſeine Liebe ſich nicht ge- 
traute, die Welt zu überwinden — ich fühlte nicht den Muth, ihn deshalb nach⸗ 
träglich anzuklagen; ich begreife alle menſchlichen Schwächen, weil ich ſelber kein 
Held bin. 

Auch Gerda's Lippen entſchlüpfte nie ein Vorwurf gegen ihn. Nach der 
Geburt Mariens mochte ſie finden, daß Alles am beſten ſei, wie es war. Wohin 
hätte ſie ſich wenden, wie es vermeiden können, wenn ſie ihren Gatten verlaſſen, 
daß ihrem Kinde nicht ein Makel aufgedrückt wurde? Wie nach einem Schiff⸗ 
bruch ſuchte ſie ſich mit den geretteten Trümmern einzurichten. Der Briefwechſel 
mit dem Grafen ſchlief ein; Ulrike hatte ihn in ihrer kategoriſchen Weiſe gebeten, 
das nothdürftig wieder zuſammengeflickte Verhältniß der Gatten nicht von Neuem 
zu ſtören. So war er in dem erſten Jahre nach Mariens Geburt nicht nach 
Pritzwalk gekommen; dann war der Krieg gegen Frankreich ausgebrochen. Erſt 
1872 im Sommer hatte ihn Gerda wiedergeſehen. Oefters in größeren Geſell⸗ 
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ſchaften, im Herrenhauſe, in der Stadt, bei einem Gaſtmahl, das der Pfarrer 
dem „verwundeten, aber unbeſiegten Helden“ gegeben, ein und ein anderes Mal 
halb verſtohlen in der Wohnung Ulrikens. Gerda's Herz floß über bei dem 
Anblick des kranken Freundes. Aber er hatte jetzt noch mehr Gründe als früher, 
ſich nicht von der Leidenſchaft übermannen zu laſſen und ihr Schickſal mit dem 
ſeinen zu verflechten. Er nahm Abſchied für immer. Die einzige Vermittlerin 
zwiſchen ihnen blieb Ulrike. Während Wahrmund früher niemals die geringſte 
Unruhe in der Gegenwart des Grafen gezeigt, war er diesmal, wo er doch wußte, 
daß Bodin von ihnen ginge, der Wahrſcheinlichkeit nach ohne Wiederkehr, be— 
treten und verſtimmt geweſen. Mit unverkennbarer Eiferſucht hatte er ſeine 
Gattin betrachtet, bittere Worte waren gewechſelt worden. Ulrikens Mahnungen 
und die Abreiſe Bodin's verſcheuchten ſeinen Argwohn und ſtellten die Ehe auf 
der Grundlage der meiſten Einrichtungen dieſer Welt wieder her — in der Gewohn⸗ 
heit, bei dem Mangel eines Beſſeren und dem Vorzug, den wir aus der Schwäche 
unſerer Natur heraus der einmal zugeſtandenen Bedürftigkeit des Irdiſchen vor dem 
Fall ins Ungewiſſe geben. Für Gerda war die Sonne längſt untergegangen; ſie 
lebte in einer Art Dämmerung, im Herbſt ihrer Gefühle. Ueber ihr Weſen und 
ihre Erſcheinung, über ihr Thun und Betragen breitete ſich, auch durch die Herz— 
krankheit, deren Anzeichen immer deutlicher hervortraten, ein unbeſchreiblicher 
Reiz des Elegiſchen aus. Sie war eine ſanfte, geduldige Gattin, voll Fügſam⸗ 
keit für die herriſchen Launen Wahrmund's, eine muſterhafte Führerin ſeines 
Haushaltes. Zu gefährlich hatte ſie ſich an dem Feuer der Leidenſchaft ver⸗ 
brannt, um ihr Herz trotz ihrer Jugend noch einmal einer ſolchen Probe aus⸗ 
zuſetzen. Aeußerlich ganz mit den nächſten Pflichten beſchäftigt, lebte ſie in der 
Erinnerung ihr eigentliches Leben. Ob fie Ulrike in das Innerſte ihres Geheim- 
niſſes einweihte, war aus den Briefen nicht erſichtlich, aber offenbar hatte ſie in 
ihr etwas wie eine Mutter geſehen und verehrt. Ihrem Gatten gegenüber be— 
wahrte ſie auch bei dem Ausgang ihrer Krankheit ein unverbrüchliches Schweigen. 
Den Ausbrüchen ſeines Zornes, ſeiner Eiferſucht und Leidenſchaft war ſie ſtets 
mit ihrem melancholiſchen Lächeln und dem bittenden Blick ihrer großen braunen 
Augen begegnet. Mit dieſem Lächeln um die ſchön geſchwungenen, nun im Tode 
erblaſſenden Lippen, mit dieſem Aufſchlag der Augen, der über ihn hinweg in 
den Wolken ſich zu verlieren ſchien, war ſie geſtorben. Hatte ſie nicht geglaubt, 
feine Vergebung nöthig zu haben, um in den Tod einzugehen, hatte fie über- 
haupt keine Reue empfunden — ich weiß es nicht und bin nicht ihr Richter. 
Ich habe der Erzählung ihres Schickſals, wie ich ſie hier niedergeſchrieben, in 
Einzelheiten vielleicht mehr aus meiner Auffaſſung und meinem Gedankengange 
heraus als aus dem ihrigen, kein Urtheil hinzuzufügen. Vieles, was dem Starken 
und Stolzen eine unerträgliche Laſt wäre, drückt auf die Dauer weder die 
Schultern noch das Gewiſſen des Schwachen und Demüthigen. Die Wahrheit, 
nach der Wahrmund lechzte, obgleich er ahnte, daß ſie Gift für ihn ſein würde, 
war für Gerda's Seele kein Bedürfniß geweſen. War ſie darum die gemeinere 
Natur? Wer möchte es behaupten, wenn er in ſeinen Buſen greift! 
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VIII. 

Daß er mich trotz meines Widerſtrebens nun doch mit der Geſchichte ſeiner 
Liebe und ſeiner Schuld bekannt gemacht, war für den Grafen ein erſter Schritt 
zur Erreichung ſeines Zieles geweſen. Er hatte dadurch mein Mitleid gewinnen 
und mir zugleich ſeinen Anſpruch auf Marie darthun wollen. Seine eigentliche 
Abſicht war, Marien in ſeinem Teſtamente einen großen Theil ſeines unabhängigen 
Vermögens zu hinterlaſſen, und meine Einwände beſtärkten ihn in ſeiner Hart⸗ 
näckigkeit. Wiederholt rief er nach einem Rechtsanwalt, ihm ſeinen letzten Willen zu 
dictiren. Aber wie hätte ich dies zugeben können? Eine ſolche Klauſel wäre wie eine 
Bombe in das Pfarrhaus geſchlagen. Unberechenbar, wie weit ſich ihre zer⸗ 
ſtörenden Wirkungen erſtreckt. Und ſelbſt wenn der Graf vom Krankenbette er⸗ 
ſtand, das Teſtament in dem Gerichtsarchiv verſchwand, wer ſicherte uns, daß 
nichts von ſeinem Inhalte durchſickerte? Um ihm ſcheinbar entgegenzukommen 
und ihn ein wenig zu beruhigen, hatte ich ihm verſprochen, Marien eine An⸗ 
deutung ſeiner Abſicht zu geben, um ſo zu erfahren, wie ſie dieſelbe aufnehmen 
würde. 

Ich benutzte eine Abweſenheit Wahrmund's, die Hilde ausgekundſchaftet, um 
die heikle Verhandlung einzuleiten. Wie peinlich aber auch mein Auftrag war, 
wie befangen ich mich Marien gegenüber fühlte — trotz alledem erfüllte mich 
eine uneingeſtandene wunderſame Freude, eine bedeutendere Rolle in ihrem Leben 
zu ſpielen. So fernab von allen aufregenden Ereigniſſen war bisher mein Da⸗ 
fein verfloſſen; jo durchaus auf das nüchterne Element der Zahlen war es ans 
gewieſen geweſen; keinen anderen Zweck hatte es gehabt, als den richtigen rech— 
nungsmäßigen Abſchluß jedes Tages, daß ich mir jetzt wie in eine höhere Sphäre 
entrückt vorkam. Tief unter mir lagen die Stürme und Gewitter der Börſe; 
das Mein und Dein, in deſſen Bannkreis ſich meine Gedanken nothgedrungen 
bewegt, reichte nicht bis hier hinauf. Der Zufall hatte mich unter Menſchen 
geführt, deren Herzſchlag nicht von dem Fallen und Steigen der Spielpapiere 
beeinflußt wurde. Die Leidenſchaften, die ſie beherrſchten, die Wünſche, die ſie 
beſeelten, erſchienen mir edler und poetiſcher als die Gewinnſucht, als die Sehn⸗ 
ſucht nach und der Kampf um die Million. Hatte ich auch in der Läſſigkeit 
meiner Natur an dieſem Mitbewerb nicht ſelbſtthätig Theil genommen, ſo war 
ich doch eines der Räder in der Maſchine geweſen und hatte Schlag und Gegen— 
ſchlag empfunden. Jetzt beſtrahlte mich ein reineres planetariſches Licht, und un⸗ 
willkürlich ſteigerte ſich in ſeinem Glanze die Kraft meines Willens. Zum erſten 
Male war ich berufen ſelber zu handeln. Ich hatte die Jugend und das Ver⸗ 
mögen dazu. Härter, als ich die Schwäche meines Herzens tadelte, können es 
die Moraliſten nicht thun, und doch beneidete ich den Grafen mehr um ſeine 
ſchmerzlich ſüße Erinnerung, als daß ich ſein Unrecht verurtheilte. Eine große 
Leidenſchaft einzuflößen und ſie zu theilen, ſie als ſeines Weſens höchſten Schatz zu 
hegen, dünkte mich erſt die Vollendung unſerer Perſönlichkeit; ſie adelt uns, auch 
wenn wir ſchuldig werden, und wenn wir ſie überwinden, umgibt ſie uns mit 
der Glorie der Heiligen. 

So ſuche ich mir jetzt bei dem Niederſchreiben dieſer Geſchichte den wunder⸗ 
lichen Zuſtand zu erklären, in den mich die Begebenheiten und die Charaktere 
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meiner Umgebung verſetzt hatten. Sie hatten mich langſam aber unaufhaltſam 
aus der Rolle des gleichmüthigen Betrachters zu der des erregten Handelnden 
fortgedrängt. Vor zwei Wochen noch würde mir eine heimliche Zuſammenkunft 
mit der Tochter des Superintendenten nicht im Traume eingefallen ſein; meine 
angeborene Schüchternheit und meine Scheu gegen das Abenteuerliche, dem ich 
in der Wirklichkeit um ſo ängſtlicher auswich, je feuriger ich es in den Büchern 
bewunderte, hätten ſich gleich heftig dagegen geſträubt: jetzt ging ich entſchloſſen 
dem Pfarrhauſe zu. Ich hatte Marie durch Hilde um dieſe Unterredung bitten 
laſſen, und ſie empfing mich in dem kleinen Garten hinter dem Hauſe. Ein 
Pförtchen geſtattete hier den Ausgang in eine Seitengaſſe, wenn die unerwartete 
Rückkehr des Vaters meine Entfernung, ohne von ihm geſehen zu werden, 
wünſchenswerth machte. Es war am Spätnachmittag, und ein herrlicher Sonnen⸗ 
ſchein, der erſte in dieſem Frühling, erquickte die noch dünn belaubten, licht⸗ 
grünen Fliederbüſche, die ſpärlichen Blätter der Bäume, die Frühlingsblumen 
in den Beeten, hier und dort einen ſingenden Vogel und unſere Herzen. Wie 
ein ſanftes Adagio wehte es durch die milde, duftige Luft. Es war mir wie 
etwas Selbſtverſtändliches, daß ich ſie, als ſie bei meinem Nahen von der Bank 
unter dem breitäſtigen Lindenbaum aufſtand und mir einen Schritt entgegen⸗ 
that, nicht auf die ernſte, ſorgende Marie, ſondern auf die Roggenfee hin an— 
ſchaute, als müßte ich einen Hauch jenes phantaſtiſchen Zaubers in ihren Zügen 
wiederfinden. Und wirklich lag mit dem Abglanz des ſchönen Tages der Schimmer 
einer hoffenden Seele auf ihrem Antlitz. Das graue enganſchließende Wollen- 
kleid mit den grauſeidenen Schleifen hob die Schlankheit und Biegſamkeit ihrer 
Geſtalt vortheilhaft hervor und verlieh ihrer ganzen Erſcheinung, ich weiß nicht 
welchen lichteren Ton. Vielleicht war es nur die Wirkung des Gegenſatzes, ich 
hatte ſie bisher nur in ſchwarzen Kleidern geſehen. Wir drückten uns die Hände, 
als hätten ſie ſich längſt nach dieſer Berührung geſehnt. Eine Weile gingen 
wir beinahe wortlos neben einander hin. Dann boten die gegenſeitigen Fragen 
und Antworten nach dem Zuſtande der Kranken, deren Hüter wir waren, den 
natürlichen Geſprächsſtoff. Ueber ihren Vater vermochte Marie inſofern Günſtiges 
mitzutheilen, daß er ſie nicht wieder mit ſeinen doppelſinnigen Reden und 
Drohungen gequält; jede Stunde, die er ſeinem Amte abmüßigen könne, widme 
er der Wiederherſtellung des Landhäuschens; am 15. Mai, dem Geburtstage ihrer 
Mutter, ſolle es eingeweiht werden; wohl ſei noch etwas Fieberhaftes und Ge= 
fährliches in ihm, aber aus der größeren Milde und Freundlichkeit, mit der er 
ſie behandle, ſchöpfe ſie die Hoffnung, daß die Kriſis nachlaſſe und die Vernunft 
die irren Vorſtellungen verſcheuche. Nur müſſe ſie ſorgſam vermeiden, den Namen 
des Grafen auszuſprechen oder Theilnahme an ſeinem Ergehen zu bezeugen. Aber 
gerade dieſe Zurückhaltung, zu der ſie gezwungen war, hatte ihr Intereſſe für 
den Verwundeten geſteigert. Es war ihr eine Erleichterung und eine Freude, 
von mir Näheres über ihn zu erfahren. „Wenn Sie auch mein Schweigen, mein 
Fernbleiben nicht falſch gedeutet, Herr Paulſen,“ ſagte ſie, „mir ſelber erſchien ich 
kalt und herzlos, daß ich Ihnen kein Zeichen meines Mitgefühls gab, daß Alles 
auf die Botſchaften der Dienſtleute hin und her beſchränkt blieb. Ja noch mehr, 
ich ſchämte mich in meines Vaters Seele. Er hätte Ihnen die Sorge für den 
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Verwundeten nicht überlaſſen dürfen. Vor unſerer Thür war das Unglück ge⸗ 
ſchehen.“ 

„Vergeſſen Sie nur nicht, daß ich das nähere Anrecht an den Grafen hatte. 
Schon als der Erbe meiner Tante. Ihr Vater iſt ſelbſt leidend, wie hätte er 
Ihnen die neue Laſt aufbürden können. Auch würde der Graf den Samariter 
dienſt nicht angenommen haben.“ 

„Ein alter Streit hält die beiden Männer noch entzweit, ich hab' es wohl 
gemerkt, obgleich der Vater des Grafen nie gedacht hat.“ 

„Der Graf hatte die Abſicht, einen Annäherungsverſuch bei Ihrem Vater 
zu wagen; ich bin es, der ihm davon abgerathen hat. Bei der Stimmung Ihres 
Vaters ſchien es mir ſo ungewiß, wie eine ſolche Zuſammenkunft verlaufen 
würde. Sie waren Zeugin, wie ungünſtig die älteren Herren und Damen ſich 
über Bodin äußerten, als ich neulich ahnungslos von ihm erzählte. Das hat 
mir den Muth zur Vermittlung genommen. Glauben Sie mir, er iſt am beſten 
bei mir aufgehoben.“ 

„Ganz wie Ihre Tante! Sie ſind voll von dem Egoismus des Wohlthuns. 
Alle Hülfsbedürftigen ſehen Sie faſt wie Ihre Unterthanen an und wehren den 
Beiſtand der Anderen ab. Es ſind meine Armen, hab' ich Ihre Tante oft ſagen 
hören, wenn mein Vater ſich einmiſchen wollte.“ 

„Da werd' ich Sie raſch eines Beſſeren belehren. Ich komme, Ihre Theil⸗ 
nahme und Ihren Rath hinſichtlich meines Kranken zu erbitten. Ein ſeltſames 
Verlangen hat ſich ſeiner bemeiſtert und verläßt ihn nicht mehr, der Wunſch, ſie 
zu ſehen.“ 

„Mich? Ja, weiß er denn etwas von mir? Kennt er mich? Was bin 
ich ihm?“ 

„Jeder wird dieſe Frage ſtellen, aber die Sache klärt ſich einfach genug auf. 
Er hat Sie zuweilen als vierjähriges Kind mit Ihrer Mutter bei meiner Tante 
geſehen. Vermuthlich in demſelben Zimmer, in dem er nun liegt. In dem 
Fieberkranken find, von der Umgebung her, die alten Erinnerungen wach ge— 
worden. Vielleicht ſchwebt noch ein Duft jener Zeit in dieſen Räumen, der auf 
die Seele des Leidenden um ſo ſtärker wirkt, je weniger ſie von der Greifbarkeit 
und Aeußerlichkeit der Dinge berührt wird. Dazu ſtand auf dem Tiſche Ihr 
Bild als Roggenfee, Sie begreifen, wie leicht ſich die Gedankenfäden verſchlingen 
und ſchließlich den Wunſch des Grafen hervorrufen mußten.“ Welch' geborene 
Lügner ſind wir Menſchen doch! Mit welcher Geſchicklichkeit des alten böſen 
Feindes hatte ich hier Wahres und Falſches zu ihrer Berückung verflochten! Und 
ich erröthete nicht, ich ſchlug meine Augen nicht vor den ihrigen nieder, als ſie 
eine Weile erſtaunt und forſchend auf mir ruhten! 

„Es iſt ja möglich,“ ſagte ſie nachdenklich, „aber mir iſt dabei ſo wunderbar 
zu Muthe. Wie tief ich auch in mein Gedächtniß hinabtauche, ich finde keine 
Erinnerung an den Grafen. Nur ſeines Namens entſinne ich mich; Ihre Tante 
hat ihn öfters genannt, meine Mutter nie. Und er will des Kindes noch nicht 
vergeſſen haben?“ 5 

„Sie müſſen ſeine Krankheit und ſeine erhitzte Phantaſie mit in Rechnung 
ziehen. Nur dadurch nimmt das Ganze den wunderlichen Schein an. Unter 
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gewöhnlichen Verhältniſſen würde er einen Beſuch bei Ihrem Vater gemacht und 
bei dieſer Gelegenheit in aller Form die Bekanntſchaft, der er ſich zu Ihnen aus 
Ihrer Kindheit her rühmt, erneuert haben. Uebrigens, und das ſoll keine leere 
Schmeichelei ſein, Fräulein Marie, würde jenes Bild von Ihnen Jedem, der es 
ſieht, die Frage nach dem Urbilde einflößen.“ 

„Das iſt es eben, was mich ſo verwirrt,“ erwiderte ſie. „Sollte man nicht 
meinen, dies Bild habe es ihm angethan? Ziemt es ſich für eine Predigerz- 
tochter, in einem ſo phantaſtiſchen Maskenſchmuck dazuſtehen? Wie ſehr ent⸗ 
täuſcht würde ſich der Graf fühlen, wenn er mich ſähe, wie ich in Wirklichkeit 
bin. So gar nicht wie eine Fee oder wie ein Dornröschen. Und nicht erſt von 
heute oder geſtern ſtammt dieſe Erkenntniß. Längſt hatte ich Ihre Tante bitten 
wollen, die Photographie von ihrem Tiſche zu entfernen; ich that es nicht, weil 
ich wußte, wie ſehr ſie an dieſem Bilde hing.“ 

„Und mit Recht, es athmet eine ſo holde Schwärmerei und ein ſolches 
Glücksgefühl aus. Weil Sie ſo ernſt und ſchwermüthig geworden ſind, mochte 
die Tante Sie gern auch in Ihrer Heiterkeit ſehen. Es müſſen gute Zeiten ge- 
weſen ſein.“ 

„Gute Zeiten!“ entgegnete ſie und blickte zu dem Himmelsblau auf, und 
ohne daß ſie es ſich bewußt wurde, nahm ihr Geſicht, wie vorhin, den an— 
muthigen Ausdruck jenes Bildes an. „Ich war noch ſo jung und ſo unerfahren, 
ſo geblendet und berauſcht von der Schönheit der Welt. Ein Schmetterling kann 
nicht fröhlicher und daſeinstrunkener ſein, als ich es damals war. Alle Blumen 
ſchienen nur mir zu duften, die Sterne nur mir zu leuchten, alle Menſchen ſagten 
mir Gutes. Und dazu das Feſt und die luſtige Vermummung und all' die 
lachenden und gerührten Geſichter, die alte Freifrau, die in Thränen zerfloß, und 
der alte Herr, der mit mir zum Tanze antrat. Es muß wohl ein berauſchendes 
Element in der Luft gelegen haben, wie hätte ſonſt mein Vater zu alledem ſeine 
Zuſtimmung gegeben? Er war damals ſo zärtlich, ſo freundlich, er ſonnte ſich 
in meiner Freude. Aber ach! ſie war von kurzer Dauer, und von all' der Süßig⸗ 
keit iſt mir nichts als der bitterſte Nachgeſchmack geblieben.“ 

„Die Thorheit des Herrn Mind vermochte Sie doch nicht im Ernſte zu ver⸗ 
ſtimmen“ — 

„Nein, das war es nicht, was mir mit der einen Freude alle vergällt hat. 
Ich war noch ſo dumm oder er mir ſo gleichgültig, daß ich die eigentliche Be— 
deutung ſeiner Huldigungen und Betheuerungen gar nicht verſtand. Weil er 
flink und zu allen Dingen geſchickt und zu jedem Scherz aufgelegt war, lachte 
ich mit ihm und über ihn. Erſt mein Vater klärte mich über ſeine Abſicht auf. 
Daß er über Herrn Mind's Kühnheit in zornigen Unwillen gerathen war, be— 
griff ich, aber nicht, warum er mich ſeitdem wie eine Leichtfinnige und Ver⸗ 
worfene ſchon von der Mutter her behandelte. Nicht jetzt, damals habe ich die 
traurigſten Stunden und Erfahrungen durchlitten. Eine Wandlung trat bei 
meinem Vater ein. Während er ſich bis dahin ſorglich bemüht, mir alles Häß⸗ 
liche fernzuhalten, ſtieß er mich fortan gefliſſentlich darauf. Hildens Unglück 
wurde ihm zu einem unerſchöpflichen Stoff ſeiner Bußpredigten, um in mir den 
Ueberdruß gegen die Welt und die Angſt vor jeder Regung des Str zu er⸗ 
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zeugen. Das iſt der Sumpf des Lebens, das iſt die Lüge der Liebe, ſchloß er 
dann, nun ſpring' hinein, wenn es Dich gelüſtet. Urtheilen Sie ſelbſt, wie mir 
nach dieſer Entzauberung mein Bild als Roggenfee erſcheinen muß!“ 

Wehmuth und Jammer riſſen an ihrem Herzen, und ihre Augen, die vorher 
den Schimmer ihrer Sehnſucht in den farbigen Glanz des Abendhimmels aus⸗ 
geſtrahlt, füllten ſich mit Thränen. Wie hätt' ich ungerührt ſie betrachten 
können, eine weiße Roſe, die der Rauhreif zu zerſtören drohte. Wir ſaßen auf 
der Bank, unſere Hände lagen in einander. Ich weiß nicht, was aus mir 
redete, aber ich ſagte: „Soll eine ſchmerzliche Erinnerung Ihnen die ganze Zu⸗ 
kunft verkümmern? Lacht die Erde nicht ſonnig und herrlich auch nach dem 
ſchlimmſten Unwetter? Iſt hienieden kein Glück vorhanden, weil auch in der 
reichſten Erfüllung unſerer Wünſche ſich die irdiſche Unzulänglichkeit offenbart? 
Sind unſere Gefühle unwahr und unrein, weil ſie mit irdiſchem Stoffe beſchwert 
find? Nein, Fräulein Marie, Sie werden dem finſteren Glauben Ihres Vaters 
nicht verfallen und der Freude und der Hoffnung nicht entſagen. Blüht es nicht 
unter dem Frühlingshauche auch in Ihrem Gemüthe auf?“ 

„Wohl freu' ich mich des ſchönes Tages“, entgegnete ſie darauf, „und bin 
Ihnen dankbar für die gute Stunde. Niemand hat ſo liebevoll zu mir ge⸗ 
ſprochen, Niemand ein ſolches Verſtändniß für meine Lage wie Sie. Aber Sie 
werden gehen, und die frühere Dämmerung wird wieder über mich herabſinken. 
Allein, auf mich und den Vater angewieſen, ſtehe ich in der Welt. Zuweilen 
drängt es mich mächtig hinaus, und dann überfällt mich wieder die Furcht vor 
dem Sumpfe, in dem ich erſticken müßte, ſowie ich den feſten Boden des Vater⸗ 
hauſes aufgegeben.“ 

„Und wenn ſich Ihnen nun ein anderes öffnete, wo Sie ſich noch ſicherer 
und freierer fühlten?“ entfuhr es mir. 

Ihre Augen ſtreiften mich von der Seite, leiſe zog ſie ihre Hand aus der 
meinigen. „Ich bin kein Mädchen, das den Männern gefällt,“ ſagte ſie. „Schon 
dies Wort beweiſt es Ihnen. Mir fehlt der leichte Sinn und das entgegen- 
kommende Weſen meiner Mitſchweſtern. In der kleinen Stadt hier hab' ich den 
Ruf des Hochmuths und der Unnahbarkeit. Ich gelte dafür, meine eigenen Ge⸗ 
danken über die Ehe zu haben und durch das Vermögen meines Vaters der Hand 
und dem Schutze eines Gatten entrathen zu können. Auch mag mich dieſe Sicher⸗ 
ſtellung meiner Zukunft, ohne daß ich es mir in jedem einzelnen Falle bewußt 
werde, nur zu oft in meinem Verkehr mit Männern zu Schroffheiten verleiten, 
die das, was ſie Neigung nennen, nicht aufkeimen laſſen. Kann man unweib⸗ 
licher reden, als ich es jetzt thue? Aber der Vater hat mir zu gründlich die 
Leichtfertigkeit und die verführeriſche Anmuth der Roggenfee ausgetrieben. Es 
iſt nichts übrig geblieben als eine graue Motte.“ 

„Und wenn ich nun doch darunter den Schmetterling ahnte? Die Seele, 
die zum Lichte und zur Freiheit ſtrebt? Das Herz, das ungeſtüm einem Glücks⸗ 
traum entgegenpocht?“ 

„Sie, Herr Paulſen!“ Haſtig ſtand ſie auf. Ein ſanftes Erröthen flog 
über ihr Geſicht, ein leichtes Zittern durchſchauerte ſie, unbeſchreiblich war der 
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Auf⸗ und Niederſchlag ihrer weichen, wie umflorten Augen. „Ich vertraute jo 
ganz, ſo rückhaltlos Ihrer Freundſchaft — was haben Sie mich ſagen laſſen!“ 

„Nichts, was ich wünſchte, daß Sie es nicht geſagt. Denn ich habe ebenſo 
über Sie gedacht und empfunden. Lange ſind Sie mir wie ein Räthſel er⸗ 
ſchienen; ich geſtehe es Ihnen, kein hold anziehendes, das errathen ſein will, 
ſondern ein dunkles, das gefliſſentlich die Löſung abwehrt. Aber dazu gehörte 
doch kein tiefer Sinn, um zu erkennen, wie weit Sie Ihrer Umgebung überlegen, 
daß Sie gleichſam aus einem anderen Stoffe ſind. Wiſſen Sie, daß ich Sie oft 
mit Gluck's Muſik verglichen? Eine Schönheit iſt darin, aber eine gebundene, 
ein ſeelenvoller Klang, aber ohne das Schluchzen des Herzens, ein ſtrahlendes 
Licht, aber ohne Wärme. Da hat mir jener Abend, als ich den erſten Einblick 
in das Leiden Ihres Vaters that, die Löſung des Räthſels gegeben und mit der 
Traurigkeit Ihres Schickſals auch die Opferkraft Ihres Gemüths enthüllt. Mein 
Herz ſchwoll über, war es Rührung oder Bewunderung, Mitleid oder Neigung? 
Nur das Eine iſt gewiß, daß Sie es ſich für immer gewonnen haben.“ 

„Was ſoll ich Ihnen antworten?“ erwiderte ſie in einer Befangenheit, die 
ihr im Vergleich zu ihrer gewohnten Beſtimmtheit doppelt lieblich ſtand. „Ich 
bin wie eine Nachtwandlerin, die man plötzlich angerufen. Das erſte Gefühl 
der Erſchreckten iſt der Schwindel. Wenn Sie es nicht wären, der ſo zu mir 
ſpräche — ich würde es für eine Täuſchung halten. Aber Sie ſagen es, und ich 
bin beglückt, daß Sie mir ein Herz zutrauen, das Ihrige zu verſtehen.“ 

Hand in Hand ſtanden wir. Nichts konnte weniger einer ſtürmiſchen Liebes⸗ 
erklärung, der Ueberwältigung der Sinne durch den ſiegreichen Eindruck der 
Schönheit gleichen. Um uns der ſtille, eben erblühende Garten, über uns ein 
kleiner Ausſchnitt des blauen, mit Roſenwölkchen beſtreuten Himmels, ein ſanftes 
Klingen in der Luft, das mit der Muſik in unſeren Seelen melodiſch zuſammen⸗ 
floß. Wie viel leidenſchaftlicher und phantaſtiſcher hätte ich mir noch vor einer 
Stunde eine ſolche Scene ausgemalt; jetzt hätte ich um keinen Preis gewollt, 
daß es anders gekommen wäre. Auch ohne zum Himmel aufzujauchzen, empfanden 
wir, daß im Vorüberſchweben das Glück uns leiſe mit ſeinem Flügel ſtreifte. 

Und dieſe Nähe des Glücks und die Ueberzeugung, daß uns kein fremder 
Wille zu trennen vermöge, wirkte ſo zuverſichtlich auf uns ein, daß die Botſchaft 
der herbeieilenden Dienerin, der Superintendent ſei eben zurückgekehrt, unſere 
heitere Faſſung nicht ſtörte, und ich gar nicht daran dachte, ihm auszuweichen. 
Nur unſere Hände löſten ſich. So gingen wir ihm entgegen. 

Er war in einer ſeltſamen Laune, hochroth im Geſicht, mit haſtigen, un⸗ 
ſicheren Bewegungen. „Seien Sie mir willkommen, Herr Paulſen,“ rief er mir 
ſchon aus einiger Entfernung überlaut zu, „meine Ahnung hat mich nicht betrogen; 
ich vermuthete Sie hier, uns das glückliche Greigniß mitzutheilen. Die gute 
Wendung, welche die Krankheit des Herrn Grafen Bodin genommen.“ 

„So wiſſen Sie es ſchon?“ 

„Ich traf unſern Sanitätsrath auf meinem Spaziergange, der voll von ſeiner 
gelungenen Kur war. Wir haben eine Flaſche auf das Wohl des Grafen geleert. 
Alles zu ſeiner Zeit, das Geiſtliche am Feiertage, das Weltliche am Werktage. 
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Ich thue, was ich kann, meinen irdiſchen Adam wiederherzuſtellen, dem Arzte 
und meiner Tochter zu Liebe.“ 

Er hatte uns, während er ſo ſprach, haſtiger, als er es ſonſt zu thun pflegte, 
mit feinen argwöhniſchen Blicken nicht verlaſſen, aber da wir nichts zu verheim— 
lichen hatten und unſere Unbefangenheit bewahrten, beruhigte auch er ſich all— 
mälig und nahm ſeinen gewohnten Ton an. 

„In dem einen Punkte hat der Doctor Recht,“ fuhr er mehr zu mir als zu 
Marien gewendet fort, „der Anblick der Außenwelt iſt ein ſtarkes Gegengewicht 
gegen die Blaſen und Funken unſeres Gehirns, ſtärker, als ich es dachte. Unſere 
Aufmerkſamkeit zerſtreut ſich an hundert Einzelheiten und läßt ſich nur mühſam 
wieder auf einen Punkt ſammeln. Die Vielgeſtaltigkeit des Alls iſt derſelbe Ab⸗ 
grund für die Betrachtung wie die Weſenheit Gottes. Und welch' ſeltſame Ge— 
ſchöpfe bringt die Natur hervor! Entſinnſt Du Dich noch jenes Herrn Mind, 
Marie, von dem Pritzwalker Erntefeſt? Nirgends auf Erden als in einer Wein⸗ 
ſtube konnte ich ihn wiederfinden.“ 

Marie erbleichte und erröthete im Fluge und ſuchte nach einer Antwort. 
Ich kam ihrer Verlegenheit zuvor, erzählte, wie ich Mind vor einiger Zeit ge— 
troffen, und daß ihn die Erhebung ſeines Erbtheils nach der Stadt geführt. 
„Hat er Sie angeſprochen, Herr Superintendent?“ durfte ich ſchließen, ohne Ver— 
dacht zu erwecken. Doch war ich meiner Sache, daß Mind nicht geplaudert 
habe, auch ohne ſeine Antwort ſicher. 

„Halten Sie Herrn Mind der Scham für fähig? Da kennen Sie ihn 
ſchlecht. Ich hatte ihm vor Jahren die Thür gewieſen; kaum ſah er mich heute, 
kam er auch ſchon mit der artigſten Verbeugung und einer unverſchämten Aeuße⸗ 
rung auf mich zu. Als wäre nie etwas zwiſchen uns vorgefallen, den Kopf hoch, 
mit offener Miene, er, der mich und meine Tochter ſo frech gekränkt! Jetzt, wo 
Sie mir jagen, daß ihn die unerſchöpfliche Güte Ulrikens mit einem Legate be= 
dacht, daß er Sie aufgeſucht, erklärt ſich mir ſein Auftreten.“ 

„Er machte ſeine entfernte Verwandtſchaft mit mir geltend. Und wenn Sie 
mich ein wenig verwundert ſehen, ſo iſt die Urſache dieſes Staunens das Spiel 
des Zufalls. Denn in derſelben Friſt, wo Mind Sie anredete, ſprach auch ich 
mit dem Fräulein von ihm .. mittelbar wenigſtens .. wir waren im Verlauf 
unſerer Unterhaltung auf jenes Erntefeſt gekommen . .“ 

Er ging in unſerer Mitte, ich ihm zur Rechten, Marie zur Linken. Jetzt 
blieb er ſtehen und muſterte mich mit ſeinen ſcharfen, harten Augen, der Tochter 
den Rücken zukehrend. Zaghaft warf mir Marie einen verſchämten Blick zu, als 
wolle ſie mich um Schweigen bitten, aber ich hatte das Gefühl, eine ſolche Stunde 
und eine ſolche Entſchloſſenheit in mir nicht verſäumen zu dürfen, weil ich fie 
vielleicht in der unberechenbaren Verſchlingung der Dinge nicht wiederfinden 
würde. Auch wollte ich mit dem argwöhniſchen Manne kein Verſteckſpiel treiben. 
„Ja,“ ſagte ich darum, „wir ſprachen von jenem Feſte, von dem Bilde des 
Fräuleins als Roggenfee; ein Wort führte das andere herbei, der Klang in einem 
Herzen den Widerhall in dem anderen. Halbwegs ſind wir Spielgefährten aus 
der Jugendzeit, und die unbewußte Neigung, die uns damals verband, iſt 
als eine bewußte wieder erwacht. Marie läßt mich hoffen, daß meiner Liebe 
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die Erwiderung nicht fehlen würde, wenn Sie unſerem Wunſche die Weihe 
gäben.“ ER 

Die halbe Stadt hatte mit ihrem voreiligen Geſchwätz Unrecht gehabt. 
Wie vorhin Marie, war er jetzt bei meiner Erklärung ohne Faſſung und ohne 
Antwort. „Alles, Herr Paulſen,“ brachte er mühſam hervor, „das hatte ich 
nicht vorausgeſehen. Eher war ich mir eines Erdbebens gewärtig, als dieſes 
Antrags. Eher, daß Sie mir das Bild von Sars entſchleierten — wiſſen Sie? 
Und jetzt wollen Sie es noch dichter verhüllen! Zu dem Schleier der Erinne— 
rung den Mantel der Liebe fügen! Wie wirkt der Zauber der Mutter nach! 
Soll ich Ihren Antrag als eine Antwort auf meine Zweifel und Beängſtigungen 
betrachten?“ 

„Auf alle Zweifel,“ beeilte ich mich, ſeine Rede abzuſchneiden, „die Sie 
wegen der Zukunft Ihrer Tochter hegen konnten. Ihnen ſoll das Wohlergehen 
Mariens nicht theurer ſein als mir.“ 

Das Angemeſſene meiner Haltung gab auch ihm Beſinnung, Kaltblütigkeit 
und Selbſtbeherrſchung wieder. „Ich habe in dieſer Angelegenheit nur eine 
zweite Stimme, Herr Paulſen,“ ſagte er, „meine Tochter hat einem Ehrenmanne 
gegenüber wie Sie allein ihr Herz zu fragen. Selbſt wenn ich ſchon an einen 
Gatten für ſie gedacht hätte, würde ſie immer eine freie Wahl gehabt haben, 
aber Ihre Werbung überraſcht mich darum ſo ſehr, weil ich noch nie an Mariens 
Heirath gedacht. So ſelbſtſüchtig iſt die Liebe eines Vaters,“ und indem er ſie 
bei der Hand faßte und mit der Linken langſam über ihren Scheitel ſtrich, ſeufzte 
er: „Ach! nicht gerne ſehe ich Dich ſcheiden, Kind meines Geiſtes, Kind meiner 
Schmerzen! Aber ziehe hin, wo die Welle des Lebens Dich leichter und lichter 
umſpielen möge, als in dem Ernſt Deines Vaterhauſes.“ 

Zuſammenzuckend warf ſich Marie an ſeine Bruſt: „So kann ich Dich nicht 
verlaſſen, mein Vater!“ 

„Wenn das Weib gewählt hat, iſt ſie des Gatten,“ ſprach er feierlich. 
„Wehe Jeder, die mit getheiltem Herzen in die Ehe tritt. Nur zur Pein, zur 
Sünde und zum Verderben kann ihr dann dieſe Einrichtung ausſchlagen, die im 
Namen Gottes eingeſegnet wird und dem Teufel zum Spielplatz dient. Du haſt 
gewählt, und Sie haben dieſe Hand ergriffen —“ und er legte Mariens Rechte 
in die meine — „nun verſuchen Sie, Herr Paulſen, ob das Geſetz der Vererbung 

zu brechen iſt.“ 
f Das Alles entbehrte der ſchönen Freiheit und der Urſprünglichkeit einer 
ſchlichten und aufrichtigen Natur; es kam gleichſam qualvoll aus einer mit ſich 
ſelbſt ringenden und unzufriedenen Seele, aber ohne eine gewiſſe Größe und einen 
tiefen Eindruck auf mich war es nicht. Er glich Einem, dem eine magiſche Ge— 
walt das Wort der Verdammung auf den Lippen in ein Wort des Segens ver— 
wandelt. Und ſo blieb er während der Stunde, die ich noch im Hauſe weilte. 
Die Kraft, meinem Antrage ein Nein entgegenzuſetzen, hatte er nicht. Woher 
hätte er auch einen ſtichhaltigen Grund ſeiner Weigerung nehmen ſollen, bei dem 
feſten Entſchluß, den er in meinen und in den Augen ſeiner Tochter las? Aber 
in ſeinem Innern ſträubte ſich etwas gegen unſere Wünſche. Ein ungeheuerliches 
Etwas, dem er ſich einen Ausdruck zu geben ſcheute. Ich glaube, daß aus dieſer 
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Unſicherheit ſeines Willens die Forderung entſprang, die er mir ſtellte: meine 
Verlobung mit Marien noch geheim zu halten; „es ziemt ſich nicht,“ ſo kleidete 
er ſein Verlangen ein, „daß wir ein ſolches Feſt feiern, wo wir noch in Sorge 
und Unruhe eines werthen Kranken wegen ſind.“ Je weniger mir daran lag, 
den Kleinſtädtern von Neuem zur Zielſcheibe ihrer Bemerkungen und Ver⸗ 
muthungen zu dienen, um ſo ſchneller willigte ich ein. Meinetwegen brauchte es 
die Stadt überhaupt nicht zu erfahren, daß ſich zwei Menſchenherzen erkannt und 
gefunden. Selbſt als ich Abſchied nahm, bewachte er mich und Marie mit ſeinen 
eiferſüchtigen, ſpähenden Blicken. Allein bedurfte es zwiſchen uns der Betheue⸗ 
rungen und der ſchwärmenden Worte? „Auf morgen!“ ſagte ſie halblaut, und 
der Glanz, der feucht in ihren Augen ſchimmerte, war mir das theuerſte Zeugniß 
ihres Glücks und ihrer Liebe. Anmuthiger, ſo war es mir, bewegte ſich ihre 
Geſtalt, freudiger klang ihre Stimme; aus der Dämmerung die ſie bedrückt, regte 
ſich ihre Seele dem Morgenroth entgegen. 

Die erſte unangenehme Empfindung in meinem gehobenen Bewußtſein be⸗ 
reitete mir Richard Mind. Breit hingepflanzt, als ob er mich erwartet hätte, 
ſtand er unter den Bäumen. Wenn es mir nur möglich geweſen wäre, ihn ab— 
zuſchütteln! Aber wie hätte ich ihn beleidigen dürfen, der doch nun einmal um 
das traurige Geheimniß wußte. 

„Alles gut abgelaufen, Herr Paulſen?“ fragte er mit zuvorkommendem 
Gruß und theilnehmender Miene. „Sie ſahen ſo fröhlich aus, ehe Sie mich er⸗ 
blickten. Bin ich Ihnen wie ein Schatten in die Erleuchtung gefallen? Ich 
war Ihretwegen in einiger Verlegenheit, deshalb ſtehe ich hier.“ 

„Sehr verbunden für Ihre Freundlichkeit, Herr Mind, obgleich ich nicht 
ahne, wodurch ich Ihnen eine Sorge verurſacht haben könnte.“ 

„Durch Ihren Beſuch dort drüben. Trauen Sie dem Pfarrer nicht, es iſt 
ein Hinterhaltiges in ihm. Ich ſaß vorhin mit einem Bekannten bei einer 
Flaſche Wein. Wir ſprachen von meinen Zukunftsplänen. Berlin iſt eine Art 
Magnetberg für ſtrebende Geiſter. Es reizt mich, einmal die große Welt kennen 
zu lernen, die Journaliſtik, die Volksverſammlungen. Auch ich habe eine Zunge 
und eine Feder. Ich ſage dies nur, um Ihnen anzudeuten, wie entfernt meine 
Gedanken in dieſem Augenblicke von dem armſeligen Neſte hier und ſeinen Ge— 
ſchichten waren. Da gibt es einen allgemeinen Aufſtand in der Weinſtube. Der 
alte Kellner mit der Glatze ſtürzt an uns vorbei und reißt die Thür auf, der 
kleine purzelt im Eifer über einen Schemel, der Beſitzer kommt aus dem Con⸗ 
tor, die Feder und das Hauptbuch in der Hand; wenn ſie es gekonnt, würden 
ſich die Stühle, die Tiſche, der Kronleuchter und die Wände verneigt haben: 
feine Hochwürden der Herr Superintendent Wahrmund trat mit dem Sanitäts- 
rath in die Erholung. Noch mehr; er ſetzte ſich ſogar und beſtellte eine Flaſche 
vom Beſten; ſchweren Rüdesheimer. Und auf wen wird angeſtoßen? Auf den 
Herrn Grafen Bodin! Wir mußten wohl hören, was die Herren ſprachen, denn 
während wir unſere Stimmen beſcheiden vor ſo erlauchten Perſönlichkeiten ge⸗ 
dämpft hatten, legten ſie ſich keinen Zwang auf.“ 

„Und ihr Geſpräch verſetzte Sie in Beſorgniß meinetwegen?“ 

„Es kommt auf die Ohren an, die etwas hören. Der Herr Superintendent 
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war ſehr neugierig in Bezug auf Alles, was im Hauſe Paulſen ſich ereignet, 
aus chriſtlicher Theilnahme für den Kranken, und der Doctor ging in die Falle. 
Das Mediciniſche erſpare ich Ihnen, wie es ſich der Superintendent erſparte, 
indem er ins Glas guckte und die Blume einſog. Aber der gute Doctor rühmte 
ſich auch, den Kranken ſchon jo weit hergeſtellt zu haben, daß er ſichg ſtunden⸗ 
lang mit Ihnen unterhalte, daß er ſein Teſtament zu machen beſchloſſen, ſo vor⸗ 
trefflich ſei er bei Beſinnung und Verſtand.“ 

„Der Arzt iſt eine Plaudertaſche,“ ſagte ich ärgerlich. „Wie kann er auf 
einen ſolchen Einfall eines Fieberkranken ein beſonderes Gewicht legen!“ 

„Ihm war es auch nur ein Symptom der Geneſung. Für den Super- 
intendenten bedeutete es freilich etwas Anderes. Dann wurden Ihre Tugenden, 
Herr Paulſen, mit elektriſchem Licht erleuchtet, welche Verdienſte Sie ſich als 
Seelenarzt um den Grafen erworben, Ihre Beziehungen zu dem Pfarrhauſe zart 
geſtreift — da hielt ich es in Ihrem Intereſſe für geboten einzuſchreiten, ſtieß 
plötzlich einen Laut des Erſtaunens aus und begrüßte den Superintendenten, 
etwa wie Tell den Geßler, beſcheidentlich: ich bin's, Herr Landvogt. Daß er 
mich hart und hochmüthig anfuhr, kränkte mich nicht, aber er machte ein Geſicht, 
das mir nicht gefiel. Wie Einer, der tödten will; ſich oder einen Andern. Und 
auf mich hatte er es wahrlich nicht abgeſehen. Ich bin ein Wurm, den er 
höchſtens ohne Abſicht zertreten würde. Er ſchob ſein Glas bei Seite, mit einer 
Bewegung des Ekels, und ſtürmte fort. Nun wiſſen Sie, was mich hierher ge— 
führt. Ich vermuthete Sie im Pfarrhauſe, und ich ſagte mir: vielleicht kann er 
dich brauchen. Diesmal, ſehe ich, war es nicht nöthig. Aber gewarnt ſind Sie. 
Guten Abend, Herr Paulſen.“ 

Gewarnt? Ja, was hätte ich denn zu befürchten gehabt? Ein neuer Zorn⸗ 
und Wahnausbruch Wahrmund's war nicht ausgeſchloſſen, und wie er vorhin 
in den Garten getreten, war wohl der Sturm im Anzuge geweſen. Die un⸗ 
bedachte Aeußerung des Arztes wie das aufdringliche Weſen Mind's mochten ihn 
heraufbeſchworen haben. Aber meine Erklärung hatte ihn offenbar beſchwichtigt. 
Wenn die Tochter von ihm ſchied, verlor der Argwohn den Stachel, der ihn 
ſtets von Neuem reizte. Mit ihrer Entfernung mußte auch das Bild Gerda's 
und die ganze Vergangenheit erblaſſen. Ohne das dämoniſche Spiel des Zufalls, 
der den Tod Ulrikens mit der Rückkehr des Grafen verkettet — eine Verſchlingung, 
in der Wahrmund den unmittelbaren Eingriff Gottes ſah — würde er ſchwerlich 
von ſeinen ſelbſtquäleriſchen Vorſtellungen heftiger als ſonſt heimgeſucht worden 
ſein. Unmöglich, daß er die Verheirathung Mariens, ſobald er ſich an den Ge— 
danken ihres Verluſtes gewöhnt, nicht als ein Glück hätte betrachten ſollen. 
Schade nur, daß dieſe hin und herirrenden Gedanken mich aller Freudigkeit be⸗ 
raubten. Die bloße Erſcheinung Mind's hatte genügt, mich aus der idealiſchen 
Sphäre in die Wirklichkeit hinabzuziehen. Ein unliebſamer Einfall löſte den 
andern ab, eine Sorge hing ſich in die andere. Wie mußte dieſer freche Schelm 
über mich lachen! Ich war ſein vorgezogener Nebenbuhler, ich, Hans Paulſen, 
hatte Richard Mind ein Mädchen abſpenſtig gemacht! Vergebens rief mein Ver⸗ 
ſtand die thörichte Aufwallung meines Herzens zur Ordnung; ich ſah plötzlich 
einen Fleck auf Mariens Kleide, gleichſam als ob ſeine Huldigung ihre Reinheit 
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hätte trüben können. Ob ich mich getraue, das Geſetz der Vererbung zu brechen? 
hatte mich der Vater gefragt. War es unſinniger oder ſchändlicher, Marien 
gegenüber eine ſolche Frage auch nur für einen Augenblick zu erwägen? Und 
doch . . Die Stimmung war mir verdorben, und nicht in der Laune eines glück⸗ 
lichen Bräutigams kehrte ich in mein Haus zurück. 

Hilde hatte in meiner Abweſenheit dem Kranken Geſellſchaft geleiſtet. Er 
ſchlief jetzt, wie es ſchien, ruhig und friedlich. Meine Abweſenheit, die ſich 
länger, als vorausbedacht war, ausgedehnt, hatte ihn wohl mit Hoffnungen 
erfüllt, daß ich mit einem günſtigen Beſcheide heimkehren würde. Er wenigſtens 
würde die unerwartete Wendung, die mein Beſuch genommen, mit herzlichſter 
Freude begrüßen. Vielleicht lenkte ſie ihn auch eine Weile von dem Gedanken 
ab, ſeinen letzten Willen aufſetzen zu laſſen. Wie unabläſſig er ſich damit be⸗ 
ſchäftigte, erfuhr ich von Hilden. Wiederholt hatte er ſie gefragt, ob nach dem 
Juſtizrath geſchickt ſei? Und ſie hatte ihn nur mit der Verſicherung beruhigen 
können, daß Herr Fritzlaw ihn auf morgen eingeladen habe. Das rief mir 
Mind's Warnung ins Gedächtniß zurück. Mit verſtärkter Gewalt, bei meiner 
Verdrießlichkeit und Schwarzſeherei. War es nicht meine Pflicht, Marie zu 
bitten, auf ihrer Hut zu ſein? Oder kleidete ſich mein Bedürfniß, noch zu ihr 
zu ſprechen, einen Theil meiner Unruhe abzuſchütteln, in dieſe Form? In 
fliegender Eile ſchrieb ich ihr; durcheinander Sorgen, Liebesbetheuerungen; Mah⸗ 
nungen, nichts von dem Wunſche des Grafen, ſie zu ſehen, vor ihrem Vater laut 
werden zu laſſen — den verworrenen Brief eines Liebenden, der mit ſich ſelbſt 
nicht im Einklang iſt und ſich von den Ereigniſſen fortgeriſſen fühlt. 

Ich hatte nur eine Botin, um das Schreiben noch in ſo ſpäter Stunde in 
Mariens Hände zu bringen, Hilde. Eine unerklärliche Scheu drohte mir ihr 
gegenüber die Zunge zu feſſeln. „Kann ich Ihnen vertrauen, Hilde?“ wagte ich 
mich endlich heraus. 

„Ja, Herr Paulſen, das können Sie,“ ſagte ſie, und ein Lächeln huſchte über 
ihr offenes Geſicht, dem die Nachtwachen und die Krankenpflege nichts von ſeiner 
geſunden Friſche geraubt. 

„Da hab' ich einen Brief an Fräulein Wahrmund“ — 

„Geben Sie ihn mir. Ihr allein? Nicht wahr? Ohne daß es der Pfarrer 
merkt?“ Und es kicherte zwiſchen Bosheit und Schelmerei in ihrer Stimme. 

„Freilich, Sie wiſſen ja, wie vorſichtig man mit ihm umgehen muß und 
wie eiferſüchtig er ſeine Tochter bewacht.“ 

„Auch vor Ihnen, Herr Paulſen? Wenn Sie ernſthaft zugreifen wollten! 
Seit unſer Fräulein geſtorben, hat Keiner den Muth, dem Pfarrer die 
Wahrheit zu ſagen. Die verſtand es, ihn zurecht zu rücken. Jetzt fürchten wir 
uns Alle vor ihm. Darum iſt er uns übermächtig geworden. Will er Ihnen 
ſeine Tochter nicht geben?“ 

„Seine Tochter? Wie kommen Sie auf ſolche Gedanken!“ Dabei merkte 
ich, wie ich unter ihrem Blicke roth wurde und meine Worte überſtürzte. 

k „Das iſt über Sie geworfen, dem können Sie ſich nicht entziehen, wie ſehr 
Sie ſich ſträuben mögen. Dieſe Heirath war der Wunſch Ihrer ſeligen Tante. 
Auch wenn ſie nie darüber zu Ihnen geredet hat, ſchwebt das doch unſichtbar 
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hier herum und umſpinnt Sie. Und ift Fräulein Marie nicht ein ſchönes und 
reiches Mädchen? Voller Tugenden und klug — oh, ſo klug!“ 

„Und gut, vergeſſen Sie die Hauptſache nicht, Hilde,“ es war etwas in 
ihrem Lobe Mariens, das mich ärgerte. 

„Gut, wie Sie es meinen? Da müßte ſie ein Engel ſein. Sie ſind ſo 
gar nicht wie andere Menſchen, Herr Paulſen, Sie ſind nicht jähzornig und nicht 
rachſüchtig; Sie ſchenken gern und find gütig gegen Jedermann; Sie verbergen 
nichts und haben keine Tücke im Herzen; ſo ſind wir Frauenzimmer nicht, ſo 
nicht! Aber gram kann Ihnen keine ſein. Und darum geben Sie mir Ihren 
Brief, das Fräulein ſoll nicht warten.“ 

„Hilde, Sie ſind nicht ehrlich, Sie grollen dem Fräulein noch immer, 55 
es iſt nicht recht von mir, Ihre Dienſte in dieſer Sache zu beanſpruchen.“ 

„Was geht es Sie an, wenn ich das Fräulein nicht leiden mag? Wie viel 
glücklicher iſt ſie als ich! Darum freut es mich, ihr hülfreich zu ſein. In der 
erſten Zeit, als ich hier im Hauſe war, hat ſie immer ihr Kleid an ſich gezogen, 
wenn ſie an mir vorüberging, um mich nicht zu ſtreifen. Jetzt bring' ich ihr 
einen Brief ihres Verlobten, heimlich, beim Einbruch der Nacht. Iſt das nicht 
drollig? Ich thu' es Ihnen und mir ſelbſt zu Liebe.“ 

Halb gab ich ihr, halb entriß ſie mir das Schreiben. „Wie kommen Sie 
unbemerkt in das Pfarrhaus?“ fragte ich nun erſt. 

„Das Fräulein hat mir den Schlüſſel zur Gartenpforte gegeben, und das 
Fenſter ihres Schlafzimmers geht auf den Garten. Gelt, Herr Paulſen, in der 
Liſt ſind wir Ihnen überlegen.“ 

Ja, das waren ſie. Nur daß mich gerade dieſer Liſt und Heimlichkeit wegen 
eine Beängſtigung überfiel. Als ob die Wahrheit unſer lügneriſches Spiel zer⸗ 
reißen müßte. „Ich ſollte Sie lieber doch nicht ſchicken,“ ſagte ich, „es eilt nicht. 
Und ein Gewitter iſt im Anzug.“ 

Sie indeſſen war nun ſchon Feuer und Flamme bei dem Abenteuer und, 
während ich hin und her ſchwankte, feſt in ihrem Willen. „Das Gewitter wird 
mir nichts anhaben, ich huſche drunter weg. Und iſt es zu arg, bleibe ich die 
Nacht über im Pfarrhauſe. Einen Schlupfwinkel werden wir ſchon ausfindig 
machen. Hier bin ich nicht nöthig, die Schweſter muß gleich eintreffen, um bei 
dem Herrn Grafen zu wachen.“ Uebermüthig beinahe nickte ſie mir zu. „Sorgen 
Sie ſich nicht um uns, Herr Paulſen, wir ſind Eva's Töchter. Es wäre zu 
drollig, wenn ich Ihnen morgen die Braut zuführte.“ 

Dann hörte ich ſie unten noch mit der alten Urſel reden, der Schweſter 
einige Verhaltungsmaßregeln wegen des Kranken mittheilen, die der Arzt für die 
Nacht angeordnet .. Nun fiel die Hausthür hinter ihr ins Schloß, und lang⸗ 
ſam, noch in der Ferne, grollte der erſte Donner über uns hin. 


IX. 

Schwer und lange hatte das Gewitter über der Stadt getobt. Bis nach 
Mitternacht hatten in den Häuſern die Lichter gebrannt, in der Erwartung, daß 
der Blitz einſchlagen könne. Es war nicht verwunderlich, daß Hilde unter dieſen 
Umſtänden nicht aus dem Pfarrhauſe zurückgekehrt war. Um ſo weniger, da ſie 
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kein Hehl daraus gemacht, daß ſie dort die Nacht zuzubringen und irgend ein 
Abenteuer zu beſtehen wünſche. Möglich, daß ſie vor Allem eine längere und 
ungeſtörte Ausſprache mit Marien beabſichtigt, in der ſie jetzt ihre zukünftige 
Herrin ſehen mochte. Wir hatten ſie nicht gebraucht, unſerem Kranken hatte die 
Sturmnacht nichts angethan. Sein tiefer Schlaf war nur einmal auf kurze 
Zeit von den heftigen Donnerſchlägen geſtört worden. „Marie!“ hatte er aus 
ſeinem Traume heraus gerufen. Mit hellen Augen, in dem Gefühl der Geneſung, 
blickte er in den jungen Frühlingsmorgen. Fritzlaw und ich, wir drückten uns 
die Hand, daß wir ihn glücklich durchgebracht; ſein gutes Ausſehen ſchien die 
Möglichkeit eines Rückfalls auszuſchließen. „Gottlob“, ſagte der Alte, „blauer 
Himmel über uns! Und da in der Ecke taucht auch die Ausſicht der Italia⸗ 
reiſe wieder auf.“ Ich hütete mich wohl, ihm zu geſtehen, welch’ neues Hinder⸗ 
niß ich ſelbſt geſtern Abend meinen Reiſeplänen geſchaffen. Trotz ſeiner Neigung 
für Marie war ich nicht ſicher, die bitterſten Vorwürfe über meine Wankelmüthig⸗ 
keit einſtecken zu müſſen. Denn ſeit den Reden Mind's war ihm die Ehe, die 
er ſonſt mit der Ironie eines Junggeſellen als ein Problem betrachtet, zu einer 
ſo ungeheuerlichen Einrichtung des Lebens geworden, daß er ſie ebenſo ſehr 
fürchtete wie verachtete; „ich hab' ein kaltes Gruſeln,“ meinte er, „wie vor Ge⸗ 
ſpenſtern.“ 

Ich ſaß in meiner ſtillen Stube am offenen Fenſter. Ueber Nacht in Sturm 
und Regen hatten ſich die drei Nußbäume lichtgrün mit Blättern bedeckt. Ein 
friſcher Frühlingshauch ſtrömte zugleich mit den Sonnenſtrahlen in das Gemach. 
Hier und dort blitzten auf den Blättern einzelne Regentropfen, welche die Wärme 
noch nicht aufgeſogen, funkelnd wie Diamanten. Die Tauben des Nachbars 
waren aufgeflogen und ſchwärmten mit glänzendem Gefieder an dem Ausſchnitt 
des Himmels, der ſich vor mir wölbte. Zutraulich war die eine auf das Fenſter⸗ 
gefims gekommen und guckte mich an. Aber der Frieden und die Fröhlichkeit, 
welche Himmel und Erde ausathmeten, drangen nicht bis in den Untergrund des 
Trübſinns, der mir im Gemüthe lag. Erſt war es ein unbeſtimmter Mißmuth 
geweſen, als wäre ich zu früh aus einem ſchönen Traume geweckt worden und 
ſuche vergebens, mich in die Traumwelt zurückzufinden; dann hatte er feſtere 
Geſtalt angenommen, mir die Folgen meiner Verlobung in möglichſt trüben 
Farben ausgemalt und ſich zuletzt zu der Frage verdichtet, warum Hilde noch 
immer im Pfarrhauſe zögere? 

Doch ſtürmte ſie da nicht die Treppe hinauf und riß die Thüre auf? Wie 
entgeiſtert blieb ſie auf der Schwelle ſtehen, die Hand um den Thürgriff geballt, 
als bedürfe ſie einer Stütze, um nicht zu fallen. Sie war bleich und über— 
nächtig, und Alles zitterte an ihr von dem eiligen Lauf. 

„Iſt ein Unglück geſchehen? Was macht Marie?“ So war ich erſchrocken 
auf ſie zugeſprungen. 

„Ich bin fortgelaufen, um Sie vorzubereiten, Herr Paulſen. Sie wollte 
zu Ihnen kommen, zu Ihnen und dem Herrn Grafen.“ 

„Zu dem Grafen Bodin? Um des Himmels willen! Hat der Pfarrer viel⸗ 
leicht —“ 

„Ja, er hat zu ihr geredet, fürchterliche Dinge! Sich um den Verſtand zu 
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bringen und die Andere, die es hören mußte. Wie bin ich für meine Voreilig⸗ 
keit beſtraft worden! Wäre ich lieber in dem Gewittergraus umgekehrt.“ 

„Schöpfen Sie Athem, Hilde! Was hat es denn gegeben? Soll ich hin 
zu ihr?“ 

„Sie wird kommen. Es wäre zu grauslich, wenn Sie ihr auf der Straße 
begegneten.“ Sie hatte die Thür verlaſſen und war einige Schritte in die Stube 
hineingegangen. Ich ſchob ihr einen Stuhl hin, und ſie fiel faſt darauf nieder. 
„Faſſen Sie ſich,“ ſagte ich und blieb vor ihr ſtehen, „erzählen Sie mir. 
Die Wetterwolke über dem Hauſe mußte einmal platzen. Aber es wird ſich 
Alles noch zum Guten wenden.“ 

„Wird es? Wenn Sie den Pfarrer gehört, glaubten Sie es nicht; der 
Teufel iſt ſo mächtig in ihm, wie damals nach dem Tode ſeiner guten Frau. 
Ich war geſtern ſo luſtig und ſo leicht von Ihnen gegangen; ich freute mich 
ordentlich, dem Pfarrer einen Schabernack ſpielen zu können, nun hab' auch ich 
meine Strafe weg. Ich kam grad durch den Garten, als die erſten Tropfen 
fielen. Das Fräulein hatte Licht in ihrem Zimmer und ſtand am Fenſter, wohl 
in Gedanken an Sie. Sie erkannte mich gleich und ging ſelbſt die Treppe 
hinunter, mir die Hinterthür des Hauſes zu öffnen. Da war nun zuerſt große 
Freude über Ihren Brief, und daß ſie mit mir von Ihnen ſprechen konnte. 
Wir ſaßen hinter der verſchloſſenen Thür und überhörten in unſerem Geplauder 
beinahe Donner und Sturm und Regen. Sie war mild und freundlich mit mir, 
wie ſchon ſeit lange nicht.“ 

„Hab' ich Ihnen nicht geſagt, daß ſie ein gütiges Herz hat?“ unterbrach 
ich ſie, ſelbſt in dieſer drängenden Haſt ſchmeichelte es mir, das Lob der Geliebten 
zu hören. 

„Ja, wir hockten zuſammen, als ob wir noch die Kinder und die Spiel- 
gefährtinnen von ehemals wären, als wäre nichts zwiſchen uns gekommen, und 
wir verſprachen uns, wieder gute Freundinnen zu ſein. Und wie Kinder thun, 
flüſterten wir miteinander und hielten uns umfaßt, halb aus Zärtlichkeit, halb 
aus Furcht vor dem Gewitter. Denn das war inzwiſchen immer ſtärker geworden, 
und in dem unaufhörlichen Rollen und Knattern des Donners hatten wir nicht 
Acht darauf gehabt, daß einer die Stiege heraufgekommen und jetzt heftig an die 
Thür pochte. Der Vater! ziſchelte mir Marie ins Ohr und drängte mich raſch 
in die Nebenkammer. Biſt Du es, Vater? fragte ſie dann und ſchob den Riegel 
von der Thür.“ 

„Und nun fuhr er wild auf die Tochter los?“ 

„Das dacht' ich auch, denn ich ſehe ihn immer noch, wie er ſie vor Jahren 
an den Haaren herumgeſchleift hat, und ich ſtand auf dem Sprunge, ihr bei der 
erſten Bewegung, die er machen würde, Hülfe zu bringen. Ich hätt' es wohl 
mit ſeinem Jähzorn aufgenommen. Aber es kam ganz anders. Viel erblicken 
konnte ich durch das Schlüſſelloch nicht von ihm, doch gewahrt' ich, daß er 
ſeinen ſchwarzen Talar angezogen, als wollte er eine Predigt halten. Und die 
hielt er auch. Mit einer Stimme, die mir noch mehr als der Donner, der 
über uns grollte, durch Mark und Bein ging. Eine Predigt von Sünde 
und ewigem Verderben, daß mir die Haare flogen und das Herz zum Zer⸗ 
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ſpringen hämmerte. Nicht meinetwegen, an mir iſt nach der Meinung des 
Pfarrers nichts mehr zu verderben, aber um des armen Fräuleins willen, auf deren 
Seele das Alles niederpraſſelte wie Hagelkörner. Und ſie war noch eben ſo glück— 
ſelig geweſen und hatte ſo Liebes von Ihnen geredet, Herr Paulſen! Jetzt ſollte 
ſie mit ihrem Gewiſſen zu Rathe gehen, ob ſie Ihre Frau werden könnte — 
ſie, die Tochter einer — — — — — ˖ 

„Sagte er das Wort? Er iſt nicht bei Sinnen!“ 

„Ja, das ſagte er, ohne Scham und Schande ſeiner Tochter ins Geſicht 
und ſchmähte die gute Selige, die viel beſſer und frommer und demüthiger bei 
ihren Lebzeiten geweſen war, als er, daß ich vor Zorn hätte aufſchreien mögen. 
Das Fräulein war ſtumm und ſtarr, ich vernahm nicht einmal, ob ſie ſchluchzte. 
Und da der Apfel nicht weit vom Stamme fiele und das lüſterne Blut der 
Mutter in ihr flöſſe, würde ſie ebenſo handeln wie dieſe und Unehre über ihren 
Gatten bringen. Es gäbe nur ein Heilmittel, wenn ſie ihr Verlöbniß aufkündigte 
und in des Vaters ſtrenger Zucht bliebe, dann flöſſe vielleicht aus Gottes Grimm 
ſeine lautere Gnade: da ſtieß ſie einen jähen Schrei aus und fiel ſchwer auf 
den Boden. Im Augenblick war ich bei ihr, knieete neben ihr nieder und hob 
ihr Haupt empor. Er ſtand mit hoch erhobenen Armen, und der Talar ſchlotterte 
um ihn. Fort! ſchrie ich ihn an, wollen Sie Ihr Kind morden? Lieber todt 
als verdammt, ſagte er, aber er ging. Als er die Thür hinter ſich geſchloſſen 
hatte, wich ihre Ohnmacht. Daß ich die Mägde herbeirief, litt ſie nicht; ſie 
wollte auch mich fortſchicken. Allein das gelang ihr nicht. Welche Nacht, Herr 
Paulſen! Welche Nacht haben wir durchweint! Gegen den Morgen wurde 
ſie ruhiger und entſchloſſener. Doch wie ſieht fie aus! Es iſt herzbrechend. Da— 
für wird jetzt die ganze Schlechtigkeit und die eiferſüchtige Bosheit des Pfarrers 
ans Licht kommen, und das freut mich! Wie hat er mich vordem verläſtert und 
verketzert! Freilich, ein Mann, der ſeine eigene verſtorbene Frau beſchimpft! Auf 
der auch nicht ein Stäubchen lag! Nicht ein Stäubchen!“ 

Ich fühlte mich weder berufen, ſie aufzuklären, noch ihr den Groll und die 
Schadenfreude gegen den Superintendenten zu verweiſen, ich dachte nur an die 
unglückliche Marie und an die Möglichkeit, ſie zu beruhigen. Flüchtig dankte 
ich Hilden für ihre Klugheit und Entſchloſſenheit und wollte eben das Haus ver⸗ 
laſſen, als mir auf der Treppe Marie entgegen kam. Hilde hatte Recht, ihr 
Antlitz war wie zu Stein verwandelt. Unwillkürlich hatte ich bei ihrem Anblick 
die Arme geöffnet, die Wankende darin zu empfangen und hinaufzuführen, aber 
mit dem traurigſten und zugleich eiſigſten Blicke wehrte ſie meine Berührung 
und meine Hülfe ab. 

Welch' ein Opfer der Wahrheit! ſagte ich mir, während ich ſie in ein 
Zimmer geleitete. Wenn dies ihre Wirkung iſt, möge uns nie die Wahrheit 
entſchleiert werden. Der Bodenſatz des Menſchenlebens iſt nicht zum Anſchauen 
für empfindliche Seelen da. Was für die roheren Naturen der Rauſch, iſt für 
die feineren die Lüge; ſie beide helfen ihnen über das Elend und die Gemeinheit 
der Wirklichkeit hinweg. 

Widerwillig, da der Leib ſchwächer als der Geiſt, war fie in einen Seſſel 
niedergeſunken; ich hielt ihre Hände feſt in den meinigen. „Sie ſind außer ſich, 
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Marie! Es ſind leere Schreckbilder, die Sie ängſtigen. Sie kannten den Wahn, 
der Ihren Vater quält und verfolgt, wir haben oft genug darüber geſprochen, 
was iſt in der Nacht geſchehen, daß er auch Sie angeſteckt hat? Habe ich mich ſeit 
geſtern verändert? Sind Sie nicht mehr, was Sie geſtern waren? Mir ſo 
theuer und ſo lieb, wie je? Iſt es nicht gerade das Leiden Ihres Vaters, das 
uns zuſammengeführt hat?“ So im Durcheinander der Gedanken und der Worte 
redete ich auf ſie eifrig und beſchwichtigend ein. 

„Ja,“ erwiderte ſie mit einem bitteren Ton, „ich bin nicht mehr, die ich 
geſtern Abend war. Damals war ich Ihres Mitleids und Ihrer Liebe werth; 
ich wußte nicht, daß ich in Sünden und zur Sünde geboren bin. Jetzt aber 
brauſt und gährt es in mir; aus der Gluth, die in dem Innern jenes Mannes 
tobt, iſt ein Funke in mein Herz gefallen. Sie haben um ein ſanftes und ein 
reines Mädchen geworben, und ein leidenſchaftliches mit vergifteter Phantaſie 
ſteht vor Ihnen.“ 

„Das iſt nicht Ihre Stimme, nicht die Stimme der gütigen und ruhig 
klaren Marie, der Vater redet noch aus Ihnen. Und glauben Sie mir, ſein 
zorniger Geiſt ſchafft mehr Unheil, als all' die Schuld, die er Ihrer Mutter 
andichtet.“ 

„Andichtet? So ſpricht nur ein Ueberzeugter, welcher der Wahrheit voll iſt.“ 

„Das ſind alle Schwärmer. Aber was beweiſt das für uns, für Sie und 
mich? Ich werde mir das holde Bild Ihrer Mutter nicht durch ſolche Vor— 
ſtellungen trüben laſſen, und ſollte ich Ihnen einen Vorwurf daraus machen, daß 
Sie ihr gleichen? Darf die Eiferſucht Ihres Vaters, ſeine Abneigung, Sie aus 
ſeiner Macht zu geben, und um Alles zu ſagen, ſein Haß gegen den Grafen, 
unſer Glück zerſtören? Was hat unſere Zukunft mit ſeiner Vergangenheit 
gemein?“ 

„Sie müſſen aus Ihrem Edelmuth heraus ſo reden, aber mein Gewiſſen 
bringen Sie damit nicht zum Schweigen. Weit zurück habe ich den ſchmählichen 
Verdacht meines Vaters gewieſen, daß Sie aus Eigennutz und im Einverſtändniß 
mit dem Grafen, um mich geworben, daß er Ihnen einen Theil ſeines Vermögens 
um dieſen Preis verſprochen hätte.“ 

„O, des unſeligen Argwohns und ſeiner häßlichen Scharfſichtigkeit! Jedes 
Staubkorn nimmt er unter das Vergrößerungsglas.“ 

„Ich habe an Ihnen nicht gezweifelt, ſo ſollen Sie fortan auch an mir 
nicht zweifeln. Aus dem Dunkel, das mich umgibt, würden immer Irrungen, 
Schreckniſſe und böſe Gedanken auftauchen; ich würde niemals ruhig werden, und 
Sie würden niemals meiner Treue ſicher ſein. Darum will ich Klarheit um 
mich haben. Der Graf hat mich zu ſehen gewünſcht. Da bin ich, führen Sie 
mich zu ihm.“ 

Sie war in einer Erregung und Unabänderlichkeit des Willens, der ich nach— 
geben mußte, wie bedenklich es mir auch erſchien, ſie in dieſer Stimmung zu dem 
Grafen zu laſſen. Ihn vorzubereiten war ausgeſchloſſen, kaum, daß ich Johann 
zu ihm hineinſchicken konnte, ob er Fräulein Wahrmund empfangen wolle? Sie 
hatte den Hut abgelegt und das braune Haar, jedes Bandes ledig, fiel ihr leicht 
gelockt, in einem eigenen Glanze unter dem Widerſchein der Morgenſonne er⸗ 
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ſchimmernd, auf die Schultern. Das ſchwarze Wollenkleid ließ ſie noch höher 
und ſtolzer erſcheinen, als ſie war; nichts Weißes war an ihr ſichtbar; wie in 
tiefer Trauer ſchritt ſie daher, ernſten Ganges, mit einem Zuge der Unerbittlich⸗ 
keit in ihrem marmorkalten Geſicht. 

Der Graf ſaß aufgerichtet in feinem Bette. Die freudige Erwartung er⸗ 
höhte den Glanz ſeiner Augen und lag als leichte Röthe auf ſeinen eingefallenen 
Wangen. Warmer Sonnenſchein erfüllte das Krankenzimmer. So oft hatte 
Marie es in den letzten Wochen Ulrikens betreten, daß ſie ohne Verlegenheit ſich 
näherte. Ich folgte ihr. „Da iſt Fräulein Wahrmund,“ ſagte ich mit gedämpfter 
Stimme, „wie Sie es gewünſcht haben.“ 

Das ſchwarz gekleidete Mädchen mit dem ſtrengen Ausdruck ſeiner Mienen, 
in ſeiner herben Haltung, enttäuſchte ſeine Hoffnung, und ſeiner Gewohnheit nach 
ſenkte er ſeine Wimpern über die Augen, als müſſe er ſich erſt innerlich an den 
unvermutheten Anblick gewöhnen. Nichts erinnerte zu dieſer Friſt an und in 
Marien an ihre Mutter oder die Roggenfee. Nur ein wenig milderte das er— 
wachende Mitleid mit dem Kranken ihre ablehnende Kühle. 

„Sie wollten mich ſprechen, Herr Graf,“ redete ſie ihn an, „und da ich von 
Herrn Paulſen gehört, daß Sie ein Jugendfreund meiner Mutter geweſen ſind, 
bin ich zu Ihnen gekommen.“ 

Auf einem Stuhl neben dem Bette hatte ſie ſich niedergeſetzt. Ich ſtand 
in der Fenſterniſche, bereit zum Rückzuge, ſo bald es mir räthlich erſcheinen 
würde, Beide allein zu laſſen. 

„Ich danke Ihnen, mein liebes Fräulein,“ antwortete Bodin mit ſeiner 
ſympathiſchen Stimme, der ſeine Angegriffenheit einen rührend weichen Klang 
gab, „Sie bereiten mir eine große Freude. Auf ein Geſpräch wagte ich kaum 
zu hoffen; bei meinem Zuſtande wäre ich ſchon beglückt geweſen, Sie nur durch 
das Zimmer ſchreiten zu ſehen; ich hätte es mir in meiner Phantaſie als eine 
Engelserſcheinung ausgelegt.“ 

Er hatte ſeine Augen aufgeſchlagen, und ſeine ſtillen Blicke ſchienen ihr Bild 
gleichſam in ſich ſaugen zu wollen. Sie duldete es, ohne den Kopf abzuwenden, 
und betrachtete ihn mit derſelben aufmerkſamen Wehmuth. In ihrem Geiſte 
mochte ſie ſeine Züge und ſeine Sprache mit denen Wahrmund's vergleichen und 
halb unbewußt ihre eigene Perſönlichkeit nach Aehnlichkeiten mit dem vor ihr 
liegenden Manne durchforſchen. Allein keine noch jo entfernte und verblaßte Er⸗ 
innerung regte ſich, keine noch ſo leiſe Stimme ſprach in ihr für den Grafen. Er 
blieb für ſie ein Fremder, deſſen Eindrängen in ihr Leben ſie ſich nicht erklären 
konnte. In dem Dunkel ihres Gedächtniſſes blitzte wohl jenes Medaillonbild 
auf, das ihr Mind einmal gezeigt, doch hatte der Eindruck ſich ihr nicht lebendiger 
eingeprägt. Und wie ſie ſich auch Alles zuſammenzureimen ſuchte, in ihre Seele 
trat es nicht. Wie ein Felsſtück war es auf ſie gefallen und drohte ſie zu er⸗ 
drücken; eine Beziehung zwiſchen ihrem Daſein, ihrem Empfinden und der Grau⸗ 
ſamkeit des Zufalls fand ſie nicht. 

Je inniger und zärtlicher Bodin's Gefühle für ſie waren, deſto richtiger 
erkannte er, was in ihr vorging. „Sie fragen nach der Urſache meiner Theil⸗ 
nahme für Sie,“ ſagte er, „und entdecken keine. Ein gewiſſes Befremden be- 
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ſchleicht Sie. Es iſt ſo natürlich, daß Sie längſt vergeſſen haben, welch' alte 
Bekannte wir find.“ I 

„Ich weiß es erſt durch die Mittheilungen des Herren Paulſen,“ ant- 
wortete ſie. 

„So nehmen Sie mich als Ihren jüngſten Freund auf,“ meinte er mit einem 
milden Lächeln, „wie ich der älteſte Ihrer Mutter war. Als junges Mädchen habe 
ich ſie auf dem Pfarrhof in Pritzwalk gekannt, als Gattin Ihres Vaters habe ich 
ſie verehrt; dann iſt der Krieg, ſind meine Reiſen zwiſchen uns getreten. Jahre 
lang ſind wir für einander verſchollen geweſen; ſie iſt geſtorben, während ich in 
Japan weilte. Aber das Gedächtniß einer ſo großen Schönheit, einer ſo engel— 
haften Güte konnte in mir nicht ſterben; es war ein Theil meines Weſens ge- 
worden. Da wäre es ſtill erloſchen, ohne die Reihe der wunderlichen Exeigniſſe, 
die mich auf dies Krankenlager geworfen haben . .“ Er hielt inne, das längere 
Sprechen und die Gewalt, mit der er ſeine innerſte Bewegung zurückdrängte, 
hatten ſeine Kräfte erſchöpft. 

Unter ſeinen ſo gemeſſenen und zarten Worten hatte Marie etwas von ihrer 
Härte und Sicherheit eingebüßt. In dem erſten Antriebe der Leidenſchaft mochte 
ſie es für möglich gehalten haben, ihm zuzurufen: biſt Du mein Vater? Weder 
Maß noch Ziel hatte der wilde Zorn gekannt, von dem ſie ſich ergriffen fühlte. 
In ſeiner Nähe jedoch entſchwand ihr der unweibliche Muth. Seine Schwäche 
bot ihr keinen Punkt zum Angriff, keines ſeiner Worte reizte ſie zum Widerſpruche. 
Was er von ihrer Mutter ſagte, drückte Hochachtung und Bewunderung aus 
und tröpfelte, ohne daß ſie es ſich eingeſtand, Balſam auf ihr wundes Herz. 
Durfte ſie ihn nach ſeinem Geheimniß fragen? Ihm vorhalten, welcher Schuld 
ihn Wahrmund bezichtigte? Unſicher irrte ihr Blick über ihn hin, unſicher flog 
er zu mir hinüber. Sie zürnte ihrer eigenen Schwäche und rang doch vergeblich 
mit ihr. „Sie haben meine Mutter ſehr geliebt?“ brachte ſie endlich zwiſchen 
den bebenden Lippen hervor. 

„Gibt es Jemanden, der ſie gekannt und nicht geliebt?“ fragte er dagegen. 
„Hat Ihnen Herr Paulſen nie von ſeiner Schwärmerei für ſie erzählt? Haben 
Sie je ein anderes Urtheil als das rückhaltloſer Verehrung über ſie gehört?“ 
Einen Moment ſchlug fie die Augen nieder, dann aber faßte je ihre Entſchloſſen⸗ 
heit zuſammen und ſagte leiſe: „Ja, von meinem Vater.“ 

„O — verzeihen Sie ihm! Er iſt ſehr unglücklich, wenn er jetzt noch dieſe 
ſchöne Seele verkennt. Als Sie ein Kind waren, trug er Ihre Mutter auf 
Händen. Es waren ſtarke, rauhe Hände; wenn ſie zugriffen, verletzten ſie oft, 
wo fie liebkoſen und wohlthun wollten. So thut er jetzt ſeinen theuerſten Er⸗ 
innerungen weh.“ 

„Es ſchmerzt, wenn wir merken, daß ein Herz uns nicht ganz gehört hat, 
das wir doch das unſrige nannten.“ 

„Ach, mein Kind, was wogt Alles auf und nieder, im Laufe der Jahre, in einem 
Menſchenherzen! Nicht nach ſeinen flüchtigen Wallungen dürfen wir es richten; 
wie es ſich auslebt, das macht ſeinen Werth und Unwerth aus. Und eine Seele, 
die ſich immer wieder ins Rechte findet, ſollte nicht das Recht eines eigenen Daſeins, 
eigener Freuden und Leiden haben? Aber wohin verirrt ſich das Geſpräch! 
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Statt mich dem Glücke Ihrer Gegenwart hinzugeben, nach Ihrem Ergehen, nach 
Ihrer Zukunft zu forſchen, wie es ſich ein kranker Mann wohl geſtatten mag, 
verliere ich mich in Unergründlichkeiten. Der Antheil, den ich an dem Schickſal 
und den Hoffnungen meines lieben Freundes dort,“ und er deutete auf mich, 
„nehme, macht mir ſolche Fragen vielleicht auch in Ihren Augen um ſo ver— 
zeihlicher.“ 

Wohl merkten Beide, daß ſie mehr und mehr das Ziel verloren, das ſie 
durch dieſe Begegnung zu erreichen gehofft. Aber der Sturm des Gefühls, in 
dem es allein möglich geweſen wäre, hatte ſie nicht ergriffen. Den Grafen hatte 
Mariens Haltung eingeſchüchtert, ſie fand ſich ihm gegenüber auf die Vertheidigung 
eingeſchränkt. Was er ihr ſagte, war der Lage ſo verſtändig angepaßt, ſo ohne 
jeden Ton der Leidenſchaft, daß ſie an den Behauptungen ihres Vaters irre 
wurde. Wenn doch nur eine idealiſche Neigung, eine Seelenfreundſchaft ihre 
Mutter mit dem Grafen verbunden, wenn einzig das Reißen und Zerren daran 
die Unſchuld zur Schuld entſtellte! Wie unkindlich und haſſenswerth hätte ſie 
ſich ſelbſt erſcheinen müſſen, würde ſie dem, was ihr das Herz zerwühlte, ein 
Wort geliehen haben! Bodin's letzte Aeußerung, die das Geſpräch weit ab von der 
urſprünglichen Abſicht dieſer Zuſammenkunft lenkte, erleichterte Beide und er— 
laubte mir, beſcheiden mich einzumiſchen. Je deutlicher ſie erkannten, wie viele 
Dinge zwiſchen ihnen ſtanden, wie der Kraft, die ſie zu einander zog, eine andere, 
die ſie auseinander trieb, entgegenwirkte, deſto willkommener war ihnen meine 
Vermittelung. Ich war die lebendige Verbindung zwiſchen ihnen, ſtärker und 
greifbarer als der Schatten Gerda's ... 

Und ſo durfte ich nach einiger Zeit ihnen vorſchlagen, für diesmal die 
Unterredung zu ſchließen, ſchon aus Rückſicht auf die geringen Kräfte des Kranken, 
die der Schonung bedurften. Was ſich billiger Weiſe von einer erſten Zuſam⸗ 
menkunft zweier Menſchen, die ſich bis dahin fremd geblieben, erwarten ließ, 
hatte ſich erfüllt, eine Annäherung war eingetreten, die Scheu vor einander über⸗ 
wunden. Ob ſich ein innigeres Verhältniß anknüpfen würde, mußte der Zukunft 
anheimgeſtellt werden. Aber wie tapfer bis dahin ſich auch Bodin ſelbſt über— 
wunden, ein ſo gelaſſener Abſchied ſtand in einem zu ſchmerzlichen Widerſpruche zu 
der Hoffnung, mit der er dieſer Ausſprache entgegengeſehen, und zu der Rührung, 
die ihn bei dem Gedanken der Trennung ergriff. Würde er jemals Marie 
wiederſehen? Durfte er noch einmal auf eine ſolche Gunſt des Zufalls rechnen? 


Er richtete ſich in ſeinen Kiſſen hoch auf, legte meine und Mariens Hände in- 


einander und ſagte: „Wie beglückt wäre ich, wenn ſie immer ſo vereinigt blieben! 
Es gibt nichts Schöneres und Heiligeres auf Erden als den Bund zweier Herzen. 
Wohl denen, die ihn ohne Schuld ſchließen, ſie haben die Krone des Lebens ge— 
wonnen. Mir iſt es, als wären Sie beide von lange her für einander beſtimmt, 
als hätte mich das Geſchick in ſeiner unerforſchlichen Weisheit hierher geführt, 
dieſen Bund zu ſtiften und zu ſegnen,“ und er beugte ſein Geſicht zu Marien 
hinüber, um ihre Stirn flüchtig mit ſeinen Lippen zu berühren. 

„Halt!“ rief da eine mächtige Stimme hinter uns. Wir hatten das Oeffnen 
der Thüre überhört und fuhren erſchrocken auseinander. Auf der Schwelle ſtand 
Wahrmund. War es nur, daß ihn der volle Sonnenſchein, der durch das Fenſter 
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hereinfiel, umglänzte, oder war es eine Viſion meiner Einbildung — wie von 
innerem Feuer glühte er. 

„Halt!“ rief er noch einmal. „Die Lippen des Sünders ſollen dem Kinde 
der Sünde nicht das Siegel der Verderbniß aufdrücken.“ 

Bis in die Mitte des Gemachs war er vorgeſchritten. Ihn zu hindern, 
wäre mir vielleicht nicht einmal möglich geweſen, allein mir kam dieſer Gedanke 
gar nicht. Es war wie eine Lawine, die den Berg hinunterrollt. Marie war 
neben dem Seſſel, auf dem ſie bisher geſeſſen, in die Kniee geſunken, und verbarg 
ihr Geſicht an ſeiner Lehne. Zwiſchen den beiden Männern war nichts — der 
Eine ein Kranker mit blaſſen, eingeſunkenen Wangen, aus denen die Augen wie 
in einem Auflodern der Lebenskraft verzehrend flammten, mit fliegenden Händen, 
die auf der Bettdecke hin und her fuhren, als ob ſie dieſelbe zurückſtreifen woll⸗ 
ten, der Andere ſcheinbar in der Fülle körperlicher Geſundheit, mit geſchwollenen 
Stirnadern, mit ſtarkem Nacken, breitſchultrig und hoch, ganz Eiferſucht .. 

„Da bin ich, Graf Bodin,“ ſagte er, „zwiſchen uns iſt der Tod und ſein 
Abgrund. Alles Irdiſche iſt von uns abgefallen; keine Rückſichten und keine 
Lüge ſollen die freie Seele mehr binden. Hier ſtehe ich und fordere Wahrheit.“ 

Eine dunkle Röthe zuckte über das Geſicht des Grafen hin. Er machte eine 
gewaltſame Anſtrengung, als wollte er Decke und Kiſſen von ſich abwälzen und 
aufſpringen, ſeinem Feinde zum Kampfe entgegen. Aber ſeine Schwäche und 
mit ihr das Bewußtſein ſeiner Hülfloſigkeit ſteigerten ſich nur in dieſer vergeb- 
lichen Bemühung. Noch erwiderte er den Haß- und Zornblick Wahrmund's 
mit einem letzten Aufleuchten ſeiner Augen aus ihren tiefen Höhlen heraus, das 
gegenüber ſeiner körperlichen Ohnmacht etwas doppelt Furchtbares hatte, dann 
erloſch auch dies Feuer unter der dämoniſchen Gewalt des Gegners, und mit 
leiſer Stimme, die Augen ſchließend und die Rechte nach Marien ausſtreckend, 
bat er: „Verzeihung, Wahrmund, um dieſer willen, Verzeihung!“ Einen Augen⸗ 
blick hielt er die Hand noch erhoben, als erwarte er, daß ſie Wahrmund ergreifen 
werde — kraftlos fiel ſie auf die Decke zurück. 

„Verzeihung!“ ſchrie Wahrmund und brach in ein ingrimmiges Gelächter 
aus. „Das iſt auch ein Geſtändniß. Die Wahrheit ſiegt, die Wahrheit! Da 
iſt fie, ich halte fie!“ Und wie triumphirend ſchaute er zu der Sonne auf. 
„Vor dir gibt es keine Lüge, die Sonne bringt Alles an den Tag.“ Mit den 
Händen fuhr er ſich wild durch die Haare, daß fie ſich wie Borſten empor⸗ 
ſträubten. „Ein Reif iſt von meiner Stirn geſprungen, ein Stein iſt von meinem 
Herzen gefallen. Was liegt daran, ob wir zu Grunde gehen? Lobſinget der 
Wahrheit! Her zu mir, Marie! Unauflöslich gehören wir zu einander! Mit 
mir iſt das Elend, mit Dir iſt der Fluch. Deine Mutter war —“ 

Sprach's, ſtammelte, gurgelte einen heiſeren, unverſtändlichen Laut wie im 
Erſtickungskrampf, und lag breit und ſteif wie von einem Blitz gerührt auf 
dem grauen Teppich des Fußbodens. 

„Mein Vater!“ ſchluchzte Marie auf und warf ſich über ihn hin. 

Nicht einem Menſchen, einer Leiche ähnlich ſtarrte Bodin auf den geſtürzten 
Feind. Hilde und Johann kamen auf meinen Hülferuf; wir hoben ihn auf, 
trugen ihn in das Nebenzimmer, betteten ihn auf ein Sopha. Ein Schlagfluß 
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hatte ihn tödtlich getroffen. Ohne die Beſinnung und die Sprache wieder zu 
erlangen, lebte er noch einige Stunden; ſeine glanzloſen Augen erkannten Keinen 
mehr, ſeine gelähmten Hände erwiderten keinen Druck mehr. Nur was ſich auf 
die Behandlung des Sterbenden bezog, wurde zwiſchen uns beſprochen, ſonſt war 
es, als hätte das Verhängniß uns Alle mit Stummheit geſchlagen. Der Sani⸗ 
tätsrath wollte ſolchen Ausgang in den letzten Tagen vorausgeahnt haben und 
deutete an, daß der Tod Wahrmund vor Schlimmerem bewahrt. Er überließ 
mir und Marien die Sorge um ihn und wandte ſeine Kunſt und Pflege einzig 
dem Grafen zu, als hinge ſein Ruf davon ab, daß er wenigſtens einen ſeiner 
Kranken durchbrächte. So lange ihr Vater noch ſchwer und ſtöhnend athmete, 
war Marie von einer ſeltſamen Unruhe und Scheu; bei ſeiner leiſeſten Bewegung, 
bei jedem zufälligen Geräuſch ſchauerte ſie zuſammen; zuweilen hatte ſie den 
Ausdruck und die Stellung einer ängſtlich Horchenden — fürchtete ſie, ſein Mund 
könne ſich noch einmal öffnen, um den Satz zu vollenden, in dem ein Unſicht⸗ 
bares ihn unterbrochen? Als er den letzten Odem verhaucht und kalt und ſtarr 
dalag, kniete ſie nieder, küßte ſeine herabhängende Hand und ſchloß ihm die Augen 
— Alles ohne Thränen und ohne Seufzer. Aufſtehend, war ſie eine Verwan⸗ 
delte. Jede Unſicherheit war aus ihrer Haltung und ihrem Willen gewichen, 
mit ihrer Entſchloſſenheit war ihr auch ihre Unnahbarkeit wiedergekehrt. „Wenn 
man in ſolchen Dingen ein inneres Zeugniß anrufen darf,“ ſagte fie mir, „jo 
weiß ich, daß ich ſeine Tochter bin, mit dem Grafen hab' ich nichts zu ſchaffen.“ 


Ohne ihm Lebewohl zu ſagen, verließ ſie mein Haus. Kaum, daß ſie meinen 


Kuß auf ihre Stirn duldete; als ich ſie in meine Arme ſchließen wollte, trat 
ſie zurück: „Laß!“ 


Nur mit Mühe gelang es mir und Fritzlaw, ihr einen Theil der Sorgen 


um die Beſtattung abzunehmen. In jeder Hinſicht, in Pomp und Würden, in 
Feierlichkeit und Trauer war ſie der Stellung und der Bedeutung des Todten 
angemeſſen. Die Stadt hatte ihren hervorragendſten Mann, die Kirche ein weit⸗ 
hin leuchtendes Licht in ihm verloren. Welches Aufſehen auch der plötzliche 
Todesfall erregte, eine Vermuthung über den wirklichen Zuſammenhang tauchte 
nicht auf. Der Einzige, der außer uns drei Augenzeugen den Hergang errathen 
mochte, Richard Mind, ſchwieg und ſpielte den Erſtaunten; er hatte keinen Grund, 
Gerüchte, die ihm nichts einbringen konnten, auszuſtreuen. Für die Anderen 
hatte der Beſuch, den der Superintendent mit ſeiner Tochter dem aus ſchwerer 
Krankheit erſtandenen Grafen gemacht, nichts Auffälliges; war doch der Doctor 
ein klaſſiſcher Zeuge für die aufrichtige Freude, die Wahrmund über die Ge⸗ 
neſung Bodin's gezeigt. Daß der Prediger ein wunderlicher Heiliger, ein Er⸗ 


forſcher Gottes und Wahrheitsſucher geweſen, ſtand bei Allen, die nicht auf die 


geiſtliche Saite geſtimmt waren, feſt, ihnen konnte auch das Dienſtbotengeſchwätz 
von den abſonderlichen Reden, die Wahrmund öfters mit ſeiner Tochter geführt 
haben ſollte, nichts Neues ſagen; nach ihrer Meinung hatte er ſeine Tochter 
falſch erzogen und war ſeiner Gattin nicht werth geweſen. 


— ee 


Der in dem Kampfe der beiden Männer nach menſchlichem Ermeſſen hätte 


unterliegen müſſen, der Graf blieb am Leben. An dem Tage, an dem wir Wahrmund 


beſtatteten, entſchied ſich die Beſſerung ſeines Zuſtandes. Die unaufhörliche Span⸗ 
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nung verſchwand aus feinem Gemüthe, eine Leere trat ein, aber auch eine tiefe, bei- 
nahe wunſchloſe Ruhe. Zuſehends erholte er ſich, bald durfte er das Bett verlaſſen, 
ein Ausflug im Wagen erfriſchte und ſtärkte ihn. Immer lebhafter ſprach er 
davon, nach Berlin zurückzukehren; ich ſollte ihn begleiten, es ſchien ihm nicht 
möglich, ohne mich ſein Daſein weiterzuführen. Und ich ſelbſt wußte mir keine 
beſſere Wahl. Wohin, ach! waren meine Reiſepläne gerathen, wohin die Frei— 
heit, die ich mit ſo durſtigen Zügen eingeſogen! In die ärgſte Knechtſchaft hatte 
mich das Schickſal geſtürzt. Alles, was ich gedacht und beabſichtigt, hatte es 
in das Gegentheil verkehrt. Von fremden Menſchen und Verhältniſſen war ich 
abhängig geworden, das willenloſe Werkzeug zur Entſchleierung der Wahrheit. 
Nicht eine böſe Neigung, weder Habſucht noch der Trieb zur Lüge und Ver⸗ 
leumdung — meine Gutmüthigkeit und meine Schwäche, das Krumme gerade 
biegen zu wollen, konnte ich allein anklagen. Sie hatten mich dahin geführt, wo 
es zur Zeit keine Umkehr für mich gab. Mit der ganzen Heftigkeit und Selbſt⸗ 
ſucht eines Kranken klammerte ſich der Graf an mich. Denn jede Hoffnung, 
Marie an ſich heranzuziehen, war geſcheitert. Sie betrat mein Haus nicht mehr 
und lehnte jedes Geſpräch über den Grafen ab. Mit keinem Worte verrieth ſie 
ihre innerſte Meinung, aber ich merkte bald, daß der Haß ihres Vaters gegen 
ihn ſich geheimnißvoll auf ſie vererbt. Der ſchreckliche Ausgang der erſten und 
einzigen Begegnung, die zwiſchen ihnen ſtattgefunden, hatte die Kluft, die ſie 
trennte, unüberſteiglich gemacht. Auch Bodin wurde unwillkürlich von dieſem 
Schauer erfaßt. Wenn er ſich eine Weile die Entzückung eines Wiederſehens 
ausgemalt, unterbrach er ſich ſelbſt: „Welch ein Traum! Nie werde ich den 
Muth haben, die Hand nach ihr auszuſtrecken; ſtände ſie vor mir, würde ſie 
einem Racheengel gleichen.“ So wurde ich ſein Troſt, ſeine Stütze und ſein 
Berather . . . 

Aber wie hätte meine Freundſchaft für ihn anders als befremdlich und 
peinlich auf Marie wirken können? Nahm ich dadurch nicht nachträglich Partei 
für den Schuldigen gegen ihren Vater? Je eifriger ſie ſich mit der Regelung 
ſeines Nachlaſſes, mit der Aufgabe ihrer Wohnung im Pfarrhauſe beſchäftigte, 
deſto mehr erfüllte ſie ſich mit ſeinem Gedenken. Sie warf ſich ihre Liebloſig⸗ 
keit gegen ihn vor und ſuchte gleichſam ſeinen Schatten durch doppelte Bewun⸗ 
derung zu verſöhnen. Rath forderte ſie von Keinem, unabläſſig betrieb ſie den 
Bau des Vogelbauers nach den Plänen des Vaters. Dort gedachte ſie mit Hilden 
und einer alten Dienerin den Sommer in Einſamkeit zu verbringen. Hilde hatte 
ohne Zögern eingewilligt, „in dem Hauſe,“ ſagte ſie mir, „werden wir beide 
vor allen Anfechtungen ſicher ſein.“ Jetzt, am Ende des Mai's, war das kleine 
Haus wohnlich und ſchicklich eingerichtet; ich hatte ſie um die Erlaubniß gebeten, 
es mir anſehen zu dürfen, um doch zu wiſſen, wie ſie gebettet ſein würde, und 
ſprach ihr nun meine Befriedigung darüber aus, und daß ich erleichterten Her- 
zens die Stadt verließe, da ich ſie dort in friedlicher Stille, unter dem Schutze 
des freiherrlichen Paares, für wohl geborgen hielte. 

Am nächſten Tage ſchon wollte ſie hinaus, in der Frühe, Hilde könne nach 
meiner Abreiſe nachkommen. „Es duldet mich nicht mehr in dieſen Mauern, ſie 
erdrücken mich,“ äußerte ſie. Ich fühlte, ſie drängte auch zum Abſchiede von mir. 
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Wieder wie vor fünf Wochen ſaßen wir auf der Bank unter der Linde im 
Pfarrgarten. Dicht mit hellgrünen Blättern und gelblichen Blüthenknoſpen 
waren alle Zweige des alten Baumes lieblich und feſtlich bedeckt. Aber in 
unſeren Herzen athmete kein Frühlingshauch. Vielleicht hätte ein Anderer auch 
zu ihr an dem offenen Grabe von Liebe und Zukunft ſprechen und gerade in 
dem Unglücke den Stoff zu ſeinem Glücke finden können; mir verſagte ihr gegen- 
über der Wille wie die Stimme. Sie erſchien mir wieder, wie ich ſie zuerſt bei 
Ulriken geſehen, in der feſten und kühlen Beſtimmtheit ihres Weſens keines 
Menſchen bedürftig, freudlos und leidlos. So ſchön und ſchlank ſie in ihrem 
Trauerkleide ausſah, nichts als Abwehr lag in dem Ausdruck ihres Antlitzes. Nicht 
wie an jenem unvergeßlichen Abend umflorte ein durchſichtiger Thränenſchleier ihre 
Augen, klar und traurig blickten ſie, mit einer unheimlichen Schärfe, als gäbe es 
eine Hülle der Dinge, die ſie nicht durchſchauen könnten. Jedes wärmere Wort 
mußte fürchten, unter dieſem kalten Glanze zu erſtarren. Eine Weile hatten wir 
das Nothwendige gleichmüthig und karg beſprochen, dann ſagte ich: „Du bedarfit 


der Zeit und gleichſam einer anderen Sonne, Dich in Deinem Schmerze und in 


Deiner ſo völlig veränderten Lage zurecht zu finden. Du biſt nun frei und 
Deine eigene Herrin; weit und offen liegt die Welt vor Dir. Ich habe die Em⸗ 
pfindung, daß ich Dich in dieſer Stimmung mit meinen Wünſchen nicht beun⸗ 
ruhigen darf.“ 

„Hab' Dank dafür. Ich hab' keine bräutlichen Gedanken. Aber vergeſſen 
werde ich nie, welch' ein Freund Du mir in den ſchwerſten Tagen meines Lebens 
geweſen biſt.“ 

„Iſt dies Alles, was Du mir auf die lange Trennung als Troſt und Hoff- 
nung mitgibſt?“ f 

„Soll auch ich lügen? Ich ſage Dir, wie es um mein Herz ſteht. Du ver⸗ 
dienſt ein beſſeres, ein freudigeres und ſorgloſeres Mädchen, als ich es bin. Es 
ſoll nichts heute entſchieden werden, Lieber. Heute müßte ich zu Dir wie zu 
jedem anderen Manne ſagen: nein! Zu Dir ohne Furcht, mißverſtanden zu 
werden, denn Du fühlſt mit meiner Seele.“ 

„Vielleicht liegt in dieſer Gleichheit des Empfindens die Bürgſchaft für 
unſere Zuſammengehörigkeit.“ 

„Vielleicht! Aber dränge mich nicht, laß Dir wie mir die Freiheit der 
Wahl. Auf eine glücklichere Stunde.“ 


Sie begleitete mich bis zu der kleinen Pforte des Gartens. „Auf Wieder⸗ 


ſehen!“ ſagte ich und hielt ihre Hand in der meinigen. „Leb' wohl!“ erwiderte 
ſie und zog mit leiſer Bewegung ihre Rechte zurück. Ich ſtand auf der Schwelle 
und ſah ihr nach, wie ſie den Baumgang langſam dahinwandelte, den Kopf ein 
wenig geneigt, von dem Nachmittagsſonnenſchein umflimmert, ſchwermüthig und 
ſtill, ohne ſich noch einmal nach mir umzuwenden. 


Auf dem Rigi, wo der Graf in bar friſchen Bergluft Erholung ſucht, und 


ich ihm Geſellſchaft leiſte, habe ich in den vielen müßigen Stunden eines ſolchen 
Aufenthalts dieſe Geſchichte niedergeſchrieben. Anfangs, um alle Einzelheiten 
feſtzuhalten, in dem unbewußten Drange, durch die Erzählung mit dem Ge- 
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ſchehenen ſelber fertig zu werden und ſeinen Eindruck zu überwinden, allmälig 
mit wachſender Theilnahme an den Problemen des Herzens, die ſie mir bot. 
Nicht das kleinſte ſtellt mir mein eigenes. Denn während ich in Ulrikens Hauſe 
mich nicht genug der erlangten Freiheit freuen und Bank und Börſe verachten 
konnte, nahm ich in Berlin, als müſſe es ſo ſein, meinen Platz in meinem 
Handelshauſe wieder ein und arbeitete wie früher. Nicht mehr um den Tage- 
lohn, ſondern um die trägen Stunden zu beflügeln und die Langeweile des 
Daſeins auszufüllen. Das Gleichmäßige und Gleichgültige der Beſchäftigung 
that meinen noch immer unruhig zuckenden Nerven gut. Der Alltag trat wieder 
in ſein Recht, und ich fürchte, die Vorausſagung des Grafen wird in Erfüllung 
gehen und Hans Paulſen, der die Seele eines Künſtlers zu haben glaubte, aber 
nicht den Beruf und das Talent zur Kunſt und zur Freiheit hatte, als Bank⸗ 
director enden. 

Zunächſt wollen wir freilich mit dem Beginn des Herbſtes nach Italien 
reiſen und den Winter in Rom verleben. Der Graf hat an den Bürgermeiſter 
unſerer guten Stadt geſchrieben, um das Urlaubsgeſuch Fritzlaw's zu unterſtützen, 
der zur Vollendung ſeiner „Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“ ein halbes Jahr in 
Rom zu ſtudiren gedenkt. Das würde ein fröhliches Wiederſehen für uns ſein. 
Wenn auch mehr in den Schenken, auf den Plätzen und in der Campagna, als 
in den Kirchen und den Muſeen. Wie ſtill und einſam würde es dann in dem 
grauen Haufe am Markte werden, das jo merkwürdige Dinge geſehen! Die 
Urſula und der alte Johann in dem braunen Rock mit den blanken Knöpfen 
würden dann allein darin hauſen und ungeduldig meiner Heimkehr harren. Ge⸗ 
legentlich würde auch Hilde zu ihnen kommen, um ſich umzuſchauen, daß noch 
Alles in Ordnung ſei, und von dem abweſenden Herrn mit ihnen zu ſchwätzen. 
Denn daß Marie, wie es ſich der Graf einbildet, während der Winterszeit, wenn 
der October mit Sturm und Regen ſie aus dem luftigen Vogelbauer vertrieben, 
den erſten Stock beziehen würde, da ſie nun doch einmal, wie ſie mir geſchrieben, 
das Trauerjahr in ihrer Heimath am Grabe ihres Vaters, zubringen wolle, 
glaube ich nicht. Wir führen einen regelmäßigen, freundſchaftlichen, aber nicht 
ſehr eifrigen Briefwechſel. Ob ihm die Sonne Italiens mehr Farbe und Gluth 
verleihen, ob er langſam durch feine eigene Stetigkeit Kraft und Wärme ge- 
winnen oder müde und verdrießlich einſchlafen wird — ſo zuverſichtlich hoffe ich 
nicht das Erſte, um nicht in Stunden des Zweifels auch auf das Letzte mich 
gefaßt zu machen. Die Wahrheit hat Mariens Herzen eine ſchmerzliche Wunde 
geſchlagen, die nur in der troſtloſen Erkenntniß vernarben kann, daß in der Ge⸗ 
brechlichkeit dieſer Welt und bei der Schwäche unſeres Willens die Lüge und die 
Sünde der Menſchlichkeit eingeboren ſind. Noch fällt dieſe Ueberzeugung ihrer 
empfindlich gekränkten Seele zu ſchwer, und edler dünkt es ſie, den täuſchenden 
Schein der Dinge zu fliehen und die ſtürmiſche Wallung des Gefühls zu be= 
meiſtern, als ſich an dem holden Spiel des Irrlichts zu erfreuen und der Hin⸗ 
fälligkeit unſeres Weſens nachzuſehen. Aber kann es eine Liebe geben, die nicht 
blind und nicht ſchwach iſt, eine Liebe, welche die Langmuth und die Vergebung 
nicht kennt? 
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Die Gemäldegalerie der königlichen Muſeen zu Berlin mit erläuterndem Text 
von Julius Meyer und Wilhelm Bode. Berlin, G. Grote'ſche Verlagshandlung. 
I a 

Die erſten Galerien entſtanden in Europa, als die Blüthezeit der bildenden 
Künſte vorüber war. Die großen Meiſter, deren Schöpfungen die Neuzeit in 
langen Reihen und in oft ermüdender Folge aufſtellt, haben nie im Hinblick 
auf dieſen Zweck ihre künſtleriſche Thätigkeit entfaltet. Ob in Kirchen, Paläſten 
oder einfachen Bürgerhäuſern, eng verbunden mit dem Leben war die Kunſt. 
Ueberall heftete ſie ſich an, und ſelbſt Unbedeutendes und Nützliches erſchienen in 
künſtleriſchem Gewande, in Formen, die das Auge entzücken und Zeugniß von 
dem feinen Geſchmacke vergangener Geſchlechter ablegen. Erſt am Ende des 
Quattrocento's begegnen wir Galerien, doch grundverſchieden von den heutigen 
nicht ſowohl ihrer Beſtimmung als vielmehr der Anlage und dem Inhalte nach. 
Indem die Künſtler fortgeſetzt für die reichſten und vornehmſten Bürger der 
niederländiſchen, deutſchen und italieniſchen Commünen malten, bildhauerten, 
bauten, wurden Paläſte und Häufer wie von ſelbſt die Sammelplätze der edelſten 
Kunſterzeugniſſe. Und wo, wie bei den Medici des 15. und 16. Jahrhunderts, 
infolge eines conſequenten, ſagen wir kaufmänniſchen Sammeleifers, nicht minder 
infolge der regen Betheiligung dieſer Familie an Allem, was auf künſtleriſchem 
und geiſtigem Gebiete in Italien damals producirt wurde, eine beſonders reich— 
haltige und werthvolle Privatſammlung zuſammengebracht wurde, geſchah das, 
wenn auch um dem angeborenen Kunſtbedürfniſſe der Mediceer zu genügen, zu⸗ 
meiſt doch zu Gunſten des öffentlichen Wohles, als deſſen Vertreter gleichſam in 
Fragen der Kunſt, der Wiſſenſchaft, des Geſchmackes dieſes Geſchlecht ſeit den 
Tagen Coſimo's des Alten anzuſehen iſt. Lorenzo's des Prächtigen Kunſtſchätze 
im Palazzo Medici-Riccardi !), im Garten und Villino von S. Marco, in den 


) Von welcher Reichhaltigkeit die Medicei'ſche Sammlung im ehemaligen Familienpalaſte 
war, zeigen ſelbſt nach der Plünderung des Palaſtes durch florentiniſche Volkshaufen und durch die 
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Villen um Florenz waren allgemein zugänglich. Sie ſtanden gleichſam im öffent⸗ 
lichen Dienſt als unentbehrliches Unterrichtsmaterial höchſter Art für alle Bürger 
wie für die angehenden Künſtler. Aehnliche pädagogiſche Zwecke verfolgte Leo— 
nardo's Akademie in Mailand oder Squarcione's Sammlung in Padua, aus 
denen die lombardiſche Kunſt nicht zu unterſchätzende Anregungen ſchöpfte. Doch 
alle dieſe Sammlungen und die bei ihrer Entſtehung waltenden Tendenzen blieben 
zunächſt vereinzelt. Zu allgemeinerer Bedeutung gelangten ſie erſt ſeit der zweiten 
Hälfte des 16. und im Laufe des 17. Jahrhunderts. 

Seit dem Sacco di Roma (1527) und (drei Jahre ſpäter) ſeit der Unterwerfung 
der Republik Florenz unter das nunmehr herzogliche Haus der Medici, mit dem 
Auftreten ferner der Gegenreformation unter Führung der Jeſuiten, ſowie der 
ſtändiſch⸗religiöſen Kämpfe waren die vielſeitige, feine Bildung und der Geſchmack 
in Europa merklich im Sinken. Wiſſen und Gelehrſamkeit waren wohl breiter 
geworden, doch ohne entſprechende Vertiefung. Die künſtleriſche Technik hatte eine 
Staunen erregende Vollendung erreicht, aber auf Koſten des Inhaltes. Geiſtige 
Roheit hatte Platz gegriffen und verhinderte, daß die großen Kräfte und Talente, 
an denen kein Mangel war, Erſprießliches leiſteten, vielmehr an Schnell- und 
Maſſenproduction, an ödem Manierismus oder zügelloſem Naturalismus Gefallen 
fanden. Die echte Kunſt machte Rückſchritte. Der eklektiſche Charakter der Zeit, 
die theoretiſchen Beſtrebungen, die auf dem Gebiete der Kunſt zur Stiftung von 
Akademien, in der Wiſſenſchaft zum Betriebe der Alterthumskunde führten, waren 
der Entſtehung von Galerien, Statuen- und Bildermuſeen, Raritätencabinetten 
aller Art günſtig. Auf dem Boden der habsburgiſch-ſpaniſchen Monarchie be— 
gegnen allenthalben ſolche Anſtalten: wie die päpſtlichen Sammlungen im Vatican, 
die der Medici in Florenz, der Eſte, Gonzaga, Rovere in Ferrara, Mantua, 
Urbino, oder die des Kaiſers in Wien und der ſpaniſchen Könige in Madrid, 
reſp. ihrer Statthalter in Neapel und Brüſſel. Jeder Fürſt faſt legte Gewicht 
auf den Beſitz einer Galerie, einer Kunſtkammer u. dergl.; zuweilen aus wahrem 
Kunſtverſtändniß, häufig um zu prunken oder den Großen ebenbürtig zu er⸗ 
ſcheinen, immer aber zu Privatzwecken, wie noch theilweiſe die Sammlungen 
des engliſchen Adels, für den Hof und dem Hofe naheſtehende Kreiſe, für Fremde 
von Diſtinction, die die Reſidenz berührten, weniger für das große Publicum, 
das freilich noch kaum vorhanden war oder vielmehr zu exiſtiren aufgehört hatte. 
Erſt in Frankreich entſtand die erſte, der Bevölkerung in ihrer Geſammtheit 
nutzbar gemachte Galerie, die Sammlung des Louvre. 

Frankreich war ſeit dem Ausgange des Quattrocento äſthetiſch vom Aus— 
lande abhängig geworden. Zu einem kleinen Theile verſorgten die Niederlande 
das Königreich; für italieniſche Kunſterzeugniſſe bot es das Hauptabſatzgebiet, 
und nicht immer das Beſte ging dorthin. Herman Grimm hat in dieſen 
Blättern“) dargelegt, auf welche Weiſe Ludwig XIV. und ſein Kanzler Colbert 


Franzoſen anno 1494 noch ſpäter aufgenommene Inventare (3. B. eins vom Jahre 1512), welche 
Eugen Müntz jüngſt unvollſtändig und unkritiſch veröffentlicht hat. Dieſe Kunſtſchätze bilden den 
Grundſtock für die ausgedehnten Sammlungen der Uffizien und des Pittipalaſtes in Florenz. 

1) „Raphael's Ruhm in vier Jahrhunderten“, Deutſche Rundſchau, 1884, Bd. XLXI, 
©. 216— 240 und S. 342— 370. . 
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dieſer Bevormundung des Auslandes ein Ende gemacht haben. Zwar wurde die 
Superiorität der Antike und der italieniſchen Hochrenaiſſance rückſichtslos an⸗ 
erkannt, aber das hinderte nicht, trotz allem Nachbilden klaſſiſcher Muſter, in der 
Kunſt den ſpecifiſch⸗franzöſiſchen Charakter nicht nur zu wahren, ſondern in noch 
nie dageweſener Schärfe und Selbſtändigkeit auszubilden. Zu den Maßregeln 
des Königs und ſeines Kanzlers, das geiſtige und künſtleriſche Leben Frankreichs 
auf ein höheres Niveau und ſchließlich den franzöſiſchen Stil in Europa zum 
herrſchenden zu erheben, gehörten die Reorganiſation der Académie royale de 
peinture et sculpture in Paris, der ſich ſpäter, nach Bernini's Beſuch am könig⸗ 
lichen Hofe a. 1671, diejenige der Académie de l'architecture anſchloß, die Stif⸗ 
tung der Académie francaise in Rom, der Manufacture royale des meubles de 
la couronne, eines um die Hebung der vervielfältigenden Künſte und des Kunſt⸗ 
gewerbes hochverdienten Inſtitutes, das unter Le Bruns' Leitung ſehr bald den 
verwöhnteſten Anſprüchen und Bedürfniſſen Genüge leiſtete. Es gehörten ferner 
dazu die Veranſtaltung jährlicher Kunſtausſtellungen, der erſten in Europa, und 
beſonders die Eröffnung der Loupregalerie als einer gleichſam öffentlichen Unter⸗ 
richtsanſtalt, welche, wie Vieles, was Ludwig XIV. ins Leben rief, das Vorbild 
für Europa wurde. Ueberall, von Stockholm bis Neapel, von Liſſabon bis 
Petersburg, entſtanden Kunſtakademien nach franzöſiſchem Muſter. Die Bilder⸗ 
galerien, Statuenmuſeen, Antikencabinette an deutſchen Höfen, z. B. zu Stutt⸗ 
gart, Braunſchweig, Mannheim, vor Allem in Dresden u. a. m., übten auf das 
geiſtige Leben der Nation nachhaltigen Einfluß aus. In Dresden ging Winckel⸗ 
mann, Leſſing und Goethe „die Erkenntniß vom Weſen der Antike“ auf, die bei 
dem Erſten und Letzten in Italien geläutert und vertieft, zur geiſtigen Wieder⸗ 
geburt des deutſchen Volkes führte. 

Die Tendenzen, welche Ludwig XIV. mittelſt der Galerien und Akademieen 
verfolgte, blieben in Frankreich in unverminderter Geltung, auch als die Revo— 
lution und das Empire mit den Erinnerungen an das Königthum aufzuräumen 
bemüht waren. Gerade Napoleon I. trug viel zu ihrer Verwirklichung bei, in⸗ 
dem er, im Stile der Univerſalmonarchie, die künſtleriſchen Kräfte und Mittel 
aller Nationen Europa's in Anſpruch nahm. Für das Musée Napoléon in Paris 
wurden faſt alle Galerien Europa's geplündert. Die berühmteſten Kunſtwerke 
Italiens wurden, zum Theil als Kriegskoſtenentſchädigung, ihnen einverleibt. All⸗ 
gemeine Anerkennung aber und zeitgemäße Erweiterung fanden Ludwig's XIV. Be⸗ 
ſtrebungen erſt in Deutſchland zu Beginn des 19. Jahrhunderts. In Reaction 
gegen das alle nationalen Bildungen negirende Univerſalreich Napoleon's erwuchs 
hier eine hiſtoriſche Bewegung, die mit Begeiſterung die lange mißachteten Denk⸗ 
mäler der Vergangenheit auf ſtaatlichem, wirthſchaftlichem und geiſtigem Ge⸗ 
biete, in Sprache, Sitte, Recht und Kunſt zu ſammeln und in ihrem Weſen 
und Werden zu verſtehen bemüht war. Daß derſelben keine engen Grenzen ge⸗ 
ſteckt waren, beweiſt die Gründung des deutſchen Inſtitutes zu Rom, ſowie das 
intenſive Studium, das den alten Culturen überhaupt ſich zuwandte. Frei von 
einſeitigem Spezialiſtenthume wie von oberflächlicher Vielwiſſerei breitete ſich die 
deutſche Wiſſenſchaft aus. Neue Disciplinen, die früher als Sache des Dilettan⸗ 
tismus galten, wurden als vollberechtigt ihr angegliedert. So fand, wie früher 
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die Archäologie unter den philologiſchen Wiſſenſchaften, die neuere Kunſtgeſchichte 
jetzt unter den hiſtoriſchen Platz und gewann Mittel zu ſtreng methodiſchem Be⸗ 
trieb; und ihre Ergebniſſe kamen wiederum der allgemeinen Culturgeſchichte zu 
Gute. 

Um dieſe Ergebniſſe aber ſo reich wie möglich zu geſtalten, genügten nicht 
bloß eine intenſive Durchforſchung und Veröffentlichung der ſchriftlichen Quellen 
der mittelalterlichen und neueren Kunſt aller Culturvölker — dieſe wurde in der 
That von berufenen Fachleuten unternommen, und ihre Arbeiten dienen noch der 
heutigen Generation zur Grundlage — ſondern im weiteſten Umfange auch der 
hinterlaſſenen Denkmäler. Ein reichliches Anſchauungsmaterial mußte der For⸗ 
ſchung zugänglich gemacht werden; und dieſem Zwecke dienten die neuen Gale- 
rien, welche nach der Revolution in Deutſchland aus königlicher wie privater 
Initiative hervorgingen, nicht minder wie die bereits vorhandenen Sammlungen, 
welche zum Theil in ihrem Beſtande vermehrt und in ihrer Organiſation den 
neuen Anſprüchen gemäß jetzt umgewandelt wurden. 

Doch es wäre einſeitig, anzunehmen, daß nur aus kunſtwiſſenſchaftlichen 
Intereſſen das Wallraffianum in Köln, das Städel'ſche Inſtitut zu Frank⸗ 
furt a. M., die Münchener Pinakothek, wohin die Boiſſeree'ſche Privat⸗ 
ſammlung gelangte, endlich die jüngſte und umfaſſendſte dieſer Anſtalten, 
das Muſeum am Luſtgarten in Berlin, entſtanden ſeien. Gerade die Grün⸗ 
dung König Friedrich Wilhelm's III. zeigt, welch' edle Motive den hochherzigen 
Stifter leiteten. Volksthümlich war die Bewegung der Freiheitskämpfe geweſen 
und zugleich für die idealen Güter des Lebens unternommen worden. Ihre 
Früchte ſollten auch der Geſammtheit zu Gute kommen. Was der Staat an 
materiellen Einbußen erlitten, ſuchte er durch Vermehrung und Vertiefung des 
geiſtigen Beſitzes auszugleichen, ja zu überbieten. Neben der Berliner Univerſität 
die Galerie, beide, wie die Schulen, Volksbildungsanſtalten edelſter Art. Dem⸗ 
entſprechend war von Anfang an und im Sinne ihrer hohen Stifter und Pro⸗ 
tectoren das Streben der Muſeums verwaltung darauf gerichtet, ein Bild der ge⸗ 
ſammten Kunſt aller Zeiten und Völker zu geben: der alten wie der neuen, der 
Plaſtik, der Malerei, des Kunſtgewerbes, der reproducirenden Künſte (Stich und 
Holzſchnitt), der Handzeichnungen, Münzen ꝛc. Und ferner wurden die einzelnen 
Abtheilungen nach hiſtoriſchem Geſichtspunkte angeordnet. Dem aufmerkſamen 
Beſucher der Muſeen ſollte eine vollſtändige Entwicklungsgeſchichte der Kunſt von 
den Mumien Aegyptens und den unbehülflichen Erzeugniſſen der Südſeeinſulaner 
an bis zu den großen Meiſtern der Neuzeit, Raphael, Dürer, Michelangelo, Cor⸗ 
nelius und anderen, womöglich in Originalwerken, wo dieſe fehlten, in guten 
Nachbildungen geboten werden. So ſind die preußiſchen Kunſtſammlungen, deren 
urſprüngliches Programm noch immer Geltung hat, gerade deshalb durch die 
Stiftung der Nationalgalerie, der Muſeen für Kunſtgewerbe und Völkerkunde 
mannigfaltige Erweiterung erfahren hat, von ungeheurem Segen für die Volks⸗ 
bildung, für die heimiſche Wiſſenſchaft wie für die künſtleriſche und kunſtgewerb⸗ 
liche Production geworden. 

Doch läßt ſich nicht verkennen, daß der Beſuch der Galerien nur ein local 
begrenzter ſein kann, daß ferner eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von Be⸗ 
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ſuchern Verſtändniß und Nutzen von ihnen haben wird. Die aufgeſtellten Schätze 
würden nur ein todtes Capital bleiben, falls nicht für ausreichende Veröffent⸗ 
lichung und Erläuterung derſelben Sorge getragen würde. Dieſen Gedanken ver⸗ 
folgt das neueſte Berliner Galeriewerk in größtem Maßſtabe und auf breiteſter 
Grundlage. Sehen wir, in welchem Verhältniſſe dasſelbe zu ſeinen Vor⸗ 
läufern ſteht. 

II. 

Vor der Erfindung des Kunſtdruckes war die Vervielfältigung von Kunſt⸗ 
werken beſchränkt. Repliken von der Hand des Künſtlers, Copien ſeiner Schüler 
oder fremder Meiſter, Skizzen, Zeichnungen u. dergl. mußten genügen. Dieje 
ſo zu ſagen vornehmſte Art der Reproduction hat nie aufgehört, auch als Kupfer⸗ 
ſtich und Holzſchnitt in voller Blüthe ſtanden. Die Niederländer erwieſen ſich 
als geſchickte Copiſten fremder, beſonders italieniſcher Meiſter, der Bedeutung zu⸗ 
folge, welche die italieniſche Kunſt des Cinquecento für die Monumentalmalerei 
Flanderns und Hollands bis auf Rubens und ſeine Schule gewonnen hatte. 
Rubens ſelbſt z. B. copirte in Italien und Spanien theils zum Selbſtſtudium, 
theils in fremdem Auftrage Werke der Antike wie der Hochrenaiſſance, beſonders 
Tizian's, in großer Zahl. Die Verbreitung von Kunſtwerken aber auf dieſem 
Wege konnte naturgemäß von nur geringem Umfange ſein. Wahrhaft populär 
wurden die Schöpfungen großer Meiſter erſt ſeit dem Eingreifen von Holzſchnitt 
und Kupferſtich; oder vielmehr, da die Kunſt in Metall zu ſtechen und in Holz 
zu ſchneiden, eine längſt bekannte, und was die Xylographie anlangt, in Deutſch⸗ 
land auch geübte war, — ſeitdem man begonnen hatte, von geſchnittenen oder 
geſtochenen Platten Abdrücke zum Zwecke der Vervielfältigung von Werken der 
bildenden Kunſt zu liefern. Dies geſchah in bewußter und konſequenter Weiſe 
etwa ſeit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Das Aufkommen dieſer 
Fertigkeiten, zweifelsohne deutſche!) Erfindungen und von Deutſchen vornehmlich 
in die Nachbarländer importirt, war für die bildende Kunſt von ähnlicher Be⸗ 
deutung wie der Bücherdruck mit beweglichen Metalltypen für das Buchweſen. 
zund die Wiſſenſchaft des ausgehenden Mittelalters; und wiewohl die jüngſte 
unter den drei Erfindungen, ſo ermöglichte doch erſt die Typographie die ſchnelle 
Verbreitung und vor Allem die künſtleriſche Verwerthung des Kunſtdruckes. Nun 
erſt, wo es gelang, Werke aus allen Gebieten der Kunſt, vorzüglich aber, wie es 
naturgemäß war, der Malerei, vermittelſt des Reliefſchnittes auf Holz- und 
Kupferplatten in beliebig vielen Exemplaren und ohne große Koſten nachzubilden, 
war die Möglichkeit einer umfänglichen Reproduction hervorragender Kunſt⸗ 
ſchöpfungen gegeben — allerdings unter Verzichtleiſtung auf die farbige Erſchei⸗ 
nung der Vorlage und, was die Anwendbarkeit und Wirkung beider Techniken 
anlangt, mit verſchiedenem Erfolge. 

Unzweifelhaft war der Holzſchnitt ſchon längſt im Gebrauche und ein dem Volke 
beliebtes Vervielfältigungsmittel, ehe die Kunſt, in Kupfer zu graviren und zu drucken, 
erfunden oder, wenn man will, wiederaufgefunden worden war. Dieſe Priorität der 

1) Die Streitfrage, ob der Kupferſtich in Italien oder in Deutſchland entſtanden, reſp. zuerſt 


geübt worden ſei, kann an dieſer Stelle nicht erörtert werden. Hier nur ſo viel, daß von dem 
vermeintlichen Entdecker der Kunſt, Maſo Finiguerra, Plattenabdrücke unbekannt ſind. 
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Kylographie folgt wohl aus der verhältnißmäßigen Einfachheit des ihr zu Grunde 
liegenden Proceſſes, der noch am eheſten die Benutzung mechaniſcher Hülfsmittel zu⸗ 
läßt. Das complicirtere und ſchwierigere Verfahren beim Kupferſtich, beſonders beim 
ſogenannten Nachſtich, verlangt in höherem Maße als die Kylographie die Hand eines 
geübten Künſtlers, der die charakteriſtiſchen Merkmale und Feinheiten der Vorlage 
nachzuempfinden und ſelbſtändig wiederzugeben im Stande iſt. Beiden Arten repro⸗ 
ducirender Kunſt iſt ein zeichneriſcher Charakter eigen. Vermittelſt der Linien 
und Striche werden die Umriſſe ſowohl wie Licht und Schatten, die Stimmung 
des Tones u. dergl. ausgedrückt. Aber es hieße Weſen und Bedeutung des Holz⸗ 
ſchnittes verkennen, wollte der Xylograph mit feinen beſchränkten Mitteln die 
Qualitäten eines Stiches nachahmen, in Sticheltechnik oder Stahlſtichmanier, 
etwa durch ein Syſtem geſchwungener, gerader, ſich kreuzender Linien coloriſtiſche 
Reize hervorzubringen ſuchen. Die darauf bezüglichen Verſuche !) in England am 
Ende des vorigen und zu Beginn dieſes Jahrhunderts haben zu froſtig glatten, 
unerfreulichen Reſultaten geführt und ſind als Verirrung zu betrachten. Auch 
bei den techniſch vollkommeneren Leiſtungen der modernen Xylographie erſcheint 
es räthlich, ſtets ſich des Zweckes wie der Grenzen dieſer Kunſt bewußt zu 
bleiben. 

Die Aufgabe des Formſchneiders beſteht vorzugsweiſe in der treuen Wieder— 
gabe einer Handzeichnung, während der Stecher in der Wahl ſeines Vorbildes 
größere Freiheit genießt. Jener kann nur andeuten, wo dieſer vermöge ſeines 
elaſtiſchen, jedem Drucke der feinen Inſtrumente zugänglichen Materiales große 
Mannigfaltigkeit des Ausdruckes zu erzielen vermag. Gerade dieſer Reichthum 
der Wirkung, die Sauberheit, vornehme Eleganz und plaſtiſche Beſtimmtheit in 
der Ausführung machen die hervorragenden Eigenſchaften des Kupferſtiches aus, 
Einfachheit, ja Ungewandtheit und Sprödigkeit im Vortrage, eine gewiſſe Derb— 
heit und Urſprünglichkeit in der äußeren Erſcheinung die des Holzſchnittes. Was 
der Holzſchneider bringt, iſt ſtets deutlich und leicht faßlich; der anſpruchsvollere 
Stich verlangt zu ſeinem Verſtändniß ſchon ein geübteres Auge. Dort kommt es 
in erſter Linie auf den Inhalt an, auf die ſchöne Form bei dem Stiche. Der 
Zweck des letzteren iſt ein vorwiegend künſtleriſcher; der Formſchnitt will daneben 
noch in ethiſcher Weiſe wirken. 

Vermöge dieſer Qualitäten hat der Holzſchnitt von Anfang an eine größere 
Volksthümlichkeit beſeſſen. Wie das Volkslied iſt er zu allen Zeiten bei den 
Maſſen in Gunſt geweſen, als fliegendes Blatt, dem Bedürfniß und der Stim⸗ 
mung des Tages dienend, von Hand zu Hand gewandert. Sein Leben iſt oft 
nur kurz, ſeine Wirkung aber, wenn auch vorübergehend, tief. 

In dem Weſen der Kylographie liegt es, daß nicht alle Epochen und Ver⸗ 
hältniſſe ihrer Entwicklung gleich günſtig geweſen ſind. Nur in Zeiten volks⸗ 
thümlicher Erregung blühte fie. Während der religiöſen Bewegung in Deutſch⸗ 
land, vom vierzehnten Jahrhundert bis zum Ausbruche des dreißigjährigen Krieges, 
erlebte der Holzſchnitt eine Glanzperiode. Die Reformatoren wie deren Gegner 


1) Von dem Begründer des modernen Holz- reſp. Tonſchnittes, Thomas Bewick und ſeiner 
Schule. 
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bedienten ſich ſeiner zur Verbreitung ihrer Gedanken und Abſchten Die pop 
Bewegung, welche in Florenz an Savonarola's Auftreten knüpft, ermöglichte 
auch dort eine kurze Blüthe des Formſchnittes. Sonſt fand derſelbe gerade in 
Italien einmal wegen der Indifferenz der Maſſen, ſodann in Folge der ver⸗ 
ſchiedenen künſtleriſchen Entwicklung dieſes Landes, die auf anderen Voraus- 
ſetzungen beruhend, vielmehr der Verbreitung der Chalkographie förderlich war, 
nur geringen Eingang und vorzugsweiſe auch nur da, wo wie in Norditalien, 
beſonders in Venedig, ein intimerer Connex mit den Ländern jenſeits der Alpen 
vorhanden war. Ebenſo bewirkten der Mangel lebendiger Gegenſätze in Deutſch⸗ 
land nach dem dreißigjährigen Kriege, das Aufhören eigener künſtleriſcher Pro⸗ 
duction und infolge deſſen die Abhängigkeit in Kunſt und Geſchmack vom Aus⸗ 
lande den Niedergang der Xylographie; und auch heutzutage ſcheint das Wieder⸗ 
aufleben des Holzſchnittes nicht ſowohl einem inneren Bedürfniſſe zu entſpringen 
als vielmehr einem gewiſſen hiſtoriſch-antiquariſchen Intereſſe, zum Theil auch 
der virtuos⸗induſtriellen Vielſeitigkeit, die das Kennzeichen der Gegenwart iſt. 

Die techniſche Vollkommenheit und die außerordentliche Beliebtheit des 
Holzſchnittes in Deutſchland zu Ende des fünfzehnten und in der erſten Hälfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts beruhten aber außer den angedeuteten allgemeinen 
Gründen hauptſächlich auch auf dem innigen Zuſammenwirken von Zeichner 
und Nachſchneider. Künſtler erſten Ranges beſchäftigten ſich nicht nur mit dem 
Entwurf der Vorlagen, ſondern auch mit deren xylographiſcher Ausführung. 
Auf der Höhe freilich, die Dürer's Arbeiten nach Inhalt wie Form zeigen, hielt 
ſich der Formſchnitt in Europa nicht. Der Zwang, ſchnell und für den Markt 
zu produciren, ſowie die Rückſicht auf Billigkeit beeinträchtigten die Güte der 
Leiſtungen und ließen oft auf künſtleriſche Mitwirkung verzichten. Die An⸗ 
fertigung der Zeichnung, ihre Uebertragung auf den Holzſtock und ihr Abdruck 
wurden rohen und ungeübten Händen überlaſſen. Infolge der handwerks⸗ 
mäßigen Maſſenproduction, die eintrat, ſank die Kylographie und verfiel in Miß⸗ 
achtung, und auch das Eingreifen bedeutender Meiſter unſeres Jahrhunderts“) 
hat eine nur vorübergehende Beſſerung bewirkt. Vollends in der Gegenwart iſt 
der Holzſchnitt infolge feiner Verbindung mit den zahlreichen photographiſchen 
und photochemiſchen Proceſſen eine Sache des Handwerkes geworden?). In dieſem 
Verhältniſſe bietet er freilich, beſonders als Illuſtrationsmittel, zur Veranſchau⸗ 
lichung und Ausſchmückung von Texten aller Art, denen er ſich leichter als die 
Photographie einfügt, unverkennbare Vortheile. Der Text des Berliner Galerie- 
werkes gewährt in dieſer Beziehung einige Proben ?). 

Der Kupferſtich, nach Herkunft und Technik zur Goldſchmiedekunſt gehörig, 
fand frühzeitig in dem Atelier des Malers Aufnahme und ſeitens der bedeutendſten 
Künſtler faſt aller Länder und Epochen intenſive Pflege. So bietet die Chalko⸗ 
graphie, ſeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts etwa die ſtändige Be— 


1) J. B. Menzel's, Richter's, Unzelmann's u. A. m. 

2) Z. B. in Verbindung mit der Phototypie, Aetzkunſt, Zinkographie — photozinkographiſche 
Clichés als Erſatz für Holzſtöcke u. dgl. 

3) Z. B. Lieferung II., S. 1. 
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gleiterin zumal der Malerei, in ihrer ſpeciellen Entwicklung ein Bild von den 
Wandlungen der neueren Kunſt überhaupt. 

Der Kupferſtich trat in Deutſchland, Italien und den Niederlanden zunächſt 
als Linien⸗ oder Cartonſtich auf, entſprechend dem mehr auf plaſtiſche Form— 
gebung und kräftige Zeichnung, denn auf die Wiedergabe von Wirkungen des 
Lichtes und Colorites gerichteten Stil der Malerei überhaupt. Von Albrecht 
Dürer, Lucas van Leyden, Mare Anton Raimondi erhielt er in dieſer Richtung 
ſeine höchſte künſtleriſche Ausbildung und zwar je nach der Eigenart der Künſtler 
und der Geſchmacksrichtung ihres Publicums, in den germaniſchen Gebieten meiſt 
als Originalſtich, während er in Italien vorzugsweiſe zur Reproduction und 
Verbreitung bedeutender Kunſtſchöpfungen, beſonders Raphael's und Michelangelo's, 
verwendet wurde. 

Sehr bald jedoch ſind infolge der der neueren Kunſt eigenthümlichen 
maleriſchen Tendenz, die ſeit dem Cinquecento in Italien wie im Norden auf 
allen Kunſtgebieten gleichmäßig zur Geltung kam, höhere Anſprüche an den 
Stecher von Fach als an den Künſtler, der nur gelegentlich zu Stichel und 
Nadel griff, geſtellt worden. Gemälde von der Ausdehnung und den coloriſtiſchen 
Feinheiten wie die Correggio's, Tizian's oder Rubens' erheiſchten bei der Verviel⸗ 
fältigung eine andere techniſche Behandlung als etwa die Blätter kleineren und 
kleinſten Formates nach den ausſchließlich für den Stich in Linienmanier be⸗ 
ſtimmten Erfindungen Dürer's, der ſog. Kleinmeiſter oder nach den Zeichnungen 
Raphael's reſp. Marc Anton's. Ferner bedurften die Künſtler, mochten ſie nun 
ſelbſt ihre Malerei vervielfältigen oder nach der Weiſe der älteren Kunſtſtecher 
von vornherein für die Gravüre arbeiten, einer Technik, welche ihnen neben mög⸗ 
lichſter Erſparniß von Koſten, Zeit und Arbeit die vollkommenſte maleriſche 
Freiheit gewährte, die ihr Gegenſtand erforderte. Gerade die mühſame, koſt⸗ 
ſpielige, volle Hingabe des Stechers beanſpruchende Grabſticheltechnik hatte (z. B. 
in den Niederlanden) die Theilnahme des künſtleriſchen Elementes zu beſchränken 
begonnen und einen berufsmäßigen Stecherſtand, die „Platsſnijders“, aufkommen 
laſſen, die, über Europa verbreitet, nur in ſelteneren Fällen künſtleriſche Leiſtungen 
producirten, vielmehr aus naheliegenden Gründen im Dienſte der Speculation 
und des Handels eine handwerksmäßige Thätigkeit entfalteten. Die Gefahr be- 
ſtand alſo, daß auch der Kupferſtich, ähnlich der Xylographie, dem Verfalle ent⸗ 
gegenginge. Endlich, nicht allen Aufgaben war der Stich, ſelbſt in ſeiner höchſten 
techniſchen Ausbildung, gewachſen. Gerade die zahlreichen Nüancirungen und 
feinen Contraſtwirkungen, die die Gegenſtände in der freien Natur oder im 
geſchloſſenen Raume, unter dem Einfluſſe natürlicher oder künſtlicher Beleuchtung 
ſowie der Atmoſphäre aufweiſen, Dinge, auf deren Darſtellung die Künſtler des 
proteſtantiſchen Hollands in erſter Linie bedacht waren, vermochte der Kupferſtich 
nur unvollkommen nachzuahmen, und ſelbſt die Leiſtungen Rubens' und ſeiner 
Schule genügten nicht, abgeſehen davon, daß ſie vereinzelt blieben. So begegnen 
zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts und zu Beginn des ſiebzehnten zuerſt in 
den Niederlanden Beſtrebungen ), die bisherige chalkographiſche Technik den neuen 
Bedürfniſſen gemäß umzugeſtalten. 


1) Bei Meiſtern wie Cornelis Cort, Hendrick Goltzius u. A. 
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Aus dieſen Verſuchen erfolgte zweierlei: Einmal wurde dem eigentlichen 
Kupferſtiche eine mehr maleriſche Behandlung zu Theil durch eine beweglichere, 
gleichſam malende Grabſtichelführung, eine abwechſelungsreiche Anlage von Strichen 
und Schraffirungen, endlich durch Anwendung von Aetzung. Sodann zweigte ſich 
die mit dem Stiche bisher zumeiſt verbundene Radirung als ſelbſtändiges Repro⸗ 
ductionsverfahren ab. Der ſtrenge, geſetzmäßige Kupferſtich wurde mehr in den 
romaniſch-katholiſchen Ländern Europas cultivirt, während in den germaniſch⸗ 
proteſtantiſchen Gebieten ausſchließlicher die freie maleriſche Radirung den Vor⸗ 
rang hatte. Dieſe führte Rembrandt zur Blüthe, jener fand, als jog. farbiger 
Stich an Rubens und ſeinen Stechern, Pontius, Schelte a Bolswert, Lucas 
Vorſtermann u. A. glänzende Vertreter. Doch war die ethnographiſch-geographiſche 
Scheidung keine prinzipielle. Auch Frankreich und Italien beſaßen bedeutende 
Malerradirer, Deutſchland und Holland hervorragende Vertreter der reinen Grab⸗ 
ſtichelmanier; Stecher von Ruf übten Radirung und Stich auch in gemiſchter 
Technik mit großem Erfolge. 

Zu klaſſiſcher Entfaltung gelangte der Kupferſtich in Frankreich unter 
Ludwig XIV. Im Jahre 1660 für eine freie Kunſt erklärt, wurde er gleichwohl 
in akademiſcher Weiſe unter Le Brun's Leitung betrieben. Das entſprach aber 
dem franzöſiſchen Weſen. In Frankreich entſtand eine nationale Schule, der die 
berühmteſten Stecher wie Nanteuil, Maſſon, Edelinck, de Poilly, Audran, 
Dorigny u. a. m. angehörten. Auf ihre glänzenden Leiſtungen, die ſiegreich 
gegen jede Konkurrenz den Markt behaupteten, iſt nicht zum kleinſten Theil die 
Herrſchaft franzöſiſcher Formen und franzöſiſchen Geſchmackes in der Kunſt und 
Induſtrie des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zurückzuführen ). Der 
Kupferſtich wurde in Frankreich eine populäre Kunſt. Den Bedürfniſſen des 
Tages, als Illuſtrationsmittel aller Art, wie der von wechſelnder Mode und 
Stimmung unabhängigen Kunſt diente er. 

Seit dem Cinquecento hatte ſich, vorzugsweiſe an den Centren der Kunſt 
wie des Kunſt⸗ und Buchhandels, in Rom, Florenz und Venedig, in Baſel und 
Frankfurt a. M., in Harlem und Antwerpen, auch London und Paris, eine 
Kupferſtichinduſtrie entwickelt. Aus kleinen und vereinzelten Anfängen waren, 
meiſt auf Beſtellungen großer Druckereien, bedeutende Unternehmungen mit Text 
und Abbildungen ins Leben getreten, bei denen der Gelehrte und Antiquar wie 
der Künſtler und berufsmäßige Stecher betheiligt erſcheinen. Dieſe waren zu 
den verſchiedenſten Zwecken veranſtaltet worden: zur Belehrung wie Erheiterung, 
häufig aus kaufmänniſcher Speculation?). Dieſe umfangreiche, hochentwickelte 


1) Immer gehörte der Kupferſtich zu den wirkſamſten Mitteln, den Austauſch von Kunſt⸗ 
producten unter den verſchiedenen Nationen zu befördern. Die Herrſchaft der antiken und 
italieniſchen Kunſt in Europa zur Zeit der Spätrenaiſſance beruhte vorzugsweiſe auf der umfang⸗ 
reichen Thätigkeit italieniſcher und niederländiſcher Stecher des Cinque- und Secento's. 

2) Dahin gehören z. B. illuſtrirte Reiſebeſchreibungen, kunſttheoretiſche, beſonders architek⸗ 
toniſche Lehrbücher, Bibel- und Erbauungswerke jedes Bekenntniſſes und in allen Formen, dann 
archäologiſch-hiſtoriſche Publicationen, wie Atlanten antiker und zeitgenöſſiſcher Denkmäler aus allen 
Gebieten der Kunſt, Aufnahmen von Stadtplänen und Städteanſichten, Sammlungen von Porträts 
berühmter Männer aller Zeiten und Völker u. dgl. m. 
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Induſtrie ging jetzt nach Frankreich, d. h. Paris über. Paris wurde der Markt 
für den europäiſchen Kunſt⸗ und Buchhandel und hat dieſe führende Stellung 
bis in die Gegenwart behauptet. Faſt alle Kupferſtecher, auch die berühmteſten, 
arbeiteten für dieſe Induſtrie und deren Abnehmer, das große Publicum. 

Wie Alles, was in Frankreich auf geiſtigem und künſtleriſchem Gebiete ge⸗ 
ſchaffen wurde, erhielt auch die Chalkographie vom Hofe eine Fülle von An⸗ 
regung und Förderung. Infolge ſeines perſönlichen Intereſſes für dieſelbe ver⸗ 
anlaßte der König direct oder indirect die Stecher, auf immer höhere Aufgaben 
ihre Kräfte zu concentriren. Dieſe Steigerung der Anſprüche hinſichtlich der 
Technik wie der Wahl der Vorlagen für den Stich bedingte zum Theil die nun 
eintretende Blüthe der Kupferſtichkunſt. Unter dem Titel des Cabinet du roi 
veranſtaltete z. B. Ludwig XIV. die bekannte Sammlung von Stichen in Folio, 
die ſeine Thaten in Krieg und Frieden, ſeine Bauten, Schlachten, Feſte und 
Siege verewigten und an die Höfe verſchenkt wurden. In dieſem Umfange einzig, 
lehnte ſich das Unternehmen gleichwohl an Arbeiten früherer Zeiten. Dasſelbe 
war der Fall mit den zahlloſen geſtochenen Porträts, die in einzelnen Blättern 
oder in größerer Folge das dankbarſte Publicum fanden. Nanteul, Maſſon 
und Edelinck ſind die vornehmſten Vertreter dieſer Gattung geweſen. Ihre Por⸗ 
trätſtiche waren in Europa verbreitet und wurden nachgeahmt !). Vollendete 
Kunſtwerke waren die Reproductionen von Gemälden der klaſſiſchen italieniſchen 
Kunſt wie der gleichzeitigen Hiſtorien⸗ und Decorationsmalerei. Die Hofmaler 
des Königs, Le Sueur, Mignard, Le Brun beſonders, verdanken ihre Berühmt⸗ 
heit zumeiſt den vorzüglichen Stichen eines de Poilly, Edelinck, Audran nach ihren 
Malereien. Die hervorragendſten Gemälde der Louvregalerie, beſonders die 
Raphael's und Leonardos da Vinci, erſchienen in zahlreichen künſtleriſchen Re⸗ 
productionen. 

Zu einer Geſammtausgabe der Louvreſammlung in Stichen kam es aber 
damals noch nicht. Je nach der Neigung des Künſtlers, der nur das ſtach, 
was ihn innerlich befriedigte, oder nach dem Geſchmacke des Publicums reſp. der 
Auftraggeber, der hinſichtlich deſſen, was als berühmt galt, höchſt wandelbar 
war, folgten die einzelnen Blätter einander. 

Das erſte Galeriewerk iſt überhaupt nicht in Frankreich veröffentlicht worden, 
ſondern in den katholiſchen Niederlanden: die vorzüglichſten Gemälde der Galerie 
des Erzherzogs Leopold Wilhelm von Oeſterreich zu Brüſſel, von mehreren Stechern 
unter Leitung von David Teniers d. J. Antwerpen 1658 reproducirt. Doch 
dieſe unanſehnlichen Kupferſtiche blieben lange Zeit ohne Fortſetzung. Erſt zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts erſchienen unter Betheiligung von Künſtlern erſten 
Ranges größere Suiten von Stichen nach den Originalen geweſener wie gleichzeitiger 
Klaſſiker. So kamen 1710 die prachtvollen, kräftigen Stiche nach Rubens' Ge⸗ 
mälden in der Galerie du Luxembourg heraus. Nattier hatte die Zeichnungen dazu 
geliefert, welche zum Theil von Audran und Picart geſtochen worden waren. Das 


1) Johann Bensheimer ſtach z. B. die Porträts der ſächſiſchen Kurfürſten. Chodowiecki's 
Thätigkeit in Porträtſtich reſp.⸗Radirung mag kurz erwähnt werden. Große Sammlungen von 
Bildniſſen, oft von Tauſenden von Exemplaren, kamen zuſammen; jo diejenige von Cochin, Févret 
de Fontette in Paris und Dijon, die des Pfarrers Bruck in Waiblingen, Lavater's u. a. m. 
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Werk wurde dem Könige gewidmet und war von größtem Einfluſſe. Audran 


ſtach, etwa gleichzeitig, die Fresken und Tapeten Raphael's, Dorigny nach den in 
England befindlichen Cartons des Meiſters zu den Sixtiniſchen Teppichen ). 
Picart nach den Malereien Le Sueur's und Le Brun's im Hotel Chaſtelet ). 
1752 wurde die Galerie Orleans (Le Brun) veröffentlicht. 

Nun war die Zeit für umfangreiche Galeriewerke gekommen. Die Schätze 
aller größeren öffentlichen ſowie zahlreicher privater Sammlungen in Europa 
wurden in bunter Folge auf chalkographiſchem Wege vervielfältigt. Durchweg 
fand bei ihnen die glänzende, finnfällige franzöſiſche Technik Anwendung?). Die 
bedeutendſten Stecher in Europa, der Engländer Strange, die Deutſchen Schmidt, 
Wille, Schmutzer, die Italiener Volpato, Piraneſi, Raphael Morghen ſind 
direct wie mittelbar Schüler der Franzoſen geweſen. Nach dem Muſter der 
Chalkographie du Louvre in Paris wurden überall ähnliche Inſtitute für die 
Hebung der Grabſtichelkunſt eingerichtet oder ſchon beſtehende reorganiſirt, ſo zu 
Dresden, Leipzig, Berlin?); in Rom die caleografia Romana, anno 1732 
von Papſt Clemens XII. gegründet. Raphael Morghen wirkte in Florenz an 
der von ihm auf Veranlaſſung des Großherzogs eingerichteten Anſtalt, Porporati 
an der von ihm begründeten Kupferſtecherſchule zu Neapel, in Mailand an der 
Brera der berühmte Giuſeppe Longhi. 

Gegen die franzöſiſche Suprematie machte ſich jedoch ſeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts eine immer ſtärker werdende Strömung bemerkbar, die in 
weiterer Folge den Verfall der Kupferſtichkunſt und das Aufkommen neuer, zum 


1) Von 17111719. Ueberhaupt muß die Bedeutung betont werden, welche gerade Raphael's 
Werke für den franzöſiſchen Kupferſtich gehabt haben. Selbſt in Zeiten, wo der Geſchmack und 
das Verſtändniß für den Meiſter geringer waren, arbeiteten, unbekümmert um die öffentliche 
Stimmung des Publicums, Stecher nach ſeinen Gemälden: De Poilly z. B. ſtach mehrere (ſechs) 
Madonnen und die Viſion Ezechiels. Edelinck eine heilige Familie. Dorigny außer den zwölf 
Platten nach der Farneſina, die Transfiguration im Jahre 1709. Picart eine Anzahl heiliger 
Familien, die Galathea und die Grablegung u. ſ. w. Zu Beginn unſeres Jahrhunderts ent: 
wickelten Stecher wie Boucher-Desnoyers, Tardieu, Richomme, ae u. A. die intenſiveſte 
Thätigkeit nach Raphael. 

2) Erſchienen Paris 1740. 

) 1735 erſchien z. B. eine Anzahl meiſt niederländiſcher Genre- und Landſchaftsſtücke der 
kaiſerlichen Pinakothek zu Wien (beſonders viele Breughels). Die rohen Stiche gaben Preuner 
und Stampart heraus; von 1735—1737 die ſchönſten Gemälde der Dresdener Galerie, von 
Franzoſen geſtochen, in 3 Bänden; 1778 die kurfürſtlich Düſſeldorfer Galerie; 1786 der Louvre; 
1789—1792 die Sammlungen der Uffizien und des Pittipalaſtes zu Florenz, fortgeſetzt in den 
jeit 1846 erſchienenen Stichen von Bartolini, Bezzuoli, Jeſi, Marko. 1805 folgte die Eremi⸗ 
tage (von Labensky); von 1803-1811 erſchienen die 4 Bände des Musée frangais nach den von 
Napoleon vereinigten Antiken unter der Leitung von Bervic, mit Text von Visconti. Seit 1805 
das Musée Napoléon von Landon (eine Auswahl von Stichen nach Landſchaften und Genre— 
bildern). Derſelbe veröffentlichte ſeit 1811 in 12 Bänden Les vies et Suyres les plus 
celebres de toutes les écoles. Auch darin wurden in bunter Folge nur die berühmteſten 
Originalwerke der Antike, der italieniſchen Renaiſſance (bis auf Domenichino) und der franzöſiſchen 
Kunſt geboten. 1840 erſchien die Londoner National Galery; von 18381847 in 15 Bänden 
Les galeries historiques de Versailles (von Gavard) u. ſ. w. 

) Die Akademien für bildende Kunſt (1763 in Dresden) und für Zeichenkunſt (1764 in 
Leipzig), beide unter Oeſer's Leitung. 1787 war Daniel Berger, Profeſſor der Kupferſtichkunſt 
und Lehrer Chodowiecki's, Rector der Berliner Akademie u. ſ. w. 
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Theil mechaniſcher Reproductionsverfahren zur Folge hatte. Statt der Schnörkelei 
und Ueberladung des Rococo ſtrebte man nach Einfachheit und Reinheit der 
Form, für die Kunſt der „Grazien und galanten Feſte“ Boucher's und Watteau's, 
nach der Einfalt und „ſtillen Größe“ der klaſſiſchen Kunſt im Alterthume und 
in der Renaiſſance. Gegenüber der techniſchen Virtuoſität und maleriſchen Freiheit 
betonte man in nicht minder einſeitiger Weiſe den Inhalt und die treue Wieder⸗ 
gabe der äußeren Erſcheinung ). Die alten Meiſter des Grabſtichels, beſonders 
Mare Anton und Albrecht Dürer, erſchienen wieder als klaſſiſche Vorbilder. 
Bereits Giuſeppe Longhi in Mailand war literariſch?) wie künſtleriſch für eine 
plaſtiſche Formgebung im Sinne der Alten eingetreten. In dem „Verſtändniß 
der Linie“ lag ihm das Weſen der Kupferſtichkunſt. Seine berühmten Stiche 
nach Raphael's Spoſalizio und Michelangelo's jüngſtem Gerichts) ſind Muſter 
treuer Reproduction und zeigen jene Plaſtik des Vortrags, die das Kennzeichen 
ſeiner Schule blieb. Den gleichen Standpunkt nahmen in Frankreich, im An⸗ 
ſchluß an die Kunſt David's, Bervic, Tardieu, Boucher-Denoyers, Richomme, 
Forſter u. A. ein, Meiſter, welche hauptſächlich nach der Antike oder nach 
Raphael ſtachen. 

Die eifrigſte Zuſtimmung fanden dieſe Tendenzen aber in Deutſchland. 
Deutſche hatten ja ſeit Winckelmann zuerſt, freilich meiſt in Italien vor den 
klaſſiſchen Denkmälern dieſes Landes, den Anſtoß zu der ganzen Bewegung ge⸗ 
geben. Die Klaſſiker und Romantiker in Literatur wie Kunſt, mochten ihre An⸗ 
ſchauungen und Beſtrebungen in Betreff der Kunſt und des in ihr Zuläſſigen 
auch noch ſo verſchieden ſein, in ihren Forderungen hinſichtlich des Kupferſtiches 
fanden ſie ſich doch zuſammen. Vielleicht, daß die Romantiker wohl außerdem 
noch von dem damals wieder aufblühenden Holzſchnitte beeinflußt, noch ſtrenger 
die Conſequenzen ihrer Ueberzeugungen zogen. Bloß maleriſche Wirkung wurde 
verſchmäht. Die einfachen Umriſſe und ſtrenge Zeichnung genügten. Die Linie 
in ihrer idealen Schönheit ſollte zur Geltung kommen. Werke von ſo ausge⸗ 
ſprochen zeichneriſchem Charakter wie die Carſtens', Cornelius', Genelli's, Schwind's, 
Schnorr's u. A. m. verlangten auch vom Stecher gleichſam eine Reduction ſeiner 
Ausdrucksmittel. So gelangte der Carton- oder Umrißſtich, früher bereits in 
Kupferwerken wiſſenſchaftlichen Charakters zur Anwendung gebracht“), bei Re⸗ 
productionen von Gemälden wieder zu umfangreicherer Aufnahme. 


1) Die Stiche der großen Meiſter laſſen an Genauigkeit der Reproduction oft viel zu 
wünſchen übrig. Rubens „corrigirte“ z. B. willkürlich die Vorlagen, die er ſtach. Morghen 
hat ſich ebenſo bei ſeinem Hauptwerke, dem Stiche nach Leonardo's Abendmahl, weſentliche Er⸗ 
gänzungen zum Original geſtattet. Freilich war er dazu bei dem mangelhaften Zuſtande des 
Gemäldes bis zu einem gewiſſen Grade genöthigt. 

2) In der theorica della calcografia, überſetzt von dem Kupferſtecher Barth. 

3) Longhi G 1831) ließ das jüngſte Gericht unvollendet. Anderloni, ſein Nachfolger an der 
Brera, ſtach hauptſächlich nach Raphael (Madonnen und Stanzen). Auch Toschi und Jeſi ge⸗ 
hörten hierher; ebenſo waren deutſche Stecher ſeine Schüler geweſen. 

4) Z. B. zur Illuſtration archäologiſcher Werke. Zu nennen find hier die Arbeiten Laſi⸗ 
nio's nach den Malereien toscaniſcher Künſtler des Trecento (Campo Santo). Die Zeichnungen 
Carſtens' ſtach Müller nach den Originalen zu Weimar in Cartonmanier; Ruſcheweyh die des 
Cornelius' zum Fauſt; die Nibelungen ſtach Amsler; die Campo-Santo⸗Entwürfe Thaeter ꝛc. 

Deutſche Rundſchau. XV, 12. 24 
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Beförderte ehemals das Verſiegen der volksthümlichen Bewegung in Europa 
den Aufſchwung der Chalkographie, ſo trat jetzt bei ihrem Wiederaufleben das 
Gegentheil mit dem Kupferſtiche ein. Die Begeiſterung für nationale Kunſt, 
für Hans Sachs und Albrecht Dürer, ließ in England und Deutſchland den 
Holzſchnitt zu neuer, wenngleich kurzer Blüthe gelangen. Es iſt ferner darauf 
hingewieſen worden, wie das Verlangen nach Belehrung und Bildung, die An⸗ 
theilnahme an den Werken der Kunſt im Volke allgemeiner geworden waren. 
Der Populariſirung der Kunſtſchöpfungen aber, da wo eine ſchnelle und wohl⸗ 
feile Vervielfältigung der neueſten Erſcheinungen zeitgenöſſiſcher Kunſt und Lite⸗ 
ratur bezweckt wurde, vermochte der theuere und langwierige Grabſtichelproceß 
nicht in genügender Weiſe zu entſprechen. Auch kaufmänniſches Intereſſe ließ 
einen Erſatz für den Kupferſtich wünſchenswerth erſcheinen. 

Aus bereits im 18. Jahrhundert unternommenen Verſuchen reſultirte nun⸗ 
mehr eine Reihe von Vervielfältigungsmethoden, die alle Wünſche zu befriedigen 
ſchienen und die Chalkographie erheblich beſchränkten. Das waren der Stahl⸗ 
ſtich, die Lithographie und die Photographie. 

Der Erſtere gelangte ſchnell aus ſeiner engliſchen Heimath nach dem Conti⸗ 
nente. In Karlsruhe, Dresden und Leipzig, Wien, ganz beſonders in Nürnberg 
entſtanden, theilweiſe unter engliſcher Leitung, große Ateliers für Stahlſtich⸗ 
fabrikation. Bei zahlloſen Einzelblättern wie größeren Illuſtrations⸗ und Pracht⸗ 
werken, überhaupt da wo mehr der kaufmänniſche Vortheil in Betracht kam, 
fand der Stahlſtich Verwendung. Beſonders beliebt waren Anſichten von Stadt 
und Land in einer gewiſſen romantiſchen Stimmung oder von „Kunſtſchätzen“ 
und Merkwürdigkeiten aller Art!). Die weite Verbreitung des Stahlſtiches in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts beruhte hauptſächlich auf ſeiner größeren 
Abdrucksfähigkeit. Aber die Möglichkeit, von einer Stahlplatte zwölfmal mehr 
Abdrücke denn von einer Kupferplatte zu erhalten, konnte auf die Dauer nicht 
für das kalte und glatte Ausſehen, die Härte und „ſeelenloſe Eleganz“ des Ver⸗ 
fahrens entſchädigen. Und ſeitdem in der Neuzeit durch Verſtählung von Kupfer⸗ 
platten deren Druckfertigkeit geſteigert worden iſt, hat der Stahlſtich faſt alle 
Bedeutung verloren. a 

War aber die Vorliebe für den Stahlſtich nur vorübergehend geweſen, eine 
Mode gleichſam, die dem Kupferſtiche höchſtens auf induſtriellem Felde ernſtliche 
Concurrenz machte, den Kupferſtecher vielmehr nöthigte, alle Kraft auf die Pro⸗ 
duction möglichſt künſtleriſcher Leiſtungen zu concentriren, ſo erlitt die Chalko⸗ 
graphie auch bei der Vervielfältigung von Kunſtwerken eine ſtarke Einbuße durch 
die Erfindung Senefelder's, die Lithographie. 

Die Leiſtungsfähigkeit des Steindruckes in techniſcher und künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung ſchien unerſchöpflich zu fein. Typographie, Rylographie und Chalko⸗ 
graphie zuſammen ſchien er zu erſetzen; ſogar farbige Abdrücke war er zu 
liefen im Stande (Chromolithographie). Ein allen Anforderungen ent⸗ 


1) Nach engliſchem Vorbild entſtanden z. B. die „Originalanſichten der vornehmſten Städte 
Deutſchlands“ von Lange; die „klaſſiſchen Stellen der Schweiz“ (nach A. Müller's Aufnahmen ge⸗ 
ſtochen von H. Winkle); „die maleriſchen Anſichten aus Nürnberg“ von Poppel; „Berlin und 
ſeine Kunſtſchätze“ von Payne, Heawood, French u. A. im Verlage der engliſchen Kunſtanſtalt für 
Stahlſtich von A. H. Payne in Leipzig und Dresden erſchienen. 
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ſprechendes, zu allen Zwecken verwendbares Reproductionsverfahren ſchien ge⸗ 
wonnen zu ſein, das beſte Mittel zur Populariſirung der Kunſt. Blitzſchnell 
verbreitete ſich die neue Erfindung von Deutſchland über die Welt, wurde ver- 
vollkommnet und weiter ausgebaut. Beim Metalldruck vergingen mehr als 
zweihundert Jahre, ehe das erſte Galeriewerk darin erſchien, beim Steindruck 
keine zwanzig Jahre, als Strixner und Piloty mit der Publication der König⸗ 
lichen Galerie von München und Schleißheim (1817 — 1820) den Beweis 
lieferten, daß die neue Erfindung zur Reproduction der ſchwierigſten Kunſt⸗ 
werke vollauf geeignet ſein). Damit war das Signal zu einer großen Reihe 
ähnlicher Unternehmungen gegeben. Strixner, der ſich überhaupt um die Ent⸗ 
wicklung der Lithographie die größten Verdienſte erworben hatte, begann im 
Jahre 1820 die Reproduction der berühmten Boiſſeree'ſchen Gemäldeſammlung, 
die ſich in Stuttgart damals noch befand ?). 1822 erſchien die Galerie der 
Herzogin von Berry zu Paris in Lithographien; 1826 die nach Bildern des 
Königs von Spanien?); um dieſelbe Zeit in je zwei Foliobänden Lithographien 
nach Gemälden der Galerie Orleans und der Königlich Preußiſchen Sammlung 
zu Berlin“). 1845 —1847 folgte die Eremitage). Den Höhepunkt in techni⸗ 
ſcher Beziehung bezeichnete das Hanfſtängl'ſche Werk, die Dresdener Gemälde⸗ 
galerie, 1836 begonnen. 

Durch dieſe und ähnliche Leiſtungen ſchien die Exiſtenzberechtigung des 
Steindruckes bewieſen und die älteren reproducirenden Künſte, Kupferſtich und 
Radirung, überflüſſig geworden zu ſein. 

Allein die Lithographie vermochte auf künſtleriſchem Gebiete doch nicht 
mit der Chalkographie zu wetteifern; und auch techniſch iſt ſie durch die 
neueſten mechaniſchen Vervielfältigungsmethoden weit überholt. Freilich die 
Herſtellungskoſten eines Steindruckbildes ſind gering; daher dieſe Technik z. B. 
bei Abbildungen niederen Genres, beſonders zu Illuſtrationszwecken aller Art, 
in koloſſalem Umfange und mehr als der Holzſchnitt und der bei uns nie 
recht eingebürgerte Stahlſtich benutzt worden iſt, theilweiſe noch wird. Aber dem 
ſteht doch wieder die geringere Abdrucksfähigkeit entgegen. 

Man hat als Vorzüge des Steindruckes ſeine Treue und Unmittelbarkeit 
hinſichtlich der Wiedergabe des Originales gerühmt. Aber dieſe iſt nicht größer 


1) Dieſes lithographiſche Sammelwerk war nicht das erſte in ſeiner Art. Bereits in 
den Jahren 1805—1807 ließ Senefelder in 26 Lieferungen „Lithographiſche Kunſtproducte“ 
erſcheinen, Anſichten von Gegenden Oberbayerns, Thierbilder ꝛc. 1810 ff. folgten die „CHuvres 
lithographiques“ von Senefelder, Strixner, Piloty, Aretin. In 72 Lieferungen (432 Tafeln) 
wurden darin die Hauptblätter des Münchener Handzeichnungscabinets publicirt (vergl. v. Lützow: 
Der Holzſchnitt. Vorwort.) 

2) Sammlung alt⸗, nieder- und oberdeutſcher Gemälde der Brüder Boiſſeree und Bertram, 
Lithographien von J. N. Strixner. 

3) Galerie de la duchesse de Berry von Bonnemaiſon; und colleceion lithographica de 
cuadros del rey de Espana von Joſe de Madrazo. Franzoſen, welche die lithographiſche 
Technik ja überhaupt auf ihren Höhepunkt gebracht haben, führten die neue Erfindung in 
Spanien ein. 

4) Vatout et Quenot: Galerie d' Orléans, Paris (o. J.). 

5) Gohier Desfontaines: Galerie impériale de Ermitage. 2 vols. ee 1848.) ete. 

24 * 
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oder geringer als beim Metalldruck; und erſt nachdem die Lithographie ſich wie 
der Holzſchnitt mit der Photographie verbunden und zu einem mechaniſchen 
Druckverfahren umgewandelt hatte, konnte fie in dieſer Beziehung beſſere Re— 
ſultate aufweiſen. Dazu kommt, daß das lithographiſche Bild häufig die Sauber⸗ 
keit und Zartheit, die plaſtiſche Beſtimmtheit der Form vermiſſen läßt, die 
Grabſtichel und Nadel nun einmal ſo meiſterhaft hervorbringen können. Eine 
Lithographie ſieht je nach der Bearbeitung des Steines entweder glatt, gleichſam 
polirt aus oder rauh, körnig, daher verwaſchen und unklar. Gegenüber den 
älteren Reproductionsweiſen fehlen ihr die Wärme und die Kraft des Vortrages, 
die unendlich geſteigerte Ausdrucksfähigkeit nach der maleriſchen Seite, beſonders 
was die feine Abſtufung der Farben- und Lichttöne anlangt. Und ſelbſt ihre 
glänzendſten Leiſtungen im dritten und vierten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts 
haben dieſe Mängel, die aus der Natur des Materiales wie des Verfahrens 
reſultiren, nicht beſeitigen können. Und was von der einfachen Lithographie ge⸗ 
ſagt iſt, gilt von ihren Abarten, der Aquatintamanier und Chromolithographie, 
wiewohl nicht verkannt werden ſoll, daß in ihnen in Frankreich (beſonders durch 
Engelmann) das Möglichſte geleiſtet worden iſt. 

Somit nahm denn auch ſeit der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts das 
Intereſſe für die Lithographie als künſtleriſches Reproductionsmittel ab, während 
dieſelbe in der Gegenwart meiſt nur noch in praktiſcher Beziehung in Betracht 
kommt. 

Von dieſer Geſchmacksänderung hatten aber Stich und Radirung zunächſt 
keinen Vortheil, und die Bemühungen für die Hebung der vervielfältigenden 
Künſte blieben auf die Dauer ohne Erfolg. Denn jetzt nahm die Photographie 
unter dem Einfluſſe der hiſtoriſchen Richtung unſerer Zeit den größten Auf⸗ 
ſchwung. Abſolute Zuverläſſigkeit und Sicherheit der Inſtrumente und Metho⸗ 
den, deren die Forſchung auf allen Gebieten des Wiſſens ſich bediente zur Ver⸗ 
werthung des Materiales, das in möglichſter Vollſtändigkeit zuſammengebracht 
wurde oder erſt geſammelt werden ſollte, wurden angeſtrebt und zu dieſem 
Zwecke, wo es anging, die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, deren über⸗ 
raſchende Erfolge nicht zum kleinſten Theile auf die Ausbildung einer exakten 
Methode zurückgeführt werden dürfen, benutzt. Auf dem Gebiete der modernen 
Kunſtwiſſenſchaft ließen die älteren graphiſchen Reproductionsweiſen, was 
Treue der Wiedergabe anlangt, zu wünſchen übrig. Zwiſchen Original und 
Publicum trat als Interpret erſt der Kupferſtecher, Radirer, Formſchneider, auch der 
Lithograph. Der Beſchauer erhält ſomit von dem Kunſtwerke nicht ein objectives 
Bild, ſondern die individuelle Auffaſſung eines Dritten. Und wie verſchieden 
dieſelbe iſt, je nach der Anlage und Bildung, auch manuellen Geſchicklichkeit des 
Reproducenten, lehrt die Vergleichung von Kupferſtichen oder Radirungen ver⸗ 
ſchiedener Meiſter nach demſelben Gegenſtande !). Dieſes perſönliche Element in 
den Leiſtungen der graphiſchen Künſte mag dem genießenden oder lernenden 
Publicum behagen. Es iſt ſtets von Intereſſe zu erfahren, welchen Eindruck ein 


1) Die Kupferſtiche von Longhi und Stang nach Raphael's Spoſalizio, des Letzteren ſowie 
Raphael Morghen's Reproductionen nach Leonardo's Abendmahl bieten die jüngſten prägnanten 
Beiſpiele dafür dar. 
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bedeutendes Kunſtwerk auf den Kunſtgenoſſen gemacht hat. Auch wird das Ver⸗ 
ſtändniß von Kunſtwerken durch eine Interpretation von gleichſam berufener 
Hand entſchieden gefördert. Aber der Kunſtforſchung kann nur das Original 
oder die abſolut exacte Copie, mit allen Kleinigkeiten und Zufälligkeiten, nach 
ſeinem augenblicklichen Zuſtande und ohne den geringſten ſubjectiven Beiſatz 
genügen. 

Dieſem Bedürfniſſe entſprechen die Photographie und die neuerdings aus 
ihr entwickelten photochemiſchen Druckverfahren. Die Billigkeit ihrer Producte, 
ihre Fähigkeit, das einzelne Blatt ins Ungemeſſene zu vervielfältigen, die leichte 
Erſetzbarkeit vernutzter Abbildungen, endlich die unbeſchränkte Anwendbarkeit des 
photographiſchen Prozeſſes auf die geſammte Welt der Erſcheinungen, gewähren 
die Möglichkeit des Erwerbes eines ausreichenden Anſchauungsmateriales. 

Dieſen Eigenſchaften zu Folge hat die Photographie für das moderne Leben 
eine nicht geringe Bedeutung erlangt. Es gibt faſt keine Wiſſenſchaft, der ſie 
nicht eine unentbehrliche Dienerin geworden wäre. Vollends die neuere Kunft- 
geſchichte vermag der Photographie und ihrer Abarten nicht mehr zu entrathen; 
ſie haben ihr das Studienmaterial verſchafft, vermittelſt deſſen ſie als hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft auf Univerſitäten Deutſchlands gelehrt werden kann. Nunmehr iſt 
man im Stande, kritiſche Bilderexegeſe zu treiben, die Geneſis eines Kunſtwerkes 
von der erſten flüchtig ſkizzirten Idee durch alle Phaſen ſeiner Entwicklung bis 
zur Vollendung an der Hand photographirter Handzeichnungen, Studien, Car⸗ 
tons und dergleichen zu verfolgen. Das Studium der großen Meiſter, Dürer's, 
Holbein's, Raphael's, Michelangelo's u. ſ. w., auf die es in der neueren Kunſt⸗ 
geſchichte in erſter Linie ankommt, hat erſt mit Hülfe der Photographie die ge⸗ 
bührende Breite und Intenſität erlangt. Durch ſie iſt es möglich geworden, 
in zuverläſſigen Abbildungen die in alle Welt zerſtreuten Werke dieſer Haupt⸗ 
meiſter zu vereinen und den Umfang und die Eigenart ihrer künſtleriſchen Thätig⸗ 
keit nicht minder als ihre Bedeutung für die allgemeine Culturentwicklung zu 
beurtheilen. 

Nicht mit einem Schlage hat die Photographie ſich dies Gebiet erobert. 
Auf experimentellem Wege, mit der zunehmenden Erkenntniß und Nutzbarmachung 
der dem photographiſchen Proceſſe zu Grunde liegenden chemiſchen Geſetze, ſowie 
in Folge der Verbindung der Photographie mit dem Preſſendruckverfahren gelang 
es erſt, die Leiſtungsfähigkeit des Lichtbildes, was die Vervielfältigung von Ori⸗ 
ginalkunſtwerken aller Art ſowie den Erſatz der graphiſchen Künſte anlangt, aufs 
Höchſte zu ſteigern. 

Sämmtliche Reproductionsweiſen laſſen ſich in zwei Hauptgruppen theilen: 
in die ſozuſagen rein photographiſchen und in diejenigen, wo auf chemiſchem 
Wege durch Aetzung das photographiſche Bild auf eine Stein- oder Metallplatte 
übertragen und vermittelſt des Preſſendruckes vervielfältigt wird. Zu der erſteren 
möchten noch die Kohlendrucke gehören, welche ſeit einer Reihe von Jahren in dem 
Verlage von Braun u. Cie. in Dornach erſcheinen. Vermittelſt des feinen Kornes 
gelingt es, die variabelſten Wirkungen, beſonders die zarteſten Abtönungen im 
Lichte zu erzielen. Jede neue Publication der weltbekannten Firma übertrifft 
ihre Vorgängerin an Güte, Treue und Eleganz der Abbildungen. Ueberarbeitung 
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der Platten durch Retouchen, worunter in der Photographie ſo häufig die Zu⸗ 
verläſſigkeit des Bildes leidet, iſt ausgeſchloſſen. Die letzten Mittheilungen von 
Gemälden des Prado und aus engliſchen Galerien laſſen eine weitere Steigerung 
des Verfahrens kaum noch möglich erſcheinen. 

Unter den photochemiſchen Vervielfältigungsarten erregten anfänglich die 
Heliogravüren von Ammand-Durand nach Zeichnungen wie Radirungen und 
Stichen alter Meiſter Bewunderung. Aber kein Gebiet reproducirender Technik 
iſt mehr der Mode unterworfen als dieſes. Ein erſtaunlicher Wetteifer, man 
möchte ſagen Sport, hat ſich hier entwickelt, auf experimentellem Wege immer 
neue Combinationen zu entdecken, und die jedesmal neueſte Erfindung begegnet 
begeiſterter Aufnahme, um in Kurzem einer neuen Nüance zu weichen. So er- 
freute ſich z. B. der Zinkdruck (Zinkhochätzung, Zinkotypie) eine Zeitlang großer 
Beliebtheit; allein die Roheit und Unanſehnlichkeit der gewonnenen Bilder 
ſchränkten bald den Bedarf auf das niedere Genre oder auf gewiſſe Arten von 
Reproductionen ein, bei denen eine derbe Deutlichkeit erwünſcht iſt (z. B. für 
Ornamente, Vorlagen kunſtgewerblichen Genres u. dergl.) 

Von all dieſen mechaniſchen Vervielfältigungsverfahren, deren Bezeichnung 
theilweiſe noch nicht einmal ſtabil geworden iſt, beanſpruchen im modernen Ge= 
brauch drei Arten den erſten Platz: Die Photogravüre (Heliogravüre), die Pho⸗ 
totypie (Heliotypie) und der Lichtdruck (Photolithographie) ). Die ſchwierigſten 
Probleme werden mit Hülfe dieſer Techniken gelöſt. Wohl keine öffentliche 
Sammlung exiſtirt in Europa, deren Schätze, aus Liebhaberei oder zum Studium, 
einzeln oder in zuſammenhängender Folge, auf dem einen oder dem anderen 
mechaniſchen Wege nicht bereits vervielfältigt worden ſind. Und auch in dem 
neueſten Berliner Galeriewerke werden mit Hülfe der geſchulten Kräfte der 
Reichsdruckerei Photogravüren und Hochätzungen hauptſächlich zu Textabbildun⸗ 
gen, aber auch als Vollblätter verwendet?). 


1) Auf eine nähere Erörterung der in Rede ſtehenden techniſchen Proceduren kann an dieſer 
Stelle nicht eingegangen werden. Es genügt der Hinweis auf den Bericht über die in Wien 1883 
ſtattgefundene internationale Ausſtellung der graphiſchen Künſte. Hier nur ſo viel, daß dieſe 
drei mechaniſchen Vervielfältigungsarten im Allgemeinen den älteren reproducirenden Künſten ent⸗ 
ſprechen: Die Tiefätzung oder Photogravüre ſteht mit der Chalkographie auf gleicher Stufe; die 
Phototypie oder das Hochdruckverfahren, mit dem Holzſchnitte vergleichbar und für denſelben 
häufig verwandt, geſtattet beim Abdrucke die Benutzung der Buchdruckpreſſe. Schon aus dieſem 
Vortheile erhellt die außerordentliche Beliebtheit dieſes Verfahrens, beſonders zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken, während die erſtere, die Photogravüre, mehrfach zu Prachtwerken, Galeriepublicationen, 
complicirten Tongemälden u. a. m. herangezogen wird. Der Lichtdruck endlich, der Lithographie 
vergleichbar, benutzt bei der Herſtellung der Abzüge die lithographiſche Preſſe. Doch hat dieſes 
Verfahren, wie es ſcheint, noch nicht ſeine höchſte Leiſtungsfähigkeit und vorzugsweiſe für die 
Praxis Bedeutung gewonnen. Auch farbige Drucke werden auf dieſem Wege, allerdings bisher 
noch ohne befriedigende Reſultate, hergeſtellt. Dieſe Eintheilung iſt natürlich nicht ſtricte aufzu⸗ 
ſtellen. Auch der Lichtdruck wird mit Erfolg zum Erſatze z. B. der Radirung verwandt. Bei 
der Nachbildung von Broncen, Skulpturen ꝛc. hat ſich neben der Phototypie auch die Heliogravüre 
vorzüglich bewährt. Es wird meiſt im Belieben der Autoren ſtehen, welches Verfahren ſie im 
Einzelnen angewendet wiſſen wollen. 

) In der Herſtellung von Photogravüren excellirt, von der Berliner Reichsdruckerei, der 
unter ihrer intelligenten Leitung der Vorzug gebührt, und von der Photographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft abgeſehen, beſonders noch der Hanſſtängl'ſche Verlag in München, in dem z. B. die 
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Sehen wir jedoch die Dinge von einer anderen Seite an. 

Die gediegenen Ergebniſſe dieſer mechaniſchen Vervielfältigungsmethoden haben 
zum Theil eine Ueberſchätzung ihres Werthes hervorgerufen. Von ihren Ver⸗ 
ehrern wurde vorausgeſagt, daß Kupferſtich und Radirung, überhaupt die vepro- 
ducirenden Künſte bald nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen würdenz 
dies um ſo mehr, als ja auch die Erzeugniſſe des Metall- und Holzdruckes ebenſo 
vortrefflich und weit wohlfeiler durch die photographiſchen und photochemiſchen 
Techniken wiedergegeben werden könnten. 

Erinnern wir uns jedoch, daß Kupferſtich und Radirung, Holzſchnitt, ſogar 
Lithographie zu den Künſten gehören, die Photographie und ihre Abarten mecha— 
niſche Proceduren ſind. Jene reproduciren, dieſe copiren. Dort freie künſtleriſche 
Behandlung unter Berückſichtigung der Eigenart des Originales und des Weſent⸗ 
lichen; hier Maſchinenbetrieb mit handwerksmäßigen Manipulationen, der, blind 
wie der Zufall, jeder Vorlage meiſt dieſelbe Bearbeitung zu Theil werden läßt 
und auch das Nebenſächliche und Unbedeutende in gleicher Breite vorträgt. Die 
abſolute Exactheit und Treue der Facſimilereproductionen, von wiſſenſchaftlichem 
Standpunkte betrachtet, ein unbeſtrittener Vorzug jener Techniken, erweiſen ſich 
in künſtleriſcher Beziehung als in manchen Fällen nachtheilig. Bei aller An⸗ 
erkennung der vorzüglichen Leiſtungen ſind dieſe noch niemals zu ſelbſtändigen 
Kunſtwerken geworden, haben mithin Kunſtwerke nie vollgültig zu erſetzen ver⸗ 
mocht. Und auch in Zukunft, ſelbſt wenn dieſe verſchiedenen Methoden (was 
zweifelsohne eintreten wird) auf den Gipfelpunkt der Vollkommenheit gebracht 
ſein mögen, werden ihre Producte keine Kunſtwerke ſein. Man vergleiche die 
prachtvollen Photogravüren des unten erwähnten Reichsmuſeums mit Original⸗ 
radirungen, wie ſchwärzlich und verwaſchen erſcheinen ſie; oder vergleiche Kupfer⸗ 
ſtiche mit den beſten auf mechaniſchem Wege hergeſtellten Copien, welch kalte 
Eleganz in dieſen gegenüber dem warmen Leben und der Beweglichkeit jener, 
bedingt durch die Perſönlichkeit des reproducirenden Künſtlers! Dieſes perſön⸗ 
liche Element gerade, das jedem Kunſtwerke innewohnt, vermag kein auch noch 
ſo verfeinerter mechaniſcher Prozeß zu erſetzen, ſelbſt nicht die gelegentlichen Ueber⸗ 
arbeitungen der Platten ſeitens künſtleriſch veranlagter Retoucheure !). 


Reproductionen nach Gemälden der Kaſſeler Galerie, ferner, als jüngſte Veröffentlichung, die 
Meiſterwerke des Rijksmuſeums zu Amſterdam mit Text von A. Bredius, ganz ſtaunenswerthe 
Blätter, was die Wiedergabe der farbigen und Lichtwirkungen anlangt, erſchienen find. Das 
letztgenannte Photogravüre-Prachtwerk erhebt den Anſpruch, Radirungen geradezu zu erſetzen. 
Nicht minder vorzüglich find die hundert Blätter, welche Riegel in photographiſchem Kupferdruck 
(ſo die Verdeutſchung von Photo- oder Heliogravüre) nach den hervorragendſten Gemälden 
des herzoglichen Muſeums zu Braunſchweig (Berlin 1885, Photographiſche Geſellſchaft) heraus⸗ 
gegeben hat. — Als neueſte Publication von Phototypien find H. v. Brunn's werthvolle „Denk⸗ 
mäler griechiſcher und römiſcher Skulptur in hiſtoriſcher Anordnung“ (bei Bruckmann in München 
veröffentlicht), von Lichtdrucken die verſchiedenen Ausgaben des Berliner Kupferſtichcabinets, die 
Handzeichnungen älterer Meiſter betreffend, die von München: die älteſten Denkmäler des Holz⸗ 
und Metallſchnittes, zu nennen und noch ſehr vieles Andere. 

1) Die geätzten Kupferplatten bei Photogravüren und ſonſt noch werden häufig von ge⸗ 
ſchickten Kupferſtechern retouchirt. Dergleichen vertheuert aber wieder die Arbeit und kann nur 
vereinzelt ſtattfinden. — Zu wünſchen wäre, daß öfters durch Ausſtellungen von Erzeugniſſen 
künſtleriſcher wie mechaniſcher Vervielfältigungsverfahren — es braucht nicht im Maßſtabe der 
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Die richtige Erkenntniß der ſpecifiſchen Eigenart der mannigfaltigen Reproduc⸗ 
tionsweiſen hat ſich nunmehr auch allmälig Bahn gebrochen. Gerade durch die 
coloſſale Concurrenz ſeitens der vervielfältigenden Techniken wurden die Vertreter 
der älteren vervielfältigenden Künſte genöthigt, ſich ausſchließlicher und mit 
größerer Intenſität auf das künſtleriſche Gebiet zu concentriren. Weit entfernt 

alſo, daß eine Verdrängung oder gar Unterdrückung der graphiſchen Künſte ein⸗ 
getreten wäre, beginnen vielmehr dieſe, ſich in der Gegenwart von Neuem zu heben. 

Doch in ungleicher Weiſe. 

Der vorwiegend maleriſchen Richtung der modernen Kunſt, welche mannig⸗ 
fache Analogien zu derjenigen der Spätrenaiſſance und der Barockzeit darbietet, 
ſcheint die Radirung am beſten zuzuſagen. Entgegen dem klaſſiſchen Kunſt⸗ 
geſchmack in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat die Radirung in der 
Neuzeit überall Aufnahme gefunden. Und zwar gingen Frankreich, England, 
Amerika voran. Zu welch' erſtaunlicher Meiſterſchaft dort die Original⸗ 
radirung gediehen iſt, zeigt die Ausſtellung von Radirwerken (hauptſächlich Land⸗ 
ſchaften und Porträts), welche in jüngſter Zeit die Kunſtfirma von Amsler 
und Ruthardt in Berlin von zum Theil bei uns unbekannten Meiſtern jener 
Länder veranſtaltet hat. Aber auch Deutſchland hat eine Reihe von hervorragenden 
Künſtlern auf dieſem Felde aufzuweiſen; ich nenne nur W. Unger, wohl der be⸗ 
deutendſte unter ihnen, was die Nachahmung von Werken älterer Meiſter, 
hauptſächlich der Holländer, anlangt ). 

Doch nicht überall iſt die Radirung das geeignete Mittel zur Wiedergabe 
von Kunſtwerken. Ein Gemälde Raphael's wird beſſer durch den Kupferſtich 
reproducirt werden. Und ſo konnte es auch nicht fehlen, daß, nachdem einmal 
die Alleinherrſchaft der vervielfältigenden mechaniſchen Techniken in Frage geſtellt 
war, auch der Kupferſtich zu neuer Geltung gelangte. Wenn nur einmal erſt größere 
Aufgaben an die Stecher herantraten, konnte ein Erfolg nicht ausbleiben. 

Dies bewirkt, zu der Hebung der modernen Chalkographie überhaupt bei⸗ 
getragen zu haben, iſt das Verdienſt des Berliner Galeriewerkes, zu deſſen 
näherer Beſprechung nunmehr übergegangen wird. 


III. 
Die vorangehenden Erörterungen waren nöthig, um die exceptionelle Stellung 
und den hohen Werth des großen Berliner Galeriewerkes hervorzuheben. Wäre 
den Herausgebern desſelben nur um die Reproduction einzelner Meiſterwerke 


Wiener internationalen zu ſein — auch dem Laien Gelegenheit geboten würde, ſich über die Fort⸗ 
ſchritte auf beiden Gebieten zu orientiren. Zum mindeſten müßten die öffentlichen Anſtalten im 
Vollbeſitze des bisher publicirten Materials ſein. 

1) Zu ſeinen Erſtlingsarbeiten gehören die Radirungen (18 Blatt) vorzüglich nach vlämiſchen 
und holländiſchen Meiſtern der Braunſchweiger Galerie. Kein Radirer hat ſich mit größerem 
Erfolge in den Geiſt dieſer Kunſt eingearbeitet als gerade W. Unger. Außer ſeinen zahlreichen 
Einzelblättern für Lützow's Zeitſchrift für bildende Kunſt, ferner für Publicationen der Geſellſchaft 
für vervielfältigende Kunſt in Wien, ſind beſonders feine meiſterhaften eykliſchen Reproductionen 
zu nennen, z. B. die Radirungen nach Franz Hals, mit Text von Vosmaer (1873); das Musée 
national d' Amsterdam (32 Tafeln); die Publication des Belvedere und der Collection Artaria 
(Wien 1886) ꝛc. 
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unſeres Bildermuſeums zu thun geweſen, das Unternehmen hätte ſchon längſt in An⸗ 
griff genommen werden können und würde wohl auch weiter vorgeſchritten ſein. Auch 
würde dasſelbe bereits Vorgänger gehabt haben ). Im alten Geleiſe jedoch hätte das 
neue Berliner Galeriewerk nur das Verdienſt beanſpruchen können, eine nach dem 
gegenwärtigen Stande vervielfältigender Technik verbeſſerte Auflage älterer Aus⸗ 
gaben zu ſein, die nur jo lange Intereſſe erregt hätte, bis eine neue ähnliche Er- 
ſcheinung in unſerer raſch producirenden Zeit auf den Markt gebracht worden 
wäre. Dieſer Standpunkt iſt von der Generalverwaltung der Königlichen Muſeen 
mit vollem Rechte nicht eingenommen worden. 

Wir haben auf die nach Programm wie Entwicklung eigenthümliche Sonder- 
ſtellung der Berliner Galerie hingewieſen. Nicht ſowohl der Geſichtspunkt war 
maßgebend, durch den Beſitz einzelner Perlen mit anderen Galerien zu con⸗ 
curriren, ein für Berlin doch nur vergebliches Bemühen; vielmehr erſtrebte 
die Verwaltung die möglichſte Vollſtändigkeit des Beſtandes, der in hiſtoriſcher 
Folge geordnet und in wiſſenſchaftlicher wie populärer Weiſe erläutert, dem 
Laien wie dem Kenner eine Entwicklung der Kunſt in allen Epochen därböte. 

Bis vor Kurzem freilich war man von dieſem Ziele weit entfernt. Die ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen des Muſeums zeigten empfindliche Lücken. Erſt mit dem 
Beginn der ſiebziger Jahre iſt es einer rührigen, zielbewußten Verwaltung unter 
Benutzung einer Reihe ſich günſtig darbietender Gelegenheiten gelungen, ein Kunſt⸗ 
material zu beſchaffen, dem in dieſer Vollſtändigkeit höchſtens die engliſche 
Nationalgalerie, in der Art ſeiner Organiſation und Verwerthung zum allgemeinen 
Beſten dagegen kein Muſeum der Welt zu vergleichen iſt. Somit war es an 
der Zeit (und durfte auch vom Publicum erwartet werden), daß der Inhalt nicht 
des ganzen Muſeums, wohl aber einzelner Abtheilungen, die ſich durch beſondere 
Reichhaltigkeit und Seltenheit ihres Beſtandes auszeichnen, weiteren Kreiſen in 
entſprechender Weiſe zugänglich gemacht werden. Als beſonders geeignet für ſolche 
Publicationen können in erſter Linie gelten das Kupferſtich- und Handzeichnungs⸗ 
cabinet, das Antiken⸗Muſeum, welches durch den Beſitz der Pergameniſchen Alter⸗ 
thümer neben dem Londoner und Pariſer den erſten Rang in Europa einnimmt, 
endlich die Abtheilung der neueren Kunſt, beſonders die Gemäldegalerie. 

Nur Einzelnes war bisher geſchehen: Ueber die verſchiedenen Neuerwerbungen 
des Muſeums wurde regelmäßig in dem amtlichen Organ der Verwaltung, dem 
„Jahrbuch für Königlich Preußiſche Kunſtſammlungen“, Bericht erſtattet. Zahl⸗ 
reiche „Führer“ von verſchiedenem Umfange und Werth, von der einfachen In⸗ 
ventariſirung des Vorhandenen bis zum raiſonnirenden Katalog mit Abbildungen?) 


1) Auf das Werk „Berlin und feine Kunſtſchätze“, Stahlſtiche im engliſchen Verlag, iſt 
bereits verwieſen worden. 1820 erſchien das erſte Heft der „Berliniſchen Bildergalerie“, Kupfer⸗ 
ſtiche von Daniel Berger. Ferner hat die Photographiſche Geſellſchaft zu Berlin eine Menge 
der bekannteſten Gemälde unſerer Galerie in mehr oder minder gelungenen Photographien in 
bunter Folge publicirt u. dgl. 

2) Jüngſt iſt die „Beſchreibung der Bildwerke der chriſtlichen Epoche“, bearbeitet von 
W. Bode und H. v. Tſchudi, mit 68 Tafeln und 70 Textilluſtrationen erſchienen. Ein Ideal von 
Katalog wäre das geworden, wenn nicht bei dem durchaus gerechtfertigten Beſtreben der Unter⸗ 
nehmer nach möglichſter Vollſtändigkeit des Anſchauungsmaterials die Klarheit und Genauigkeit 
der Reproductionen wie die Wohlfeilheit des Ganzen zu kurz gekommen wären. 
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ſind erſchienen, auch Reproductionen von Kunſtwerken, vorzüglich aus dem reichen 
Beſtande des Kupferſtichcabinettes ). Doch alle dieſe Veröffentlichungen erfolgten 
ohne Zuſammenhang, für Fachleute vornehmlich; es waren zum Theil Privat⸗ 
arbeiten einzelner Beamter und von ungleichem Werthe. 

Nunmehr tritt das Berliner Galeriewerk auf als amtliche Publication der 
Generalverwaltung und will mit Hülfe der beſten Kräfte und Mittel zum 
erſten Male in methodiſcher Weiſe zunächſt eine Reproduction der Hauptſtücke 
der Berliner Gemäldegalerie und, durch die Art wie ſie erfolgt, ein Bild 
der Entwicklung der geſammten chriſtlichen Malerei bis zum Beginn der Neuzeit 
geben. An alle Kreiſe und Intereſſen, die hierbei füglich in Betracht kommen 
können, wendet es ſich: es dient der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht minder 
als der Populariſirung der Kunſt, der Belehrung wie der Erheiterung. 

Die Publication (in Folio⸗Format) zerfällt in Text und Abbildungen. Auf 
letzteren ruht ihr Schwerpunkt; der Text erheiſcht daneben nur ein ſecundäres 
Intereſſe. Für die Einzelblätter, welche die Hauptwerke der großen Meiſter (ſoweit 
ſolche in unſerer Galerie vertreten ſind) zur Anſchauung bringen ſollen, können 
naturgemäß nur die vornehmſten unter den reproducirenden Künſten zur Ver⸗ 
wendung gelangen, vornehmlich aber die Radirung und, wenn es der Charakter 
des Originals verlangt, der Kupferſtich. In einzelnen Fällen ſollen aber auch 
die photographiſchen Techniken, Photogravüre wie Hochätzung, herangezogen werden. 
Profeſſor L. Jacoby, bekannt durch ſeinen Stich nach Raphael's Schule von Athen, 
iſt im Auftrage der Generalverwaltung die Leitung des künſtleriſchen Theiles 
des Unternehmens anvertraut. Die beſten Stecher und Radirer Deutſchlands, 
darunter beſonders Unger, Hecht, Eilers, Eiſenhardt, Holzapfl, Klaus, Köpping 
u. A. m., ſind für die Mitarbeit gewonnen. 

Die zahlreichen Text⸗Illuſtrationen dienen zur näheren Begründung der Aus⸗ 
führungen und zur Veranſchaulichung „des Wirkens der Schule und der kleineren 
Meiſter“. Von Künſtlerhand theilweiſe entworfen, werden dieſelben durchweg 
auf mechaniſchem Wege in der auf dem Gebiete vervielfältigender Technik rühmlichſt 
bewährten Reichsdruckerei hergeſtellt. Bisweilen ſollen jedoch auch kleinere 
Radirungen dem Texte eingefügt werden. 

Der Text endlich, aus der Feder der bekannten Abtheilungsdirectoren, 
Geheimrath Profeſſor Julius Meyer und Dr. Wilhelm Bode, will nicht eine 
Reihe „loſe gefügter äſthetiſcher Betrachtungen“ bringen, wie bisher bei ſo vielen 
Galeriewerken üblich geweſen iſt, aber auch keine „ſyſtematiſch lehrhafte Voll⸗ 
ftändigfeit“; was mit Rückſicht auf den populären Zweck des Unternehmens 
allerdings unſtatthaft wäre. Wohl aber beabſichtigt derſelbe „in geſchichtlicher 
Schilderung“ und „im Anſchluß an die Gemälde in das Verſtändniß der Meiſter 
und Schulen einzuführen“. Er will das „verknüpfende Band zwiſchen den zer⸗ 
ſtreuten Werken der Sammlung“ ſein, ein „zuſammenhängendes Ganzes“, und 


1) Z. B. Zeichnungen alter Meiſter im Kupferſtichcabinet von Lippmann (1882); Zeichnungen 
Albrecht Dürer's in Nachbildungen (von Demſelben. Bd. I, 1883; Bd. II iſt vor kurzem 
nachgefolgt). Ferner die Ausgabe der Zeichnungen Botticelli's zu Dante's Divina Commedia 
(1887). Nachbildungen von Stichen und Radirungen Schongauer's, Dürer's, Rembrandt's mit 
Text von Janitſch und Lichtwark (1885). Endlich die Beiträge zu internationalen Publicationen, 
z. B. zum Euyre Rembrandt's, für die chalkographiſche Geſellſchaft ꝛc. ꝛc. 
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„immer auf das Weſentliche, d. h. auf das große künſtleriſche Vermögen und 
Schaffen gerichtet, dem Wirken der großen Meiſter rückwärts zu den Anfängen, 
vorwärts zu den Nachfolgern nachſpüren“, — in der That ein ebenſo einziges 
wie reichhaltiges Programm. 

Zwei Hauptabtheilungen gliedern den ausgedehnten Stoff; eine jede zu zwei 
Bänden; jeder Band zu 6—7 Lieferungen; jede Lieferung enthält 6 Einzelblätter 
und 4 Bogen (à 8 Seiten) Text!). Immer 2 bis 3 Lieferungen erſcheinen im 
Laufe eines Jahres. Der erſte Band (Capitel I- IV) behandelt die italieniſche 
Kunſt im 14. und 15. Jahrhundert. Jede einzelne Schule findet dabei in ihren 
Hauptvertretern Beachtung: alſo die Florentiner Meiſter von Giotto bis Ghir⸗ 
landajo und Lorenzo di Credi; die Sieneſen und Umbrer, beſonders Melozzo 
da Forli und Signorelli, die Ferrareſen, Lombarden und Venezianer, für welche 
die Galerie charakteriſtiſche Specimina aufweiſt. Band II (Cap. V VIII bringt 
in ca. 4½ Lieferungen die großen Cinquecentiſten Italiens und die Meiſter der 
Spätrenaiſſance im 17. und 18. Jahrhundert, in ca. 2½ Fascikeln die Spanier, 
Franzoſen und, was zu billigen iſt, die deutſchen Maler während jener Epoche. 
Band III und IV ſind ausſchließlich der Kunſt in den germaniſchen Ländern, in 
Deutſchland und den Niederlanden gewidmet; und zwar wird Band III 
(Cap. IX—XD die deutſchen Maler vom 13. bis 16. Jahrhundert, darunter 
beſonders Dürer, und die Niederländer vom 15.—17. Jahrhundert, von den Brüdern 
van Eyck bis Rubens und deſſen Schülern ſchildern, Band IV (Cap. XII XV) 
nur die Holländer des 17. Jahrhunderts, vorzüglich Franz Hals, Rembrandt, 
die Kleinmeiſter und Landſchafter. Der Preis einer Lieferung iſt auf 30 Mark 
normirt worden?); eine „Künſtlerausgabe“ von 25 in der Preſſe numerirten 
Exemplaren?) zum Preiſe von 100 Mark für die Lieferung und eine Ausgabe 
von 80 „Vorzugsdrucken“, zu 60 Mark pro Lieferung), werden daneben als 
chalkographiſche Curioſa Liebhabern und Sammlern geboten. Das Berliner 
Galeriewerk wird ſomit in ca. 10 Jahren in 4 Bänden oder 15 Capiteln 
zu 25 bis 27 Lieferungen vorliegen und ſich auf die reſpectable Summe von 
750 Mark (bis 810 Mark) belaufen (bei den Luxusausgaben, für welche ein 
beſonderes Bedürfniß kaum vorliegen dürfte, auf 1500 —1620 Mark, reſp. 
2500—2700 Mark), ein Preis, der mit Rückſicht auf die in Ausſicht geſtellten 
Leiſtungen ſicherlich nicht zu hoch, andrerſeits aber, wie ich fürchte, der wünſchens⸗ 
werthen Verbreitung des Werkes hinderlich ſein wird. Träfe dies zu, ſo würde 
der Zweck des ganzen Unternehmens, vermittelſt der Berliner Kunſtſchätze in 
würdiger Reproduction die Freude an der Kunſt vergangener Perioden in weiteren 


1) Band I im Ganzen zu 6—7 Lieferungen und ſtatt 4 Bogen Text deren 7; Bd. II zu 
6½—7; Bd. III zu 5½¼—6; Bd. IV zu 7 Lieferungen. 

2) Derſelbe Preis begegnet bei einem früher ſchon unternommenen Galeriewerke: Kupferſtiche 
nach Werken neuerer Meiſter in Dresden, Text von Roßmann. Auf Veranlaſſung des königl. 
Miniſteriums des Innern und der Generaldirection der königl. Sammlungen für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, begonnen 1882. 

) Remarquedrucke auf Japanpapier, Einzelblätter mit breitem Plattenrande und mit eigen: 
händiger Unterſchrift der Künſtler. 

) Ebenfalls in der Preſſe numerirte Exemplare auf chineſiſchem Papier mit breitem Platten⸗ 
rande. 
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Kreiſen zu wecken und ihre Kenntniß mehr als bisher zu verbreiten, zum Theil 
nicht erreicht werden. 

Von den beiden bisher erſchienenen Lieferungen repräſentiren die Einzelblätter 
bereits alle Schulen und Epochen der Kunſt, während der Text der erſten: Die 
Florentiniſche Schule des 15. Jahrhunderts von Profeſſor Dr. Julius Meyer, 
dem zweiten Capitel des erſten Bandes, derjenige der zweiten: Die vlämiſche 
Schule des 17. Jahrhunderts von Director Dr. W. Bode, Band III Cap. XI ent⸗ 
ſprechen. Somit beſteht zwiſchen Erläuterungen und Abbildungen kein Zuſammen⸗ 
hang, auch iſt ein Urtheil über die Wahl der Illuſtrationen nicht möglich. Der 
Proſpect legt auf die geſchichtliche Behandlung beſonderen Nachdruck. Vielleicht 
wäre eine ſtrengere Beobachtung der hiſtoriſchen Folge in den Lieferungen am 
Platze geweſen. Daß „techniſche Gründe“ die ſyſtematiſche Reihenfolge in der 
Ausgabe der einzelnen Fascikel nicht einhalten ließen, iſt nicht denkbar. Welcher 
techniſche Grund hätte z. B. die Verfaſſer des Textes abhalten können, mit 
Giotto die Erzählung zu beginnen — oder die Stecher, ein Bild von Maſaccio 
oder Fieſole zu reproduciren? So iſt nicht abzuſehen, wann die disjeeta 
membra zu einem Ganzen ſich fügen, und das abſchließende Urtheil muß 
ſuspendirt werden. 

In Geheimrath Profeſſor Dr. Julius Meyer findet die Florentiniſche Kunſt 
des Quattrocento einen vorzüglichen Darſteller. Nach einer allgemeinen Schilderung 
der Kunſtentwickelung in dieſer Epoche charakteriſirt derſelbe eingehend die Haupt⸗ 
vertreter der verſchiedenen Richtungen, beſonders Fra Filippo Lippi und Andrea 
del Verrocchio. Während der Lehrer Leonardo's da Vinci (gleich ſeinem großen 
Schüler ſelbſt) in der Berliner Galerie nur durch Schulbilder repräſentirt wird, 
beſitzen wir von dem Carmeliter Mönche die köſtliche Anbetung des Kindes, ein 
Hauptwerk der Jugendzeit des Künſtlers, das in mehreren Repliken noch vorhanden 
iſt. Der Kupferſtich von Profeſſor L. Jacoby bringt dieſes Waldidyll, die ſtille, 
innige Andacht in den Köpfen der Perſonen und die ſonntägliche Stimmung der 
Landſchaft vortrefflich zum Ausdruck). 

In mehr katalogiſirender Weiſe ſchildert der durch ſeine Arbeiten auf dem 
Gebiete niederländiſcher Kunſt als Autorität geltende Director Dr. W. Bode, 
die vlämiſche Schule des 17. Jahrhunderts, bezüglich Peter Paul Rubens'. 
„Die 16 oder 17 echten Werke Rubens' in Berlin“ erfahren in der Mehrzahl nach 
ihren ſtiliſtiſchen Merkmalen eingehende Würdigung; auch die Geſchichte ihrer 
Erwerbung für unſer Muſeum wird im Einzelnen erzählt. Das ehemals viel um⸗ 
ſtrittene Bild: Neptun und Amphitrite, gibt Gelegenheit, noch einmal die Streit⸗ 
frage und die Gründe, welche für ſeine Originalität zu ſprechen ſcheinen, zu erörtern. 
Auch das Verhältniß der Schüler zu Rubens, hauptſächlich des Antoon van Dije 
wird hier behandelt, und des Letzteren Antheil an den Gemälden ſeines Lehrers, 
beſonders der Unterſchied ſeiner Maltechnik von der Rubens' zu fixiren gejucht- 
Zwei vollendete Radirungen William Unger's, die Glanzſtücke der beiden 


1) Das in Heliogravüre mitgetheilte Bild desſelben Meiſters in unſerer Galerie: Maria 
als Mutter des Erbarmens, welches 1821 mit der Sammlung Solly in unſer Muſeum kam 
(Nr. 95), iſt wohl unter Beihülfe eines Schülers entſtanden. 
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Lieferungen, die Andromeda Rubens' und die Beweinung Chriſti van Dijck's, ver⸗ 
anſchaulichen trefflich die Verſchiedenheit der Maler. Wohl ſelten hat ein Radirer 
mit größerer Virtuoſität die gefällige Eleganz im Aufbau, die vornehme Haltung 
der Perſonen, ihre gleichſam von der Hofetiquette gedämpfte Leidenſchaft, endlich 
die eminent maleriſche Behandlung bei van Diſck, andererſeits die markigen, 
lebensſtrotzenden Formen der „Andromeda“, das goldige Licht und die warme 
Färbung, in die die Scene getaucht iſt, die geniale Ausführung, die hier ſkizzen⸗ 
haft flüchtig, dort auf das Subtilſte und Sorgfältigſte, nur um ſo plaſtiſcher die 
ſinnliche Schönheit der nackten Geſtalt hervortreten läßt, wiedergegeben. 

Mit den Ausführungen der beiden Gelehrten darf man ſich im Ganzen 
einverſtanden erklären. Ausſtellungen hinſichtlich der Auffaſſung, Begründung, 
ſowie Benennung einzelner Erſcheinungen der geſchilderten Kunſtepochen zu er⸗ 
heben, iſt hier nicht der Ort. Nur möchten vielleicht die Texte (7 und 4 Bogen, 
beide ohne Schluß) mit Rückſicht auf den Zweck der Publication zu ausführlich 
ſein. Ich weiß wohl, wie ſchwer es tft, bei einem Minimum von Zeit und 
Raum eine getreue Schilderung zu entwerfen, in der kein weſentlicher Zug fehlt. 
Um ſo größer aber wäre das Verdienſt der gelehrten Verfaſſer. 

Die größte Freude erregen die köſtlichen Blätter ſelbſt. Durchweg von vor- 
nehmem, künſtleriſchem Charakter, geben ſie hinſichtlich der Begabung und 
Eigenart der einzelnen Stecher zu intereſſanten Vergleichen Anlaß. Der Radirung 
iſt, wie nicht anders zu erwarten war, der größte Raum gewährt. Unger hat 
außer den beiden erwähnten brillanten Blättern noch den italieniſchen Feld— 
hauptmann Aleſſandro del Borro in ſeiner herausfordernden „Falſtaffhaltung“ 
nach Velasquez radirt. Die Reproduction büßt nichts von ihrem Werthe ein, 
ſeitdem jüngſt von berufener Seite !), wie mir ſcheint, begründete Zweifel gegen 
die Echtheit des Gemäldes laut geworden find. 

Von W. Hecht rühren her „die ſtille See“ nach Jan van de Capelle (bereits 
früher im Muſeumsjahrbuch erſchienen) und die „Viſion Daniels“ nach Rem⸗ 
brandt. Das reizvolle Spiel der Sonnenſtrahlen auf dem leicht gekräuſelten 
Waſſerſpiegel hier, der magiſche Glanz, welcher von der Erſcheinung des Engels 
ausſtrahlend die märchenhafte Umgebung des zagenden, jugendlichen Sehers 
durchdringt, dort, ſind meiſterhaft wiedergegeben. A. Krüger hat in der „Amme 
mit dem Kinde“ nach Franz Hals die ſprechenden Züge von Wärterin und Baby, 
ſowie den ſteifen Brokatſtoff, die Spitzen und Kleinodien an dem Kleidchen des 
letzteren ſehr glücklich in feiner Radirung getroffen. 

Das Genre iſt durch Jan Steen's „Wirthshausgarten“ (von Klaus radirt) und 
Hendrik Mommers' „Landſchaft mit Hirten“ (Radirung von Krauskopf), das 
Architekturbild durch ein Kircheninterieur im Stile der Spätrenaiſſance von 
E. de Witte vertreten. Die vortreffliche Radirung von L. Schulz veranſchaulicht 
wirkungsvoll die verſchiedenen Pläne der Kirche, den hell erleuchteten Chor in 
der Tiefe, ferner die dunkleren Mauermaſſen des Vorraumes und des mit Tonnen⸗ 
gewölben überdeckten Langſchiffes mit ſeinem mannigfaltigen, bildneriſchen Schmuck, 
auf welche von der Seite her einige grelle Streiflichter fallen. 


1) C. Juſti, Leben Velasquez', Bd. II, S. 350 f. ſtellt die Bedenken gegen das Bild hin⸗ 
ſichtlich der techniſchen Behandlung, der Chronologie und des Inhaltes zuſammen. 


— 
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An Kupferſtichen werden drei geboten: Außer dem bereits beſprochenen von 
L. Jacoby nach Fra Filippo Lippi, ein männliches Bildniß von Hans Holbein 
dem Jüngeren vom Jahre 1541 (Nr. 586 B. unſerer Galerie), geſtochen von 
G. Eilers, und eine thronende Maria mit Engeln und Heiligen von Raffaellino 
del Garbo, Stich von G. Eiſenhardt. Das Porträt, welches mit der Sammlung 
Suermondt 1875 erworben wurde, gehört zu den beſten Werken Holbein's aus 
ſeiner engliſchen Periode. Der Florentiner Maler Raffaellino del Garbo iſt 
ein Talent zweiten Ranges geweſen, welches, ohne eigene Individualität, 
gleichwohl die von ſelbſtändigeren Künſtlernaturen empfangenen Anregungen zu 
einem anmuthigen Geſammtbilde zu verwerthen verſtanden hat. In allen Kunſt⸗ 
epochen beſtand, wie es natürlich war, in der Arnoſtadt kein Mangel an ſolchen 
Eklektikern, welche die Schöpfungen der vorangegangenen großen Meiſter nach 
Inhalt wie Form verarbeiteten und die nothwendigen Bedingungen für das 
Auftreten neuer genialer Künſtler ſchufen. Die Berliner Galerie beſitzt von 
Raffaellino drei Bilder, darunter das vielleicht anſprechendſte und beſte des 
Meiſters: Maria und Kind mit zwei Engeln (Nr. 90). Es ſteht wohl zu hoffen, 
daß auch dieſes Gemälde durch den Grabſtichel noch vervielfältigt werde. Ueber⸗ 
haupt iſt zu wünſchen, daß in der Folge der Kupferſtich in weiteſtem Umfange 
vertreten ſei. Wir vermögen nicht zu glauben, daß, nach den Worten des Pro⸗ 
ſpectes, der „unaufhaltſame Rückgang des Kupferſtiches in unſerer Zeit zu be⸗ 
klagen“ ſei. Gerade durch künſtleriſche Aufgaben, wie ſie die vorliegende Publi⸗ 
cation in ſo reichem Maße bietet, wird eine Hebung und Neubelebung der edlen 
Grabſtichelkunſt bewirkt. 

Es bedarf keiner beſonderen Betonung, daß das Gebotene nur durch die 
hingebendſte gemeinſame Thätigkeit ſo vieler hervorragender Künſtler und Ge⸗ 
lehrten zu Stande kommen konnte. Und die geringen Bedenken und Ausſtellungen 
im Einzelnen vermögen nicht den hohen Werth und die bleibende Bedeutung 
einer Publication zu ſchmälern, auf welche Veranſtalter wie Empfänger mit 
Freude und Genugthuung zu blicken berechtigt ſind. Auch der Verlagshandlung 
von Müller⸗Grote gebührt volle Anerkennung dafür, daß ſie zur Verwirklichung 
der hohen Ziele dieſes Unternehmens weder Koſten noch Mühe geſpart hat. 
Wird auch ein Endurtheil beim Abſchluſſe des Ganzen erſt möglich ſein, ſo darf 
die Erwartung wohl ausgeſprochen werden, daß die Fortſetzung des Berliner 
Galeriewerkes hinter den bedeutenden Leiſtungen des Anfangs nicht zurück⸗ 
bleiben werde. 


Mirabeau in Berlin‘). 


Von 
Alfred Stern. 


Das Jahr 1785 neigte ſich ſeinem Ende zu, als Mirabeau, ausgerüſtet mit 
Empfehlungen des Miniſters Vergennes, begleitet von „ſeiner Horde“, wie er ſich 
ausdrückte, den Weg nach Deutſchland nahm. Er hatte ſeine Freundin, Frau 
von Nehra, feinen natürlichen Sohn, einen kleinen Hund und die nöthige Diener- 
ſchaft bei ſich. Dem äußeren Anſcheine nach war er ein wohlhäbiger Reiſender, 
in Wahrheit ein armer Schlucker, gezwungen und gewohnt, aus Anderer Taſche 
zu leben. Die Fahrt war recht abenteuerlich. Man litt unter ſtarker Kälte 
und wurde im Dunkel zwiſchen Toul und Verdun durch ein paar Piſtolenſchüſſe, 
vermuthlich einer Räuberbande, überraſcht. Nach kurzen Stationen in Nancy, 
Frankfurt, Leipzig langte man am 20. Januar 1786 in Berlin an und nahm 
in der „Stadt Paris“, Brüderſtraße, Quartier. 

Mirabeau war ſchon eine zu bekannte Perſönlichkeit geworden, als daß ſein 
Verſchwinden aus der franzöſiſchen Hauptſtadt nicht hätte Aufſehen erregen ſollen. 
Der dortige öſterreichiſche Geſandte hielt es für nöthig, Kaunitz darüber Bericht 
zu erſtatten. „Obſchon die Abſicht dieſer Reiſe,“ meinte er, „ein Geheimniß iſt, 
ſo dürfte ſie dennoch nicht lange verborgen bleiben.“ Weniger gleichmüthig faßte 
ſein College, der franzöſiſche Geſandte in Berlin, Graf d'Eſterno, die Sache auf. 
Er war von der Ankunft Mirabeau's mit ſeinem Gefolge und von den Empfeh⸗ 
lungen, die er mitbrachte, durchaus nicht erbaut. Ueberhaupt gab ihm die Mehr⸗ 
zahl ſeiner zugereiſten Landsleute Grund zur Unzufriedenheit. Entweder ließen 
fie ſich in Vergötterung alles Preußiſchen, und namentlich in Herabſetzung des 
franzöſiſchen Militärweſens gehen. Oder ſie ſagten den Berlinern Grobheiten, 
die, wie er urtheilte, „weniger phlegmatiſche Charaktere nicht ruhig hinnehmen 
würden.“ Von Mirabeau fürchtete er noch dazu, daß er ihm durch Schulden⸗ 
machen große Verlegenheiten bereiten möchte. Als er hörte, im Frühjahr würde 
auch der jüngere Sohn des „Menſchenfreundes“ kommen, um an den Manövern 


1) Aus einem demnächſt im Verlage von S. Cronbach, Berlin, erſcheinenden Werke 
„Das Leben Mirabeau's“. 
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theilzunehmen, entlockte ihm dies den Schmerzensruf: „Wir haben an einem 
gerade genug“ ). Er konnte es indeſſen nicht hindern, daß Mirabeau beim 
Kronprinzen und beim Grafen Hertzberg Zutritt erhielt, mußte erleben, daß 
Prinz Heinrich an ſeiner Unterhaltung Gefallen fand, ja daß der große König 
ſelbſt ihm in einem freundlichen Schreiben eine Audienz bewilligte. Mirabeau 
hatte ſeiner Bitte um Gewährung einer ſolchen ein Paket Druckſachen, ver⸗ 
muthlich ſeine politiſchen und finanziellen Schriften aus den letzten zwei Jahren, 
beigefügt. Wenn er ſpäter behauptet hat, der König habe ihn aus freien Stücken 
zu ſich gerufen, ſo lag darin eine ſeiner gewöhnlichen Uebertreibungen. 

Er war für Friedrich als Menſch wie als Schriftſteller kein Fremder. Die 
Ausſchreitungen und Leiden ſeiner Jugend waren ganz Europa bekannt geworden. 
So wenig der Gefangene von Vincennes mit dem Gefangenen von Küſtrin in 
Parallele geſtellt zu werden verdiente, mußte ſich doch der Gedanke daran auf⸗ 
drängen, daß im einen wie im anderen Falle die rauhe Hand eines harten 
Vaters unerbittlich in das Leben des Sohnes eingegriffen hatte. Mit dem 
Schriftſteller Mirabeau aber hatte ſich der König erſt vor wenig Jahren, als 
Souverän von Neuenburg, beſchäftigen müſſen. Er wird ſich der Klagen, welche 
die franzöſiſche Regierung damals wegen des Druckes anſtößiger Werke durch die 
Neuenburger Fauche und Genoſſen erhob, entſonnen haben. Daher verſäumte er 
denn auch nicht, vorſichtshalber durch Formey, den Secretär ſeiner Akademie, 
auszukundſchaften, welchen Zweck der Verfaſſer des Buches über die „Lettres de 
cachet“ bei ſeiner Reiſe verfolge. Indeſſen dachte er zu groß, um ſich durch 
Rückſichten auf das Vergangene beirren zu laſſen. Am 25. Januar 1786 empfing 
er ihn in Potsdam. Zwei repräſentative Menſchen, die gleichſam zwei Zeitalter 
in ſich verkörperten, traten ſich in einem jener wohlbekannten Rococogemächer 
von Sansſouci gegenüber. Mirabeau war ſo ſehr von der Audienz befriedigt, 
daß er es wagte, dem König Enthüllungen über ſeine Zukunftspläne zu machen, 
die, ob wahr oder falſch, fein berechnet waren. Während der Audienz hatte er 
ſich vor Zeugen nicht ausſprechen wollen. Was er wollte, vertraute er am 
folgenden Tage einem Briefe an. „Meine Abſicht iſt, ich geſtehe es Ihnen allein, 
in dem Lande eine Anſtellung zu ſuchen, das meines Wiſſens am meiſten der 
Fremden bedarf. Ich werde alſo nach Rußland gehen, würde jedoch dieſe noch 
rohe Nation und ihr rauhes Land nicht aufſuchen, wenn mir nicht Ihre Regierung 
zu vollkommen organiſirt zu ſein ſchiene, als daß ich mir ſchmeicheln dürfte, 
Eurer Majeſtät nützlich werden zu können. Eurer Majeſtät zu dienen, nicht in 
Akademien müßig einen Platz auszufüllen, wäre ohne Zweifel das höchſte Ziel 
meines Ehrgeizes geweſen. Die Stürme meiner Jugend und die in meinem 
Vaterlande erlittenen Enttäuſchungen haben jedoch meine Gedanken von dieſem 
ſchönen Ziele zu lange abgelenkt, und nun muß ich fürchten: es ſei zu ſpät.“ 
Das ſah ganz danach aus, als wollte der Briefſchreiber zum Bleiben genöthigt 
werden. Der alte Fritz war jedoch noch feiner. Er antwortete mit bloßen 
Complimenten und mit dem Ausdrucke der Hoffnung, ihn noch öfter zu ſehen. 


1) d'Eſterno an Vergennes 24. Januar 1786. Vergennes' Antwort 8. Februar 1786. 
Archives du ministère des affaires éEtrangères. Paris, daſelbſt für das Folgende 
d'Eſterno's Berichte vom 2. März und 18. April 1786. 
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Mirabeau begann inzwiſchen, ſich in Berlin einzuleben. Die Kreiſe der 
Diplomatie und des höchſten Beamtenthums waren die erſten, die ſich dem gut 
empfohlenen Reiſenden öffneten. Madame de Nehra ſpricht in ihren Auf- 
zeichnungen!) von den ceremoniellen Gaſtmahlen, zu denen er zugezogen wurde, 
die jedoch des Reizes für ihn nicht ganz entbehrten. Schon hier ſtieß er auf 
Männer von Geiſt und Kenntniſſen, deren Umgang er nach Kräften ausnutzte, 
wie Ewart, den Secretär der engliſchen Geſandtſchaft, und den ausgezeichneten 
im Auswärtigen angeſtellten Dohm. Dieſer war ganz der Mann, ihm die Vor⸗ 
geſchichte der Stiftung des Fürſtenbundes, des letzten großen Erfolges der 
Fridericianiſchen Politik, zu erläutern. Dohm kann nicht genug rühmen, wie 
raſch der Franzoſe ſeine Vorurtheile abgelegt, wie gute Fortſchritte er im Er- 
lernen der deutſchen Sprache gemacht, wie er aus Büchern und aus dem Umgange 
mit Menſchen aller Stände, vom Miniſter bis zum Handwerker, Belehrung 
geſucht habe. „Die Kunſt zu fragen,“ ſagt er, „verſtand er in einem Grade, von 
dem es ſchwer iſt, dem einen Begriff zu geben, der ſeinen Unterredungen nicht 
beigewohnt hat.“ — Manchen Aufſchluß dankte er den zahlreichen Mitgliedern 
der franzöſiſchen Colonie Berlins. Der vielſeitige Erman erfüllte ihn mit Be⸗ 
geiſterung für das Wirken des großen Kurfürſten?). Der weltkundige Marquis 
de Luchet, der einſt auf Voltaire's Empfehlungen hin als Bibliothekar und 
Theaterdirector an den Hof des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel gelangt und dann 
in den Dienſt des Prinzen Heinrich von Preußen getreten war, blieb ihm ſeit 
dieſer Zeit immer hülfsbereit und von Herzen ergeben. Beim Prinzen Heinrich 
ſelbſt, dem erſt kürzlich während ſeines Aufenthaltes in Paris von den Franzoſen 
gehuldigt worden, benahm er ſich wie ein Stammgaſt, ergötzte ihn durch die 
übertreibende Aufzählung der „vierundfünfzig lettres de cachet“, die ſeine 
Familie verbraucht hätte und malte ihm zu d'Eſterno's Kummer den traurigen 
Zuſtand der franzöſiſchen Finanzen aus. 

Auch bei den deutſchen Gelehrten und Schriftſtellern fand er leichten Eingang 
und wußte jeden auszubeuten, um ſeine mangelhaften Vorſtellungen, insbeſondere 
von preußiſchen Dingen, zu berichtigen. Man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, 
daß Nicolai neben Dohm einer ſeiner erſten Berather und Führer ward, wenn⸗ 
ſchon ihre perſönliche Bekanntſchaft nicht nachweisbar iſt. Die „allgemeine 
deutſche Bibliothek“ wurde faſt noch mehr als die „Berliniſche Monatsſchrift“ 
eine wahre Fundgrube für den raſch auffaſſenden Franzoſen. Nicolai's Orts⸗ 
und Reiſebeſchreibungen galten ihm als Hauptquelle. Auch den damaligen Stand 
der deutſchen Literatur ſah er mit den Augen des Bannerträgers der Berliner 
Aufklärung. Daher ſeine hohe Werthſchätzung Leſſing's, dem er trotz einiger 
Einſchränkungen ein ſo volltönendes Lob zollt, wie es bis dahin dem Verfaſſer 
der „Hamburgiſchen Dramaturgie“ ſchwerlich je aus dem Munde eines Lands- 
mannes Voltaire's geſungen worden war. Daher ſein befangenes Urtheil über 
Kant, den er einmal „einen der größten Denker Europa's“ nennt, um ein anderes 


9) S. Mirabeau et Madame de Nebra in Louis de Loménie: Esquisses historiques 
et littéraires, Paris, C. Levy. 1879. 
2) Erman: Sur le projet d'une ville sayante dans le Brandebourg présenté à Frederic 
Guillaume le Grand, 1792. Introduction. 
Deutſche Rundſchau. XV. 12. 20 
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Mal zu behaupten, „er habe ſich in den Speculationen der abſtruſeſten Meta⸗ 
phyſik verloren und verſtehe oft ſich ſelbſt nicht.“ Daher endlich ſeine völlige 
Verkennung der Kraftgenies unſerer Sturm- und Drangperiode, von der er zu 
ſagen wagt, „daß die Blüthen verwelkt ſeien, ehe ſie ſich erſchloſſen hätten.“ 

Moſes Mendelsſohn, von deſſen Entwicklungsgang ihm Niemand beſſere 
Kunde hätte geben können als Nicolai, war kurz vor ſeiner Ankunft geſtorben. 
Aber das jüdiſche Element der Berliner Geſellſchaft war durch ihn ſo ſehr ges 
hoben worden, daß es Mirabeau nicht gleichgültig bleiben konnte. Er hörte 
gelegentlich einen der phyſikaliſchen Vorträge von Marcus Herz, zu denen die 
vornehme Welt ſich drängte. Er erſchien in dem Salon ſeiner ſchönen Frau, 
die nach Jahren in ihren Erinnerungen hervorhob, „daß ſie nie Jemanden ſo 
hinreißend ſprechen gehört habe,“ und Rahel, noch ein halbes Kind, empfing 
einen bedeutenden Eindruck von dem pockennarbigen, corpulenten, aber ſtets be⸗ 
weglichen Manne mit den dunklen, feurigen Augen, der ausſah „als einer, der 
viel gelitten und discutirt hatte.“ 

Man merkt der einzigen Schrift, die Mirabeau während ſeines damaligen 
Aufenthaltes in Berlin drucken ließ, die Einwirkungen der dortigen Aufklärer 
auf jeder Seite an. Sie handelt von Caglioſtro, der, in den Halsbandproceß 
verwickelt, als Gefangener das Publicum von Paris eben in hohem Maße 
beſchäftigte, und von Lavater, dem die Berliner und ihre rationaliſtiſchen 
Geſinnungsgenoſſen ſchon häufig zugeſetzt hatten!). Das Malitiöſe der Schmäh⸗ 
ſchrift Mirabeau's liegt darin, daß er mit dem Urtheil darüber, ob Caglioſtro 
ein Schwindler ſei, noch zurückhält, ſeinen Züricher Bewunderer aber ziemlich 
unverblümt dieſer Kategorie einreiht. „Dieſer Lavater, der im eiſigen Norden 
die heiße Phantaſie des Südens beſitzt, dies wunderliche Gemiſch von Gelehrſam⸗ 
keit und Unwiſſenheit, von Aberglauben und Gottloſigkeit, von Geiſt und Wahn⸗ 
ſinn, Frömmler und Zauberer, Weltmann und Rigoriſt, wollüſtig und myſtiſch, 
intriguant und arbeitſam“, wird mit einer Fülle von giftigen Bemerkungen über⸗ 
ſchüttet, wie Mirabeau fie namentlich den ihm zugänglichen deutſchen Zeit⸗ und 
Streitſchriften entnehmen konnte. Wahres wird von Falſchem völlig überwuchert. 
Die Begeiſterung des „berühmten evangeliſchen Doctors“ für die Wunderkuren 
Gaßner's und Mesmer's und der lächerliche Verdacht, er fer ein geheimes Werk⸗ 
zeug der Jeſuiten, erſcheinen neben einander. Den Schluß bildet die Aufforderung 
allgemeiner Toleranz ſowohl der „elenden Charlatans und Abenteurer“, welche 
ſich an die Fürſten drängen, um durch Gaukelkünſte ihren Blick „von den 


1) Lettre du Comte de Mirabeau à M. .. . . sur M. M. Cagliostro et Lavater. 
A Berlin, chez Francois de La Garde, Libraire, rue et pont des Chasseurs 1786. Deutſche 
Ueberſetzung Berlin und Libau, bei de la Garde und Friedrich 1786, ſ. Anhang zu den Bänden 53 
bis 86 der allgemeinen deutſchen Bibliothek. Dritte Abtheilung, S. 1608. — Gegenſchriften: 
Lettre à M. le Comte de Mirabeau au sujet d'une brochure contre M. Lavater 
A Francfort. 1786 (auch in zwei deutſchen Ueberſetzungen. Frankfurt, Streng. 1786. Bremen 
1787) und Schreiben an den Grafen von Mirabeau von Johann Friedrich 
Reichardt, königlich preußiſchem Capellmeiſter. Lavater betreffend. In Commiſſion 
bei G. Hoffmann in Hamburg und bei Mazdorf in Berlin (1786). Eine ſcharfe Kritik von 
Mirabeau's Schrift u. a. in der Correspondance littéraire, XIV, 395-400. 
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wahren Quellen des öffentlichen Wohles“ abzuziehen, wie auch der Lichtfreunde, 
die ſie zu entlarven und ihrem ſchädlichen Treiben entgegenzuwirken ſuchen. 
Mirabeau's Schrift wurde ins Deutſche übertragen, nicht ohne daß der 
Ueberſetzer ſtillſchweigend einige Kraftphraſen, wie z. B. die „vom eiſigen 
Norden“, wohin Zürich verlegt worden war, verbeſſert hätte. Allein da das 
Werk nun erſt recht beachtet wurde, glaubten die Verehrer Lavater's etwas zu 
ſeiner Vertheidigung thun zu müſſen. Im Laufe des Jahres 1786 erſchienen 
zwei Gegenſchriften wider Mirabeau: eine vom Landgrafen von Heſſen-Homburg, 
die andere von Johann Friedrich Reichardt verfaßt, der den Tactſtock ſo gerne 
mit der Feder vertauſchte. Reichardt hat behauptet, der wahre Grund von 
Mirabeau's Groll gegen Lavater ſei geweſen, daß dieſer, wiederholt gedrängt, 
dem Franzoſen eine Empfehlung an Karl Auguſt von Weimar zu geben, zuletzt 
einen Zettel mit der Aufſchrift: „Frachtbrief für den Grafen von Mirabeau“, 
überſandt habe. Was er weiter von einem Aufenthalte Mirabeau's in Weimar 
erzählt, iſt reine Dichtung. Und ſo mag ſeine Mittheilung überhaupt anfechtbar 
erſcheinen. Indeſſen hat Mirabeau ſelbſt erklärt, durch ſeinen Freund, den 
Züricher Johann Kaspar Schweizer, „der ſeinen Wunſch, ſich Goethe zu nähern, 
gekannt, in Berlin einen Brief Lavater's für den Souverän dieſes Miniſters 
erhalten zu haben“). Nur ſoll dies „lange nach der Niederſchrift“ ſeines 
Werkes geſchehen, und der Brief von ihm zurückgeſandt worden ſein, „weil er 
nicht beſcheiden genug war, um zu glauben, ſein Name habe die Empfehlung 
eines Lavater nöthig.“ Auch von dieſen Worten wird man nicht jedes buch⸗ 
ſtäblich nehmen dürfen. Was Lavater betrifft, jo hat er ſpäter in der phyſio⸗ 
gnomiſchen Abſchätzung Mirabeau's, nach einem Bilde desſelben, ſeinem Herzen 
Luft gemacht. 5 
Hätte Mirabeau nicht auf guten Rath gehört, ſo würde der Schrift über 
Caglioſtro und Lavater ein Druckwerk ganz anderer Art gefolgt ſein. Er hatte 
ſich, ſeitdem er Frankreich verlaſſen, mit der Abfaſſung eines offenen Briefes an 
Calonne beſchäftigt, der zu einem bogenlangen Regiſter von Beſchuldigungen an⸗ 
ſchwoll. Mit einer Geſchichte ſeiner perſönlichen Beziehungen zu dem Miniſter 
war die Geſchichte der bisherigen Finanzverwaltung Calonne's verwoben. Er 
ſchleuderte ihm die ſtärkſten Vorwürfe ins Geſicht, kündigte ihm Krieg bis aufs 
Meſſer an und pochte darauf, er werde ihn vor dem König und vor der Nation 
derart bloßſtellen, daß er ſeinen Poſten mit Schimpf und Schanden werde verlaſſen 
müſſen. Das Manuſcript des Pamphletes war von Mirabeau ſeinen Freunden 
in Paris zugeſchickt worden. Aber dieſe, ſoweit ſie mit Calonne gut ſtanden, 
wie Talleyrand, der Herzog von Lauzun, Narbonne, hintertrieben in Mirabeau's 
Intereſſe den Druck. Andererſeits machten ſie dem Miniſter klar, daß er gut 
thun werde, einen ſo kühnen und gewandten Schriftſteller zum Schweigen zu 
bringen. „Calonne fand,“ wie Mirabeau ſpäter ſeinem Vater ſchrieb, „es wäre 
ſicherer, mir durch dienſtliche Verwendung einen Maulkorb anzulegen.“ Der 
Finanzminiſter ſetzte ſich mit Vergennes ins Benehmen, der nicht abgeneigt war, 


1) S. über Schweizer und ſeine Frau Magdalena das Lebensbild von David Heß, heraus⸗ 
gegeben von J. Bächtold. Berlin, Hertz. 1884. 
er 
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neben dem anerkannten Vertreter Frankreichs in Berlin einen geheimen Beobachter 
zu dulden. Hatte doch auch Prinz Heinrich kürzlich den Wunſch geäußert, „für 
einen kritiſchen Moment“ Frankreich durch einen Mann von größerer Energie 
und Gewandtheit als d'Eſterno in Berlin vertreten zu ſehen. Freilich hatte ihm 
der Gedanke an Mirabeau dabei fern gelegen ). Aber Calonne machte ſich dies 
zu Nutze. Genug: Mirabeau wurde zur Einholung näherer Inſtructionen nach 
Paris zurückgerufen und ſah ſeine baldige Wiederkehr nach Berlin für ſo gewiß 
an, daß er „ſeine Horde“ dort beließ. 

Vor ſeinem Weggang aus Deutſchland wünſchte er dem alten König, deſſen 
Tage, wie er nicht bezweifeln durfte, gezählt waren, Lebewohl zu ſagen. Friedrich 
war allerdings durch Mirabeau's aufdringliches Gebahren nicht eben angenehm 
berührt worden. Als dieſer es wagte, fein Einſchreiten in einem Rechtshandel 
zu Gunſten eines der ihm bekannten Finanziers zu erbitten, ſchrieb der König 
ſeinem Secretär als Inhalt der Antwort vor: „Das ginge ja nicht an. Ich 
könnte mich nicht davon meliren.“ Graf d'Eſterno meldete, daß Mirabeau eine 
zweite Audienz in Sansſouci Ende Februar nicht habe durchſetzen können. Auch 
wollte er wiſſen, daß Friedrich bei Tafel im Geſpräche über ihn gegen den 
Miniſter von Heinitz mißfällige Worte habe fallen laſſen, die an die Adreſſe 
ſeines Bruders, des Prinzen Heinrich gerichtet geweſen ſeien. Dieſem ſelbſt, fügte 
der Geſandte hinzu, werde das kecke Benehmen des Fremden läſtig. Allein, als 
Mirabeau zur Reiſe gerüſtet war, gewährte der König ihm bei ſeiner Fahrt 
durch Potsdam am 17. April eine lange Abſchiedsaudienz. Mirabeau fand ihn 
ſehr leidend, im Lehnſtuhle ſitzend, von Athemnoth gequält. Das Sprechen wurde 
dem König ſchwer, aber die Anmuth ſeiner Unterhaltung riß den Hörer zur 
Bewunderung hin. Ihr Geſpräch drehte ſich unter Anderem um die Lage der 
Juden und um die Toleranz. Der Gegenſtand lag Mirabeau nahe, da die 
Schrift von Dohm „Ueber die bürgerliche Verbeſſerung der Juden“ einen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte. Er hatte ſie ſchon in der Arbeit über Caglioſtro 
und Lavater benutzt und trug ſich mit dem Gedanken, ſelbſt etwas über Moſes 
Mendelsſohn und ſeine Glaubensgenoſſen zu ſchreiben. „Ich rathe den Fanatikern 
nicht,“ meinte er im Hinblick auf Friedrich's Aeußerungen, „hier anzuſetzen.“ 
Ein anderes Thema, das damals berührt wurde, deckte ſich beinahe mit dem 
Inhalte der herrlichen Verſe, die Schiller dem Selbſtwerthe der deutſchen Muſe 
widmete. „Warum,“ frug Mirabeau den König, „iſt der Cäſar der Deutſchen 
nicht auch ihr Auguſtus geworden? Warum hat Friedrich der Große es nicht 
der Mühe für werth gehalten, ſich am Ruhme der literariſchen Umwälzung ſeiner 
Zeit zu betheiligen, ſie zu beſchleunigen und durch das Feuer ſeines Genies und 
ſeiner Macht zu unterſtützen?“ — „Was hätte ich,“ erwiderte Friedrich, „zu 
Gunſten der deutſchen Schriftſteller thun können, das der Wohlthat gleichgekommen 
wäre, die ich ihnen erwies, indem ich ſie gehen ließ?“ Seine Antwort verfehlte 
nicht, Mirabeau einzuleuchten. „Ich halte,“ ſagte er wenig ſpäter in ſeinem Werke 
über die preußiſche Monarchie, „das Unglück für ſehr gering, daß der deutſchen 


!) Dieudonné Thiebault: Mes souvenirs de vingt ans de séjour à Berlin. Paris. 
An XII. Bd. II, S. 198; vergl. Bd. III, ©. 276. 
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Literatur die Unterſtützung der Großen und der Fürſten gefehlt hat. Es iſt 
mit der Schriftſtellerei wie mit dem Handel. Sie haßt den Zwang, und der 
Zwang iſt der unzertrennliche Begleiter der Großen.“ 

Mirabeau ſchied von dem Weiſen Sansſouci's mit dem richtigen Gefühl, 
daß er ihn nicht wiederſehen werde. Aber wie er ihm ſchon in feinem erſten 
Werke, dem „Verſuche über den Deſpotismus“, gehuldigt hatte, ſo blieb ihm der 
Eindruck dieſes größten Repräſentanten der alten Staatsordnung für immer un⸗ 
auslöſchlich. Ein kurzer Aufenthalt in Braunſchweig bot ihm zwar inſofern 
eine Enttäuſchung, als er den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, der ſich in 
Krieg und Frieden mit Ruhm bedeckt hatte, nicht antraf. Dafür knüpfte ſich 
aber in dieſer Stadt ſeine Bekanntſchaft mit einem Manne an, die vom höchſten 
Werthe für ihn wurde. Es war ein Freund Dohm's, Jacob Mauvillon, Major 
im Ingenieurcorps und Lehrer der Taktik am Carolinum, für Mirabeau ſchon 
dadurch von Intereſſe, daß Mauvillon's Vorfahren aus Frankreich ſtammten, 
ſein Vater ſogar aus der Provence gebürtig war. Weit wichtiger aber war ihm 
die Gemeinſchaft geiſtiger Beſtrebungen, die er hier mit Freuden entdeckte. 
Mauvillon hatte neben Arbeiten militärwiſſenſchaftlichen Inhaltes ſchon als 
junger Menſch ſtaatswiſſenſchaftliche Studien betrieben und als Autor wie Ueber⸗ 
ſetzer die phyſiokratiſchen Lehren verbreitet. Seine Polemik gegen die ſtehenden 
Heere hing damit zuſammen. Wie ſich Mirabeau auf dieſem Boden mit ihm 
begegnete, ſo in der Begeiſterung für verfaſſungsmäßige, monarchiſche Regierung, 
für Freiheit der Meinungsäußerung und friedliche Annäherung der Völker. Da 
Mauvillon ferner in verſchiedenen Lebensſtellungen, auch außerhalb Braunſchweigs, 
Erfahrungen und Kenntniſſe geſammelt hatte, ſo wurde er für Mirabeau's Wiß⸗ 
begierde ein wahres Archiv, gleich ſo vielen anderen ſeiner Bekannten. Ihre 
„Seelenheirath“, wie Mirabeau ihr Verhältniß einmal bezeichnet, ward bald der 
ſchriftſtelleriſchen Production ſehr günſtig. Die Briefe, die Mauvillon von 
Mirabeau empfing, nach deſſen Tode von dem Braunſchweiger Officier heraus⸗ 
gegeben, ſind dafür das beſte Zeugniß. 

In Paris angelangt, fand Mirabeau die ganze Stadt wegen des Halsband— 
proceſſes in Erregung. Er war Zeuge des Jubels, mit dem das Volk den Spruch 
aufnahm und ermaß die Größe der Niederlage, welche die monarchiſche Autorität 
erlitten hatte. Im Verkehr mit Calonne verbarg er wohlweislich, was er von 
früher her gegen ihn auf dem Herzen hatte. Auch der Miniſter wird ſich ge— 
hütet haben, ihm die rauhe Seite zu zeigen. Es ſcheint vielmehr zweifellos, daß 
er im Geſpräche mit ihm jene Reformpläne berührte, die er damals erwog, und 
die ein halbes Jahr nachher mit der Berufung der Notabeln ans Licht traten. 
Es müſſen noch andere Gegenſtände, auf die Mirabeau ſpäter in ſeinen Berliner 
Berichten anſpielt, zwiſchen Calonne und ihm zur Sprache gekommen ſein, wie 
der Plan, eine Staatsbank zu gründen, wofür man auch preußiſches Geld zu 
gewinnen hoffte. Allein da zu erwarten war, daß er während ſeiner geheimen 
Miſſion weniger über finanzielle Fragen als über Gegenſtände der allgemeinen 
Politik Auskunft ertheilen werde, ſo ſchien es rathſam, ihn vorher eine Art von 
Probeſtück auf dieſem Felde liefern zu laſſen. So kam es zur Niederſchrift jener 
vom 2. Juni 1786 datirten Skizze „Ueber die augenblickliche Lage Europa's“, 
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welche die ſpäter gedruckten diplomatiſchen Berichte Mirabeau's einleitet. Man 
hat in dieſen paar Seiten eine Art von Ergänzung ſeiner anderthalb Jahre 
vorher erſchienenen Schrift „Ueber die Freiheit der Schelde“ zu finden. Wie 
dort, jo ſieht er auch hier das Intereſſe Frankreichs und des Weltfriedens da⸗ 
durch gewahrt, daß den weitausgreifenden Beſtrebungen Joſeph's und Katharina's 
baldigſt ein Damm entgegengeworfen werde. Wie dort, ſo glaubt er auch hier 
eine engliſch-franzöſiſche Allianz, nach dem Vorausgehen eines Handelsvertrages, 
nicht zu den Unmöglichkeiten zählen zu dürfen. Berufen, in Berlin Umſchau zu 
halten und ſo gut wie gewiß, an Friedrich's Platz Friedrich Wilhelm II. zu 
finden, erwägt er, ob dieſer nicht gleichfalls gegen die Vergrößerungspläne der 
Kaiſermächte Stellung zu nehmen ſich gezwungen ſehen werde. Das Phantom 
eines franzöſiſch⸗engliſch⸗preußiſchen Dreibundes ſchwebt ihm vor, deſſen einziger 
Zweck ſein ſoll, jeder Macht Erhaltung ihres Beſitzſtandes zu verbürgen. Aber 
wenn er 1784 aus der Schwäche Frankreichs im Inneren die bedenklichſten 
Schlüſſe gezogen hatte, ſo war er im Hinblick hierauf 1786 noch ſchwarzſichtiger. 
Mit allen ſeinen reichen natürlichen Hülfsmitteln ſah er ſein Vaterland durch den 
Ruin der Staatsfinanzen und die Unzufriedenheit des Volkes dahin gebracht, 
daß es „weder zur Aufrechterhaltung des Friedens noch zur Führung eines 
Krieges“ kräftig genug erſchien. Der Ausgang jenes Streithandels zwiſchen 
Kaiſer Joſeph und den Niederlanden hatte erſt vor wenig Monaten die Schwäche 
Frankreichs, der vermittelnden Macht, bewieſen. Zwar die Schelde blieb ge- 
ſperrt, aber Joſeph erhielt neben anderen Zugeſtändniſſen eine Entſchädigung von 
zehn Millionen Gulden, von denen Frankreich faſt die Hälfte aus eigener Taſche 
zahlte. Dies ſchwere Opfer war allerdings die Bedingung des Bündnißvertrages, 
der zwiſchen Frankreich und den Generalſtaaten nunmehr abgeſchloſſen wurde. 
Allein es frug ſich, ob ein ſolches Bündniß Frankreich, kraftlos wie es war, 
nicht neue Ungelegenheiten bereiten würde. England fühlte ſich ſofort dadurch 
getroffen. Der engliſche Geſandte im Haag, Harris, befolgte demgemäß die 
Politik, ſich des Statthalters gegen die herrſchende Partei der „Patrioten“ noch 
eifriger anzunehmen als früher und hatte dabei auf die volle Billigung ſeiner 
Regierung zu rechnen. Schon war aber die längſt vorhandene Spannung zwiſchen 
der oraniſchen und patriotiſchen Partei ſo weit gediehen, daß der Ausbruch des 
Bürgerkrieges unvermeidlich erſchien. Nichts konnte Mirabeau's Traum einer 
engliſch-franzöſiſchen Verbindung grauſamer ſtören als die Zunahme dieſer 
Zwiſtigkeiten, welche die beiden Weſtmächte zu einer Intervention im entgegen= 
geſetzten Sinne zu nöthigen drohten. Aber man mußte fürchten, auch Preußen 
durch eben dieſe holländiſchen Wirren in das antifranzöſiſche Lager getrieben zu 
ſehen. Die Gemahlin des Erbſtatthalters, der patriotiſchen Partei äußerſt ver⸗ 
haßt, war Friedrich's des Großen Nichte. Wenn zu Friedrich's Lebzeiten daraus 
keine Gefahr einer Störung des Friedens folgte, ſo war die Frage, ob ſich ſein 
Nachfolger, der Bruder der Prinzeſſin, ebenſo maßvoll verhalten würde wie der 
alte Oheim. Mirabeau wies auf dieſe dunkle Wolke hin. Er ſtellte Alles zu⸗ 
ſammen, was den künftigen preußiſchen Monarchen zu einem kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmen reizen könne: das Bewußtſein ſeiner Macht, der Beſitz des „größten be⸗ 
kannten Feldherrn“, des Herzogs von Braunſchweig, „der vielleicht für ſeine 
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eigene Rechnung Lorbeeren pflücken wolle“, das Gefühl der Entrüſtung über die 
franzöſiſchen Machinationen, die Verſuchungen, an denen England es nicht werde 
fehlen laſſen, Preußen zu ſich herüberzuziehen. Soviel war ihm klar, daß unter 
allen Fragen der auswärtigen Politik dieſe holländiſche Angelegenheit ſeine 
ſchärfſte Aufmerkſamkeit erfordern werde. 

Indeſſen gleich von dem erſten deutſchen Platze, an dem er kurze Zeit 
Station machte, glaubte er beruhigende Nachrichten geben zu können. Es war 
von Braunſchweig aus, wo er diesmal den Herzog antraf. Die Aufnahme, die 
der vielbewunderte Fürſt ihm zu Theil werden ließ, ſchmeichelte ihm nicht wenig, 
und dies erklärt es, daß er ein Bild von ihm entwarf, wie es mehr ſeinen 
Wünſchen als der Wirklichkeit der Dinge entſprach. Er ſah in ihm den einzigen 
Mann, der nach Friedrich's Tode fähig ſein würde, „das Steuer zu ergreifen“, 
und wünſchte ſehnlich, daß es ihm bald gelingen möge, maßgebenden Einfluß 
auf den Nachfolger zu gewinnen. Denn der Herzog hatte ihn im vertraulichen 
Geſpräche davon überzeugt, daß er ſelbſt ſehr friedlich geſinnt ſei. Er hatte ihn 
ſogar durch die Frage überraſcht, ob er eine Allianz zwiſchen Frankreich, Eng⸗ 
land und Preußen, deren Zweck die allgemeine Erhaltung des Beſitzſtandes in 
Europa wäre, nicht für möglich halte? Mirabeau war hocherfreut, ſeine eigenen 
Worte aus dieſem Munde zu vernehmen, ließ ſich noch die Verſicherung dazu 
geben, der preußiſche Thronfolger habe gar keine kriegeriſche Ader, und reiſte, 
ſehr befriedigt von ſeinem Braunſchweiger Aufenthalt, nach Berlin weiter. 

Am 21. Juli hier wieder angelangt, hatte er gleich mitzutheilen, was er 
von dem raſchen Kräfteverfall Friedrich's erfuhr. Er glaubte noch, das ſich 
wehrende Heldenleben werde bis zum Herbſte vorhalten, und folgte Anfang Auguſt 
einer Einladung des Prinzen Heinrich nach Rheinsberg. Aber am 17. Auguſt 
hatte er ſchon zu berichten: „Das Ereigniß iſt eingetreten, Friedrich Wilhelm 
iſt König. Einer der größten Charaktere, der jemals auf einem Throne geſehen 
worden, und eines der ſchönſten Werke, welche die Natur jemals hervorgebracht 
hat, find zerbrochen.“ — Seine Trauer war tiefer als die des großen Publi⸗ 
cums, gegen das er die Anklage erhob, es ſcheine weniger die Bedeutung des 
Verluſtes, als das Aufhören eines ſchweren Druckes zu empfinden. „Das alſo 
iſt das Ergebniß von ſo viel gewonnenen Schlachten, von ſo viel Ruhm, einer 
halbhundertjährigen Regierung, die von ſo viel großen Thaten erfüllt iſt“ ). 
Er hat ſpäter bei der Herausgabe ſeiner Berliner Berichte dieſe Worte unter⸗ 
drückt, weil er ſie in ſein vielbändiges Werk über die preußiſche Monarchie unter 
Friedrich aufnahm. Der Plan zu dieſer Arbeit war ſchon entworfen und mit 
Mauvillon beſprochen worden. Mit Unterſtützung des kundigen Freundes, den 
Brief auf Brief zur Eile drängte, wurde ſie alsbald in Angriff genommen und 
in Kürze um ein gutes Stück gefördert. 

Allein das Nächſte, was Mirabeau beſchäftigen mußte, war nicht der alte, 
ſondern der neue König. Und dieſem wagte er mit einer Kühnheit als Mentor 


1) Originalconcept von Mirabeau's Depeſchen. Archives du ministère des affaires 
étrangères. Paris, im Drucke der „Histoire secrète de la cour de Berlin“ einzuſchieben I, 99; 
vergl. De la monarchie Prussienne, I, 238. Dieſelbe Stelle kommt auch in einem Briefe an 
Mauvillon vor: nur ein Beiſpiel der zahlreichen Fälle, in denen Mirabeau ſich copirt hat. 
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ſich aufzudrängen, wie ſie nur in dem enthuſiaſtiſchen Zeitalter möglich war, 
das die ideale Geſtalt des Marquis Poſa erſchaffen ſah. Ganz in der Art 
ſeines Vaters, wie ſie in deſſen „Menſchenfreund“ hervorgetreten war, und die er 
ſelbſt in ſeinen Werken gelegentlich ſchon nachgeahmt hatte, hält er eine mahnende 
Anrede unmittelbar an den Träger der Krone. Was aber bis dahin nur 
ſchriftſtelleriſche Fiction geweſen, wird hier zur Wirklichkeit. Der „Brief an 
Friedrich Wilhelm“, ein Reformprogramm, äußerlich wie inhaltlich gleich auf— 
fällig, wurde in der That dem neuen Monarchen „am Tage ſeiner Thron— 
beſteigung zugeſtellt.“ Die Antwort Friedrich Wilhelm's II. vom 20. Auguſt, 
in der er den Empfang mit dankenden Complimenten beſcheinigt, iſt ein voll⸗ 
gültiges Zeugniß dafür. Da aber jene briefliche Anſprache an Friedrich's Nach⸗ 
folger in dem ſpäter von Mirabeau veröffentlichten Drucke zweiundſechzig Seiten 
füllt, ſo iſt es klar, daß ſie ſchon längſt für den geeigneten Moment ausgearbeitet, 
wohl auch ſchon ſorgſam ins Reine geſchrieben war. 

Man wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß er das Manu⸗ 
ſcript ziemlich fertig von Paris mitbrachte, und die Behauptung eines Kenners, 
fein Freund, der Genfer Claviere, habe ihm hiebei geholfen, hat etwas für fi‘). 

Immerhin ſchöpfte der kühne Rathgeber des neuen Monarchen vornehmlich 
aus dem, was er ſelbſt in Deutſchland geſehen, erfragt und geleſen hatte. Auch 
Ungedrucktes von Werth, wie eine Denkſchrift Hertzberg's aus dem Jahre 1779, 
ſcheint ihm von Nutzen geweſen zu ſein?). Das geſammte Material, das ihm 
zur Verfügung ſtand, goß er mit der ihm eigenen Virtuoſität in die Form halb 
rhetoriſcher, halb lehrhafter Betrachtungen, die er, ſtolz auf feinen Freimuth, zu . 
den Stufen des Thrones gelangen ließ. „Das iſt mehr werth,“ ſo ſollte nach 
ſeinen Worten der neue Herrſcher von ſeinem Wagniß denken, „als der käufliche 
Weihrauch, mit dem mich die Verſeſchmiede und die akademiſchen Lobredner er⸗ 
ſticken. Ich bin Menſch, ehe ich König bin. Warum ſollte es mich beleidigen, 
daß man mich als Menſchen behandelt? Daß ein Fremder, der nichts von mir 
fordert, der meinen Hof bald auf Nimmerwiederſehen verlaſſen wird, mir die 
ungeſchminkte Wahrheit ſagt?“ 

Schärfer, als es hier geſchah, konnten in der That zahlreiche Einrichtungen 
des preußiſchen Staates nicht beurtheilt, dringlicher tiefgreifende Umwand⸗ 


1) Lettre remise à Frederic Guillaume. Roi regnant de Prusse, le jour 
de son avénement au tröne, par le Comte de Mirabeau. Berlin. 1787. (E.Dumont: 
Souvenirs de Mirabeau, 1832, p. 19: „Clavière lui avait donné le fonds de sa lettre au nou- 
veau roi de Prusse“, was jedoch übertrieben fein muß.) Gegenſchriften: Der Brief des 
Grafen von Mirabeau an des jetzt regierenden Königs von Preußen Majeſtät 
nach der von dem Herrn von Groſſing (Staaten-Journal 1787, Auguſt) bekannt ge⸗ 
machten teutſchen Ueberſetzung u. ſ. w. mit Bemerkungen eines märkiſchen 
Patrioten (Magnus Wilhelm von Arnim, Ritterſchaftsrath der Uckermark und des Stolpeſchen 
Kreiſes) Prenzlau, 1788. — Vertheidigung Friedrich's des Großen gegen den Grafen 
von Mirabeau u. ſ. w. von dem Ritter von Zimmermann. Hannover, 1788. 

2) Ich ſchließe dies aus der Stelle der Lettre, S. 22, 23, vergl. mit Ranke: Die deutſchen 
Mächte und der Fürſtenbund (S. W. XXXI, XXXII, S. 22, 197), Philippſon: Geſchichte 
des preußiſchen Staatsweſens vom Tode Friedrich's des Großen, I, 88, 89, Lehmann: Scharn⸗ 
horſt, II, 75, 76. 
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lungen ſeines Baues nicht gefordert werden. Mirabeau hat ſich gegen den 
Vorwurf verwahrt, als habe er mit ſeiner Denkſchrift eine Satire auf Friedrich 
den Großen liefern wollen, und dies mit Recht. Aber es war nicht zu ver⸗ 
kennen, daß er auf jeder Seite das Fridericianiſche, Syſtem als nicht mehr 
zeitgemäß angriff. Dabei ließ er ſich auf eine Unterſuchung ſeiner noth⸗ 
wendigen Vorbedingungen und ſeines inneren Zuſammenhanges nicht ein, miſchte 
Ausführbares und Chimäriſches durcheinander und ſkizzirte mit flüchtigen 
Strichen das Bild einer neuen Welt, wie ſie ſich als Ganzes im Kopfe keines 
einzigen der zum Handeln berufenen preußiſchen Staatsmänner der Zeit malen 
und auch nach Jena nicht ohne ſehr ſtarke Correcturen in die Erſcheinung treten 
konnte. 

Umwandlung des beſtehenden drückenden Heerweſens, das er als „militäriſche 
Sklaverei“ bezeichnet, in eine nationale Miliz mit kürzerer Dienſtpflicht und 
gänzlichem Ausſchluß der ausländiſchen Werbung, Freigebung der Auswande⸗ 
rung, Niederreißung der ſtändiſchen Schranken, allgemeine Bauernbefreiung, 
Gleichſtellung des bürgerlichen Beamten und des Officiers, Aufhebung der 
Cenſur, Proclamirung unbeſchränkter Toleranz, Aufbeſſerung der Landſchulen, 
Beſeitigung der „furchtbaren Geißel des Lotto“, allmälige Erſetzung der Zölle 
und indirecten Abgaben durch eine directe Grundſteuer, Verzicht auf das An⸗ 
ſammeln von edlem Metall, Vernichtung der Monopole, Begünſtigung des 
Tranſithandels: das iſt die Summe der Rathſchläge, die er wie ein Sturzbad 
über das Haupt des neuen Königs ausſchüttet. „Nicht zuviel regieren“, ſich 
„vor der Wuth der Reglemente hüten“, „jeden in Frieden ſeiner Arbeit genießen 
laſſen“: darin liegt der Kern ſeiner Mahnungen. Es iſt, wie man bemerkt, ein 
ſehr phyſiokratiſch denkender Poſa, der ungerufen hier Gutes ſtiften möchte. Dieſem 
würde es doch wohl auch geſchmeichelt haben, Fürſtendiener zu ſein. Wenigſtens 
prahlt er in ſeinen geheimen Berichten, daß, wie vorher Prinz Heinrich, ſo nach 
Ueberſendung ſeiner Denkſchrift der König ihn habe ſondiren laſſen, ob er nicht 
Luſt habe, in preußiſche Dienſte zu treten. Das ſtimmt freilich ſchlecht mit den An⸗ 
gaben d' Eſterno's, der überhaupt durch Mirabeau's Wiederauftauchen erbittert, 
behauptet, der ſchulmeiſterliche Ton des ungefragten Rathgebers habe unan⸗ 
genehm berührt und der Nation geſchadet. Auch Prinz Heinrich, fügt er hinzu, 
habe ſich bei ihm über Mirabeau beklagt und geäußert, es wäre gut, „ſeine Ab⸗ 
reiſe aus Preußen zu bewirken“ ). Sicher ift, daß der Prinz ſich hütete, allzu 
vertraulich gegenüber einem Aushorcher zu ſein, deſſen zudringliches Weſen 
ihm unbequem wurde. 

Für Mirabeau's Wißbegierde gab es aber nach Veränderung der Scene, 
da ein ganz anderer Luftzug von oben wehte, noch weniger Schranken als früher. 
Zwar empfand er das Zweideutige ſeiner Stellung ſchmerzlich. Er war nur ein 
„diplomatiſcher Unterofficier“, nirgendwo für voll angeſehen, Manchem verdächtig, 
auf „die untergeordnete Spionage der Bedienten, Höflinge und Secretäre“ ange⸗ 


1) Mirabeau an Talleyrand 22. Auguſt 1786 (im Drucke der Histoire secrete de la cour 
de Berlin einzuſchieben, I, 115). Graf d'Eſterno an Vergennes 2. September 1786. Archives 
du ministère des affaires etrangeres. 
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wieſen. Aber er that, was er konnte. Bei den Miniſtern und Geſandten, bei 
dem Schauſpiel der Beiſetzung von Friedrich's Leiche, bei den Truppenübungen 
und Paraden fand er ſich ein, überall danach ausſchauend, welches Horoskop der 
neuen Regierung, zumal im Hinblick auf die Intereſſen Frankreichs, zu ſtellen 
wäre. Bei einer Revue der Artillerie, an einem der erſten Septembertage, 
konnte er auch den Herzog von Braunſchweig wieder ſprechen. Noch immer 
hielt er an dem Glauben feſt, daß dieſer „bald Herr der Dinge“ ſein und Hertz⸗ 
berg verdrängen würde, in welchem er den Gegner einer Allianz mit Frankreich, 
den Befürworter entſchiedenen Auftretens zu Gunſten der Oranier haßte und 
fürchtete. Vom Prinzen Heinrich verſprach er ſich weniger. Zwar hatte er ihn, 
den Gönner franzöſiſchen Weſens, Friedrich Wilhelm II., in ſeiner Denkſchrift 
recht eindringlich als Beiſtand und Berather empfohlen. Aber wenn er ihn 
dort eine „Miſchung von Heros und Weiſen“ genannt hatte, ſo nannte er ihn 
wenig ſpäter in ſeinen vertraulichen Berichten bereits eine „Miſchung von Ueber⸗ 
ſchwänglichkeit und Bramarbaſiren.“ 

Inzwiſchen blieb Berlin nicht das einzige Feld ſeiner Beobachtungen. Er 
benutzte die Zeit, da ſich der Hof nach Königsberg begab, um einen Abſtecher 
nach Dresden zu machen, nahm in der zweiten Octoberwoche an den Manövern 
bei Magdeburg Theil und eilte von da für ein paar Tage nach Braunſchweig. 
Nicht nur der Herzog, den er ſoeben an der Spitze der Truppen bewundert hatte, 
zog ihn dort an. Auch mit Mauvillon gab es Vieles zu beſprechen, was ſich 
brieflich ſchlecht abmachen ließ. Dieſem unermüdlichen und anſpruchsloſen Freunde 
wurde er immer mehr zu Danke verpflichtet. Bei der Vorbereitung des großen 
Werkes über die Monarchie Friedrich's, Herſtellung ſtatiſtiſcher Tabellen von 
Preußen, Braunſchweig und Sachſen, Sammlung politiſcher, militäriſcher, 
nationalökonomiſcher Notizen aller Art, womit er in Paris aufzuwarten wünſchte: 
bei alledem ging ihm der feingebildete Officier an die Hand, dem er ſich hin⸗ 
wieder durch Empfehlung und Verbreitung ſeiner Schriften nützlich machte. Auch 
das kleine Buch „über Moſes Mendelsſohn und die politiſche Reform der Juden“, 
das er ſich anſchickte, in Druck zu geben, bedurfte der Beihülfe Mauvillon's ). 
Der Plan, dieſer Sache ſeine Feder zu widmen, war nicht neu. Er kam zur 
Reife, als man erfuhr, daß die Juden ſich mit der Hoffnung trugen, aus Friedrich 
Wilhelm's Hand längſt erſehnte Erleichterungen zu empfangen. Wenn der König 
in ſeiner Inſtruction für das Generaldirectorium demſelben „angelegentlich em⸗ 
pfahl, mit Nachdruck darauf zu halten, daß die ohnedem ſchon gedrückte jüdiſche 
Nation, ſoweit es möglich, ſoulagiret und von dem Generalfiscal nicht jo greu- 


1) Sur Moses Mendelssohn, sur la réforme politique des Juifs: Et en 
particulier sur la r&volution tentée en leur faveur en 1753 dans la grande 
Bretagne. Par le Comte de Mirabeau. A Londres 1787. Deutſche Ueberſetzung: Berlin, 
Maurer. 1787; vergl. Anhang zu den Bänden 53—86 der allgemeinen deutſchen Bibliothek. 
Dritte Abtheilung. S. 1459— 1466. S. über die gleichzeitigen Pläne und Erwartungen einer 


Beſſerung der Lage der Juden in Preußen: Ranke a. a. O., ©. 563; Philippſon a. a. O., 


I, 165, 373 ff. II, 352. Ludwig Geiger: Geſchichte der Juden in Berlin, I, 132; II, 159 ff. 
(Ergänzungen dazu in Geiger's Arbeit: „Vor hundert Jahren, Mittheilungen aus der Geſchichte 
der Juden Berlins“, Zeitſchrift für Geſchichte der Juden in Deutſchland 1889.) 
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lich gequält werde“, ſo hatte Mirabeau in ſeiner großen Denkſchrift Gewährung 
„voller bürgerlicher Freiheit“ für die Juden gefordert. Seine neue Arbeit ver- 
folgte den praktiſchen Zweck, dieſe Forderung näher zu begründen, und die „ſo 
greulich Gequälten“ in ihrem Kampfe zu unterſtützen. Daneben aber bot ſich 
ihm Gelegenheit, ſeine Landsleute mit dem Leben und der Wirkſamkeit Moſes 
Mendelsſohn's bekannt zu machen, bei Erwähnung von Mendelsſohn's Be⸗ 
ziehungen zu Bonnet und Lavater gegen dieſen wieder einen Streich zu führen, 
den Vertheidigern, die für den Züricher Propheten aufgetreten waren, die Zähne 
zu zeigen, und vor Allem das Werk von Dohm „über die bürgerliche Ver⸗ 
beſſerung der Juden“ auszupreſſen. Mündliche Belehrung konnte er von Dohm 
nicht mehr erhalten. Der treffliche Mann war in diplomatiſcher Stellung nach 
Köln verſetzt worden. Als er vorübergehend in Berlin weilte, vermied er es, 
Mirabeau zu ſehen, „ſeine faſt unwiderſtehliche Zutraulichkeit fürchtend“ ). 

Neben dem, was Dohm's Buch dem Autor bot, kamen ihm namentlich 
Artikel von Nicolai und Engel zu ſtatten. Ein kleiner Aufſatz, welchen er ein 
paar Freunden von jenſeits des Canals verdankte, über den geſetzgeberiſchen Ver⸗ 
ſuch von 1753, Juden in England durch Parlamentsbeſchluß zu naturaliſtren, 
ließ ſich ungezwungen einflechten. Dem Ganzen aber blieb Mauvillon's Theil⸗ 
nahme geſichert, der denn auch von Mendelsſohn'ſchen Manuſcripten im Beſitze 
ſeines Herzogs Kunde geben konnte. Viel Selbſtändiges iſt demnach wieder in 
dieſer Arbeit nicht zu finden. Am meiſten Originelles ſteckt in den perſönlichen 
Anzüglichkeiten, in der feurigen Beredſamkeit, mit der die Sache der Humanität 
verfochten wird, in der Erhebung über nationalen Hochmuth, die den Verfaſſer 
veranlaßt, den Franzoſen das Studium fremder Literaturen, wie der deutſchen, 
recht warm ans Herz zu legen. 

Einen ganz anderen Charakter tragen die Schriftſtücke, welche die wichtigſte 
Frucht von Mirabeau's damaligem Aufenthalt in Deutſchland bilden: ſeine 
Depeſchen, die wenige Jahre ſpäter in verſtümmelter Form als „Geheime Ge⸗ 
ſchichte des Berliner Hofes“ veröffentlicht wurden. Von allen Geiſteserzeugniſſen 
Mirabeau's, die man zu ſeinen Lebzeiten kennen lernte, zeigt denn auch keines 
ſo deutlich den Stempel ſeiner Individualität, wie dieſe zwei Bände. Hier hat 
man ihn ſelbſt und nur ihn, mit ſeinem Spürſinn, ſeiner Beobachtungsgabe, 
ſeiner Keckheit im Denken und Sprechen, ſeinem Ehrgeiz und Thatendrang. Doch 
muß man, um ihn Schritt für Schritt zu verfolgen, auf die zum Glück noch er⸗ 
haltenen Originalconcepte von ſeiner Hand zurückgehen. Mit Ausnahme von 
drei Stücken, die an den Herzog von Lauzun adreſſirt wurden, gingen die chif⸗ 
frirten Berichte an Talleyrand. Dieſer dechiffrirte ſie und ließ ſie Calonne zu⸗ 
kommen, jedoch nicht ohne ſie vorher nach eigener Einſicht zuzuſtutzen, was ihm 
um ſo rathſamer ſchien, da Ludwig XVI. ſelbſt die Briefe Mirabeau's nicht un⸗ 
geleſen ließ ?). Es gewährt ein hohes pſychologiſches und literariſches Intereſſe, 
zu beobachten, wie der vorſichtige und feinfühlige Abbé einzelne Phraſen ſeines 


1) Gronau: C. W. v. Dohm, S. 126. 

2) Talleyrand an Mirabeau 4. September und 3. December 1786. Archives du 
ministere des affaires étrangères (Papiere Mirabeau's). Es find im Ganzen fünf 
Briefe Talleyrand's an Mirabeau, die ſich dort finden. 
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Freundes abſchwächt, verkürzt oder als unſchicklich und verletzend wohl gar gänz⸗ 
lich unterdrückt. Leider läßt ſich dieſe Vergleichung nur für ſo lange vornehmen, 
als die Berichte auch Vergennes vor Augen kamen und danach, im Anſchluß 
an die Depeſchen d'Eſterno's, den Akten ſeines Miniſteriums einverleibt wurden. 
Vergennes hörte aber, wie es ſcheint, ſchon Anfang September auf, die Mit⸗ 
theilungen des „diplomatiſchen Unterofficiers“ eines Blickes zu würdigen, ver⸗ 
muthlich, weil d'Eſterno's Urtheil über ſein Auftreten in Berlin ihn mißtrauiſch 
gemacht hatte !). Dagegen ergötzten ſich Calonne und der König fortdauernd an 
dieſer pikanten Lectüre, die nach Talleyrand's Verſicherung viel ſchmackhafter von 
ihnen befunden wurde, als die der Depeſchen des beglaubigten Geſandten. 

Ueberblickt man das Ganze der geheimen Correſpondenz Mirabeau's, ſo muß 
man zunächſt den Fleiß, den er aufwandte, bewundern. Abgeſehen von geſonderten 
Denkſchriften, ſtatiſtiſchen Tabellen und Aehnlichem, ſandte er während der ſechs 
Monate ſeiner Miſſion beinahe ſiebenzig und meiſtens ſehr ausführliche Berichte 
an ſeine Auftraggeber. Er hatte freilich zwei Secretäre, von denen einer, der 
Baron von Nolde, ein junger kurländiſcher Edelmann in franzöſiſchen Dienſten, 
große Fähigkeiten bewies. Auch nahm er zur Bewältigung aller Schreibereien 
oft die Nächte zu Hülfe. Mitunter legte er ſich, wie Madame de Nehra 
erzählt, um ein Uhr nieder, ſtand um fünf Uhr auf, weckte ſeine Leute, um 
Feuer zu machen, und ſetzte ſich als der Erſte wieder an die Arbeit. Nach der 
Lampe rochen aber ſeine Berichte durchaus nicht. Vielmehr merkte man ihnen 
ſehr deutlich an, daß ſie aus dem vollen Leben geſchöpft waren: freilich oft aus 
dem Leben etwas unreiner Sphären, in denen Klatſch und boshafte Nachrede 
üppig wucherten. Die Skandalchronik herrſcht vor. Das Privatleben des Königs, 
beſonders ſein Verhältniß zu dem Fräulein von Voß, nimmt den breiteſten 
Raum ein. Nicht jede Nachricht iſt zuverläſſig, nicht jede Perſönlichkeit richtig 
aufgefaßt, am Schiefſten vielleicht Carl Auguſt, der, dem Franzoſen wegen ſeiner 
politiſchen Geſinnungen verhaßt, unbedenklich der „Sekte der Viſionäre“ zuge⸗ 
rechnet wird. Ueberhaupt ſchadet die Neigung zu karikiren der Unbefangenheit 
des Beobachters ſehr empfindlich. Manche unrichtige Vorſtellung von den Zu⸗ 
ſtänden des Berliner Hofes, die ſich in der Folge bei franzöſiſchen Politikern 
geltend machte und bitter rächte, iſt auf dieſe trübe Quelle zurückzuführen. Auch 
die Wichtigthuerei, die in Mirabeau's Berichten hervortritt, macht keinen guten 
Eindruck. Wenn der König an einem Empfangsabend einige gleichgültige Worte 
mit ihm gewechſelt, wenn der Miniſter Struenſee ihn nach Calonne's Finanz⸗ 
plänen ausgefragt hat, ſo wird dies in demſelben Maße aufgebauſcht, in dem 
keine Gelegenheit unbenutzt bleibt, den Geſandten d'Eſterno als ungeſchickt und 
nachläſſig anzuſchwärzen. 

Hält man ſich indeſſen vor Augen, auf wie viel Schleichwege Mirabeau bei 
ſeinem diplomatiſchen Incognito angewieſen war, ſo wird man über die Fülle 
feiner Kundſchaften erſtaunt fein und den Stolz auf die Ergebniſſe ſeiner raſt⸗ 
loſen Thätigkeit begreifen. Auch läßt ſich nicht leugnen, daß er den Kampf der 


1) S. Näheres bei Charles de Lomé nie: Mirabeau et Talleyrand in La nouvelle 
Revue 1886. Maiheft. 
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Parteien und das Spiel der Leidenſchaften im erſten Halbjahr der Regierung 
Friedrich Wilhelm's II. mit Scharfblick durchſchaut und aus den vereinzelten 
Zügen, die er wahrnimmt, manche treffenden Folgerungen für die Zukunft ab⸗ 
leitet. Das ſchwankende „Auf und Abwogen von Plänen und Anordnungen“ an 
höchſter Stelle, verbunden mit dem „Mangel an Kraft und Mitteln“ entgeht ihm 
nicht. Er ahnt die kommende Herrſchaft der Wöllner und Biſchoffswerder. „Was 
wird,“ ſo ruft er einmal aus, „das Schickſal eines Landes ſein, in das die Prieſter, 
die Viſionäre und die Buhlerinnen ſich theilen werden?“ Und „Fäulniß vor der 
Reife“ glaubt er als Deviſe dieſer Macht angeben zu dürfen, die zwei Jahr⸗ 
zehnte ſpäter zuſammenbrach, um erſt aus einem Läuterungsproceſſe herrlicher wieder 
zu erſtehen. Faſt ſollte man meinen, er hätte ſogar vorausgeſehen, unter weſſen 
Scepter dieſe Läuterung ſich durchſetzen würde. Er ſagt vom nachmaligen König 
Friedrich Wilhelm III.: „Vielleicht hat dieſer junge Mann ein großes Geſchick 
vor ſich. Sollte eine denkwürdige Umwälzung von ihm ausgehen, ſo würden 
weitblickende Leute ſich darüber nicht wundern.“ Der Prinz iſt einer der Wenigen, 
bei deren Schilderung nicht Schwarz in Schwarz gemalt wird. 

Im Uebrigen wurde Mirabeau's Kritik der Zuſtände und Perſonen von Tag 
zu Tage bitterer. Zwar mußte der Widerſacher des Mercantilſyſtemes es 
mit Freuden begrüßen, wenn die Regie beſeitigt werden, Tabaks- und Kaffee⸗ 
monopol fallen und Erleichterungen des Durchfuhrverkehres eintreten ſollten. Aber 
er vermißte durchaus einen conſequenten Plan und konnte mit dieſer Abſchlags⸗ 
zahlung auf die Rathſchläge ſeines anſpruchsvollen Schreibens nicht befriedigt 
werden. Auch fühlte er ſich durch die ausgeſprochene Wendung gegen alles 
Franzöſiſche verletzt, wie fie namentlich bei der Behandlung de Launay's, des 
bisherigen oberſten Leiters der Regie, hervortrat. Obwohl ein Gegner ſeiner 
volkswirthſchaftlichen Anſichten, unterließ er es nicht, für den Unglücklichen, deſſen 
Perſon man von der Sache trennen müſſe, einzutreten. Einen Mann von be⸗ 
rühmterem Namen, Lagrange, den Friedrich einſt als Euler's Nachfolger an die 
Akademie gerufen hatte, ſuchte er für Frankreich zu erobern. Es handelte ſich 
nur um die Geldfrage, da der große Mathematiker ſeines Aufenthaltes in Berlin 
ſchon längſt überdrüſſig geworden war. Auf Mirabeau's Betreiben verwandte 
ſich auch d'Eſterno für ihn, und der Erfolg der vereinten Bemühungen blieb nicht 
aus. Während dem galligen Beobachter in Deutſchland überall noch „Spuren 
der alten Barbarei“ auffielen, glaubte er ſein Frankreich als das einzige Land 
der Erde rühmen zu dürfen, wo man „dem Genie der Wiſſenſchaften und Künſte 
dauernd huldige“ ). 

Was ſeine üble Laune verſtärkte, war die wachſende Beſorgniß vor dem 
Entſtehen eines Konfliktes wegen der holländiſchen Frage, in welchem Frankreich 
ſich England und Preußen gegenüber finden würde. Zwar ſchwelgte er auch 
jetzt noch in der „lichtvollen Idee“, daß „England und Frankreich vereint die 
Freiheit und den Frieden beider Welten hüten könnten, wenn nur ſie die wider⸗ 
finnigen Feindſeligkeiten aufgeben wollten, die aus der Rivalität des Handels 


1) d'Eſterno an Vergennes 9. December 1786. Archives du ministère des affaires 
etrangeres, als Ergänzung der Histoire seerète, II, 173—177, 234 und der Briefe an Mau⸗ 
villon, S. 173, 185. 
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entſtehen.“ Selbſt mit dem engliſchen Geſandten und ſeinem Secretär hatte er 
„philoſophiſch“ darüber geſprochen. „Dieſer Ihr Plan,“ ſchrieb er dem gleich⸗ 
geſinnten Herzog von Lauzun, „iſt der einzige, der Alles verſöhnt und beendigt.“ 
Erſt jüngſt, im Herbſte 1786, war ein Handelsvertrag zwiſchen beiden Ländern 
geſchloſſen worden, den die Oekonomiſten aus Quesnay's und Gournay's Schule 
als einen bedeutenden Sieg betrachten durften, guten Theils das Werk Du Pont's, 
des Freundes Mirabeau's, ihm ſelbſt höchſt erwünſcht. Allein die alte „Riva⸗ 
lität“ beſtand noch ungeſchwächt fort und mit ihr die Gefahr neuer Kämpfe. 
Mirabeau konnte ſich dies nicht verhehlen und ließ es deshalb doch wieder in 
eben jenem Briefe an Lauzun gelten, daß man „für abſehbare Zeit die einzig 
lichtvolle Idee“ als „romantiſch“, als „ein Kapitel aus Gulliver's Reiſen“, als 
„eine prächtige Illuſion“ bezeichnete“). Zugleich aber fürchtete er, das engliſche 
Intereſſe werde doch vielleicht am preußiſchen Hofe das Uebergewicht über das 
franzöſiſche erhalten. Je geringeren Einfluß man vom Prinzen Heinrich er⸗ 
warten durfte, deſto verächtlicher ſprach er von ihm. Er glaubte zu bemerken, 
daß der Prinz ſelbſt ſchon anfange, ſich „ſeiner Gallomanie“ zu entäußern, 
meinte jedoch, bei ſeiner bekannten „Perfidie“ werde ihm dies nichts nützen. 
Seine letzte Hoffnung blieb der Herzog von Braunſchweig, den er einer anti⸗ 
franzöſiſchen Haltung, zumal in den holländiſchen Angelegenheiten, nicht für 
fähig hielt. Daneben tauchte auch einmal eine flüchtige Idee auf, die früherer 
Zeiten vollkommen würdig war. Es handelte ſich darum, eine franzöſiſche 
„Sirene“ Madame Joly de Fleury, die Nichte des gleichnamigen Miniſters, welche 
ſich in den Kopf geſetzt hatte, den empfänglichen König „zu erobern“, bei ihren 
löblichen Abſichten zu Nutz und Frommen Frankreichs zu unterſtützen. Sie war 
nach Mirabeau's Kennerurtheil „ein Dämon an Verführungskunſt“, wohl ge⸗ 
eignet, „phyſiſch wie moraliſch“ das Fräulein von Voß, dem er entſchiedene 
engliſche Sympathieen zuſchrieb, auszuſtechen. Er wußte, zu d'Eſterno's Er⸗ 
ſtaunen, auch dem Prinzen Heinrich den Glauben beizubringen, daß eben dies 
die richtige „Maitreſſe“ für ſeinen Neffen ſein werde, ohne der Sache jedoch 
weitere Folge zu geben ). 

Mit ſolchen gewürzten Zuthaten ſeiner Berichte vermiſchten ſich zweideutige 
Anekdoten, die er auch von anderen Seiten in Erfahrung gebracht hatte, ſcharfe 
Urtheile über durchreiſende Landsleute, wie über den älteren Cuſtine, Mit⸗ 
theilungen über die Verhältniſſe Curlands, wohin der eine feiner Secretäre, der 
Baron von Nolde, auf Kundſchaft gegangen wars). Aber jo emſig er ſich be— 


1) Mirabeau an den Herzog von Lauzun 25. Juli, 12. November 1786. Archives du 
ministere des affaires étrangères, der erſte in der Histoire secrete de la cour de 
Berlin fehlende Brief, abgedruckt bei Pallain: La mission de Talleyrand à Londres en 1792. 
Plon 1889, S. 38, das fehlende Stück des zweiten einzuſchieben im Drucke der Histoire seerète, 
II, 110, übrigens ſchon von Mirabeau ſelbſt wörtlich verwerthet De la monarchie 
Prussienne, IV. P. 2, 315. 

) d'Eſterno an Vergennes 2. December 1786. Archives du ministere des affaires 
etrangeres, als Ergänzung zur Histoire secrète, II, 112 ff., 141 ff. 

3) Instructions données par le comte de Mirabeau au baron de Nolde et lettres adressdes 
par celui-ei au comte de Mirabeau. Archives du ministere des affaires étrangères. 
Papiere Mirabeau's. 
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mühte, Neuigkeiten aller Art zuſammen zu bringen, erſchien ihm ſein ganzes 
Treiben doch nur als eine Art von „thätigem Müßiggang“. Mochte Talleyrand 
ihm noch ſo lebhaft verſichern, wie ſehr man mit ihm zufrieden ſei: er forderte 
mehr als lobende Worte. Er rechnete dem Freunde vor, wie viel er mit ſeinem 
Stabe von Gehülfen im Dienſte des Staates aus eigener Taſche aufwende; daß er 
mit der Summe, die er erhalte, „für ſechzehn Stunden harte Arbeit täglich und 
härtere Langeweile“ elend bezahlt ſei und nothwendig Schulden machen müſſe, deren 
Tilgung er verlangte. Er klagte bitterlich darüber, daß man ihn Wochen lang ohne 
Nachrichten laſſe, wie einen „Subalternen“ behandle und nicht daran denke, ihn 
ſeinen Verdienſten gemäß, durch eine officielle Anſtellung zu belohnen. „Zweihundert 
Piſtolen monatlich,“ ſchrieb er einmal an Talleyrand, „und eine geſicherte Zu⸗ 
kunft oder meine Rückberufung: das iſt mein letztes Wort, und ich laſſe nicht 
mit mir handeln. Dies kann nicht dauern; ich kann und will es nicht länger 
dulden .. Ihr Freund iſt nicht dazu gemacht, zwiſchen zwei Waſſern umher⸗ 
zuſchwimmen, als ein untergeordneter Kundſchafter oder als ein Schreiber traf- 
tirt zu werden. Hat es in meiner früheren Laufbahn nicht an Fallſtricken ge⸗ 
fehlt, ſo muß, glaube ich, die Regierung meinen Vater und ſich ſelbſt deshalb 
anklagen. Hält man mich für fähig, nützlich zu ſein, ſo iſt man dazu vielleicht 
befugt, kraft des Rufes des Talentes, den ich mir gemacht habe; vielleicht findet 
man auch, daß meine Thaten während einiger Monate für mich geſprochen 
haben, daß ich als ein Recht fordern darf, was Andere als eine Gnade erbitten. 
Mit einem Worte: ich bin mehr werth, als die meiſten Geſandten des Königs 
nach meiner Geburt, und was die Fähigkeiten betrifft, ſo urtheilen Sie darüber; 
ich müßte mich ſchämen, es ſelbſt zu thun“ ). 

Konnte er nicht erwarten, daß man d'Eſterno abberufen und ihm ſogleich 
einen ſo großen Poſten geben würde, wie dieſer ihn einnahm, ſo hatte er gelegent⸗ 
lich Hamburg, Braunſchweig, München als paſſende Anfangsſtationen einer felb- 
ſtändigen diplomatiſchen Wirkſamkeit in Vorſchlag gebracht. In den erſten 
Tagen des Jahres 1787 ſchien ihm noch eine andere Ausſicht verlockend, bei der 
die holländiſchen Dinge in Frage kamen. Der Geſandte der Generalſtaaten in 
Berlin, Baron von Reede, frug bei ihm an, ob er nicht geneigt ſei, ſich mit 
amtlicher Beglaubigung einer Miſſion nach Nymwegen zu unterziehen, um dort 
perſönlich mit der Prinzeſſin⸗Statthalterin zu unterhandeln. Die Gefahr lag 
nahe, die Wichtigkeit dieſer Eröffnung zu überſchätzen, und Mirabeau entging ihr 
nicht. Mit plötzlichem Optimismus wähnte er zu durchſchauen, daß die Prin⸗ 
zeſſin daran verzweifle, von Preußen aus jemals ernſtlich unterſtützt zu werden, 
und daß ſie deshalb vor allem Verſtändigung mit Calonne, als dem einfluß- 
reichſten Miniſter Frankreichs, ſuche; ſich ſelbſt ſah er ſchon halb und halb in 
der glorreichen Rolle des Friedensſtifters?). Als ſolcher heimgekehrt, hätte er 


1) Mirabeau an Talleyrand 7. November 1786 (Archives du ministere des 
affaires étrangères) einzuſchieben im Drucke der Histoire secrète, II, 88. Ebenda wären 
nach den Originalconcepten ähnliche Stellen I, 222, 303 einzufügen. 

2) Als Ergänzung der Histoire secrete dienen die Briefe de Reede's an Mirabeau. 
Archives du ministère des affaires étrangères, Papiere Mirabeau's. Dieſe Papiere 
ſind auch von Pierre de Witt: Une invasion prussienne en Hollande en 1787, Paris 1886 
benutzt worden. 
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mit Freuden die Stelle eines Secretärs der Notabelnverſammlung übernommen, 
deren Berufung unmittelbar bevorſtand. Denn das furchtbar angeſchwollene 
Deficit vor Augen und in gerechter Beſorgniß, keine neue Einregiſtrirung durch 
das Pariſer Parlament erlangen zu können, ſah ſich die Regierung dazu gedrängt, 
jene Pläne ins Werk zu ſetzen, von denen Mirabeau bereits im vorhergehenden 
Sommer einiges aus Calonnes Munde erfahren hatte. Schon gab Talleyrand 
ihm Auftrag, Artikel über das bevorſtehende große Ereigniß in deutſchen Zei— 
tungen anzubringen und den Miniſter dabei herauszuſtreichen 1). Er ſeinerſeits 
behauptete, „das Glück gehabt zu haben, die Idee der Notabeln anzugeben“. Er 
erwartete die Nachricht ihres Zuſammentrittes mit höchſter Spannung und 
prophezeite: „Die Nationalverſammlung wird in Bälde nachfolgen“. 

Noch war er ungewiß darüber, was ihm beſtimmt ſei, als er ſich entſchloß, 
Berlin zu verlaſſen und nach Paris zu eilen. In Luchet, den Prinz Heinrich 
ihm mitgab, fand er einen Reiſebegleiter, wie er ihn brauchen konnte. Uebrigens 
nahm er nur ſeinen Diener und ſeinen Secretär mit ſich, hielt ſich nicht einmal 
in Braunſchweig bei Mauvillon auf und hoffte ſicher, bei der ſich ankündenden 
Wendung der vaterländiſchen Geſchicke zu großen Dingen berufen zu werden. 


) Talleyrand an Mirabeau 1. Januar 1787. Archives du ministère des affaires 
etrangeres. 
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Die Deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft hat ihr erſtes Vierteljahrhundert 
ehrenvoll zurückgelegt. Wachsthum, Ausbreitung, Lebensdauer literariſcher Ge⸗ 
noſſenſchaften hängen zum Theil von äußeren Umſtänden ab und geben an ſich 
noch kein Urtheil über ihren Werth, ihre Nothwendigkeit. Iſt aber die Frage 
nach Lebenskraft und Lebenswürdigkeit, ſo hat dieſe Geſellſchaft Beides in Leiſtung 
und That reichlich bewährt. Aus ihrem Schoße iſt die neubearbeitete Schlegel⸗ 
Tieck'ſche Ueberſetzung von Shakeſpeare's Dramen hervorgegangen, die unter der 
kunſtverſtändigen Leitung Hermann Ulrici's, ihres erſten Präſidenten, zu 
Stande kam, und ſo viel hervorragende Arbeiter ihr in leitender Stellung an⸗ 
gehörten, jo viel Lebenszeichen hat fie gegeben. Die Shakeſpeare⸗-Ausgabe von 
Nicolaus Delius, das Shakeſpeare-Wörterbuch von Alexander Schmidt, die 
Biographie des Dichters von Karl Elze, an dem Ruhm dieſer Werke darf die 
Geſellſchaft in dem Grade Theil nehmen, wie die Verfaſſer ihr verbunden und 
zugethan waren. Delius, der berühmte Shakeſpeare-Philolog, iſt Ulrici's Nach⸗ 
folger im Präſidium geweſen bis 1884; Schmidt und Elze haben hervorragen⸗ 
den Antheil an der neuen Ueberſetzung, Elze war (bis 1879) Redacteur und 
Herausgeber der ſtattlichen Bände, in welchen die Geſellſchaft alljährlich von 
ihrem Wirken und Daſein Kunde gibt?). Delius, Schmidt, Elze ſind im 
Laufe eines Jahres der Geſellſchaft entriſſen. Werke von Verſtorbenen ſind 
es, welche ich zugleich als Ehrenmäler der Geſellſchaft, die ihnen ihr Anſehen 
dankt, anführe ?). So ſchließt ihr erſtes Vierteljahrhundert ernſt ab. Lebende zu 


1) Zu Grunde liegt der am 25. Jahrestage der Shakeſpeare⸗Geſellſchaft (23. April 1889) 
zu Weimar gehaltene Feſtvortrag. 

2) Herausgeber der beiden erſten Bände des Jahrbuchs iſt Friedrich v. Bodenſtedt. 

3) Delius' „Abhandlungen zu Shakeſpeare“, aus dem „Jahrbuch“ geſammelt, find 1878 und 
1888 erſchienen, jetzt in einer neuen Titelauflage (Berlin, Wiegandt & Schotte, 1889). Unlängſt 
haben ſich in einem ſtattlichen Bande angeſchloſſen „Geſammelte Abhandlungen von Alex. Schmidt. 
Herausgegeben von Freunden des Verſtorbenen“ (Berlin, G. Reimer, 1889); voran eine anſprechende 
Lebensſkizze, verfaßt von C. Witt. 
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preiſen, iſt nicht mein Beruf. Zu nennen aber iſt auch bei dem kürzeſten Rück⸗ 
blick der Mann, deſſen jugendliche Begeiſterung den Verein ins Leben gerufen 
hat. Ende 1863, als die dreihundertjährige Shakeſpeare-⸗Jubelfeier bevorſtand, 
ließ Wilhelm Oechelhäuſer ſeine „Ideen zur Gründung einer Deutſchen 
Shakeſpeare-Geſellſchaft“ ausgehen, und ſein Werk iſt es, daß ſich ſchon zu dieſer 
Jubelfeier eine Deutſche Shakeſpeare-⸗Geſellſchaft zuſammenfand. Eine geſunde 
Idee war es, die ſich da verwirklichte, und in Weimar war, das hat die Folge 
erwieſen, ſogleich die rechte Heimſtätte gefunden. Oechelhäuſer ſtellt mit ſeinen 
Bühnenbearbeitungen Shakeſpeare'ſcher Dramen zugleich die in die Weite wirkende 
Thätigkeit der Geſellſchaft dar, ihre Beſtrebungen für kunſtmäßige, dem poetiſchen 
Charakter Shakeſpeare's gemäße Aufführung ſeiner Schöpfungen. Beſtrebungen, 
die jetzt in München eine neue, vielverheißende Geſtalt angenommen haben. 

Die erſten Jahre waren dem Aufblühen der Geſellſchaft nicht günſtig. Auf 
andere Dinge war damals in Deutſchland der Sinn gerichtet. Hoffnung kämpfte 
noch mit Beklommenheit. Aber „es ſiegte der Muth in dem geſunden Geſchlecht“. 
Und die Erhöhung des nationalen Sinnes iſt dann auch ihrem Wirken zu gute 
gekommen. Die Shakeſpeare-Ueberſetzung ward 1871 abgeſchloſſen, und die 
übrigen großen Werke, die ich genannt habe, ſind im Verlauf der ſiebziger 
Jahre geſchaffen oder in erneuerter Geſtalt hervorgetreten !). 

Abzuſchätzen, was die Geſellſchaft im Einzelnen geleiſtet hat, wird eine 
Aufgabe für ſich ſein; ich gedenke zu ihren Urſprüngen vorzudringen. Von dieſen 
müßte ja unter allen Umſtänden ausgehen, wer über ihr Daſein und Wirken die 
rechte Auskunft ertheilen wollte. Nur die natürlichen Bedingungen des Ent⸗ 
ſtehens geben die Beglaubigung zukünftigen Beſtandes. 


IK 

Es hat geſellige Shakeſpeare-Verehrung in Deutſchland gegeben lange bevor 
eine förmliche Geſellſchaft ſich ſeinem Dienſte widmete. Ihr Name und Titel 
iſt mir zuerſt in einer Novelle von Achim v. Arnim begegnet?). Da wird der 
Wunſch ausgeſprochen, es möchten doch aller Orten die Verehrer des großen 
Britten zuſammentreten, Verſtändniß und Verbreitung ſeiner Werke zu fördern. 
„Gäb's doch auch Shakeſpeare-Geſellſchaften,“ ſagt Arnim wörtlich, „wie jetzt 
Bibelgeſellſchaften zur Sprache kommen.“ Die Novelle ſpielt auf engliſchem 
Boden, gemeint iſt es für Deutſchland. Aber die Zeit kleiner Shakeſpeare⸗ 
Gemeinden iſt noch älter als die deutſche Romantik, und was Arnim wünſcht, 
war ſchon ein Mal hier und da in einfachſter Geſtalt, in einigen friſchen An⸗ 
ſätzen verwirklicht. Es hat Geſellſchaften gegeben, die ſich in Shakeſpeare's 
Namen zuſammenfanden, wenn ſie ſich auch nicht nach ihm benannten. „Wir 
feiern heute Shakeſpeare's Tag,“ hat es ſchon vor hundert und faſt zwanzig 
Jahren in einer Feſtrede gelautet. Den Redner aber nennt der junge Goethe 


1) Die ſiebenbändige Ausgabe von Delius’ Shakeſpeare ift zuerſt 1854—60 erſchienen, 
dann 1864. Seither weitere drei Auflagen, die fünfte (in zwei Bänden) 1882; und in dieſes 
Jahrzehnt fällt zugleich die Verbreitung ihres Textes durch eine der am meiſten benutzten engliſchen 
Ausgaben. 

2) „Die Ehenſchmiede“. 
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ſeinen und Shakeſpeare's würdigen Freund, und von ihm und ſich wie von den 
andern Genoſſen hat er geſagt, ſie ſeien Shakeſpearefeſt geweſen, in dem Sinne, 
wie man ſonſt von bibelfeſten Leuten ſpreche. 

So darf man von einer Vorgeſchichte der Shakeſpeare-Geſellſchaft, von 
geiſtigen Vorfahren ihrer Begründer ſprechen. Von Ahnen, zu denen wir auch 
ſonſt den Blick ſo gern zurückwenden. Dieſe Betrachtung führt uns zurück in 
die Zeit, als unſere Literatur eine neue Jugend erlebte, der Saft in ihrem 
Stamme mächtig zu ſteigen, in ihre Aeſte einzuſchießen begann, und alles das Große 
ſich in ihr vorbereitete, was unſer Stolz noch heute iſt und lange unſern natio⸗ 
nalen Werth allein bezeichnet hat. Wie iſt in dieſer Zeit, frage ich, der große 
Gaſt, den wir jetzt wie einen der Unſern betrachten, empfangen worden; wie hat 
ſie ihn verſtanden und gewürdigt? Goethe ſagt: „Wie einer iſt, ſo iſt ſein 
Gott.“ So iſt auch ſein Dichter, darf man ſagen; das heißt, ſo wählt und 
fieht und nimmt er ſeinen Dichter, jo legt er ihn ſich zurecht, jo legt er ihn ſich 
aus. Wie jemand ſich Homer oder Shakeſpeare oder Goethe zu nähern und 
anzubilden, welche Seiten er ihnen abzugewinnen vermocht hat, darin kennzeichnet 
er ſich ſelbſt und ſeinen Werth. So der Einzelne, ſo ein Zeitalter, ein Geſchlecht. 
Mit ſolchen Gedanken betrachten wir nun jenes Geſchlecht, deſſen that- und ſchaffens⸗ 
kräftige Jugend zuſammenfällt mit der neuen Jugend im geiſtigen Leben unſeres 
Volkes. 

Das Epochenjahr dieſer goldenen Zeit iſt das, welches im nächſten Jahrhundert 
die entſcheidende Wendung in unſern ſtaatlichen Verhältniſſen herbeiführen ſollte: 
1766. Das Jahr von Leſſing's Laokoon und Minna von Barnhelm. Beide 
Werke gelten uns noch ſo viel, mindeſtens ſo viel, als ſie den Zeitgenoſſen be⸗ 
deuteten. Alles aber, was vor 1766 liegt, gehört mehr oder weniger ſchon jetzt 
der geſchichtlichen Betrachtung an. 

Nur an einer Stelle that ſich auch vorher ſchon ein friſcheres Leben hervor: 
in der äſthetiſchen Kritik, den Schriften der Kunſtrichter, wie man damals 
ſagte. Allein die Kritik macht keinen Frühling in Kunſt und Dichtung. Im 
günſtigſten Falle wirkt ſie wie die ſtarken Winde, die um die Frühjahrs-Tag⸗ 
und Nachtgleiche durch das Land ziehen, und fegt wie ſie alles Alte, Winterliche, 
Abgeſtorbene hinweg. Und ſo war es damals. Der Höhepunkt der vorklaſſiſchen 
Kritik wird erreicht in den Berliner Literaturbriefen, ſoweit Leſſing ihr Urheber 
iſt, der kritiſche Genius der Zeit. Auf der Schwelle aber, welche das Verjährte 
von dem Jungen und Lebenskräftigen ſcheidet, wenn nicht ſchon diesſeits derſelben, 
ſteht ein Brief, der ſich durch die Wichtigkeit ſeines Gegenſtandes über alle 
andern hebt: der berühmte ſiebzehnte, der „Niemand“-Brief. Sein Thema: Die 
Franzoſen, Shakeſpeare und das deutſche Drama der Zukunft. 

„Niemand wird leugnen, daß die deutſche Schaubühne einen großen Theil 
ihrer erſten Verbeſſerung dem Herrn Profeſſor Gottſched zu danken habe“ — jo 
hatte ſich die Leipziger Kritik vernehmen laſſen. Und Leſſing entgegnet: „Ich 
bin dieſer Niemand, ich leugne es geradezu.“ Mit einem Satze fertigt er 
Gottſched, den Patron des franzöſiſchen Theaters, ab. Und dann tritt er mit 
voller Kraft für das engliſche, das Drama Shakeſpeare's, ein. „Wenn man 
die Meiſterſtücke des Shakeſpeare mit einigen beſcheidenen Veränderungen unfern 

26 * 


- 


404 Deutſche Rundſchau. 


Deutſchen überſetzt hätte, ich weiß gewiß, es würde von beſſern Folgen geweſen 
ſein, als daß man ſie mit Corneille und Racine ſo bekannt gemacht hat. Erſtlich 
würde das Volk an Jenem weit mehr Geſchmack gefunden haben .. . und zweitens 
würde Jener ganz andere Köpfe unter uns erweckt haben, als man von Dieſen 
zu rühmen weiß. Denn ein Genie kann nur von einem Genie entzündet 
werden, und am leichteſten von ſo einem, das Alles bloß der Natur zu danken 
zu haben ſcheinet. . ..“ 

„Auch nach den Muſtern der Alten die Sache zu entſcheiden, iſt Shakeſpeare 
ein weit größerer tragiſcher Dichter als Corneille, obgleich Dieſer die Alten ſehr 
wohl und Jener faſt gar nicht gekannt hat. Corneille kommt ihnen in der 
mechaniſchen Einrichtung und Shakeſpeare in dem Weſentlichen näher. Der 
Engländer erreicht den Zweck der Tragödie faſt immer, ſo ſonderbare und ihm 
eigene Wege er auch wählet, und der Franzoſe erreicht ihn faſt niemals, ob er 
gleich die gebahnten Wege der Alten betritt. Nach dem Oedipus des Sophokles 
muß in der Welt kein Stück mehr Gewalt über unſere Leidenſchaften haben als 
Othello, als König Lear, als Hamlet“ u. ſ. w. 

Dies iſt Leſſing's äſthetiſches Glaubensbekenntniß, Shakeſpeare betreffend, 
geblieben. Bekräftigt hat er es mit Siegel und Namen des Doctor Fauſt. An 
den Schluß nämlich hat er eine ganze Scene aus ſeinem Fauſtdrama geſetzt, 
und jo iſt dieſe eine wenigſtens auf uns gekommen: „Fauſt und ſieben Geiſter“. 
„Das alte Volksſtück von Doctor Fauſt,“ ſagt er dazu, „hat eine Menge Scenen, 
die nur ein Shakeſpeare'ſches Genie zu denken vermögend geweſen.“ So ſind ihm 
unſere alten Volksſtücke die Vermittler zu Shakeſpeare geworden, wenigſtens ſind 
fie ihm zum Mittel geworden, die Verwandtſchaft des engliſchen und deutſchen 
Weſens im Drama darzuthun. 

Shakeſpeare ein Genie, ein Originalgeiſt, der es in der dramatiſchen, der 
tragiſchen Wirkung mit den größten Tragikern, zumal denen des Alterthums, 
aufnimmt, wiewohl bezüglich der Mittel und Wege außer allem Vergleich mit 
ihnen; Shakeſpeare's Drama das befreiende Vorbild für ein volksmäßig deutſches 
Schauſpiel — dieſe Leſſing'ſchen Theſen haben hinfort der ſchaffenden, wie der 
urtheilenden Thätigkeit die Richtung gegeben. Auch dann, wenn man ihnen 
widerſprach. Wir können ihre Wirkung, ihren Nachklang verfolgen bis zu den 
Gipfeln unſerer Literatur. „Ein Genie,“ ſagt Leſſing, „kann nur von einem 
Genie entzündet werden.“ Und Goethe eröffnet ſeine letzte große Kundgebung 
über und für Shakeſpeare, den Aufſatz mit der oft mißverſtandenen Ueberſchrift 
„Shakeſpeare und kein Ende“ mit den Worten: „Es iſt über Shakeſpeare ſchon 
ſo viel geſagt, daß es ſcheinen möchte, als wäre nichts mehr zu wünſchen übrig; 
und doch iſt dies die Eigenſchaft des Geiſtes, daß er den Geiſt ewig anregt.“ 

Leſſing wünſcht den Deutſchen eine Ueberſetzung von Shakeſpeare's Dramen. 
Er denkt ſie ſich ausgeführt „mit einigen beſcheidenen Veränderungen.“ Dieſe 
Ueberſetzung kam zu Stande, raſcher, als er es ſich verſprochen, und durch den 
Mann, an den er vielleicht am letzten gedacht hatte. Durch Wieland, dem er 
den Vorwurf gemacht hatte, er habe in der Schweiz ſein Deutſch verlernt, und 
dem in den Literaturbriefen wegen ſeines unechten Pietismus manche bittere 
Wahrheit geſagt war. Auf dem Wege zu Shakeſpeare war Wieland ſchon, als 
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Leſſing ihn wegen ſeines halb eigenen, halb dem Engliſchen entwendeten Drama's 
„Lady Johanna Gray“ mit ſchalkhaftem Erſtaunen wie einen Seraph bewill- 
kommnete, der „die ätheriſchen Sphären verlaſſen habe und wieder unter den 
Menſchenkindern wandle“. 8 

Es ward Wieland wohl und wohler unter den echten Menſchenkindern 
Shakeſpeare's. Er erklärt (in einem Schreiben an den berühmten Arzt und 
Schriftſteller Zimmermann), daß er Shakeſpeare liebe mit allen ſeinen Fehlern. 
„Shakeſpeare iſt faſt einzig darin, die Menſchen, die Sitten, die Leidenſchaften 
nach der Natur zu malen ... Wo fände man mehr kühne und doch richtige 
Entwürfe, mehr neue, ſchöne, erhabene, treffende Gedanken, mehr lebendige, glück— 
liche, beſeelte Ausdrücke als bei dieſem unvergleichlichen Genie?“ 

Im Jahre 1766 iſt der letzte von den acht Bänden feiner Ueberſetzung er⸗ 
ſchienen, Hamlet und das Wintermärchen enthaltend. Den erſten mit 
dem Johannisnachtstraum und König Lear hatte er vier Jahre vorher 
herausgegeben. Fünf Jahre, wie er im Schlußwort zum letzten verſichert, hat er 
den größten Theil ſeiner Nebenſtunden auf dieſe Arbeit verwendet, durch die er, 
wie er beſcheiden genug ſagt, ſich einiges Verdienſt um ſeine Nation erworben 
zu haben glaubt. 

Wieland's Ueberſetzung verdient durchaus den geſchichtlichen Ehrenplatz, den 
Goethe ihr in ſeiner Selbſtbiographie anweiſt: trotz ihrer Proſa, ja Goethe 
meint, eben mit ihrer Proſa. Schon äußerlich ſtellt ſie ſich würdig dar: dieſe 
Schweizer⸗Ausgabe mit ihren großen Lettern, den von Salomo Geßner gezeichneten 
Vignetten, nahm für den noch ſo wenig bekannten Fremden die Ehren eines 
einheimiſchen Klaſſikers in Anſpruch. Echte Poeſie iſt unverwüſtlich, ſie wirkt 
auch ohne ihr Feierkleid, am meiſten die dramatiſche. Und die Empfänglichkeit 
für das Poetiſche der Form ging ja auch nicht weit bei Leſſing's und Wieland's 
Zeitgenoſſen, ſelbſt bei dem folgenden Geſchlechte nicht. Weshalb hätte ſonſt 
Schiller ſich herbeigelaſſen, die Wiederaufnahme des Verſes im Wallenſtein-Prolog 
zu rechtfertigen? 

Für die aber, welche wirklich feineren Genüſſen zugänglich waren, wies auch 
Wieland ſchon auf ein Höheres hin. Er hatte dem Stücke, mit welchem er 
ſeinen Shakeſpeare einführte, dem Johannisnachtstraum, den Reiz der 
Form, ſo gut er es verſtand, zu erhalten geſucht. Für weitere Verſuche reichte 
damals ſeine Kraft und Kunſtfertigkeit nicht aus. Das fühlte er ſelbſt. Und 
wie er im Johannisnachtstraum den Elfenzauber des Schluſſes lieber 
unüberſetzt ließ, ſtatt ihn zu entſtellen, ſo hat er auch ſonſt, wo er ſich nicht zu 
helfen wußte, die lyriſchen Stellen einfach fortgelaſſen. Er bekannte damit nicht 
bloß die eigne Unzulänglichkeit. Das Deutſch von 1766 war nicht reich und 
geſchmeidig genug, nicht bis zu dem Grade literariſch durchgearbeitet, um mit 
Shakeſpeare's Sprache wetteifern zu können. Gerade durch die Mängel und 
Lücken dieſer Ueberſetzung ward der Eifer hervorgerufen, der es bald zu erſtaun⸗ 
lichen Erfolgen brachte. Niemals und nirgends hat die poetiſche Sprache einen 
ſolchen Aufſchwung gewonnen, als bei uns im erſten und im zweiten Jahrzehnt 
nach 1766. An dieſem Aufſchwung iſt auch der Dichter des Oberon betheiligt. 
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Und Oberon wiederum iſt das Gedicht, mit dem Wieland an feine alte Shake⸗ 
ſpeare⸗Liebe wieder anknüpft. 

Seine Auslaſſungsſünden alſo hätte man ihm ſchon zu Gute halten dürfen. 
Wären ſie nur alle ſo in der Noth begangen geweſen. Aber Wieland ging weiter. 
Er liebe Shakeſpeare mit allen ſeinen Fehlern, hören wir ihn bekennen. „Bei 
allen ſeinen Fehlern,“ meinte er, und er glaubte ſich berechtigt, ſich des Dichters 
gegen ſeine Fehler anzunehmen. Freilich war Shakeſpeare ein Genie, aber leider 
fehlte es ihm am rechten Maß, leider ging das Genie manchmal mit ihm durch. 
So dachten auch die entſchiedenen Verehrer des Dichters in England, ſo Alexander 
Pope, mit deſſen Vorrede zur Shakeſpeare-Ausgabe Wieland ſein Ueberſetzungswerk 
am beſten glaubte einführen zu können. Sie ſtaken alle noch im ancien régime, 
und Wieland hatte doch nur einen Fuß erſt herausgeſetzt, ja manchmal zog er 
auch den einen wieder zurück. So hat er nun feinen Shakeſpeare verkürzt und 
beſchnitten, ganze Scenen weggelaſſen, die er für epiſodiſch, ſtörend, geſchmacklos, 
im Ton verfehlt hielt. Er hat das meiſtens auch begründet, in Zwiſchenreden 
und Anmerkungen, die ſich für den heutigen Leſer aberklug und ſchnurrig genug 
ausnehmen. Indeſſen verſtehen läßt ſich dies Verfahren doch, und alſo auch ent⸗ 
ſchuldigen. Wieland ſuchte einen Leſerkreis zu gewinnen für den engliſchen 
Dichter, der den Gebildeten noch ſo gut wie unbekannt war. Und wider den 
Geſchmack der Gebildeten verſtieß ſehr Vieles. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
noch im Anfang der achtziger Jahre Friedrich der Große die Dramen Shake⸗ 
ſpeare's lächerliche Poſſen nannte, werth, vor den Wilden von Canada geſpielt 
zu werden!), und daß zu dieſem Urtheil des Zurückgebliebenen noch immer die 
alten Herren aus Gottſched's Schule vergnügt Beifall nickten. Freilich auch 
nur dieſe noch und das Corps der Deutſchfranzoſen. Selbſt Leſſing hatte dem 
Ueberſetzer Shakeſpeare's Aenderungen geſtattet, faſt angerathen, freilich nur be= 
ſcheidene. Aber was heißt beſcheiden? Nach ſeiner Beſcheidenheit iſt auch Wieland 
verfahren. Er befand ſich in dem Falle des Schauſpieldichters oder Schauſpiel⸗ 
Zurichters, der ſich nach dem Geſchmack ſeiner Zuſchauer richten muß. Wie es 
im nächſten Jahrzehnt Ludwig Schröder mußte, deſſen Bühnenerfolge mit Shake⸗ 
ſpeare's Dramen nicht errungen wären ohne eine Zurichtung, bei der die Be— 
ſcheidenheit nicht das erſte und nicht das letzte Wort geſprochen hat. 

Bei der Kritik aber riefen dieſe eigenwilligen Aenderungen den heftigſten 
Widerſpruch hervor. Neuere Literaturbriefe erhoben Einſpruch dagegen. Nicht 
Berliniſche (die waren eingegangen), ſondern die „Briefe über Merkwürdigkeiten 
der Literatur“, deren erſte Theile 1766 in Schleswig erſchienen ſind?). Heraus⸗ 
geber und Verfaſſer war Heinrich Wilhelm v. Gerſtenberg, gebürtig aus Nord⸗ 


1) „Ces farces ridicules et dignes des sauvages du Canada.“ 

2) Dieſe Briefe, die ſelbſt zu den Merkwürdigkeiten der damaligen Literatur gehören, ſind 
dem Literaturfreunde jetzt bequem zugänglich in dem von A. v. Weilen beſorgten Heilbronner 
Neudruck. (Deutſche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts, in Neudrucken heraus⸗ 
gegeben von B. Seuffert), Bd. XXIX, S. 109—166. Von dem Eindruck, den Gerſtenberg's fünf 
Briefe ihrer Zeit hervorbrachten, erhalten wir eine Vorſtellung durch Herder's Erwiderung, die 
älteſte, im Juni 1771 verfaßte Geſtalt ſeiner Schrift über Shakeſpeare. Ich habe dieſe jetzt in 
der Weimariſchen „Vierteljahrsſchrift für Literaturgeſchichte“, Band II, Heft 3 veröffentlicht. 
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ſchleswig, gebildet in Jena. Gerſtenberg hatte bis dahin faſt nur leichte lyriſche 
Waare auf den Markt gebracht: „Tändeleien“ war die erſte Sammlung ſeiner 
Sächelchen betitelt. Die Briefe ſind ſeine erſte literariſche That, und beſonders 
darf man die fünf ſo nennen (14.—18.), welche Shakeſpeare und ſeinem Ueberſetzer 
gewidmet ſind. Sie bedeuten einen Fortſchritt in dem Verſtändniß für Shake⸗ 
ſpeare's Art und Kunſt. 

Bisher hatte ſich den Kritikern in Shakeſpeare, dem Genie, zu allererſt der 
Gegenſatz zwiſchen Natur und Kunſt dargeſtellt. Selbſt Leſſing ſagt in dem 
Niemand - Briefe (er wiegt ſeine Worte behutſam ab), Shakeſpeare ſcheine Alles 
bloß der Natur zu verdanken, ſchrecke nicht ab durch die mühſamen Vollkommen⸗ 
heiten der Kunſt. Gerſtenberg aber erklärt es ausdrücklich für ſeinen Endzweck, 
„den Ungrund des allgemeinen Vorurtheils aufzudecken, daß es Shakeſpeare an 
Kunſt fehle,“ zu zeigen, „daß es ihm nicht an dramatiſcher Kunſt fehlt, wo 
Kunſt erfordert wird.“ Es glückt ihm, dieſe Kunſt im Aufbau der Handlung, 
auch in einzelnen Vorzügen der Technik nachzuweiſen, und ein Fortſchritt iſt es, 
daß ſein Augenmerk dabei auch auf die Luſtſpiele gerichtet iſt. Mit beſonderem 
Glück zeigt er gerade an zwei Comödien, die er zergliedert (den Luſtigen 
Weibern und der Comödie der Irrungen), wie ſich genialer Ueberfluß 
mit wohlberechneter techniſcher Haushaltung vereinigt. Gerſtenberg erhebt ſich 
zu der Vorſtellung, daß dem Genie gegenüber mit dem Hin und Wider von 
Natur und Kunſt nicht auszukommen, dieſer Gegenſatz im Genie eben auf- 
gehoben iſt. Die Betrachtung Shakeſpeare's verhilft ihm zu der Erkenntniß, 
daß ein Kunſtwerk, von einem bevorzugten Geiſte hervorgebracht, auch Natur iſt, 
eine Natur, die über der gemeinen Wirklichkeit ſteht, da ſie erhöhten Lebens⸗ 
kräften ihr Daſein verdankt. 

Ich hebe noch einige Punkte von gleicher Wichtigkeit hervor. Eine Ver⸗ 
gleichung Shakeſpeare's des Tragikers mit Sophokles findet Gerſtenberg „un⸗ 
ſchicklich“ und will ihn auch nicht „glücklich preiſen, wenn er ein Ariſtophanes 
wäre“. Aber die großen Grundſätze, welchen die Dichter des Alterthums folgten, 
die findet er auch in ſeiner Kunſt wirkſam. Er meint eben die Erhöhung der 
Wirklichkeit zur Kunſtwahrheit. Gerſtenberg will Shakeſpeare's Werke nicht 
„aus dem Geſichtspunkte der Tragödie“ betrachten, ſondern als „Abbildungen 
der ſittlichen Natur“. Er nennt ſie „Bilder des idealiſchen und animaliſchen 
Lebens“, will jagen: der geiſtigen und finnlichen Natur. Er meint, und weiß es 
nur noch nicht recht auszudrücken: Shakeſpeare ſei ihm in erſter Linie Dichter, 
dann erſt Dramatiker. Das Weſen der Poeſie überhaupt, nicht die Aufgabe der 
einzelnen Gattung gebe den Maßſtab für ſeine Größe. Wenigſtens im Keim 
alſo hat er die Auffaſſung von Shakeſpeare, welche Goethe auf der Höhe ſeines 
Lebens vertritt, welcher dann Emerſon in ſeiner berühmten Parallele „Shake⸗ 
ſpeare und Goethe“ Ausdruck gegeben hat. Schließlich noch dies: Gerſtenberg 
erklärt Shakeſpeare für unüberſetzbar. Zu derſelben Zeit hat Leſſing im Laokoon 
den Homer für unüberſetzbar erklärt. Aber der Zweifel wurde hier wie dort 
alsbald beſtritten durch einen Nachfolger, der ein höheres Ideal von Ueberſetzung 
und Ueberſetzerkunſt in ſich trug, als Leſſing und Gerſtenberg. Ehe das Jahr⸗ 
hundert zu Ende ging, war er durch die That widerlegt. Und wenn die Ueber⸗ 


- 
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ſetzung des Homer ſelbſt mit zur Bildung unſerer Dichterſprache beigetragen hat, 
ſo iſt die Ueberſetzung Shakeſpeare's ein Denkmal ihrer Kunſthöhe geworden. 

Nun nenne ich nur das Buch, das am kräftigſten in dieſer Zeit die Wir⸗ 
kungen darſtellt, welche Shakeſpeare zu üben berufen war: Leſſing's Hambur⸗ 
giſche Dramaturgie. Der britiſche Genius im Kampfe mit den Franzoſen, der 
Vertreter der Natur, vielmehr der freien Kunſt gegen die Cavaliere der drei 
Einheiten — die Stellen der Dramaturgie, an denen dies Turnier ausgefochten 
wird, ſind bekannt, ſchulbekannt. 

Was im ſiebzehnten Literaturbriefe aufgeſtellt war, dafür hat Leſſing gründ⸗ 
lich und redlich den Beweis in der Dramaturgie erbracht. Wieland's Ueber⸗ 
ſetzung bringt er zu Ehren. „Die Kunſtrichter (ſchreibt er) haben viel Böſes 
davon geſagt. Ich hätte große Luſt, viel Gutes davon zu ſagen.“ Und er ſagt 
es. Das war auch an Gerſtenberg gerichtet, der in ſeinem Eifer für Shake⸗ 
ſpeare zur Unzeit gegen Wieland den kecken Ton der alten Literaturbriefe anzu⸗ 
ſchlagen verſucht hatte. 

Wieland und Gerſtenberg, der Schwärmer und der Tändler, es iſt eine 
merkwürdige Erſcheinung, wie ſie Beide ſich zu Shakeſpeare wenden und halten. 
Sie werden durch das ihrem Weſen Widerſprechende angezogen. Sie finden 
Schutz bei ihm gegen das Schwächliche und Kleine. Sie ſaugen Kraft aus 
ſeiner Welt. Sie werden größer durch die Berührung mit ihm. Dieſen Dienſt 
ſollte nun Shakeſpeare noch manchem erweiſen. Denn wir befinden uns ja im 
Zeitalter der Humanität, der Gefühlsſchwärmerei und der ſchönen Seelen. 

Ich habe die Wendung, die um 1766 eintritt, zu charakteriſiren verſucht. 
Die ödeſte und kahlſte Zeit unſerer Literatur iſt die Gottſchediſche geweſen, die 
von Shakeſpeare nichts wiſſen wollte und unfähig war, ihn zu verſtehen. „Ich 
bedaure die, die ſo unglücklich ſind, keinen Shakeſpeare zu kennen“ — ruft 
Leſſing den zurückgebliebenen Vertretern des Alten zu. Sie waren auch zu be⸗ 
dauern — arme Leute! Mit der Aufnahme Shakeſpeare's und dem wachſenden 
Verſtändniß für ſeine Größe und Eigenart geht die Wiedererhebung faſt in 
gleichem Schritte. 


II. 

Die Wiedererhebung: das heißt die Erhebung zum Vaterländiſch-Volks⸗ 
mäßigen. Das nächſte Kernjahr unſerer Literatur iſt 1773. Das Jahr, das 
Matthias Claudius einweiht mit ſeinem Neujahrsmorgenliede von „Der alten 

Barden Vaterland, dem Vaterland der Treue“; das Jahr von Goethe's Götz 
von Berlichingen und von Bürger's Lenore; das Jahr ſchließlich des Büchleins 
Von deutſcher Art und Kunſt. Der Ton, der da angeſchlagen ward, ein Kraft⸗ 
geſang, auch in Proſa, hat nachgeklungen über das Jahrzehnt hinaus. 

Auch von Shakeſpeare ſprach und ſchrieb man in einem neuen Tone. „Ich 
ſchaudere vor tiefer heiliger Ehrfurcht, wenn ich ſeinen Namen nenne, und kniee 
hin und bete an zur Erde, wenn ich ſeines Geiſtes Gegenwart fühle.“ Wer 
iſt es wohl, der ſo, einem Verzückten gleich, redet? Kein anderer als der 
alte Liebhaber und Verbeſſerer Wieland — der alte Schwärmer. Den andäch⸗ 
tigen Erguß aber verbindet er gleich mit einem derben Ausfall auf die „Bürſchgen, 
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die mit Shakeſpeare's Geiſt ſo vertraulich thun, die Gelbſchnäbel, die ſich airs 
geben, als ob ſie mit Shakeſpeare's Geiſt blinde Kuh zu ſpielen gewohnt wären“. 
Wieland, der Nachbar und Freund Goethe's und Herder's in Weimar. Herder 
und Goethe waren die Führer und Götter des jungen Geſchlechts. Die Gelb- 
ſchnäbel hatten zu ſingen angefangen, ſie ſangen eine neue Weiſe. Und Wieland 
ſingt ſie mit, aber er merkt gar nicht, daß er mitſingt. 

Alles, was uns das Jahr 1773 gebracht hat, iſt vorgebildet und angebahnt 
wiederum in einem Jahre, das im nächſten Säculum dazu auserſehen war, 
Deutſchlands Größe zu bezeichnen: 1770. Um die literariſchen und perſönlichen 
Vorausſetzungen überſichtlich zu machen, muß ich noch einmal zurückgehen in die 
Zeit der erſten Bände von Wieland's Ueberſetzung. 

1764: Herder, zwanzigjährig, Student in Königsberg, lieſt mit feinem 
wunderlichen, geiſtvollen Freunde Hamann, dem Magus in Norden, den Hamlet. 
Er lernt an dem Stücke Engliſch. Es iſt ihm, als müßte er knieen vor Shake⸗ 
ſpeare, mit ſeinem Selbſt in ihm aufgehen. In dieſer Begeiſterung und mit 
ſeinem Gefühl für echte Poeſie wagt er ſich daran, aus Shakeſpeare zu über⸗ 
ſetzen, Stellen, an denen Wieland geſcheitert war: Lieder und Balladen, Empfin⸗ 
dungsſtücke, Monologe, Geiſter- und Hexenſcenen; alles in Versmaß, Weiſe und 
Ton des Originals. Dieſe Ueberſetzungen entſtehen im fernſten deutſchen Oſten, 
in Riga, 1768—69. 1769 iſt Herder in Paris, ſieht, hört die Declamations⸗ 
tragödie an Ort und Stelle, beſtärkt ſich in ſeinem Widerwillen gegen ſie 
und in ſeiner Bewunderung für Shakeſpeare. Wenige Monate danach, 1770, 
tauſcht er Anſchauungen und Erfahrungen in perſönlichem Verkehr mit dem 
Verfaſſer der Hamburgiſchen Dramaturgie aus. 

1766: Goethe, Leipziger Studio, lernt Shakeſpeare kennen zunächſt durch 
eine Anthologie‘). Selbſt das Stückwerk trifft ihn gewaltig. Er ſieht es mit 
dem Auge des Dichters, mit einer Empfindung vom Ganzen. Dann greift er 
zu Wieland's Ueberſetzung. Er nennt Shakeſpeare feinen echten Lehrer, neben 
dem Manne, der ihn in die Kunſt der alten Griechen eingeführt hat, und als 
Dritten nennt er Wieland. 

1770: Herder's und Goethe's Begegnung in Straßburg. Sie macht Epoche 
in Goethe's Leben; ſie iſt von höchſter Bedeutung auch für die Aufnahme 
Shakeſpeare's. Herder hat ſeine Reiſe angetreten mit dem Vorſatze: „Funken 
zu ſchlagen zu einem neuen Geiſte der Literatur“. Das iſt ihm hier gelungen. 
Die Flamme, die er in dem jungen Freunde entfachte, lohete mit ſeiner eigenen 
Gluth zu einem gewaltigen Opferfeuer zuſammen. So wirken hier, in der vom 
Vaterlande abgeriſſenen Weſtmark, die Anregungen zuſammen, die von den Nord⸗ 
und Oſtmarken, vom däniſchen und baltiſchen, preußiſch-ruſſiſchen Ende Deutſch⸗ 
land ausgegangen ſind. Es iſt, als ob dem Fremden gegenüber der germaniſche 
Geiſt ſich am ſtärkſten ſeiner Eigenheit bewußt geworden wäre. Shakeſpeare 
aber ward wie ein Landsmann und Zugehöriger willkommen geheißen. 


1) William Dodd, The Beauties of Shakespeare; regularly selected from each Play. 
London 1752. 2 Voll. Sec. Ed. 1757. 2 Voll. Mit Zuſätzen und den letzten Verbeſſerungen 
des Verfaſſers nochmals nach Dodd's Tode 1780. Das einſt ſo verbreitete Buch iſt jetzt äußerſt 
ſelten, und nicht einmal in der Bibliothek der Deutſchen Shakeſpeare-Geſellſchaft zu finden. 
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Der junge Goethe iſt es, der nun perſönlich in einem weiteren Kreiſe 
Stimmung für Shakeſpeare gemacht hat: zunächſt in Straßburg. Es beſtand 
da eine ſogenannte Geſellſchaft der ſchönen Wiſſenſchaften. Die Mitglieder waren 
junge Männer. Jung Stilling gehörte dazu, der biedere Lerſe, Heinrich Leopold 
Wagner, von 1771 an auch Lenz. „Eine Anzahl edler Jünglinge,“ ſagt Jung 
(edel iſt Modewort. In unſerer Sprache würde es heißen: es waren etliche 
recht tüchtige junge Leute darunter.) Soweit ſie literariſch in Betracht kommen, 
zeigen ſie ſich alle für Shakeſpeare lebhaft entzündet. Treten wir in dieſen Kreis 
ein, wie er am 14. October 1771 den Namenstag des Dichters begeht. Der 
Feſtredner iſt Lerſe. Vier Schutzpatrone, ſagt er, ehre die Geſellſchaft. Er 
nennt ſie: vor Allen die heilige Poeſie, dann Shakeſpeare — unſer Shakeſpeare 
ſagt er — und die zwei Barden der Vorwelt, Oſſian und Homer. „Wir feiern 
heute,“ fährt er fort, „Shakeſpeare's Tag, des ſo unrecht verſtandenen, ſo oft 
verleumdeten und nur wenig Edlen recht bekannten Shakeſpeare's.“ Viel hat 
der brave Lerſe zum beſſeren Verſtändniß aus eigenen Mitteln nicht beizutragen; 
er kanzelt mit Leſſing's Hülfe Voltaire ab und übt mit Gerſtenberg das Stand⸗ 
recht gegen Alle, welche die Phraſe wiederholen, daß Shakeſpeare's Fehler ſo groß 
ſeien als ſeine Schönheiten. 

Die Anregung zu dieſer Feier hat Goethe gegeben, der durch ſeinen Freund 
und Verehrer Jung „um einen Ehrentag des edlen Shakeſpeare's angeſucht hat.“ 
Daheim in Frankfurt bereitet er ſelbſt die Feier vor, im Verein mit ſeiner 
Schweſter, die er für Shakeſpeare gewonnen hat, wie vorher für Homer. Er 
hat ſchon zuvor, wie er ſich rühmt, „dem Warwickſhirer ein ſchön Publicum 
zuſammengepredigt“; nun läßt er es ſich mit Cornelia angelegen ſein, den Tag 
mit großem Pomp zu begehen. Sie wollen Freund Herder als Ehrengaſt dabei 
haben, wenigſtens ſoll er die Abhandlung, die er vor Kurzem verfaßt hat, auf 
den Tag einſenden, damit ſie einen Theil der Liturgie ausmache. Und nochmals 
um dieſe Abhandlung mahnend, fügt Goethe das Verſprechen hinzu: „Die erſte 
Geſundheit nach dem Will of all Wills ſoll auch Ihnen getrunken werden.“ In⸗ 
deſſen Herder hat ſeine Shakeſpeare-Rhapſodie nicht eingeſandt, weil er mit ihr 
nicht zufrieden war, und ſo muß Goethe ſelbſt eingetreten ſein, da es hier galt, 
den Wilhelm aller Wilhelme „aus vollem Herzen zu verkündigen“. 

Wir haben in der That von ihm eine Art Anſprache „Zum Schäkeſpear's 
Tag.“ Wie wir ſie haben, iſt ſie keinesfalls zum eigenen Vortrage beſtimmt ge⸗ 
weſen, ſondern augenſcheinlich zum Vorleſen in einer auswärtigen Geſellſchaft. 
Wie dem auch ſei, ſie iſt uns werth als eine Reliquie aus der Zeit des erſten 
Shakeſpeare⸗Enthuſiasmus. 

„Wir ehren heute,“ ſagt Goethe, ähnlich wie Lerſe, „das Andenken des 
größten Wanderers und thun uns dadurch ſelbſt eine Ehre an: von Verdienſten, 
die wir zu ſchätzen wiſſen, haben wir die Keime in uns.“ Er nennt Shakeſpeare 
einen Wanderer, wie er ſelbſt ſich damals gern nannte. 

Er bekennt: „Noch zur Zeit habe ich wenig über Shakeſpeare gedacht; ge⸗ 
ahndet, empfunden, iſt das Höchſte, wohin ich's habe bringen können.“ Und 
nun beſchreibt er den Eindruck der erſten Bekanntſchaft. „Die erſte Seite, die 
ich in ihm las, machte mich auf Zeitlebens ihm eigen, und wie ich mit dem 
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erſten Stücke fertig war, ſtund ich wie ein Blindgeborener, dem eine Wunderhand 
das Geſicht in einem Augenblick ſchenkt. Ich erkannte, ich fühlte meine Exiſtenz 
um eine Unendlichkeit erweitert.“ 

So meldet ſich „Gottfried von Berlichingen“ an. Das Drama trägt ja 
vor aller Welt Shakeſpeare's Kleid und Wappen. Es trug die Zeichen der 
friſchen Beſchäftigung mit dem engliſchen Dichter noch augenfälliger in dem 
erſten Entwurf. So daß Herder ſogar den jungen Freund vor einem Uebermaß 
der Nacheiferung zu warnen allen Grund hatte, wie Goethe ſpäter ſelbſt vor 
dieſem Uebermaß gewarnt hat. Aber ſchon in dieſer Erſtlingsgeſtalt hatte Herder 
das Drama lieb wegen ſeiner „deutſchen Stärke, Tiefe und Wahrheit“, verſprach 
den Leſern „Freudenſtunden“, und mit Freuden machte er ſich, als Goethe den 
Ritter mit der eiſernen Hand in alle Welt ausreiten ließ, zu ſeinem Herold. 
An Goethe richtet ſich das Schlußwort jenes Aufſatzes über Shakeſpeare, der 
zum Vortrage bei der Frankfurter Feier nicht erſchienen war. Glücklich preiſt 
ſich Herder, daß er noch im Ablauf der Zeit lebt, wo er Shakeſpeare begreifen 
konnte ler fürchtet, eine ſpätere Zeit werde ihn nicht mehr verſtehen) „und wo 
du“ — fährt er fort — „wo du, mein Freund, den ich vor ſeinem heiligen Bilde 
mehr als ein Mal umarmet, den ſüßen und deiner würdigen Traum haben 
kannſt, ſein Denkmal aus unſeren Ritterzeiten in unſerer Sprache, unſerem fo 
weit abgearteten Vaterlande darzuſtellen“. Er verheißt dem Werke die Ewigkeit 
und dem jungen Dichter den andächtigen Dank der Nachkommen. 

Das ſteht gedruckt in dem Büchlein Von deutſcher Art und Kunſt, die Um⸗ 
armungen aber vor Shakeſpeare's Bilde weiſen zurück auf die Straßburger 
Zeit. Mit dieſer Zeit und mit dem Geiſt und Streben der Straßburger 
Geſellſchaft bringt Goethe ſelbſt das kleine Buch in Verbindung. „Will Jemand 
unmittelbar erfahren“, ſagt er in der Selbſtbiographie, „was damals in dieſer 
lebendigen Geſellſchaft gedacht, geſprochen und verhandelt worden, der leſe den 
Aufſatz Herder's über Shakeſpeare in dem Hefte Von deutſcher Art und Kunſt, 
ferner Lenzen's Anmerkungen über das Theater.“ Der leſe, darf man zu Goethe's 
Anweiſung hinzufügen, auch das Stück vor und das nach dem Aufſatze Shake⸗ 
ſpeare, nämlich Herder's Briefwechſel über Oſſian und die Lieder alter Völker 
und Goethe's Aufſatz Von deutſcher Baukunſt. Alle Beiträge des kleinen 
Sammelwerkes ſind namenlos, und wo ſonſt auf dem Titel der Verfaſſer ſteht, 
ſehen wir das Bildchen eines Maiblumenſtengels, die einzige Zierde dieſer äußerſt 
ſchmuckloſen Blätter — das rechte Bild und Gleichniß für den Geiſt, der hin⸗ 
durchgeht. 

Gleich im erſten Stück geſellt ſich zu Oſſian Shakeſpeare mit ſeinen Liedern 
und Balladen, zu ihm Homer, als Improviſator, als Naturdichter vorgeſtellt. 
Und über Allen ſchwebt das Bild der Poeſie, der heiligen Poeſie, wie Lerſe in 
ſeiner Rede ſie nannte: der Natur- und Volkspoeſie, mit deren Reſten, wo man 
ſie nur finden und ahnen mochte, der Aufſatz ſich beſchäftigt. Heilig nennt dies 
Geſchlecht die Poeſie, heilig die Natur; ſie reden vom heiligen Homer und vom 
heiligen Bilde Shakeſpeare's. Ich erinnere mich nicht, daß man auch Oſſian 
heilig geſprochen. Und das iſt recht gut; denn Oſſian iſt bekanntlich einer von 
den Heiligen, die vor der Kritik nicht Stich gehalten haben. Shakeſpeare aber 


— 
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und Homer ſind in der That die beiden Brunnen des Lebens, an denen die 
Beſten, und zwar am einen wie am andern, ſich erquickt, gekräftigt haben. Mit 
der thränenfeuchten Begeiſterung für Oſſian, den falſchen, empfindſamen, zurecht⸗ 
gemachten Barden, wurde der ſüßen Schwäche des Zeitalters der ſchuldige Zoll 
entrichtet. Shakeſpeare und Oſſian, auch Goethe, der Geſundeſte von Allen, 
nennt und ehrt ſie Beide zuſammen; er überſetzt Stücke aus Oſſian, während er 
ſeinen Götz dem Shakeſpeare nachbildet: einen wie den andern will er „aus 
vollem Herzen verkünden“. 

Auch in Goethe's Aufſatz von deutſcher Baukunſt lebt und webt Shake⸗ 
ſpeare. Dieſer kleine Aufſatz kündet uns am lebhafteſten die formalen Grund- 
ſätze des jungen Geſchlechts an. Das Lobpreiſen der charakteriſtiſchen Kunſt 
(Goethe jagt: der bedeutenden Kunſt) vor der regelmäßig ſchönen, die Ver- 
achtung der franzöſiſchen Schönheitelei, der Drang nach Freiheit und Eigenart 
— wenn das hier Alles wie höhere Eingebung, vor dem Straßburger Dom, dem 
Werke Erwin's gewonnen, urkräftig und feierlich hervordringt, ſo hat Goethe 
ſich doch in allen dieſen Ueberzeugungen, ehe er ſie bekannt gab, beglaubigt an 
Shakeſpeare's Dramen. „Wenigen ward es gegeben,“ ruft er begeiſtert aus, 
„einen Babelgedanken in der Seele zu zeugen, ganz, groß, und bis in den kleinſten 
Theil nothwendig ſchön, wie Bäume Gottes.“ Zu den wenigen Auserwählten 
zählt er jedenfalls den Dichter, der die gewaltigſten Entwürfe aufzuthürmen, die 
kühnſten Bögen zwiſchen Pfeiler und Pfeiler zu ſpannen vermochte, der die breit- 
gedehnten epiſchen Stoffe aufzulöſen, zu gliedern, zu vermannigfaltigen verſtanden 
hat, wie der deutſche Baumeiſter die ungeheuere Einförmigkeit der Mauer. 

An die kleine Schrift von deutſcher Baukunſt alſo dürfen wir nächſt und 
neben dem Shakeſpeare'ſchen Jugenddrama denken, wenn wir aus Schiller's 
Munde Goethe's des Befreiers feierliches Lob vernehmen: 

Du ſelbſt, der uns von falſchem Regelzwange 

Zur Wahrheit und Natur zurückgeführt, 

Der, in der Wiege ſchon ein Held, die Schlange 

Erſtickt, die unſern Genius umſchnürt. 
Und ſo preiſen wir den Genius zugleich, der ihn nach ſeinem Geſtändniß auf 
die freie Bahn geſtellt und ermuthigt hat, den Regeln die Fehde anzukündigen 
und die Thürme ihrer Vertheidiger zuſammenzuſchlagen. Kräftigung zuerſt, Frei⸗ 
heit ſodann, das iſt der natürliche Fortgang. Und darf ich für Weltliches ein 
Bild des Heiligen gebrauchen, ſo ſage ich: 1766 iſt Oſtern und 1773 Pfingſten. 
Denn wohl dürfte man die begeiſterte Rede — manchmal mehr Stammeln als 
Rede — der jungen Verkündiger der Freiheit ein weltliches Reden in Zungen benennen. 

Es würde zu weit führen, wollte ich gleichermaßen von allen den Schriften, 
die wir als literariſchen Niederſchlag der erſten Shakeſpeare-Begeiſterung zu be⸗ 
trachten das Recht haben, den Inhalt angeben und ſie durch ſich ſelbſt ſprechen 
laſſen. Von Ton und Farbe läßt ſich durch allgemeine Beſchreibung ſchwerlich 
eine Vorſtellung erwecken. Jeder Verfaſſer gebärdet ſich in ſeiner Weiſe: Lenz 
nämlich wie ein Student, der ſich ein Vergnügen daraus macht, dem Herrn 
Profeſſor Ariſtoteles die Fenſter einzuwerfen; Goethe, der Wanderer, „weit hoch 
herrlich den Blick rings ins Leben hinein,“ bisweilen auch der übermüthige junge 
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Lord, wie er ſeinen Freunden als Frankfurter Recenſent erſchien; Herder ein be— 
geiſterter Seher und Prediger. Shakeſpeare, nach ſeiner Proteus-Natur, zeigt 
dem Einen dies, dem Andern jenes Angeſicht. Jetzt tritt er auf als Jahrmarkts⸗ 
mann mit dem Schön⸗Raritäten⸗Kaſten, der die Geſchichte der ganzen Welt am 
Faden hat und vor ſtaunenden Kinderaugen vorüberziehen läßt. Jetzt wie einer 
der alten nordiſchen Rieſen, „hoch auf einem Felſengipfel ſitzend! zu ſeinen Füßen 
Sturm, Ungewitter und Brauſen des Meeres, aber ſein Haupt in den Strahlen 
des Himmels!“ Dann als Hercules, dann als Prometheus, der ſeine Menſchen 
in koloſſaler Größe erſchafft und ſie alle mit dem Hauch ſeines Geiſtes belebt. 

Nur einige durchgehende Bilder, Vorſtellungen, Gedanken will ich zur 
Charakteriſtik dieſer Schriften und ihrer Verfaſſer angeben und erläutern. 

Unſchätzbar war es, daß der eine und erſte der führenden Geiſter, Herder, 
einen Blick für das Geſchichtliche beſaß, wie keiner bisher. Er lehrte die Unter⸗ 
ſchiede des antiken und des engliſchen Schauſpiels ableiten aus den Lebens⸗ 
bedingungen der Nationen: aus der Einfachheit und Oeffentlichkeit des helleniſchen 
Lebens, aus der gottesdienſtlichen Beſtimmung des alten Dramas — andererſeits 
aus der Buntheit der Geſellſchaft, dem Abſtand der Klaſſen, der Verwicklung der 
politiſchen Zuſtände vom Anbruch des Mittelalters an, aus der Natur der 
Volksluſtbarkeiten ſchließlich und den rohen Formen der Schaubühne bei den 
nordiſchen Völkern. So bedeutet es eine Wiederaufnahme der Leſſing'ſchen 
Parallele in einem höheren Sinne und ein tieferes Erfaſſen der Gegenſätze, 
wenn Herder die einheitliche Handlung des griechiſchen Dramas mit dem Um⸗ 
faſſend⸗Mannigfaltigen bei Shakeſpeare, das er „Geſchichte“ (Geſchehniß), „Welt⸗ 
begebenheit“ nennen will, vergleicht, wenn er Sophokles und Shakeſpeare als 
Ebenbürtige, geradezu als Brüder bezeichnet, und für dieſe innere, höhere Ver⸗ 
wandtſchaft den Ariſtoteles ſelbſt als Zeugen anruft. 

Was Einheit der Handlung beim antiken Drama, das iſt Einheit der 
Stimmung, der Seele beim Drama Shakeſpeare's. Was die empfängliche Tempel⸗ 
andacht der alten Griechen, das iſt die hohe, ſtarke Illuſion (man ſagte damals, 
ohne Gefahr mißverſtanden zu werden: Täuſchung), in welche Shakeſpeare als⸗ 
bald den Zuſchauer verſetzt, kraft deren er ihn je länger je feſter vor ſeine Zauber⸗ 
tafel bannt, und zum Miterleben, zum Mitdichten auffordert. Auch Leſſing hat 
dieſe Macht des Dichters empfunden und geſchildert. Wie er den Geiſt von 
Hamlet's Vater mit alle dem wunderbar Befänglichen auftreten läßt, mit dem 
Geſpenſter erſcheinen. Aber was iſt das gegen das lebhaft nachſchaffende Gefühl 
der Jüngeren! Niemals zuvor iſt Shakeſpeare's Macht über Gemüth und Phan⸗ 
taſie, über die ganze ſinnlich- empfindliche Natur des Menſchen jo beſchrieben 
worden: wie er Ort und Zeit, den Luftkreis, möchte ich ſagen, alles Geſchehenden 
zu dieſem Geſchehenden mitwirken läßt, mit dieſem Geſchehenden fort- und um⸗ 
wälzt; wie er die Seele des Zuſchauers in der Gewalt hat, bald gängelt und 
wiegt, bald mächtig vorwärts treibt und reißt; wie er den Schein verſtärkt zu 
ahndevoller Gegenwart; wie er mit ſeinem Zauber- und Märchenton uns in 
eine Märchenſtimmung zu verſetzen weiß, daß wir ihm endlich Alles glauben. 

So iſt denn er, Schöpfer und Herr einer Welt, auch Vertrauter der Welt⸗ 
leitung, Mitwiſſer der Geheimniſſe des Schickſals. Ich habe ſchon Goethe's 


414 Deutſche Rundſchau. 


ſpäten Aufſatz: „Shakeſpeare und kein Ende“, genannt und genutzt. Einer 
der großartigſten Ausſprüche ſteht darin. „Shakeſpeare“, lautet er, „geſellt 
ſich zum Weltgeiſt; er durchdringt die Welt, wie jener, Beiden iſt nichts ver⸗ 
borgen; aber wenn des Weltgeiſts Geſchäft iſt, Geheimniſſe vor, ja oft nach der 
That zu bewahren, ſo iſt es der Sinn des Dichters, das Geheimniß zu ver— 
ſchwätzen und uns vor, oder doch gewiß in der That zu Vertrauten zu machen.“ 
In Shakeſpeare's Dramen glaube man vor den aufgeſchlagenen Büchern des 
Schickſals zu ſtehn, ſagt Wilhelm Meiſter, Büchern, in denen der Sturmwind 
des bewegteſten Lebens ſauſt und fie mit Gewalt raſch hin und wieder blättert. 
Beide Stellen wurzeln in jenen frühen mächtigen Eindrücken, knüpfen faſt wört⸗ 
lich an die alten Zeugniſſe an in den Blättern von deutſcher Art und Kunſt. 
Mit dem Ein und All des Spinoza vergleicht ſchon Herder dort Shakeſpeare's 
dramatiſches Univerſum und den Geiſt, der darin webt, und ſchon er hat geſagt: 
Shakeſpeare's Dramen ſind „ausgeriſſene wehende Blätter aus dem großen Buch 
der Vorſehung; im Sturm der Zeiten rauſchen ſie daher und ſchweben vors 
Auge“, und noch ein Mal: „Shakeſpeare zeigt das Buch der Vorſehung, daß 
der Leſer gleichſam das Geſetz der Fatalität empfinde.“ In dem nämlichen Vor⸗ 
ſtellungskreiſe aber wandelt ſchon der junge Goethe, der Shakeſpeare-Redner von 
1771, wenn er ſagt: „Shakeſpeare's Stücke drehen ſich alle um den geheimen 
Punkt, den noch kein Philoſoph geſehen und beſtimmt hat, in dem das Eigen⸗ 
thümliche unſeres Ichs, die prätendirte Freiheit unſeres Wollens, mit dem noth⸗ 
wendigen Gang des Ganzen zuſammenſtößt.“ Dieſes Ganze ift die Welt, und 
ſein nothwendiger Gang iſt, was Herder das eine Mal Vorſehung nennt, das 
andere Mal Geſetz der Fatalität. Schickſal des Einzelnen, Weltſchickſal zu 
enthüllen, iſt des Tragikers hohes Amt. Er „ ſchildert“, wie Goethe von 
ſeinem unſterblichen Freunde ſagt, „das Schickſal, das gewaltig von Tag zu 
Nacht die Erdenachſe dreht“. Wer uns davon nichts zu ſagen und zu künden 
weiß, ſondern die Seele bloß mit ſchmerzlichen Begebenheiten peinigt, der hat 
als Tragiker ſeinen Beruf verfehlt. Denn darauf beſonders beruht des Tragikers 
Macht über das Gemüth. Gang des Schickſals zu begreifen, wenigſtens zu 
ahnen, jeder fühlt ſich dazu getrieben, in deſſen Leben das Unberechenbare, Un⸗ 
begreifbare, Unabwendbare eingegriffen hat. Goethe, der Wanderer, hatte dieſe 
Macht ſchon erfahren, und Herder, der auch im Gedicht über „ſeines Lebens ver- 
worrene Schickſalsfabel“ nachgrübelt; ſie haben allezeit daran geglaubt und haben 
es unzählige Male bezeugt. Und wer glaubt nicht daran? Es kommt nicht auf 
den Namen an, mit dem wir das Waltende zu nennen verſuchen. So über⸗ 
kommt denn Jeden einmal das Verlangen, des Augenblicks theilhaft zu werden, 
Wo er dem Weltgeiſt näher iſt als ſonſt 
Und eine Frage frei hat an das Schickſal. 
Vor Shakeſpeare's Bühne können uns ſolche Augenblicke kommen. Er läßt uns 
ein Geſetz der Vergeltung ahnen, einen Zuſammenhang von Schuld und Leid, 
und auch von Leid und Schuld, in ſeinen größten, ergreifendſten Werken; aber 
wahrhaft und aufrichtig, wie er iſt, läßt er auch in ſeiner Welt das Mißver⸗ 
hältniß zwiſchen beiden beſtehen, wie es in der wirklichen Welt vorhanden iſt, 
und nöthigt uns, uns drein zu ergeben. Auch die alte Tragödie entließ ja den 
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Zuſchauer manchmal mit der Erkenntniß, daß, wie der abziehende Chor zu ſingen 
pflegte, „das, was vermuthet ward, ſich nicht erfüllte, dem aber, was ſich nicht 
erwarten ließ, ein Gott Weg und Ziel ausfand“. Mehr als ein anderer Tragiker 
aber hat Shakeſpeare die feinen und feſten Fäden aufgedeckt, wenigſtens zu taſten 
gegeben, die zwiſchen dem Schickſal des Menſchen und ſeinem Handeln oder aber 
Nichthandeln vermitteln; denn das Rechte und Angemeſſene zur rechten Zeit nicht 
gethan, geſagt, gefragt zu haben, das iſt eine Form der tragiſchen Schuld, die 
wir zu wenig beachten; und der Dichter iſt wahrlich ein Vertrauter und Aus— 
leger des Schickſals, der uns auch zu der Erkenntniß verhilft, wie ſchwer ſolche 
Unterlaſſungen ſich zu rächen pflegen. Solch ein Orakel iſt unſer Dichter; von 
Shakeſpeare's Muſe gilt, was Goethe von ſeiner Göttin ſagt: 

Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 

Von dieſen Betrachtungen darf ich mich nicht abwenden, ohne wenigſtens 
einmal der kleinen ſeltſamen Schrift von Lenz im Einzelnen zu gedenken, der 
„Anmerkungen über das Theater.“ Lenz hat richtig erkannt (es war eine Be- 
obachtung in Herder's geſchichtlichem Geiſte), daß das antike Schickſal und das 
Schickſal bei Shakeſpeare nicht ein und dieſelbe Macht iſt. Daß jenes mit eherner 
Nothwendigkeit waltet, und daß eben ſolch ſchonungsloſes Walten, dem auch der 
Treffliche erliegt, der Tragödie der Alten ihren Bitterreiz gab (Lenz hat dies 
feine Wort erfunden), dieſes aber, das moderne Schickſal, unſern Religions⸗ 
begriffen gemäß, mit dem Charakter des Helden wenigſtens verflochten iſt, wo 
nicht völlig darin begründet. So daß dem modernen Dichter die Gleichung 
zwiſchen Schuld und Leid immer nahe gelegt iſt, dem antiken von Haus aus 
niemals. Erſt neuerdings hat man hierauf wieder den gebührenden Nachdruck gelegt ). 

So kannten und erkannten die jungen Geſellen ihren Shakeſpeare. Ihr Ver⸗ 
hältniß zu ihm trug ganz den Charakter einer Jugendfreundſchaft. Es erging 
ihnen mit ihm mindeſtens ſo, wie dem echten und rechten deutſchen Jüngling 
mit ſeinem Schiller. Die Jugend liebt und verwirft unbedingt, ſie kann nicht 
mäkeln und markten. „Shakeſpeare, mein Freund,“ ruft der junge Goethe aus, 
„wenn du noch unter uns wäreſt, ich könnte nirgend leben als mit dir!“ Vor 
ſeinem Bilde umarmten ſie ſich, in ſeinem Namen ſchloſſen ſie Freundſchaften; 
ſie bekannten den Liebſten und Nächſten, wie ſie für ihn ſchwärmten. Sie lebten 
ſich ein und wuchſen hinein in ſeine Geſtalten. Goethe und ſein junger Herzog 
und die Genoſſen ihres kraftgenialen Treibens, wie ſie dort um die nächtlichen 
Feuer im Ilmenauer Forſt lagern, ſie erſcheinen dem Dichter ſelbſt in der Rück⸗ 
erinnerung als Geſtalten aus Shakeſpeare's Welt. 

Wo bin ich? Iſt's ein Zaubermärchenland? 

Welch’ nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? .. 
Soll ich Verirrter hier in den verſchlungnen Gründen 
Die Geiſter Shakeſpeare's gar verkörpert finden? 

Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie ſind es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht. 


1) Ludwig Bellermann, Schiller's Dramen. Beiträge zu ihrem Verſtändniß. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung. 1888. Bd. I, S. 31 ff. Ein Buch, das, auch außerhalb des 
bezeichneten Kreiſes, manche feine Bemerkung enthält, ſachlich und anſpruchslos vorgetragen. 
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So hat Shakeſpeare wie mit perſönlicher Gegenwart gewirkt. Wie eine 
Göttererſcheinung iſt er zu ihnen herabgeſtiegen; der Sinnesart, mit der ſie ihn 
empfingen, entſprach „ein freudiges Bekennen, daß etwas Höheres über ihnen 
ſchwebe“. Mit dieſen Worten bezeugt Goethe ſein Gefühl. Dies Hochgefühl, 
die Stimmung der Jugendzeit, hat er noch in ſeinem Alter in ſich hervorzurufen 
vermocht, als er Shakeſpeare's Art und Kunſt klar von der ſeinen unterſchied 
und auch über mißliche Wirkungen des Shakeſpeare-Dienſtes in Deutſchland kühle 
Erwägungen angeſtellt hatten). Mehr als Alles, was ich ſammeln und jagen 
könnte, bezeugt ein einziges, aus den ſpäteren Jahren (1820) ſtammendes kleines 
Gedicht jene, wie ich ſagte, perſönliche Einwirkung Shakeſpeare's. Es lautet ſo: 

Einer Einzigen angehören, 

Einen Einzigen verehren, 

Wie vereint es Herz und Sinn! 

Lida! Glück der nächſten Nähe, 

William! Stern der ſchönſten Höhe, 

Euch verdank' ich, was ich bin. 

Tag' und Jahre ſind verſchwunden, 

Und doch ruht auf jenen Stunden 

Meines Werthes Vollgewinn. 
So knüpft er den Namen des Dichters, der ihm einmal Alles geweſen iſt, zu⸗ 
ſammen mit dem Namen der Frau, von der er ſagt: „Eine Liebe hatt' ich, ſie 
war mir lieber als Alles.“ — Einen Dichter haben und eine Liebe, einen geiſtigen 
Wecker und Leitſtern und eine „Seelenführerin“, darin liegt allerdings Alles, was 
im reinſten und höchſten Sinne menſchliche Bildung und menſchliches Glück iſt, 
beſchloſſen. 

In der erſten Zeit ſeiner Liebe zu Charlotte von Stein hat Goethe gegen 
einen Jugendgenoſſen die Aeußerung gethan: Shakeſpeare gehöre für ihn zu den 
Dingen, „von denen man nicht reden könne, zum wenigſten nicht disputiren“ 2). 
Und im Alter meint er (das bedeutet die Ueberſchrift: „Shakeſpeare und kein 
Ende“), es ſei kein Ende zu finden, wenn man einmal von Shakeſpeare ange⸗ 
fangen habe. Das dient noch heute Jedwedem zur Entſchuldigung, der ſich unter⸗ 
fängt, von Shakeſpeare und (ſetze ich hinzu) von Goethe zu reden. Ich muß 
enden, ohne fertig zu ſein. In einer der Shakeſpeare-Urgemeinden habe ich 
verweilt; von der kleinen Vereinigung zu Göttingen, deren Mittelpunkt der 
Dichter der Lenore iſt, kann nur noch wie im Vorübergehen die Rede ſein. 
Bürger iſt im Ueberſetzen Shakeſpeare's der Vorgänger und Lehrer Auguſt Wil⸗ 
helm von Schlegel's. Darin beruht die Bedeutung von Göttingen, wenn von 
Shakeſpeare in Deutſchland die Rede iſt. Ueberhaupt habe ich mich darauf be⸗ 
ſchränkt, zu ſagen, was die jungen Dichter aus Shakeſpeare gemacht haben; es 
bliebe zu ſagen, was er aus ihnen gemacht hat. Das kann aber jetzt und hier 
nicht nachgeholt werden. Es verdient eine beſondere Unterſuchung, auch ſind darüber 


1) Ich begnüge mich, auf eine merkwürdige Stelle aufmerkſam zu machen. Sprüche in 
Proſa. Nr. 769. „Wie viel Falſches Shakeſpeare und beſonders Calderon über uns gebracht, 
wie dieſe zwei großen Lichter des poetiſchen Himmels für uns zu Irrlichtern geworden, mögen 
die Literatoren der Folgezeit hiſtoriſch bemerken.“ Hempel'ſche Ausgabe, Bd. XIX, S. 164. 

2) Die Aeußerung iſt im Geſpräch mit Friedrich v. Stolberg gefallen. 
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ſchon treffliche Beobachtungen im Einzelnen angeſtellt!). Ich ſchließe alſo, und 
ſage nur noch dies: 

Wir ſind, was Wiſſen nd Kenntniß von Shakeſpeare betrifft, über die 
Zeit, die ich darzuſtellen verſucht habe, weit hinausgeſchritten. Auf jene Zeit 
iſt in raſchem Schritt die klaſſiſche Periode gefolgt, die in unſer Jahrhundert 
hineinragt. Wir ſind mit unſern Studien und Forſchungen ſehr ins Feine ge— 
gangen, und haben darin uns ſchöner Erfolge zu rühmen. Eins aber hatte die 
Frühzeit unzweifelhaft vor uns voraus. Sie ſuchte das Allgemeine zu erfaſſen, 
drang auf das Ganze hin. Wir wollen uns, aus löblicher Gewiſſenhaftigkeit, 
erſt des Beſondern verſichern, und ſind dabei in Gefahr, uns ins Einzelne, im 
Einzelnen zu verlieren. Wir wollen erſt ausgerechnet haben, in wie vielen Dramen 
Shakeſpeare das Walten einer ſittlichen Weltordnung darſtellt, und in wie vielen 
der bloße blinde Zufall ſein Werk zu treiben ſcheint, auch wie es in dieſem Be— 
tracht mit ſeinen gedankenhaften Ausſprüchen beſtellt ſei und ſo weiter, ehe wir 
den Spruch ſprechen. Anders hielten es jene, anders auch die großen Vertreter 
der claſſiſchen Zeit. Sie verallgemeinerten den tiefen, allmächtigen Eindruck, den 
einige ſozuſagen für das Ganze zeugende und ſtehende Stücke, wie Lear und 
Hamlet, Macbeth und Richard III., ihnen gemacht hatten. Dieſer Eindruck 
war beſtimmend für ihre Geſammtanſchauung. Ich habe hierüber beſonders 
Goethe zum Zeugen genommen. So nennt aber auch Herder, noch am Ende 
ſeines Lebens, Shakeſpeare's Tragödien ſämmtlich Tragödien des Schickſals. So 
erſcheint in Schiller's Kenie Shakeſpeare's Schatten in der Geſtalt, die ſchon den 
erſten Verehrern wohl bekannt war, als Hercules: 

Schauerlich ſtand das Ungethüm da. Geſpannt war der Bogen, 

Und der Pfeil auf der Sehn' traf noch beſtändig das Herz. 
Und dem kleinlichen Geſchlecht, das die Tragödie zur Trivialität des bürgerlichen 
Sittenbildes hat ſinken laſſen, entgegnet der Halbgott mit der zürnenden Frage: 
Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiſche Schickſal, 

Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt? 
Eine Frage, die man verſucht iſt, auch einem neueren Geſchlecht von „Tragöden“ 
vorzulegen. Unſer Shakeſpeare-Wiſſen mag größer ſein, unſer Shakeſpeare⸗ 
Verſtändniß wage ich dem der claſſiſchen Zeit nicht vorzuziehen. Es gibt Fragen, 
zu deren Löſung die gewiſſenhafteſte Einzelforſchung und ein völliges Beherrſchen 
ihrer Ergebniſſe nicht ausreicht. Die, welche ich hervorgehoben habe, iſt von 
dieſer Art. Hier traue ich mehr dem Schauen und Erkennen der großen Meiſter, 
ihrem dichteriſchen Erfaſſen mit geſammten Seelenkräften. Es thut uns gut, 
zu ihnen zurückzuſchauen, auch in die Zeiten der erſten friſchen Begeiſterung und 
ihres „freudigen Bekennens.“ Noch immer iſt das ein bewährtes Mittel, die 
Seele jung zu erhalten, ſo auch die Seele einer ganzen Geſellſchaft. Die 
„Freudigkeit“ iſt ja, wie es im Götz von Berlichingen heißt, „die Mutter aller 
Tugenden“, und ſo gewiß auch aller tüchtigen, auf das Edle, Große und Schöne 
gerichteten Bemühung. Freudig alſo in ein neues Vierteljahrhundert hinüber! 
Dies iſt mein Glückauf! für die Deutſche Shakeſpeare-Geſellſchaft. 


1) Michael Bernays, Zur Entſtehungsgeſchichte des Schlegel'ſchen Shakeſpeare, 1872. 
Erich Schmidt, Lenz und Klinger, zwei Dichter der Geniezeit, 1878; Heinr. Leop. Wagner, 
Goethe's Jugendgenoſſe. 2. Aufl. 1878. 
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Von den Expeditionen, die in den letzten Jahren ausgezogen ſind, die arktiſche 
Welt zu erforſchen, iſt vielleicht keine mehr geeignet, das allgemeine Intereſſe zu 
erregen, als die von dem Norweger Dr. Frithiof Nanſen im Laufe des ver⸗ 


gangenen Sommers unternommene Entdeckungsreiſe durch Grönland. Der 


junge Forſcher hat hier, wie wir ſpäter ſehen werden, aus eigenem Antriebe und 
mit den beſcheidenſten Mitteln eine Aufgabe vollbracht, deren Löſung ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſchon manchen Seehelden und Gelehrten beſchäftigte. Ein kurzer 
Rückblick auf die Entdeckungsgeſchichte des fernen Polarreiches lehrt uns am 
beſten die Kühnheit des Unternehmens würdigen. 

Bekanntlich waren es norwegiſche Wikinger, die bereits im neunten Jahr⸗ 
hundert als die erſten Europäer Nordamerika erreichten, und hier, auf Grön⸗ 
land (das grüne Land), gründeten ſie Niederlaſſungen, welche raſch emporblühten 
und eine rege Verbindung mit dem Mutterlande unterhielten. 

Ueber den erſten Verſuch, von der Oſtküſte aus in das Innere einzudringen, 
berichtet der isländiſche Abt Lambkarr Torgilſſon in einer zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts verfaßten Chronik. Mit ſeinem Drachenſchiffe zog der 
Seekönig Einar Torgurſon, ein Ohm des Verfaſſers der Edda Snorre 
Sturlaſon, von Island aus in der Abſicht, Grönland zu durchwandern. 
Er gelangte glücklich an die Oſtküſte und begann die Gletſcherbeſteigung, doch 
weder er noch ſeine Mannen kehrten jemals in die Heimath zurück. „Alle ließen 
ſie das Leben in der Wildniß Grönlands,“ ſchließt kurz der Chroniſt, ohne 
die näheren Umſtände anzugeben; doch läßt ſich aus anderen Berichten über 


Einar und deſſen ruhmreiches Geſchlecht, dem isländiſchen Gelehrten Dr. Bidrn 


Olſen zufolge, mit ziemlicher Gewißheit ſchließen, daß dieſe Fahrt um das Jahr 


1150 ſtattgefunden haben muß. 
Im fünfzehnten Jahrhundert verfielen die grönländiſchen Anſiedelungen, und 
bald drang keine Kunde mehr von ihnen über das Weltmeer. Die däniſche 


Regierung begann ſich erſt dreihundert Jahre ſpäter für die einſtigen Beſitzungen 8 


der damaligen Provinz Norwegen zu intereſſiren und ſandte 1721 eine 
Expedition unter Leitung des frommen und gelehrten Hans Egede aus, um 
nach den verſchollenen Stammesgenoſſen zu forſchen. 
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Egede entdeckte mehrere fruchtbare Landſtrecken an der Weſtküſte Grönlands, 
wo er die Colonie Godthaab gründete — von den alten Niederlaſſungen war 
aber keine Spur zu finden, und auch die Eskimos, deren Sprache er erlernte, 
wußten nichts von ihnen zu erzählen. Dennoch verlor Egede nicht den Muth: 
wurden doch in dem Geſchichtswerk Snorre Sturlaſon's die norwegiſchen 
Beſitzungen ſtets als „Oſterbygden“, das öſtliche Thal, bezeichnet, und feiner 
Anſicht nach galt es daher, Alles aufzubieten, um nach der Oſtküſte vorzu⸗ 
dringen. 

Der dänische König, dem die Ausſicht, neue und fruchtbare Länder zu ges 
winnen, wohl verlockend erſchien, ſandte auch bereitwillig 1728 eine neue Expedition 
nach Grönland. Major Paars, der Führer, wählte den Ameralikfjord als 
Ausgangspunkt, kehrte aber ſchon nach dreizehn Tagen zurück, da es ihm ganz 
unmöglich dünkte, den „Eisberg“, wie er kurzweg das Gletſcherplateau bezeichnete, 
zu beſteigen. 

Entmuthigt durch dieſen Mißerfolg, beſchränkte die däniſche Regierung ſich 
während der folgenden hundertundfünfzig Jahre darauf, ihre Beſitzungen an der 
Weſtküſte zu erweitern und das Chriſtenthum unter den Eskimos zu verbreiten. 

Erſt vor wenigen Jahren wurde wieder eine Expedition unter Capitän 
Holm ausgerüſtet, welche der Oſtküſte entlang dahinzog und vollkommen die 
Ausſage der Schiffer beſtätigte, deren Fahrzeuge an dies unwirthliche Ufer ver⸗ 
ſchlagen worden waren: dieſe Küſte könne niemals bewohnt geweſen ſein, denn 
gewaltige Eisberge machten jede Landung höchſt gefährlich, und das Innere 
ſcheine gleichfalls aus einem einzigen Eisplateau zu beſtehen. 

Ein Verſuch Nordenſkiold's, von der Weſtküſte aus ins Innere vorzu⸗ 
dringen, blieb gleichfalls erfolglos. 

Nach dieſen Erfahrungen war es daher kein Wunder, daß Nanſen's 
Project zuerſt in Norwegen mit allgemeiner Mißbilligung aufgenommen wurde. 
Ja, einige ſeiner Landsleute gingen gar ſo weit, ihm offen zu erklären, das ganze 
Unternehmen ſei ein Thorenwerk, welches ihn Leben und Gut koſten würde. 
Nur ſeine früheren Lehrer und Diejenigen, welche den jungen dete von 
der Kindheit an kannten, waren anderer Anſicht. 

In Chriſtiania, Ende der fünfziger Jahre, als der Sohn eines angeſehenen 
Rechtsanwaltes geboren, wuchs Frithiof Nanſen in den angenehmſten Ver⸗ 
hältniſſen auf. Die Familie bewohnte ein ſchön gelegenes Landhaus dicht vor 
der Stadt, und es war daher dem Knaben reichlich Gelegenheit geboten, ſich 
mit der Geſchwiſterſchar in Wald und Flur zu tummeln. Im Winter wurde 
eifrig Schlittſchuh gelaufen, oder man bediente ſich der norwegiſchen Schneeſchuhe, 
um weite Fahrten durch die ſchneebedeckte hügelige Landſchaft zu unternehmen. 
So lernte Nanſen früh, den Körper zu ſtählen und den Unbilden des harten 
norwegiſchen Winters zu trotzen. 

Als er ſpäter die Univerſität ſeiner Vaterſtadt bezog und mit großem Fleiße 
dem Studium der Naturwiſſenſchaften oblag, wurde er ein eifriger Sportsman, 
der zu jeder Jahreszeit die unwegſamſten Gegenden durchſtreifte, und es darauf 
anzulegen ſchien, zu beweiſen, wie wenig der Menſch der bequemen, modernen 
Beförderungsmittel bedürfe, wenn er nur kühn der eigenen Kraft vertraut. 
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Nach vollendetem Staatsexamen nahm er eine Stelle als Conſervator am 
Muſeum zu Bergen an, wo er Gelegenheit hatte, ſeine Studien fortzuſetzen und 
mehrere Fachſchriften verfaßte, die in wiſſenſchaftlichen Kreiſen Aufſehen erregten. 

Der Gedanke, Grönland zu erforſchen, mag bei ihm durch die Fahrten 
Holm's und Nordenſkiold's erweckt worden ſein; den Reiſeplan hat er aber ſelbſt 
erſonnen, und erſt als er ihn reiflich überlegt hatte, trat er mit ſeinem Vor⸗ 
haben an die Oeffentlichkeit, feſt entſchloſſen, Alles daran zu ſetzen, um ſein Ziel 
zu erreichen. Große Unterſtützung wurde ihm bei der Ausführung ſeines Pro⸗ 
jectes, wie bereits angedeutet, nicht zu Theil. Keiner der großen Handelsherren 
ſeiner Heimath ſtellte ihm ein Fahrzeug zur Verfügung, und wenn auch die 
Profeſſoren der Univerſität, denen ſeine Energie und Begabung wohl bekannt 
waren, es nicht an Ermuthigung fehlen ließen, ſo vermochten die Herren ihm 
doch keine pecuniäre Hülfe zu gewähren. 

Nanſen ließ ſich aber nicht beirren. Sein väterliches Erbe in Verbindung 
mit einer kleinen Summe, die ihm fein Freund, der dänische Etatsrath Gamel, 
zur Verfügung ſtellte, mußten hinreichen, die nothwendige Ausrüſtung zu be— 
ſchaffen. Böte, Schlitten ꝛc. wurden aber doch aus dem beſten Material ver— 
fertigt, und Nanſen ſelbſt kümmerte ſich um jede Kleinigkeit, indem er all' jene 
Erfahrungen benutzte, welche die Neuzeit den Entdeckungsreiſenden zur Verfügung 
geſtellt hat. Bei der Rückkehr hatte er auch die Befriedigung, erklären zu können, 
er wünſche ſich zu einer zweiten Expedition keine beſſere Ausrüſtung; nur möchte 
er andere Segel und Vorrichtungen, dieſe an die Schlitten zu befeſtigen, empfehlen. 

Kochapparate, Brennſpiritus, Cakes, Conſerven und Chocolade, ſowie andere 
leicht transportable Eßwaaren wurden eingekauft; doch nahm Nanſen keinerlei 
Spirituoſen mit, da er auf ſeinen Fußwanderungen die Erfahrung gemacht hatte, 
daß dieſe nur dazu dienten, Erſchlaffung und Entkräftigung hervorzurufen. 

Während Nanſen eifrig die Ausrüſtung betrieb und ſeinen Reiſeplan fertig 
ſtellte, war er gleichzeitig bedacht, die geeigneten Begleiter zu gewinnen. Wohl 
wiſſend, daß jeder Einzelne der Theilnehmer ſeine Aufgabe ſehr ernſt nehmen 
und erfüllen müſſe, wenn die Expedition gelingen ſollte, ging er bei der Wahl 
der Gefährten langſam und vorſichtig zu Werke. Auch ſuchte er dieſelben nicht 
im Kreiſe der Stubengelehrten. 

Wie er ſelbſt ein tüchtiger Sportsman und Naturforſcher iſt, ſo waren die 
fünf Genoſſen, die ſich bereit erklärten, ihm durch Eis und Schnee zu folgen, 
jeder in feiner Art Männer, welche ihm, was Muth und Ausdauer betraf, eben- 
bürtig zur Seite ſtanden. 

In Lieutenant O. C. Dietrichſon, einem gewandten, tüchtigen Officier, 
fand er einen Kameraden, deſſen perſönliche Eigenſchaften ihn befähigten, im 
Nothfall die Führung zu übernehmen, während Swerdrup, der als Steuer- 
mann bereits weite Fahrten unternommen hatte, in jeder Hinſicht geeignet war, 
dem Freunde hülfreich zur Seite zu ſtehen. Beide waren im Beſitz jener prak⸗ 
tiſchen und theoretiſchen Kenntniſſe, die zum guten Erfolge der Expedition wie 
zur Gewinnung wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe erforderlich ſchienen. 

Chriſtenſen, ein tüchtiger Mechaniker und Landwirth, ſowie die beiden 
abgehärteten Lappländer Ravna und Balto, waren hinwieder Gefährten, 


. 
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deren Geſchicklichkeit und im Leben geſammelte Erfahrungen in der Stunde der 
Noth von unſchätzbarem Nutzen ſein konnten. 

Mit Ausnahme des Lappländers Ravna, der eine treue Gattin als Hüterin 
feiner Rennthierherde hinterließ, waren die Uebrigen alle jüngere ledige Männer, 
die es wohl wagen durften, ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen. 

Jedenfalls mag Dr. Nanſen Recht haben, wenn er meint, der Umſtand, daß 
jeder einzelne Theilnehmer der Expedition ein Sportsman geweſen ſei, habe vor⸗ 
nehmlich den Erfolg geſichert, indem während der ganzen Zeit keine Krankheit 
oder Uebermüdung die Wanderer gezwungen habe, ſich unnütz unterwegs aufzu— 
halten. 

Entſchloſſen, treu zuſammenzuſtehen und muthig allen Gefahren zu trotzen, 
boten die ſechs Männer im Frühſommer 1888 Norwegen Lebewohl und traten 
in Kopenhagen die Reiſe über den Ocean an. Mit dem Capitän eines däniſchen 
Walfiſchfängers, der nach Island gehen wollte, war nämlich die Verabredung 
getroffen worden, er ſolle die Expedition ſo nah wie möglich an die Oſtküſte 
Grönlands bringen, wo Nanſen an der Mündung des Sermelikfjordes ſeine 
Wanderung zu beginnen gedachte. Voll kühner Hoffnung, ſtellte er ſich's damals 
leichter vor, als es in Wirklichkeit war, zu landen und rechnete ſicher darauf, 
noch im Laufe des Sommers die Colonie Chriſtianshaab an der Weſtküſte zu 
erreichen und mit einem däniſchen Dampfer vor Anbruch des Winters in Nor⸗ 
wegen zurück zu ſein. 

Daß es anders kam, werden uns die Tagebuchblätter ſeines Gefährten 
Dietrichſon lehren. 

Hier ſoll nur noch berichtet werden, wie die Kunde von dem glücklichen 
Gelingen des wagehalſigen Unternehmens in der norwegiſchen Heimath den größten 
Enthuſiasmus hervorrief; war man doch um das Geſchick der Expedition ſehr 
beſorgt geweſen, als Wochen und Monate vergingen, ohne irgend welche Nachricht 
von dem Verbleib der Gletſcherbeſteiger zu bringen. Während des Winters, 
welchen die Reiſenden in Grönland verbrachten, mußte man ſich gedulden; als 
aber erſt bekannt wurde, Nanſen würde Ende Mai in ſeine Vaterſtadt zurück 
kehren, da wetteiferten Alt und Jung, die früheren Spötter an der Spitze, dem 
echten Nachkommen der alten Wikinger die Huldigungen der Heimath darzu⸗ 
bringen. 

Wirklich war dieſer Empfang dazu angethan, dem ebenſo beſcheidenen wie 
liebenswürdigen Manne volle Genugthuung zu verſchaffen. 

Eine ganze Flotille von großen und kleinen Schiffen gab dem Heimkehrenden 
das Geleit, als er an einem ſtrahlenden Maimorgen den Kriſtianiafjord hinauf- 
zog, während ihm aus den Häfen ſchnelle Böte, deren Segel ſich luſtig im Winde 
blähten, entgegeneilten. Die zierlichen Landhäuſer, welche ſich ringsum auf den 
grünen Inſeln erheben, hatten alle Flaggenſchmuck angelegt, und ſelbſt die blauen 
Fluthen glitzerten ſo hell, als wollten auch ſie das Ihrige dazu beitragen, die 
Schrecken des Eismeeres in Vergeſſenheit zu bringen. An den Ufern ſtanden die 
Menſchen dicht geſchart, und brauſende Hochrufe erfüllten die Luft, während die 
Damen die erſten Frühlingsblüthen als Heimathsgruß überreichten. 
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In Chriſtiania wurden Feſte jeder Art zu Ehren der Reiſenden gerüſtet, 
und überall, wo ſich die hohe ſchlanke Geſtalt Nanſen's zeigte, war er Gegen⸗ 
ſtand der allgemeinen Aufmerkſamkeit. 

Mehr noch als der Jubel der Menge wird indeß den Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft die übereinſtimmende Ausſage der Fachmänner befriedigt haben, daß die 
von ihm gemachten Beobachtungen, namentlich für die Meteorologie und die 
Geologie, von der größten Bedeutung ſein werden. Die Reſultate ſeiner Reiſe 
wird Dr. Nanſen in einem ausführlichen Berichte niederlegen, mit deſſen Aus⸗ 
arbeitung er gegenwärtig beſchäftigt iſt. 

König Oskar, der Gönner der Wiſſenſchaften und Künſte, hat die ver⸗ 
ſchiedenen Mitglieder der Expedition durch hohe Ehrenbeweiſe ausgezeichnet, 
während alle Reiſeausgaben durch freiwillige Beiträge, im ganzen Lande ge⸗ 
ſammelt, gedeckt ſind. 

Jedenfalls darf dieſe in ihrer Art einzig daſtehende Entdeckungsfahrt als 
ein Triumph der modernen Wiſſenſchaft und eine günſtige Verheißung für künftige 
Unternehmungen auf dieſem Gebiete angeſehen werden. 

Nachfolgende einfache Schilderung — Blätter aus dem Tagebuche des 
Premierlieutenants in der norwegiſchen Armee, Herrn O. C. Dietrichſon, die 
uns gütigſt zur Verfügung geſtellt worden ſind — wird am beſten zeigen, welche 
Gefahren und Beſchwerden die Reiſenden zu überwinden hatten, ehe es ihnen 
vergönnt war, den Lohn ihrer Mühe zu genießen. 


I. Die Landung. 


Am 17. Juli 1888 machte ſich unſere kleine Reiſegeſellſchaft bereit, das 
gute Schiff „Jaſon“ zu verlaſſen, welches uns weit übers Meer bis an die 
Küſten Grönlands getragen hatte. 

Es war ſieben Uhr Abends, als wir unter dem Donner der Geſchütze und 
den Hochrufen der Mannſchaft die beiden Böte beſtiegen, die uns an die Mün⸗ 
dung des Sermelikfjords führen ſollten, von welchem Punkte aus wir unſere 
Wanderung durch das Innere des Landes anzutreten gedachten. Eine Strecke 
von 2½ Meile trennte uns noch von der Oſtküſte Grönlands, und wir hofften, 
dieſelbe am nächſten Morgen ſchon zu erreichen. Leider hatten wir nicht in 
Betracht gezogen, daß die Eisſchollen, welche überall umherſchwammen, ſich in 
der Nähe des Ufers jo dicht zuſammendrängten, daß unſere Weiterfahrt ſehr er- 
ſchwert wurde. 

In der lichten Nacht ſahen wir noch, wie die Flagge des „Jaſon“ uns einen 
Gruß zuwinkte; wir erwiderten denſelben mit unſerer kleinen Fahne und boten 
damit der civiliſirten Welt ein Lebewohl, von dem Niemand zu ſagen wußte, 
ob es nicht ein letztes ſein würde .... 

Unſer nächſtes Beſtreben ging vorläufig darauf aus, das offene Waſſer zu 
gewinnen, welches von Zeit zu Zeit zwiſchen den Eisſchollen ſichtbar wurde. 
Unſer Vorgehen geſchah in der Weiſe, daß wir die Böte über die bewegliche 
Eisbrücke zogen und den Augenblick benutzten, wo die größeren Eisberge aus⸗ 
einanderglitten, um raſch hindurchzuſchlüpfen. 
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Als wir über einen der vielen Strudel ſetzten, die ſich inmitten des Treib⸗ 
eiſes bilden, brach die Sonne plötzlich durch die finſtere Wolkendecke, welche ſie 
unſeren Blicken ſo lange verborgen hatte, und hell leuchtend ragten die Gipfel 
der Berge aus dem rothglühenden Meer empor. Dieſe purpurn glänzende Fläche 
war aber kein Gewäſſer — es war die eisbedeckte Hochebene von Grönland, 
die zu erforſchen wir heute ausgezogen waren. So überwältigend, ſo eigenartig 
wirkte dieſer Anblick, daß wir, jede Gefahr vergeſſend, die Ruder ſinken ließen 
und uns ganz der Betrachtung des herrlichen Bildes hingaben. 

Doch nur kurz dauerte dieſer Genuß. Schwere feuchte Wolken ballten ſich 
am Horizonte zuſammen, und bald zwang uns ein heftiger Regenguß, im Verein 
mit dem dichten Nebel, unſer Zelt auf einer Eisſcholle aufzuſchlagen und eine 
unfreiwillige Ruhepauſe eintreten zu laſſen. 

Erſt am 19. Juli wurde das Land wieder ſichtbar. Zu unſerem Schrecken 
zeigte es ſich aber, daß die Eisſcholle, und wir mit ihr, uns immer mehr vom 
Ufer entfernt hatten und jetzt vom Lande ab auf die offene See zugetrieben wurden. 

Mit Windeseile glitt unſere Eisſcholle an einer Reihe gewaltiger Eisberge 
vorbei, die mit ihrer wuchtigen Maſſe offenbar den Grund erreicht hatten und 
im Gegenſatz zu dem Treibeis in ſtarrer Ruhe verharrten. In unendlicher Weite 
dehnte ſich das Polarmeer wieder vor uns aus, und wir wußten nur zu gewiß, 
daß uns allein ein Wunder davor bewahren konnte, von der gähnenden Tiefe 
verſchlungen zu werden; denn die hohe Eismauer trennte uns jetzt unwiderruf— 
lich vom Feſtlande und hinderte uns daran, einen Verſuch zu machen, dasſelbe 
mittelſt Rudern zu erreichen. 

Am 20. Juli wölbte ſich ein ſtrahlend blauer Himmel über uns, und die 
Sonne ſchien ſo grell, daß wir unſere dunklen Schutzbrillen hervorſuchen mußten. 

Während das Brüllen der Brandung immer deutlicher an unſer Ohr drang 
und die Eisberge von den thurmhohen Wogen gegen einander geſchleudert wurden, 
daß der Giſcht hoch aufſpritzte, machte ſich zum Ueberfluß noch ein großer Riß 
auf unſerer Eisſcholle bemerkbar und nöthigte uns, dieſe Zufluchtsſtätte ſchleunigſt 
zu verlaſſen. 

Das Gepäck wurde raſch in die Schlitten verladen, und indem wir dieſe 
halb trugen, halb hinter uns herzogen, kletterten wir mühſam von Scholle zu 
Scholle, bis es uns endlich gelang, einen Eisberg zu erklimmen, der uns ver⸗ 
möge ſeiner Größe und Feſtigkeit eine verhältnißmäßige Sicherheit gewährte. 
Keinen Augenblick täuſchten wir uns aber darüber, daß die Ausſicht, mit dem 
Leben davon zu kommen, immer geringer wurde und vertheilten ſchweigend Pro- 
viant und Munition unter uns. Bald befanden wir uns inmitten der toſenden 
Brandung, von mächtigen Eisbergen eingeſchloſſen, und hatten ſchon jeden Ge⸗ 
danken an Rettung aufgegeben, als plötzlich das erhoffte Wunder wirklich ein- 
trat: der Strom nahm unerwartet eine andere Richtung, und nach wenigen Stunden 
lag das wild bewegte Meer, deſſen drohende Stimme noch lange vernehmbar war, 
hinter uns. 

Unſere liebe Eisſcholle war aber nicht zum Wiedererkennen; klein und rund, 
ähnelte ſie einer glänzenden Halbkugel, deren Seiten durch das ſtete Reiben der 
Eismaſſen ganz glatt abgefeilt erſchienen. ’ 
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War nun auch für den Augenblick jede Gefahr vorüber, ſo mißglückten doch 
während der folgenden Tage noch immer die wiederholten Verſuche, durch Rudern 
das Land zu gewinnen, indem uns der reißende Strom bald hierhin, bald dort⸗ 
hin ſchleuderte. Erſt am 23. Juli Vormittags gelang es uns mit unſäglicher 
Mühe, eine kleine Strecke vorwärts zu kommen, und in der Hoffnung, das Eis 
werde jetzt lockerer werden, beſchloſſen wir, die Nacht in den eigens zu dieſem 
Zwecke von Dr. Nanſen erfundenen Schlafſäcken zu verbringen und das Zelt mit 
dem übrigen Gepäck in die Böte zu verladen, um gleich beim Anbruch des Morgens 
die Fahrt fortſetzen zu können. 

Der Leſer wird durch die Beſchreibung dieſes Kämpfens und Ringens mit 
dem Eiſe ermüdet ſein: daß ſich unſere Geduld zu erſchöpfen begann, brauche ich 
kaum zu erwähnen. 

Bis jetzt hatte ſich kein lebendiges Weſen weit und breit gezeigt. Da er⸗ 
ſchien eines Abends ein gewaltiger Eisbär vor unſerem Zelte, und wir bereiteten 
uns ſchon darauf vor, ihm einen warmen Willkommsgruß zu ſenden, als der 
Beherrſcher dieſes unermeßlichen Reiches, von unziemlicher Furcht befallen, von 
Scholle zu Scholle ſpringend, ebenſo ſchnell wieder verſchwand, wie er gekommen 
war. Wir bedauerten von Herzen die Kürze des Beſuches; der Pelz hätte wohl 
eine prächtig warme Decke abgegeben, und einen Bärenbraten hätten wir auch 
nicht verſchmäht. 

Endlich, wir ſchrieben bereits den 29. Juli, erweckte uns früh Morgens der 
frohe Ruf: „Land! Land ganz in der Nähe!“ 

Schnell waren wir alle auf den Beinen und ergriffen fröhlich die Ruder, 
um ſo bald wie möglich an das erſehnte Ziel zu gelangen. 

Drei Uhr Nachmittags landeten wir auch wirklich auf der Inſel Keker— 
tarſuak im Bezirke Anoretok, 61 Grad nördlicher Breite. 

Sehr freundlich war zwar der Anblick nicht, welcher ſich uns hier darbot. 
Nackt und kahl erhoben ſich die Felſen an der unwirthlichen Küſte, nur ſelten 
eine Höhe von 3000 Fuß erreichend. Das Gefühl, die erſten Schwierigkeiten 
ſiegreich überwunden zu haben, verſetzte uns indes in die beſte Stimmung und 
frohgemuth wurde beſchloſſen, die glückliche Landung würdig zu feiern und ein 
Feſtmahl zu rüſten. Die Anordnung des Menus machte uns wenig Sorge. 
Da wir keinerlei Spirituoſen mit uns führten, mußten wir uns mit echtem 
grönländiſchen Pumpenheimer begnügen; dazu als Hauptgericht warme Chocolade 
mit Cakes, eingekochten Früchten und Käſe. 

Während unſer Kochapparat in Thätigkeit verſetzt wurde, lagerten wir uns 
gemüthlich am Ufer einer kleinen Bucht und beobachteten mit Theilnahme die 
Mücken, welche luſtig im Sonnenſcheine tanzten. Keiner dachte daran, ſie zu 
verjagen; erſchienen ſie uns doch nach der langen Fahrt durch Eis und Kälte 
wie liebe alte Freunde, die im Vereine mit den kleinen Blüthen und Gräſern zu 
unſeren Füßen das Vorhandenſein des Sommers bezeugten, eine Thatſache, die 


wir beinahe vergeſſen hatten. Noch einen großartigen Luxus geſtatteten wir 


uns heute: zum erſten Male wurden die Pfeifen wieder geſtopft, und während 
der Rauch in die klare Luft aufſtieg, begannen wir zu überlegen, wie wir am 
beſten unſere Entdeckungsfahrt quer durch das Innere beginnen könnten. 
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Vor Allem galt es, unſere ganze Kraft daran zu ſetzen, binnen vierzehn 
Tagen in Umiwik zu ſein; nur ſo konnten wir daran denken, unſeren urſprüng⸗ 
lichen Plan auszuführen und die Weſtküſte bereits im September zu erreichen. 
Um keine Zeit zu verlieren, beſtiegen wir daher bereits nach einer dreiſtündigen 
Raſt unſere Böte und ſetzten den Kurs nordwärts. 


II. Die Fahrt der Küſte entlang. Begegnung mit den Eskimos. 


Das Eis erwies ſich auch hier als ziemlich feſt, und obgleich wir hart am 
Ufer dahinruderten, mußten wir fortwährend die Bootshaken dazu verwenden, 
die Eisſtücke auseinander zu ſprengen oder uns gar mit der Axt einen Weg 
bahnen. 

Am folgenden Nachmittag ſtiegen wir erſt aus unſeren Böten, als wir jene 
Landzunge erreicht hatten, welche den Namen des alten norwegiſchen Seehelden 
Cort Adelaer trägt. 

Wir waren eben damit beſchäftigt, unſer Zelt aufzuſchlagen, als ein ſelt⸗ 
ſamer Laut vom nahen Fjord zu uns herüberdrang: es klang ganz, als ob zwei 
Menſchen ſich anriefen. Wir ließen einen Ruf erſchallen. Einen Augenblick 
blieb Alles ſtill, dann erklang der Laut aufs Neue, und wir entdeckten plötzlich 
zwei ſchwarze Punkte, die ſich ſcharf von den weißen Eisbergen abhoben. Sie 
wurden größer und bewegten ſich raſch von Scholle zu Scholle. Bald ſahen 
wir, daß es zwei Eskimos waren, die ſich mit ihren Kajakken !) näherten. 

Ehe wir wußten, wie uns geſchah, ſtanden ſie vor uns, zogen ihre Fahr⸗ 
zeuge gelaſſen ans Land und warfen den kurzen Pelz, den die Eskimos meiſt nur 
beim Rudern tragen, zur Seite. 

Dies eigenthümliche Kleidungsſtück ſieht einem Frauenrock ähnlich, wird 
aber oberhalb der Bruſt feſtgebunden und hindert in dieſer Weiſe das Waſſer 
daran, die übrige Kleidung zu durchdringen. 

Wären wir dieſen Leuten an jedem andern Ort als gerade in Grönland 
begegnet, wir hätten ſie unfehlbar für Südländer gehalten, ſo verbrannt und 
dunkel war die Hautfarbe, ſo ſchwarz und ſtruppig das Haar. Dazu kam noch, 
daß ſie von einer überraſchenden Lebhaftigkeit waren. Obgleich ſie ihre Rede 
während der ganzen Zeit mit Geſten begleiteten, gelang es uns doch nicht, ein 
Wort zu verſtehen. Vergebens kramten wir unſere ſpärlichen Kenntniſſe der 
Eskimoſprache hervor; vergebens ließen wir gar eine Kiſte öffnen, um einen 
Briefbogen herauszuholen, auf welchen uns ein berühmter Gelehrter die wich⸗ 
-tigjten Sätze aufgeſchrieben hatte. Beide Theile waren fo klug wie zuvor. Doch 
glaubten wir aus den Mittheilungen der Männer ſchließen zu dürfen, daß ſich 
weiter drinnen am Ufer des Fjordes ein großes Eskimolager befinde. 

Nachdem wir unſere Gäſte mit Bisquits bewirthet hatten, von denen fie 
den größten Theil ſorgſam verwahrten, beſtiegen ſie wieder ihre Kajakken und 
verſchwanden in derſelben Richtung, aus der ſie gekommen waren. Auch wir 
brachen unſer Zelt ab und ſetzten die Fahrt fort. 


1) Kajak — grönländiſches Mannsboot mit nur einer Oeffnung im Deck, die der darin 
Sitzende mit ſeinem Oberkörper gerade ausfüllt. 
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Einen intereſſanten Anblick bot der rieſige Gletſcher von Puiſortok dar, der 
in den Sagen und Erzählungen der Eskimos eine bedeutſame Rolle ſpielt. Wer 
den Gletſcher paſſiren will, darf ihn weder anblicken noch den Namen Puiſortok 
nennen, will er nicht von der Wucht der Eismaſſen zermalmt werden. Uns ge⸗ 
ſchah indes kein Leid, obgleich wir muthig das blendende Schneefeld ins Auge 
faßten. 

Kurz darauf entdeckten wir eine Schar Menſchen unten am Strande und 


weiter hinten eine Reihe Zelte. Schnell entſchloſſen, ſteuerten wir dem Lager 


zu und wurden aufs Freundlichſte empfangen. 

Die Eskimos, ſiebzig bis achtzig an der Zahl, wetteiferten, unſer Gepäck 
ans Land zu tragen; die glänzenden Blechkaſten, in welchen Cafes und Conſerven 
verwahrt wurden, ſchienen vor Allem ihre Aufmerkſamkeit zu erregen, und unauf⸗ 
hörlich erſcholl das langgezogene „Hm!“, das dem Geſumme der Bienen ähnlich 
klingt und bei dieſen Naturkindern den höchſten Grad von Bewunderung be= 
zeichnet. 

Während Männer und Frauen, Kinder und Greiſe unter Gelächter und 
Geſchrei die fremden Gäſte und ihr Gepäck anſtaunten, ſchlugen wir unſer Zelt 
auf und begannen dann, das Lager in Augenſchein zu nehmen. 

Die Eskimos ſtellen ihre Zelte in der Weiſe her, daß ſie eine Anzahl See⸗ 
hundsfelle um ein Gerippe von hölzernen Stangen legen, welche als Treibholz 
am Strande aufgefiſcht werden: das Zelt hat gewöhnlich die Form eines Kegels 
und wird mittelſt Thranlampen ſpärlich erleuchtet. Letztere ſind überhaupt keine 
großen Kunſtwerke, ſondern beſtehen einfach aus ſteinernen Schalen mit ge⸗ 
ſchmolzenem Speck gefüllt. Als Docht wird ein wenig Moos benutzt. 

Nur ſelten geben die Eskimos ſich die Mühe, ihr Eſſen zu kochen; im All⸗ 
gemeinen wird das Fleiſch roh verzehrt. 

An der einen Wand des Zeltes iſt eine Britſche angebracht, welche durch 
etwa zwei Zoll hohe Scheidewände in ſo viele Räume getheilt wird, wie es In⸗ 
haber des Zeltes gibt. Manchmal wohnen bis zwanzig Perſonen in einem der⸗ 
artigen Raume zuſammen. Dieſe Britſche bildet ſowohl die Schlafkammer der 
Eskimos wie die Werkſtatt der Frauen. Letztere ſitzen hier wie bei uns die 
Schneider auf einem Tiſche und arbeiten, indem ſie entweder die Füße kreuzen 
oder ſie lang ausſtrecken. 

Als wir eben im Begriff waren, ein größeres Zelt zu beſichtigen, trat die 
Hausfrau ein und begann ſofort, das bei ihrem Volke übliche Hauskleid anzu⸗ 
legen, d. h. ſie zog alle Kleidungsſtücke bis auf einen Gurt aus. Dann holte 


ſie ihren Säugling aus der ſogenannten „Amaute“ hervor, in welchem ſie den⸗ 


ſelben bis dahin getragen hatte und legte ihn an die Bruſt. 

Die Amaute iſt eine Jacke, welche unten feſt um die Hüfte ſchließt, während 
der Rücken ſo weit iſt, daß ſich hier ein Sack bildet, in welchen der Säugling 
gelegt wird, wenn die Mutter das Zelt verläßt. Im Allgemeinen behält dieſe 
ihr Kind bei ſich, bis es ein Alter von fünf Jahren erreicht hat; doch kommt 
es auch vor, daß die Knaben vierzehn Jahr alt werden und bereits mit auf die 
Seehundsjagd gehen, ehe ſie die Muttermilch entbehren lernen. 
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Sehr eigenthümlich iſt die Art, wie der Eskimo ſeine Braut gewinnt. Die 
Sitte gebietet dem Mädchen, ſich gegen die Ehe zu ſträuben, und der Bewerber 
muß ſeine Erwählte daher den Eltern mit Gewalt entführen. In der Wohnung 
der Zukünftigen angelangt, ſchlägt die Braut, als Zeichen des Kummers, ihre 
langen Haare auseinander und benutzt die erſte Gelegenheit zu entfliehen; doch 
wird ſie immer wieder zurückgebracht, und entſchließt ſich gewöhnlich zuletzt, gut— 
willig bei dem Manne zu bleiben. Iſt ihr die Ehe durchaus verhaßt, ſo kann 
ſie derſelben dadurch entgehen, daß ſie ſich ihr Haar abſchneidet; doch darf ſie dann 
überhaupt nicht mehr heirathen. Ein grauſames Mittel, die Widerſpänſtige zu 
zähmen, beſteht darin, daß der Anbeter ihr mit einem ſcharfen Inſtrument ein 
paar Schnitte in die Fußſohlen beibringt, um auf dieſe Weiſe ihre Flucht end— 
gültig zu hindern.“ 

Gewöhnlich haben die Eskimos nur eine Frau, und ſelbſt, wenn ſie deren 
mehrere nehmen, behauptet die Erſte immer ihren Rang als Herrin, zumal wenn 
ſie ihrem Gatten Söhne geſchenkt hat. Iſt dies nicht der Fall, ſo kommt es 
wohl vor, daß ſie mißhandelt, ja gar verſtoßen wird. 

Im Allgemeinen aber ſcheinen die Männer ihre Ehefrauen hoch zu halten; 
denn die Bewohner der verſchiedenen Zelte, in die wir traten, beeilten ſich ſtets, 
uns ihre beſſeren Hälften vorzuſtellen. 

Im großen Ganzen ſind die Eskimos ein glücklich beanlagtes Völkchen, 
heiter und zufrieden und wenig geneigt, ſich mit Sorgen um die Zukunft zu 
plagen. Was der Eskimo gewinnt, verpraßt er in kurzer Zeit; er kann aber 
auch, wenn es gilt, mehr Hunger und Durſt ertragen, als die meiſten andren 
Sterblichen. 

Wir hatten allen Grund, uns über ihre Freundlichkeit und große Freigebig⸗ 
keit zu freuen. Einer nach dem Andern kam freiwillig mit ſeinen Geſchenken heran. 
Wie die Lappländer, jo gebrauchen auch die Eskimos die Narde (nardus strieta), 
um mit derſelben ihre Fußbekleidung wärmer zu machen. Hocherfreut waren 
nun unſere lappländiſchen Begleiter, einen kleinen Vorrath davon mitnehmen zu 
dürfen. Uns Andern waren vor Allem gut gearbeitete Riemen aus Seehunds⸗ 
fell willkommen. 

Obgleich wir erſt am folgenden Morgen dieſe Gaben erwiderten, indem wir 
unſeren Wirthen einige der vielbewunderten Blechkaſten und Nadeln überreichten, 
zeigten ſie mit keiner Miene, daß ſie ſich enttäuſcht fühlten. Ueberhaupt konnten 
wir uns über das zurückhaltende und geſittete Weſen dieſer Naturkinder, von denen 
Viele bis dahin noch keinen Europäer geſehen haben mochten, nicht genug wundern. 

Nachdem wir noch eine Stunde im Freien verbracht hatten, ſuchten wir 
unſer Zelt auf; aus dem Schlafen wurde jedoch nicht viel, denn in der Nähe 
befand ſich eine Schar Hunde, welche die ganze Nacht um die Wette heulten. 
(Bekanntlich bellt der Hund nicht in dieſen Regionen, ſondern heult wie ein 
grimmiger Wolf.) 

Am frühen Morgen erklang plötzlich ringsum ein lautes Gemurmel: es 
waren die Eskimos, welche die Zeit benutzten, ſich unſer Gepäck immer aufs 
Neue zu beſehen. Aufgefordert näher zu treten, begannen ſie laut zu lachen, als 
ſie uns in den Schlafſäcken daliegen ſahen, aus denen nur der Kopf zum Vor⸗ 
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ſchein kam. Wir erhoben uns nun raſch und wanderten im Lager umher, wobei 
ein Mitglied unſerer Geſellſchaft, der einen bunten geſtickten Gurt trug, vor⸗ 
nehmlich ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit war. Wo er ging und ſtand, war 
er von bewundernden Frauen umgeben, welche ſich bald nicht mehr begnügten, 
das Prachtſtück anzuſtaunen, ſondern es auch betaſten wollten und dabei ohne 
Weiteres den glücklichen Eigenthümer im Kreiſe herumdrehten. Dies war aber 
das einzige Mal, wo wir unſere neuen Freunde zudringlich fanden. Ueber all⸗ 
zu große Reize durften übrigens die Grönländerinnen ſich nicht beklagen. Die 
einzige Ausnahme bildete ein junges Mädchen, deren ſchönes Geſicht mit den 
feinen Zügen und großen, träumeriſchen Augen beſonders angenehm auffiel. 

Im Laufe des Vormittags brachen die Eskimos ihre Zelte ab und beluden 
vier große „Frauenböte“ mit ihrer ganzen Habe. Offenbar waren es zwei ver⸗ 
ſchiedene Parteien, die ſich zufällig hier getroffen und einen gemeinſamen Lager⸗ 
platz gewählt hatten; denn zwei Böte zogen gegen Norden, während die übrigen 
eine ſüdliche Richtung einſchlugen. 

Vielleicht kehrte die eine Partei gar von einem Beſuch in der däniſchen 
Colonie zurück. Die Eskimos ſcheuen die weite Fahrt nicht, welche manchmal 
mehrere Jahre dauert, und ſind froh, wenn ſie ſich bei den Europäern etwas 
Tabak gegen ihre Seehundsfelle eintauſchen können. 


Als die Frauenböte ſich in Bewegung ſetzten und die Kajokruderer ſich von 


einander verabſchiedeten, ging wirklich ein gewaltiges Horn mit Schnupftabak 
im Kreiſe herum und die Richtigkeit unſerer Vermuthung wurde hierdurch be= 
ſtätigt. 

Schnell holten wir unſeren photographiſchen Apparat hervor, um die leb⸗ 
hafte Gruppe zu fixiren und ruderten dann in Geſellſchaft der Grönländer den 
Fjord hinauf. Staunend ſahen dieſe, wie die hölzernen Böte dem Treibeis zu 
widerſtehen vermochten und folgten getroſt unſeren Spuren, offenbar erfreut, auf 
dieſe Weiſe raſcher vorwärts zu kommen. Ihre kleinen Fahrzeuge ſind bekannt⸗ 
lich aus Fellen verfertigt, und man muß daher ſtaunen, daß es ihnen möglich iſt, 
in dieſen gebrechlichen Böten ſo weite Strecken zurückzulegen. 

Erſt am Abend trennten ſich unſere Wege, indem die Eingebornen in der 
Nähe von Bille's Landzunge ſich bereit machten, einen Lagerplatz aufzuſchlagen 
und uns mit allerlei bittenden Gebärden zu überreden ſuchten, ihrem Beiſpiel zu 
folgen. Sie wollten uns begreiflich machen, der Fjord ſei mit Eis angefüllt; 
doch hegten wir die Vermuthung, das eben eingetretene Regenwetter habe ihnen 
die Weiterfahrt verleidet. Warum ſollten ſie auch nicht eine beſſere Witterung 
abwarten? Sie hatten ja nichts zu verſäumen. 

Wir dagegen durften keine Minute verlieren und erreichten noch in der 
Nacht das entgegengeſetzte Ufer des Fjords, wo wir oben auf einem ſchmalen 
Felſenvorſprung unſer Zelt aufſchlugen. 

Am folgenden Morgen ſchien die Sonne wieder hell, und die Fahrt ging 
nun nach nordwärts, bis uns am 2. Auguſt das wieder dichter werdende Eis 
zwang, zwiſchen Magnus Heineſens Fjord und Tingmiarmut in eine 
uns ganz unbekannte Bucht hineinzuſteuern. Zu unſerer Ueberraſchung begegneten 
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wir hier unſeren alten Freunden den Eskimos, welche uns jauchzend willkommen 
hießen. 

Am Ufer des Fjords Tingmiarmut erblickten wir gleichfalls Eskimos 
in der Ferne; doch erlaubte uns die knappe Zeit nicht, dies Lager aufzuſuchen. 
Die Hinderniſſe, die das Eis uns entgegenſetzte, waren bei Weitem größer, als 
wir anfänglich erwartet hatten. 

Bis zum 3. Auguſt waren wir ausſchließlich darauf angewieſen geweſen, 
die Ruder nebſt Bootshaken und Aexten zum Vorwärtskommen zu benutzen. 
An dieſem Tage aber erhob ſich eine friſche Briſe von Weſten, und ſchnell machten 
wir uns nun ans Werk, die Böte mittelſt Bambusrohren und großen Theer⸗ 
tüchern in Segelſchiffe zu verwandeln. Jetzt rückten wir eine Weile tüchtig vor, 
bis der Wind wieder nach Norden umſchlug und ſo heftig wurde, daß wir die 
Segel einziehen und in der altgewohnten Weiſe mühſam zwiſchen den Eisbergen 
manövriren mußten. 

Wir befanden uns in der wildeſten Gegend Grönlands, unterhalb des be— 
kannten Cap Dan, nämlich in den wenig erforſchten Bezirken von Ting⸗ 
miurmiat und Umanak. 

Steile zerriſſene Felſen ſtürzen ſich hier in einer Höhe von fünf- bis ſechs⸗ 
tauſend Fuß ſenkrecht herab, während das Polarmeer ſeine Arme tief in das 
Geſtein hineinbohrt und unzählige Inſeln und Landzungen bildet, die kahl und 
finſter, verſteinerten Rieſen gleich, aus den Fluthen emporſteigen. Nur ſelten 
weichen die ſchroffen Berge ſoweit zurück, daß es möglich iſt, eine Beſteigung zu 
wagen; wo dies aber mitunter doch der Fall iſt, da finden ſich gleich die Gräſer 
ein, und ein grüner Fleck belebt plötzlich die graue Fläche. 

Hin und wieder entdeckten wir an geſchützten Stellen einzelne verkrüppelte 
Wachholderſträucher, die, ſorgfältig geſammelt, uns das Vergnügen gewährten, ein 
Mal wenigſtens Feuer machen zu können. Seit mehreren Tagen genoſſen wir 
zuerſt wieder einen warmen Trank, der uns köſtlich mundete. 

Als wir am 6. Auguſt oberhalb der Inſel Skjoldungen über den Fjord 
ruderten, erblickten wir zum letzten Male Eskimos an der Oſtküſte Grönlands. 
Bei unſerem Nahen ergriffen aber die Frauen und Kinder, welche allein im Lager 
anweſend waren, ungeſäumt die Flucht, und es half nichts, daß wir ihnen in 
unſerer Eskimoſprache zuriefen, wir ſeien gute Menſchen, die ihnen nichts zu 
Leide thun würden. Einen Augenblick hemmten fie zwar ihre Schritte und be= 
trachteten uns mit geſpannter Aufmerkſamkeit; dann aber eilten ſie noch haſtiger 
von dannen und machten erſt oben auf der Höhe Halt. Durch eifriges Rufen 
und Winken wollten ſie wahrſcheinlich erſt den Männern, welche ſich draußen 
auf der See befinden mochten, unſere Ankunft verkünden. Wirklich erſchien nach 
Verlauf von einer halben Stunde ein Kajokruderer von zwei Frauen begleitet; 
unſchlüſſig indes verharrten ſie am Strande und verriethen nur zu deutlich, 
welchen Schrecken die Ankunft der Fremden ihnen eingeflößt hatte. Um ſie zu 
beruhigen, ſchenkten wir ihnen eine Blechbüchſe, ſobald wir ans Land geſtiegen, 
und beſuchten dann das Lager. 

An einem Zelte wehte eine kleine däniſche Flagge — ein Zeichen, daß die 
Bewohner ſchon zuvor mit Europäern in Berührung gekommen ſein mußten, was 
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wir zuerſt ihrem Benehmen nach nicht vermuthet hatten. Nachdem wir etwas 
getrocknetes Seehundsfleiſch gegen Nähnadeln und andere Kleinigkeiten eingetauſcht 
hatten, ſetzten wir die Fahrt fort, von mehreren Kajokruderern, die ſich allmälig 
eingefunden hatten, begleitet. Erſt nach einer Stunde, und als ſie geſehen hatten, 
daß wir es eiliger hatten als ſie, machten ſie wieder Kehrt. 

Die ungünſtigen Eisverhältniſſe begannen ſich vom 7. Auguſt ab zu beſſern; 
bald trafen wir offenes Waſſer, in dem nur einzelne kleinere Eisberge umher⸗ 
ſchwammen, und da das Wetter gleichfalls ſehr gut war, ging die Fahrt raſch 
von Statten. 

Die Landſchaft hatte auch hier im Bezirke Igdloluarſuk einen freund⸗ 
licheren Charakter; niedrige Höhen erhoben ſich am Ufer, welche uns einzuladen 
ſchienen, unſere Wanderung durchs Innere des Landes ſofort zu beginnen. 

Wir zogen es trotzdem vor, die Waſſerfahrt noch eine Strecke fortzuſetzen, da 
der beſchwerliche Marſch über das Inlandeis auf dieſe Weiſe etwas abgekürzt 
wurde. 

Auf einer Inſel am ſüdlichen Ufer des Bernſtorffsfjordes entdeckten wir 
einige ſeltſame, anſcheinend von Menſchenhänden herrührende Gegenſtände, die 
uns wohl einer näheren Unterſuchung werth dünkten. Ringsum blühte und 
grünte es wie nirgends ſonſt in Grönland, und wir glaubten ſchon, hier eine 
jener fruchtbaren Anſiedelungen gefunden zu haben, von denen die Sage zu künden 
weiß. Deſto größer war unſer Entſetzen, als wir ans Land ſtiegen und uns 
der Stätte näherten, die von ferne jo freundlich geſchienen. In der reizend ge⸗ 
legenen Bucht befanden ſich zahlreiche Ruinen von Eskimowohnungen, aber was 
uns darin empfing, waren häßliche Gerippe, und ringsherum im Graſe Knochen 
und Menſchenſchädel. 

Da die Eskimos die Leichen ſtets ins Meer zu werfen pflegen, konnte dies 
kein Beerdigungsplatz ſein; vielmehr mußten wir annehmen, daß die ehemaligen 
Bewohner von einer Hungersnoth heimgeſucht worden ſeien. In ſolchen Fällen 
erwacht nämlich die ganze Roheit der Wilden, und es gehört dann nicht zu den 
Seltenheiten, daß ein Eskimo den andern verzehrt. 

Die Gegenſtände, die zuerſt unſere Aufmerkſamkeit erregt hatten, waren fünf 
ſchmale etwa 1¼ Ellen hohe Steine, die zuſammen einen Kreis bildeten, deren 
Bedeutung wir aber nicht zu erforſchen vermochten. 

An der Mündung des Bernſtorffsfjordes hatten wir wieder allerlei 
Hinderniſſe zu bekämpfen. Bisher war uns beſonders das Treibeis beſchwerlich 
geweſen, und wir hatten demſelben dadurch zu entgehen gewußt, daß wir in die 
Fjorde hineinruderten. Jetzt mußten wir im weiten Bogen um die Mündungen 
herumfahren; denn rieſige Eisberge, wie wir ſie auf unſerer Fahrt zuvor kaum er⸗ 
blickt, ſperrten die Fjorde. Wir ſahen, wie ſie ſchwankten und mit fürchterlichem 
Krachen und Dröhnen gegeneinander ſtießen, während die See im weiten Kreiſe 
von kleinen ſcharfen Eisſplittern erfüllt war, die uns das Rudern in hohem 
Grade erſchwerten. 

Kein Wunder, daß die Eskimos dieſe Gegend fliehen; ihre dünnen Böte würden 
nur zu bald durchlöchert ſein. Einen Augenblick verzweifelten auch wir daran, 
weiter vorwärts dringen zu können; der Weg war ganz durch gewaltige Eisblöcke 
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geſchloſſen. Nach kurzer Ueberlegung kamen wir überein, den größten Eisberg 
zu erklimmen, um einen beſſern Ueberblick zu gewinnen. Von dem Umfang dieſer 
Eismaſſen kann ſich der Leſer am beſten einen Begriff machen, wenn er erfährt, 
daß der Koloß, auf welchem wir uns jetzt befanden, zweihundert Fuß hoch war. 
Wir gebrauchten eine Viertelſtunde, die Breite zu überſchreiten und vermutheten, 
daß die Länge eine halbe Meile betragen müſſe. Zu unſerer Freude jedoch 
entdeckten wir bald von unſerem erhöhten Standpunkte aus einen Durchgang 
zwiſchen den Eisbergen und eilten zu den Böten zurück, um den günſtigen Augen⸗ 
blick nicht zu verſäumen. 

Kaum waren wir aber hindurchgeſchlüpft, ſo ſtießen die Eisberge hart zu⸗ 
ſammen, und wieder waren wir mit knapper Noth der Lebensgefahr entronnen. 

Bei Anbruch der Nacht legten wir an einer winzigen Inſel an; der Raum 
erwies ſich aber als ſo klein, daß wir das Zelt nicht aufſchlagen konnten und 
unter freiem Himmel campiren mußten. Allerdings waren die letzten Nächte ſo 
warm geweſen, daß wir auch im Zelte ſehr ſchlecht geſchlafen hatten, und in 
unſeren Schlafſäcken hingeſtreckt, hätten wir es auch hier beſſer gehabt, wäre das 
Geſchrei und Gezirpe der unzähligen Vögel nicht geweſen, die in dem Felſen un⸗ 
weit der Inſel hauſten. 

Uebrigens war es ein Glück, daß wir wach blieben, denn nach einer Stunde 
trat die Springfluth ein und drohte uns die Böte zu entführen. 

Nachdem wir uns noch mit etwas Geflügel vom nahen Felſen verſehen 
hatten, ſetzten wir unſere Fahrt fort. An dieſem Tage beſtanden wir glücklich 
einen letzten Kampf mit dem Treibeis. Von jetzt ab fanden wir überall ganz 
offenes Waſſer und erreichten noch am Abend das Ufer des Güldenlöwefjords. 
Das Lager wurde zwiſchen zwei mächtigen Gletſchern aufgeſchlagen; an Schlafen 
war aber auch hier nicht zu denken, denn ein Dröhnen, ſtark wie gewaltiger 
Kanonendonner, unterbrach fortwährend die Stille der Einöde: es kam von den 
Eisfeldern her, wo unaufhörlich Sprünge entſtehen, und rieſige Blöcke in die 
Tiefe hinabſtürzen. — 

Als wir am 10. Auguſt an der Nordſeite der Bucht anlangten, welche den 
Bezirk Umiwik durchſchneidet, durften wir endlich daran denken, uns zur 
Gletſcherbeſteigung fertig zu machen. Es geſchah dies volle drei Wochen ſpäter, 
als wir beim Verlaſſen des „Jaſon“ geplant hatten, und da Umiwik außerdem viel 
ſüdlicher als Sermelik gelegen iſt, mußten wir uns darauf gefaßt machen, daß 
die Wanderung von einer Küſte zur andern bedeutend länger dauern würde. Im 
Uebrigen hätten wir uns keinen beſſeren Ausgangspunkt wünſchen können; denn 
nur einige kleinere Arme des Gletſchers ſtreckten ſich bis zum Ufer des Fjordes 
hin, und der übrige Boden war ſchneefrei. 

Fünf Tage vergingen mit den nöthigen Vorbereitungen. Das Terrain 
mußte genau durchforſcht, der bereits etwas verſchimmelte Proviant ſortirt und 
vertheilt werden. Auch war es geboten, Kleider und Fußzeug ſorgfältig auszu⸗ 
beſſern. Obgleich letztere Arbeit eine ungewöhnliche war, ging ſie doch gut von 
der Hand, und wir blickten, an der Weſtküſte angelangt, mit Stolz auf die ſelbſt⸗ 
beſohlten Schuhe, welche die ganze Zeit Stand gehalten hatten und uns noch 
ſpäter gute Dienſte leiſteten. 
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Die Böte wurden in einer Schlucht geborgen, wo wir ſicher waren, ſie 
wiederzufinden, falls wir gezwungen ſein ſollten, hierher zurückzukehren. Des⸗ 
gleichen ließen wir hier einigen Mundvorrath, Kleidungsſtücke, ſowie einen 
Bericht über unſere Erlebniſſe in der Schiffskiſte zurück. 

Unſere übrige Habe wurde auf die fünf Schlitten vertheilt, und die Ladung 
eines jeden mochte etwa hundert Kilo betragen. Dieſe für unſeren Zweck eigens 
conſtruirten Fuhrwerke hatten breite Kufen, welche mit dünnen ſtählernen Schienen 
bedeckt waren. Um ſie recht biegſam zu machen, waren die verſchiedenen Theile 
vermittelſt Seilen zuſammengefügt, ſo daß ſich kein einziger Nagel oder Stift in 
dem Fuhrwerke befand. 

Das Geſchirr beſtand aus drei Riemen, von denen je einer um die Schultern, 
der dritte um den Leib geſchlungen wurde. Die drei Riemen, welche zu jedem 
Schlitten gehörten, waren hinten durch einen eiſernen Ring verbunden, an welchem 
wieder der Ziehriemen des Schlittens befeſtigt war. 

Am 15. Auguſt war Alles bereit, und noch am ſelben Abend begannen wir 
unſeren Marſch quer über das Eisplateau, welches bis dahin kaum von einem 
menſchlichen Fuß betreten worden war. 


III. Wanderung über das Eisplateau. 


Die Schneedecke hatte jetzt, wo die Nächte kühler wurden, an Feſtigkeit 
gewonnen, ſo daß wir nach Sonnenuntergang ziemlich raſch vorwärts kamen. 
Nur zu Anfang war die Wanderung recht mühſelig, da der Abhang, den wir 
am erſten Abend erklimmen mußten, ſo ſteil war, daß drei Mann nur mit An⸗ 
ſpannung aller Kräfte einen Schlitten hinauf befördern konnten. 

Im Laufe der Nacht gelangten wir zu einer Höhe von 631 Fuß, und 
acht Uhr Morgens ſchlugen wir unſer erſtes Lager auf dem Eisplateau auf. 

Obgleich die Steigung nicht mehr ſo beträchtlich war, verurſachten doch die 
Sprünge und Riſſe im Eiſe uns derartige Schwierigkeiten, daß wir mit großer 
Vorſicht die Schlitten darüber ziehen mußten. a 

Am 17. Auguſt fielen in der Frühe einige Tropfen, und nach wenigen 
Stunden goß der Regen in Strömen. Ganz durchnäßt, trotz unſerer Gummimäntel, 
mußten wir um zwölf Uhr in unſerem Zelte Zuflucht ſuchen, nachdem wir eine 
Höhe von ungefähr tauſend Fuß erreicht hatten. 

Wir wechſelten die Kleider, zündeten, nach einem beſcheidenen Mahle, unſere 
Pfeifen an und krochen in die Schlafſäcke. Die Waſſerpfützen wurden immer 
größer, und nur ſchwer gelang es uns, mittelſt unſerer Stäbe und Eisbeile, 
welche über die ſchlimmſten Vertiefungen unterhalb des Zeltbodens gelegt wur⸗ 
den, unſer Gepäck und uns ſelber trocken zu erhalten. 

Drei Tage und drei Nächte dauerte das Unwetter, und während dieſer ganzen 
Zeit mußten wir geduldig in unſeren Schlafſäcken verharren. 

Erſt am 20. Auguſt ließ der Regen etwas nach, und wir beeilten uns, 
unſeren Weg fortzuſetzen. Anfangs ſchlugen wir eine weſtliche Richtung ein, 
doch erwies ſich bald, daß die vielen und großen Sprünge im Eiſe unſere Wan⸗ 
derung zu ſehr erſchwerten, und wir änderten daher unſeren Kurs wieder gegen 
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Nordweſt. Auch hier waren große Riſſe im Eiſe, die manchmal eine Breite von 
nicht weniger als zwölf Ellen erreichten. Zum Glück bildeten feſtgefrorene 
Schneewehen oft Brücken, die uns ein ſchnelleres Vordringen ermöglichten. Dann 
und wann kam es zwar auch vor, daß die Schneedecke nachgab, und nur mit 
Hülfe der beiden Stäbe, welche Jeder bei ſich trug, gelang es, wieder feſten 
Grund zu erreichen. Sobald nämlich Einer bis an den Leib einſank, warf er 
die Stäbe über die Spalte hinweg und kroch darauf vorſichtig hinüber. 

Wäre Jemand in dieſe Eisſchluchten, die ſich in ſchwindelnder Tiefe vor uns 
ausdehnten, hinuntergefallen, jo hätte er allerdings der Welt auf immer Lebe- 
wohl ſagen können; daher galt es auf der Hut zu ſein. Je höher wir kamen, 
deſto kleiner indeß wurden die Riſſe und zuletzt verſchwanden ſie ganz. 

Am 21. Auguſt ſtiegen die erſten Zacken des Numagebirges vor uns auf; 
doch wurden ſie vorerſt nur als kleine ſchwarze Punkte geſehen, und die Felſen 
an der Küſte, mit welchen wir uns jetzt in gleicher Höhe befanden, bildeten daher 
die einzige Abwechslung in der ſonſt ſo einförmigen Schneelandſchaft, die uns 
von allen Seiten umgab. Es war daher eine wahre Erquickung, mitunter dieſe 
dunklen Flecke mit dem Auge ſuchen zu können. 

Auch an Waſſer begann es allgemach zu fehlen, und wir ſahen uns daher 
gezwungen, die mitgebrachten Flaſchen mit Schnee zu füllen. Dieſe Gefäße 
waren aus Blech verfertigt und hatten eine gebogene Form, damit man ſie 
bequem um den Hals tragen könne. Es braucht allerdings einiger Zeit, bis der 
Schnee zerſchmilzt; denn hier oben iſt die Wärme des Körpers ſelten ſo groß, 
daß dies alsbald geſchieht. Wir mußten deswegen oft zu dem halbgeſchmolzenen 
Schnee unſere Zuflucht nehmen, um unſeren Durſt zu ſtillen, ſeitdem wir am 
21. Auguſt zum letzten Male auf lange Zeit friſches Waſſer am öſtlichen Abhang 
des Gletſcherplateaus entdeckt hatten. 

Anfangs zogen wir es vor, Nachts zu marſchieren und am Tage der Ruhe 
zu pflegen. Nachdem wir indeſſen eine Höhe von fünftauſend Fuß erreicht hatten, 
lag kein Grund mehr vor, dieſe Zeiteintheilung inne zu halten; ſtieg auch die 
Temperatur mitunter am Tage über den Gefrierpunkt, ſo war die Wärme doch 
nicht genügend, um den Schnee ſehr abzukühlen. 

Vom 24. Auguſt ab marſchierten wir daher am Tage und ſchlugen des 
Abends unſer Lager auf. Beläſtigte uns die Sonne nicht durch ihre Wärme, 
ſo war das Licht indeß ſtets ſo grell, daß wir unſere dunklen Schutzbrillen und 
die rothen Schleier benutzen mußten, um nicht ganz vom Schnee geblendet zu 
werden — ein Geſchick, das die meiſten arktiſchen Expeditionen ereilt hat. 

Vergeblich hatten wir bis jetzt darauf geharrt, daß ſich der Wind von 
Weſten nach Oſten drehen ſolle, damit wir Segel an die Schlitten anbringen 
und auf dieſe Weiſe beſchleunigter vordringen könnten. 

Es wurde nun ein kleiner Kriegsrath abgehalten und in Erwägung der 
Umſtände beſchloſſen, eine andere Richtung einzuſchlagen und „Godthaab“ ſtatt 
„Kriſtianshaab“ als Endziel feſtzuſetzen. 

Nachdem dieſe Beſtimmung gefaßt war, machten wir uns ans Werk, banden 
zwei Schlitten, dann drei aneinander und verwandten den Boden des Zeltes ſowie 
unſere beiden großen Theertücher aus Waterproof als Segel. 

Deutſche Rundſchau. XV, 12. 28 
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Da der Schnee hier ſehr loſe war, glitten die Schlitten nicht ganz von 
ſelbſt dahin; wir mußten auch jetzt ein wenig nachhelfen, indem Zwei von uns 
vorangingen, um zu ziehen, und ein Dritter im Schlitten ſtehend die Richtung 
angab. Drei Tage lang konnten wir bei dem günſtigen nordweſtlichen Winde 
unſere Reiſe ſo fortſetzen. 

In dem loſen Schnee zu waten, iſt kein Vergnügen, und wir benutzten bald 
abwechſelnd die drei Sorten Schneeſchuhe, die wir mitgebracht hatten. So lange 
wir noch bergan ſtiegen, wurden die kanadiſchen Schneeſchuhe oder unſere nor⸗ 
wegiſchen „Trugen“ vorgezogen. (Letztere beſtehen in einem hölzernen Rahmen, 
der unter die Füße gebunden wird.) Brauchbarer erwieſen ſich die norwegiſchen 
„Ski“ oder Schneeſchuhe — etwa zwei bis drei Meter lange ſchmale Hölzer in 
Form von Schlittenkufen. Ohne dieſelben wäre es uns überhaupt unmöglich 
geweſen, an die Weſtküſte zu gelangen. 

Am 31. Auguſt war jede Spur von ſchneefreiem Lande verſchwunden, und 
die Eiswüſte umgab uns, ſo weit das Auge reichte. Da kam uns plötzlich ganz 
unerwartet ein Schneeſperling (Emberiza nivalis) entgegengehüpft, und eine ſelt⸗ 
ſame Rührung bemächtigte ſich unſer beim Anblick des erſten lebendigen Weſens, 
das uns im Reiche des ewigen Eiſes begegnet war. Es ſchien faſt, als wolle 
das Vögelchen uns einen Gruß von der Außenwelt bringen; denn es ſetzte ſich 
ganz ruhig neben uns auf den Schnee und ließ vergnügt ſeine Stimme erſchallen. 
Dann flog es, noch ehe wir an Aufbruch dachten, davon und war bald in nörd- 
licher Richtung verſchwunden. — — — 

Ein ungeheuer großes, wellenförmiges Plateau bildet den Höhepunkt des 
inneren Grönlands. Genau zu beſtimmen, wo dieſe Hochebene beginnt und wo 
ſie endet, iſt aber unmöglich, da ſie ſich unmerklich und langſam zum Meere 
hinabſenkt. 

Wir nahmen an, daß wir am 1. September dies Plateau erreicht hatten; 
zwar hört die Steigung nicht ganz auf, doch ſind die Bodenwellen ſo ſchwach, 
daß unſere Beurtheilung des Terrains eine ganz verſchiedene war. Der Eine 
behauptete, daß es ſteige, der Andere, daß es falle. 

Unſere Aneroidbarometer waren nur auf einen Minimumsluftdruck berechnet, 
welcher einer Queckſilberhöhe von 550 Millimeter entſprach, und ſanken am 
2. September unter dies Zeichen. Von jetzt ab konnten wir daher den Luftdruck 
mit Genauigkeit nur mittelſt des Hypſometers meſſen; da wir aber dies nicht 
fo oft verwenden konnten, wie erwünſcht geweſen, wurde die Höhenſcala des 
Barometers ſo geſtellt, daß man an demſelben das Ergebniß ableſen konnte, um 
ſpäter Berechnungen darnach zu machen. Die größte Höhe, die wir nach Ausweis 
des Hypſometers erreichten, war gegen neuntauſend Fuß. 

Unſere Thermometer erwieſen ſich gleichfalls als unzulänglich, indem wir 
keine Temperatur unter — 35° meſſen konnten; aber ſelbſt drinnen im Zelte ſank 
das Thermometer viel tiefer. Wir können daher nur annähernd die Kälte an⸗ 
geben, halten aber dafür, daß fie zwiſchen — 45 und — 50° geweſen ſein mag. 
Mitten am Tage hatten wir indeß ſelbſt auf dieſer Höhe eine recht beträchtliche 
Wärme. Als wir eines Tages ein Thermometer oben auf einem Theertuch in 
die Sonne legten, zeigte es nicht weniger als ＋ 31,5“. Die Hitze war jedoch 
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nicht läſtig, da der Schwingthermometer, im Schatten angebracht, die wirkliche 
Temperatur als — 11,1“ bezeichnete. 

Während wir uns noch auf der Oſtſeite des Plateaus befanden, war der 
Wind ziemlich beſtändig, indem er in der Regel von Nordweſt oder Weſten blies; 
auf der Hochebene dagegen zeigte er ſich ſehr veränderlich. 

Am 4. September hatten wir einen ſcharfen Nordweſtwind, der im nächſten 
Augenblick zu Südſüdoſt und Oft überſprang, um ſich dann wieder in der 
Nacht vom 6. auf den 7. September zu einem vollſtändigen Schneeſturm von 
Oſten zu verwandeln. 

Schon am vorhergehenden Nachmittag war das Schneegeſtöber ſo dicht ge— 
weſen, daß wir einander in einer Entfernung von 20 bis 30 Ellen nicht mehr 
ſehen konnten. In der Nacht aber verſchlimmerte ſich das Wetter in dem Maße, 
daß wir Alles aufbieten mußten, um das Zelt zu ſtützen, damit es uns nicht 
von dem Sturme entführt würde. Als wir am nächſten Morgen erwachten, lag 
der Schnee hoch, und wir ſahen bald ein, daß es unmöglich ſein würde, die Reiſe 
fortzuſetzen, jo lange der Sturm ſolchergeſtalt wüthete. Der Schnee fiel außer⸗ 
dem ſo dicht, daß, wer ſich einen Schritt vom Zelte entfernte, vollſtändig dem 
Geſichtskreis der Genoſſen entrückt war. 

Als wir am 8. September aus dem Zelte ſhervorkrochen, um uns zur 
Weiterfahrt zu rüſten, lag dies faſt ganz in Schnee begraben, und wir hatten 
viel Arbeit, ehe wir wieder Alles in Ordnung gebracht hatten. Der Sturm 
hatte zum Glück nachgelaſſen, und wir konnten daher an Aufbruch denken. 

Vierzehn Tage lang waren wir bereits über die Hochebene dahingeſchritten, 
als wir endlich bemerkten, wie ſich das Terrain gegen Weſten zu ſenken begann. 

Gleichzeitig kam uns ein kleiner Bote entgegen, der dieſe Vermuthung zur 
Gewißheit machte. Wie ein Schneeſperling uns den letzten Gruß von der Oſt⸗ 
küſte gebracht hatte, ſo erſchien ein ähnlicher Vogel hier als Sendling vom 
Weſten, und ſeine flötenden Töne klangen uns als eine Verheißung, daß unſere 
Beſchwerden bald ein Ende haben würden. Zwei Monate waren verfloſſen, ſeit 
wir den „Jaſon“ verlaſſen hatten, und der lange grönländiſche Winter konnte 
nicht mehr fern ſein. 

Am 19. September ſchlug der Wind nach Oſten um, und es wurde uns 
nun möglich, Segel an den Schlitten anzubringen und die urſprünglich ge⸗ 
plante Richtung wieder aufzunehmen. Die Schlitten wurden je zwei und zwei 
zuſammengebunden, den fünften ließen wir zurück, und nun ging es eilends da⸗ 
hin, indem wir nur darauf Acht geben mußten, unſere Fuhrwerke ſorgſam über 
das ſcharfe unebene Eis zu lenken. An der Vorderſeite eines jeden waren lange 
Bambusrohre befeſtigt, welche von zwei Männern gehalten wurden, während ein 
dritter hinterher ſchritt und die lange Leine hielt, die an der Rückſeite des 
Schlittens feſtgebunden war. Sollten wir wieder eine ähnliche Expedition unter⸗ 
nehmen, jo würden wir darin einig ſein, daß dieſe Beförderungsweiſe die zweck 
mäßigſte geweſen und nur noch durch einzelne kleine Vorrichtungen verbeſſert 
werden könnte. 

Plötzlich wurde die Stille von einem lauten Hurrah unterbrochen. Einer 
der Lappländer hatte in der Ferne eine ganz ſchneefreie Gebirgsſpitze entdeckt, und 
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aus frohem Herzen ſtimmten wir Alle in den jubelnden Ruf ein. Allmälig 
tauchte eine Spitze nach der anderen vor uns auf, und bald zeigte es ſich, daß 
ſie zuſammen eine Gebirgskette bildeten, die außer dem Bereich der Eisregion lag. 

Zweifellos muß es weit ſchwieriger ſein, die Eisfläche, welche uns noch von 
der Weſtküſte trennte, in einer früheren Jahreszeit zu paſſiren: denn hatten wir 
auch oft mehr oder weniger tiefe Spalten zu überklettern, ſo waren doch die 
Flüſſe und Seen des Gletſchers alle mit klarem Eiſe bedeckt und hinderten unſer 
Vorwärtskommen nicht, wie das im Sommer der Fall geweſen ſein würde. 

Ein Freudentag war es, als wir nach Verlauf von vier Wochen wieder 
gutes Trinkwaſſer fanden, und neu geſtärkt ſetzten wir jetzt Alles daran, tunfer 
Ziel, die däniſche Colonie Godthaab, ſo bald als möglich zu erreichen. 

Wie die ganze Weſtküſte Grönlands, ſo iſt auch der Bezirk Godthaab 
von tiefen Fjords durchzogen, von welchen der Godthaabfjord und der 
Ameralikfjord die wichtigſten ſind. An der Mündung des Erſteren lag 
zwar die Colonie; da dieſer Fjord aber überall von mächtigen Gletſchern be⸗ 
grenzt wird, beſchloſſen wir unſere Schritte nach dem Ameralikfiord zu lenken, 
deſſen Boden ungefähr drei Meilen von der Eiskante entfernt liegt. 

Am 24. September betraten wir ſchneefreies Land, nachdem wir vierzig Tage 
in den Gefilden des ewigen Eiſes verbracht hatten, und ein ſeltſam angenehmes 
Gefühl durchlief einen Jeden von uns, als er zuerſt wieder den Fuß auf kahles 
Geſtein ſetzen konnte. 

Nach einem anſtrengenden Tagesmarſch erreichten wir am 26. September 
das Ufer des Fjords, ſahen aber gleich ein, daß es ſeine Schwierigkeiten haben 
würde, nach Godthaab vorzudringen; denn hohe Berge verſperrten uns drohend 
den Weg. Wir kamen daher auf den Einfall, aus dem Boden des Zeltes, ſo 
gut es ging, ein Boot herzuſtellen; am 29. September beſtieg Dr. Nanſen in 
Begleitung des Steuermanns Swerdrup dies ſeltſame Fahrzeug und landete 
nach einer beſchwerlichen Fahrt, die volle vier Tage dauerte, glücklich in der 
Nähe der Colonie. Hier befand ſich zu ſeiner freudigen Ueberraſchung eine deutſche 
Miſſionsſtation „Neu⸗Herrnhut“, wo die Reiſenden mit der größten Liebens⸗ 
würdigkeit empfangen wurden. N 

Die Kunde von dem Nahen der Expedition war ſchon nach der Colonie ge= 
drungen, und die meiſten Europäer eilten nach der Miſſionsſtation hinaus, um 
die kühnen Reiſenden zu bewillkommnen. 

Unterdeſſen hatten wir Andern das Gepäck herunterbefördert und harrten 
nun ſehnſüchtig des Augenblickes, wo die Böte, die Dr. Nanſen zu ſchicken ver⸗ 
ſprochen hatte, kommen würden; denn unſer Proviant ging zu Ende. 

Da erſchienen gleichzeitig zwei Kajokruderer, von Godthaab und Neu-Herrn⸗ 
hut ausgeſandt, beide mit ſo reichlichen Vorräthen verſehen, daß wir ruhig beſſeres 
Wetter abwarten konnten. Wegen des anhaltenden Sturmes trafen nämlich die 
längſt ausgeſandten Böte erſt am 11. October ein; wir waren natürlich gleich 
bereit, ſie zu beſteigen und landeten am folgenden Tage Alle wohlbehalten in 
Godthaab. 

Der Willkomm, der uns hier von den Behörden und den übrigen Bewohnern 
der Colonie entgegengebracht wurde, war ſo aufrichtig, daß wir uns bald mit 
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dem Gedanken vertraut machten, den Winter in Grönland zu verbringen. Im 
erſten Augenblicke konnten wir uns allerdings nicht eines Gefühls der Enttäuſchung 
erwehren, als man uns mittheilte, der letzte Dampfer ſei ſchon nach Europa 
abgefahren. 

Der Aufenthalt in Der Colonie bot uns, nachdem wir erſt acclimatiſirt 
waren, viel des Intereſſanten und nach den ausgeſtandenen Strapazen waren 
wir es wohl zufrieden, ein wenig der Ruhe pflegen zu dürfen. Für Abwechslung 
war auch geſorgt, indem wir es bald lernten, in den Kajokken zu rudern und 
mit den Eingeborenen auf die Jagd zu gehen. Dr. Nanſen, bekanntlich ein eifriger 
Sportsman, gewann gleich großes Anſehen, indem er eins der in dieſen Gegenden 
ziemlich ſeltenen Rennthiere durch einen ſicheren Schuß niederſtreckte; wir anderen 
erwarben das Wohlwollen der Eskimos durch unſere Bereitwilligkeit, an ihren 
Tänzen und anderen Luſtbarkeiten uns zu betheiligen. Noch nie ſind mir über⸗ 
haupt Leute vorgekommen, die ſo gern tanzen wie die Grönländer. Sehr beliebt 
find einige Tänze mit Touren, deren Tanzſchritt dem amerikaniſchen „step“ 
ähnelt, doch wird ein luſtiger Rundtanz auch nicht verſchmäht. 

Des Klimas wegen trugen wir Alle die Landestracht, und wer unſere Leute 
inmitten der Eingeborenen erblickt hätte, würde wohl ſchwerlich auf den Ge⸗ 
danken gekommen ſein, er habe hier Europäer vor ſich. 

Sehr bequem iſt vor Allem „der Temiak“, eine weite Blouſe aus Eider⸗ 
vogelfell, ſowie die Fußbekleidung, „Kamik“ genannt. Der Anzug wird durch 
Beinkleider aus Seehundsfellen und eine Kapuze vervollſtändigt. — 

So vergingen die Monate einer nach dem andern unmerklich, und wir 
ſchrieben bereits den 15. April 1889, als ſich plötzlich des Morgens eine allge⸗ 
meine Bewegung bemerkbar machte. 

„Umiarsuit! Umiarsuit!“ erklang es mit frohem Rufen, und Alles eilte zum 
Strande hinunter, um das nahende Schiff zu bewillkommnen. 

Zehn Tage ſpäter ſagten wir wehmüthig den vielen Freunden Lebewohl, die 
wir während des Aufenthaltes in Godthaab gewonnen hatten, und ſtiegen an 
Bord, um die Rückreiſe nach der alten Heimath anzutreten. 

Freudig begrüßten wir nach einem kurzen Beſuch in der Hauptſtadt Däne⸗ 
marks am 30. Mai die blauen Berge Norwegens und ſegelten im herrlichſten 
Sonnenſchein den Kriſtianafjord hinauf, wo uns die Landsleute einen ebenſo 
großartigen wie herzlichen Empfang bereitet hatten. Ich glaube wohl ſagen zu 
dürfen, daß dieſe erſten Stunden im Vaterlande uns Allen unvergeßlich bleiben 
werden. 

Das Bewußtſein, glücklich die Aufgabe der Expedition gelöſt zu haben, ver⸗ 
lieh uns außerdem eine Befriedigung, die um ſo größer war, als ſich bei unſerer 
Abreiſe von Norwegen Stimmen genug erhoben hatten, die uns das Abſurde 
eines derartigen Unternehmens vorhielten. 

Wir hatten den Beweis geliefert, daß es möglich ſei, das Eisplateau Grön⸗ 
lands zu überſchreiten, und mehr wollten wir für dies Mal nicht. 

Vielleicht gelingt es einer neuen Grönlandsexpedition, größere Reſultate zu 
erzielen! 


Michele Amari. 


Von 
O. Hartwig. 


Der jähe Tod des Mannes, deſſen Name an der Spitze dieſer Zeilen ſteht, 
iſt in Italien von allen Denen, welche Sinn für den Ruhm ihres Landes und 
die gelehrte Bildung beſitzen, als ein ſchwerer nationaler Verluſt empfunden 
worden. Denn Michele Amari gehörte zu der immer mehr ſich lichtenden Schar 
jener Veteranen, welche für die Herſtellung der nationalen Einheit ihre ganze 
Lebenskraft eingeſetzt, in wechſelvollen Geſchicken gelitten haben und die zugleich 
durch ihre wiſſenſchaftlichen Leiſtungen ihrem Vaterland Ehre in der ganzen Welt 
eingetragen haben. 

Und dazu kommt noch ein perſönliches Moment. Der heißblütige Sohn 
Siciliens war ein Mann von ſeltener Liebenswürdigkeit, Freundlichkeit und 
Herzensgüte, dabei durchaus zuverläſſig und geraden, aufrichtigen Sinnes. Vom 
ſtrengſten Pflichtgefühle beſeelt, hat nie Jemand die abſolute Intactheit ſeines 
politiſchen und bürgerlichen Lebens anzutaſten gewagt, und wenn er überhaupt 
Feinde gehabt, ſind deren nur wenige geweſen. Ueberall wurde von ihm mit der 
größten Hochachtung geſprochen in dem Lande, aus welchem der Neid noch nicht 
verbannt iſt, und mancherlei Gegenſätze unter der Oberfläche lebendiger fortwirken, 
als es auf den erſten Blick ſcheint. Wenn einem ſolchen wahrhaften Ehren⸗ 
manne von Freundes Hand ein Nachruf gewidmet wird, jo iſt das perſönliche 
Element — ich brauche das wohl kaum zu ſagen — nur eingeflochten, um den 
ſeltenen Menſchen deſto individueller zeichnen zu können. 

Michele Amari wurde geboren zu Palermo am 6. Juli 1806. Er entſtammt 
einer ſeit langen Jahren in Sicilien anſäſſigen guten Familie, die jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich vom Feſtlande eingewandert iſt. Sein Vater, Ferdinand Amari, hatte 
ſich in eine der Verſchwörungen verwickelt, welche die Wiederherſtellung der 
uralten, von den Bourbonen gewaltſam aufgehobenen ſiciliſchen Verfaſſung zum 
Zwecke hatten. Von den neapolitaniſchen Sbirren ergriffen und gefoltert, wurde 
er 1822 von einem Kriegsgerichte zum Tode, dann nach einjähriger Kerkerhaft 
mit dreien ſeiner Genoſſen zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt. Er iſt, 
ſo viel ich weiß, früh darin geſtorben. Neun von ſeinen Gefährten wurden 
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hingerichtet, ihre Köpfe in Käfige geſteckt, welche Jahre lang an der Porta von 
San Giorgio in Palermo aufgehängt blieben. „Epheu und Violen, mit 
Menſchenfleiſch genährt, umgaben allmälig die weißen Schädel der Märtyrer 
wie mit einer Guirlande.“ Man muß ſolche Dinge wiſſen, um die Geſchichte 
Siciliens und mancher Sicilianer unſeres Jahrhunderts zu verſtehen. 

Michele Amari, von dem Literarhiſtoriker Siciliens, Domenico Scina, einem 
Freunde des elterlichen Hauſes, wiſſenſchaftlich angeregt, mußte, ſechszehn Jahre 
alt, nach der Einkerkerung des Vaters ſeine kaum begonnenen Studien abbrechen, 
um ſeine Mutter, zwei kleine Brüder und Schweſtern zu erhalten. Ein kleines 
Amt wurde ihm zu Theil. Zwiſchen dieſem und der Sorge um ſeine Familie hat 
er ſechs Jahre hindurch ſeine Zeit getheilt. Kaum daß ihm wenige Stunden zu 
ſeiner Ausbildung übrig blieben. Er verwendete ſie zum Studium der Schriften 
N. Macchiavelli's und zur Erlernung der engliſchen Sprache. Er wollte ſich 
politiſch rüſten, um ſeinem Vaterlande dienen zu können. Von Macchiavelli, 
einem ſeinem ganzen Naturell nach ſonſt nicht verwandten Geiſte, iſt er in ſeiner 
Richtung auf die hiſtoriſche Betrachtung der Dinge beeinflußt worden, und von 
ihm hat er wohl den intimen Haß gegen das Papſtthum in ſich aufgenommen, 
den er ſein Lebenlang bewahrte. Im Engliſchen kam er ſo weit, daß er Walter 
Scott's „Marmion“ ins Italieniſche übertrug. Der todtkranke ſchottiſche Dichter, 
welcher ſich 1832 in Neapel aufhielt, hörte von dieſer Ueberſetzung, lobte ſie in 
einem an ihren Autor gerichteten Schreiben und wünſchte ihm für ſeine Arbeit 
denſelben materiellen Erfolg, den ihm das halb vergeſſene Gedicht einſt ein⸗ 
getragen habe. 

Doch ſchon nach Höherem ſtand dem jungen Beamten der neapolitaniſchen 
Kanzlei in Palermo der Sinn. Es bedurfte der Uebertragung einer Elegie von 
Thomas Stewart auf die Ruinen von Syrakus nicht, um die Gedanken des 
ſicilianiſchen Patrioten auf die große Vergangenheit ſeiner Heimath zu richten. 
Aber ſchon fühlte er ſich nicht nur als ſicilianiſchen Patrioten, ſondern auch als 
italieniſchen. Domenico Scina wollte von dieſer „italieniſchen Hyſterie“ ſeines 
alten Schülers nichts wiſſen. Aber Macchiavelli hatte es ihm auch hierin an⸗ 
gethan. Sein ganzer Haß richtete ſich indeſſen vorläufig noch auf die neapoli⸗ 
taniſche Fremdherrſchaft. Er ſah als Sicilianer die neapolitaniſche Regierung 
nur als eine feindliche Macht an, welcher man keinen Landsmann, auch nicht 
den ſchlimmſten, ausliefern dürfe. Wie viele junge Sicilianer war der kleine, 
behende Mann ein leidenſchaftlicher Freund des Waidwerks und ein ausgezeichneter 
Schütze. Victor Emanuel hat wohl ſpäter geſcherzt, er habe keinen zweiten ſo 
„unfehlbaren“ Unterrichtsminiſter gehabt wie ihn, und noch vor nicht vielen 
Jahren ging er regelmäßig in jedem Frühjahre mit ſeinem jungen Sohne von 
Rom nach Oſtia oder ſonſt wohin an die Küſte, um ihn in die Geheimniſſe der 
Jagd auf Beccafinen und Wachteln einzuweihen. Damals in Palermo, jo ſchrieb 
er mir einmal, war er eines Tages in früheſter Morgenſtunde hinter Bocca di 
Falco unter den mächtigen, uralten Olivenbäumen, die man noch auf die Sara⸗ 
cenen zurückführt und nach ihnen nennt, auf den Anſtand gegangen. Er gerieth 
einer Wildſchützengeſellſchaft oder einer noch ſchlimmeren Bande in den Weg. 
Die wilden Geſellen legten auf den ihnen Unbekannten an und ſuchten ihm den 
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Rückweg abzuſchneiden. Nur durch die größte Schnelligkeit, indem er von Baum 
zu Baum ſprang und dieſe die feindlichen Kugeln auffangen ließ, gelang es ihm, 
ſich zu retten. Das Abenteuer wurde in Palermo bekannt und er zur Auskunft 
vor das Gericht geladen. Da leugnete er Alles rundweg ab. „Denn wie hätten 
wir einen Sicilianer verrathen können.“ Dieſe leidenſchaftliche Feindſchaft gegen 
Alles, was von Neapel kam, offenbarte ſich bei jeder Gelegenheit. Als ein 
neapolitaniſcher Publiciſt die Grundlagen des ſicilianiſchen Staatsrechts in einem 
Aufſatze angriff, replicirte er ſofort 1834 mit einer hiſtoriſchen Darlegung „über 
die Gründung der normanniſchen Monarchie in Sicilien“. Es iſt das ſein erſter 
literariſcher Verſuch. 

Während dieſer Jahre (1830) erſchien Niccolini's Trauerſpiel „Giovanni di 
Procida“, in dem der ghibelliniſche Gedanke gegen die guelfiſch-päpſtliche Politik 
des dreizehnten Jahrhunderts ſeine Verherrlichung fand. Das Gedicht erregte 
den jungen ſicilianiſchen Patrioten aufs Tiefſte. Ein Schauder bis auf die 
Knochen habe ihn bei den Verſen: 

Poichè tanto sorriso del cielo 

Sulla terra del vile dolor? 
ergriffen. Er beſchloß, die Revolution zu predigen, ohne daß es die Cenſur 
hindere, und machte ſich an die Arbeit über die Geſchichte der ſiciliſchen Veſper. 
Dieſe Tendenz ſcheint eine wirkliche ſtreng hiſtoriſche Arbeit von vornherein aus⸗ 
ſchließen zu müſſen. Und doch iſt die Geſchichte des ſiciliſchen Veſperkrieges eine 
der vortrefflichſten, neue und zuverläſſige geſchichtliche Reſultate liefernden 
hiſtoriſchen Arbeiten unſerer Zeit geworden. 

Mit ſicherem hiſtoriſchen Tacte erkannte Amari ſehr bald, daß der Ausbruch 
des Veſperaufſtandes in Palermo durch eine ſpontane Volksbewegung gegen die 
franzöſiſchen Unterdrücker herbeigeführt ſei; die Intriguen von Curialen und 
der Protagoniſt derſelben, Giovanni di Procida, ſeien an ihr ganz unſchuldig. 
Dieſes Reſultat, das Amari aus ſorgfältiger Vergleichung der älteſten Chroniſten 
und zahlreicher, „mit dem Fleiße eines Benedictiners“ geſammelten Urkunden 
gewann, ſtimmte nun mit ſeiner Tendenz vollkommen überein. Die trockene 
hiſtoriſche Unterſuchung geſtaltete ſich ihm daher ſofort zu einem farbenreichen 
Bilde voll dramatiſchen Lebens. Der Bühnenheld Giovanni di Procida war 
abgeſetzt, an ſeine Stelle das leidenſchaftlich und einmüthig handelnde Volk 
Siciliens getreten. Die Sprache, in der Amari redete, war nach den Begriffen 
der Puriſten eine keineswegs ganz reine. Um ſo ſtärker wirkte ſie aber. Hier 
kamen Accente eines wahren Pathos zum Durchbruch; maleriſche, packende Stellen 
enthält das Buch in Fülle. Amari hat ſich ausdrücklich dagegen verwahrt, daß 
er der politiſchen Tendenz zu Liebe auch nur Ein hiſtoriſches Factum umgebogen 
oder gefälſcht habe. Gewiß hätte er das nirgends mit Bewußtſein gethan. Ein 
ſeltener Glücksfall war es jedoch auch, daß er faſt nirgends in Verſuchung geführt 
wurde, von der objectiven Wahrheit zu einer willkürlichen Darſtellung überzu⸗ 
gehen. N 

Dieſes Buch, das unter dem unverfänglichen Titel: „Un periodo delle 
istorie sieiliane del secolo XIII.“ im Jahre 1841 erſchien, entſchied das Lebens⸗ 
ſchickſal feines Autors. Und das nach verſchiedenen Seiten hin. Das Werk be⸗ 
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gründete den Ruf Amari's als Geſchichtſchreiber. Es erlebte neun Original⸗ 
auflagen, von den Nachdrucken abgeſehen, und wurde in die großen Culturſprachen 
Europa's überſetzt. Im Laufe von fünfundvierzig Jahren wuchs es auf drei 
Bände an, da die neu erſchloſſenen Archive, namentlich die von Neapel und 
Barcellona, neues hiſtoriſches Material in Menge boten, ohne daß auch nur ein 
weſentlicher Zug der urſprünglichen Conception hätte geändert werden müſſen. 
Als die Sicilianer 1882, zur Erinnerung an die vor ſechshundert Jahren er⸗ 
folgte Befreiung ihrer Inſel vom unerträglichen Joche Karl's von Anjou, eine 
Feier begingen und dazu eine Medaille ſchlagen ließen, wurde das einzige in 
Gold ausgeprägte Exemplar derſelben an Amari verliehen. 

Nicht ſo erfreulich als dieſer Erfolg war für Amari die Anerkennung, welche 
ihm die neapolitaniſche Regierung dafür zu Theil werden ließ. Die Cenſur⸗ 
behörde in Palermo war wirklich durch den unſchuldigen Titel getäuſcht worden, 
obwohl ein Jeſuit ihr angehörte. In Neapel erkannte man ſeine Bedeutung 
und war um ſo erbitterter, als ſich König Ferdinand II. in Karl von Anjou, der 
Miniſter del Carretto in Wilhelm l'Eſtendard gezeichnet glaubten. Der Cenſor 
wurde abgeſetzt, das Buch verboten, mehrere Zeitungen, welche es gelobt hatten, 
confiscirt u. ſ. w. Der Höchſtcommandirende in Sicilien, der General Majo, 
lud Amari vor ſich in das Schloß, herrſchte den Beamten an, was ihm in den 
Sinn gekommen ſei, unter die Schriftſteller zu gehen; die angeblichen Thatſachen, 
die er erzählt, ſeien evident falſch, denn noch nie ſeien reguläre Truppen von 
Volkshaufen beſiegt worden. Als Amari dieſe Behauptung, auf die Stellung 
des Generals anſpielend, bezweifelte, ſchwieg derſelbe. Fünf Jahre ſpäter floh 
der Tapfere wirklich vor den Aufſtändiſchen aus dem Schloſſe. Selbſtverſtändlich 
wurde der ſchlechtgeſinnte Beamte abgeſetzt. Als man ihn aber nach Neapel 
vorlud, ſich dort zu verantworten, und um ihn nach der Infel Ponza ins Bagno 
zu verſenden, zog er es vor, ſich nach Frankreich zu retten. 

Mittellos kam der Flüchtling in Paris an, wurde aber dort mit offenen 
Armen empfangen. Die bedeutendſten Hiſtoriker, Buchon, Thierry, Michelet, 
der Unterrichtsminiſter Villemain u. A. nahmen ſich ſeiner hülfreich an. Sofort 
machte er ſich an die Arbeit und ließ eine zweite Auflage ſeines Buches, das 
nun den Titel: „La guerra de Vespro Siciliano“ annahm, 1843 erſcheinen. 

Eine größere umfaſſende literariſche Unternehmung war daneben ſchon in 
dem Kopfe des arbeitsfreudigen Mannes gereift. Wenn man die Verhältniſſe 
erwägt, in denen ſich Amari damals befand, muß man über das Wagniß er⸗ 
ſtaunen. Gewiß durfte der Erfolg ſeines Erſtlingswerkes ſein Selbſtvertrauen 
heben. Auf ſeinen Körper konnte er ſich verlaſſen. Er bedurfte nur wenig 
Schlaf. Bis zu ſeinem Todestage iſt er jeden Morgen um fünf Uhr aufgeſtanden 
und hat ſich an ſeine Arbeit geſetzt, nachdem er ſich den Kaffee ſelbſt bereitet. 
Das Leſen unzähliger arabiſcher Handſchriften bei lichtem Sonnenſchein und 
mattem Kerzenſchimmer hat feine leuchtenden Augen nie angegriffen und ab⸗ 
geſchwächt. Als er aber, ein hoher Dreißiger, in Paris beſchloß, die Geſchichte 
einer der wichtigſten Epochen ſeiner Heimathinſel, die Jahrhunderte der Araber⸗ 
herrſchaft auf ihr, zu erzählen, da fehlten ihm, dem Unbemittelten, doch noch die 
nöthigſten Vorkenntniſſe hierzu. 
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Sicher war die Schulbildung, welche man damals in Palermo erhalten 
konnte, eine beſſere, als die in Neapel zu erlangen möglich geweſen wäre. Jeder, 
der das Fragment der merkwürdigen Selbſtbiographie geleſen hat, das P. Villari 
aus dem Nachlaſſe des Literarhiſtorikers und Eſſayiſten Francesco de Sanctis 
herausgegeben hat, der wiederholt dann ſpäter italieniſcher Unterrichtsminiſter 
geweſen iſt, wird ſich verwundert fragen, wie es möglich war, daß aus den hier 
geſchilderten Schulen ſolche Männer hervorgehen konnten. Ihre Lehrer hatten 
nie ein Wort der Bibel geleſen. „Ich las, ich weiß nicht wo,“ erzählt er, 
„große Lobeserhebungen auf dieſes Buch (die Bibel) als eine Urkunde von hoher 
Beredtſamkeit; von dem Gegenſtande meiner Vorleſungen beſtimmt, warf ich 
einen Blick auf das Buch Hiob. Ich war erſchüttert. Aus meiner claſſiſchen 
Bildung fand ich nichts dieſer Großartigkeit Vergleichbares“). Wir, die wir in 
trefflichen Schulen vorgebildet ſind, haben gar keine Ahnung von den Mühen 
und Anſtrengungen, welchen die in den culturfeindlichen Staaten Italiens auf⸗ 
gewachſenen Gelehrten unſeres Jahrhunderts ſich unterziehen mußten, um mit 
uns auf ein gleiches Niveau allgemeiner Bildung zu gelangen. Wenn aber ein 
höherer Geiſt in einem Volke ſich regt, dann durchbricht er ebenſo die Schranken 
der Unbildung wie die einer übertriebenen pädagogiſchen Drillung. 

Daß Amari mittelalterliches Latein gut verſtand, hatte er durch ſein Werk 


über die Veſper bewieſen. Ob er aber im Griechiſchen Studien gemacht hatte, als 


er nach Paris kam, und eine Geſchichte der Araber in Sicilien zu ſchreiben beſchloß, 
möchte ich faſt bezweifeln. Des Arabiſchen war er ſicher ganz unkundig. Er 
begann alſo zunächſt damit, beide für ſein Vorhaben durchaus nothwendigen 
Sprachen gründlich zu erlernen. Unſer Landsmann C. B. Haſe, der beſte Kenner 
der byzantiniſchen Graecität, nahm ihn in die Schule, und Arabiſch erlernte er 
mit E. Renan bei J. Reinaud. Denn die Ecole des Langues Orientales vivantes 
zu Paris nahm ihn auf. Auch der gelehrte Orientaliſt Mac-Guckin de Slane 
unterwies ihn im Arabiſchen. Aber ſelbſt wenn er dieſer Sprache kundig ge⸗ 
worden war, wie ſollte er ſich die in der ganzen Welt zerſtreuten arabiſchen 
Handſchriften verſchaffen, aus denen er Notizen und Nachrichten ſammeln und 
excerpiren mußte? Denn gedruckt war noch wenig, und das Wenige bedurfte 
eingehender Reviſion. Durch ſolche Schwierigkeiten ließ ſich aber Amari nicht 
abhalten. In Palermo hatte ſich ein Comité gebildet, das ihn 1844 —1846 
durch mäßige Beihülfe in ſeinen Studien unterſtützte. Unter den Contribuenten 
befanden ſich Männer der verſchiedenſten Parteirichtungen. Auch Maſſimo 
d'Azeglio gehörte zu ihnen. Ihre Beiträge ſollten mit dem Honorare für das 
zu ſchreibende Buch wieder zurückgezahlt werden! Später hat dann Amari den 
Katalog der arabiſchen Handſchriften der Bibliotheque Nationale gemacht. Dafür 
erhielt er fünf Francs tägliche Remuneration. Hielt ihn nicht ſeine Arbeit auf 
der Bibliothek feſt, ſo ſaß er jetzt ununterbrochen hinter ſeinen Büchern in einem 
kleinen Dachſtübchen, hier von vielen ſeiner Landsleute, die nach Paris kamen, 
aufgeſucht. Junge Mediciner lud er jo freundlich zu feinem beſcheidenen Mahle, 


1) La giovinezza di Francesco di Sanctis. Frammento autobiografico pubblicato da 
P. Villari. Napoli 1889. ©. 268. 
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Kaffee mit Weißbrot, ein, daß ſie nicht abſchlagen konnten, wie ſie mir noch 
nach Jahren erzählten, daran Theil zu nehmen. Dieſe ſeine Gäſte hielten ihn 
in lebendigem Zuſammenhange mit der Heimath, deren Gegenwart er ſo feſt im 
Auge behielt als ihre Vergangenheit. Hatte er ſchon 1845 im „Journal asiatique“ 
die Beſchreibung Palermo's und deſſen arabiſcher Glanzperiode von Ibn Haufal 
veröffentlicht, ſo ließ er 1847 die „Storia costitutionale di Sicilia“, ein nach⸗ 
gelaſſenes Werk des Nationalökonomen Niccold Palmieri, mit außerordentlich 
wichtigen Beiträgen für die Geſchichte Siciliens aus den erſten Jahrzehnten dieſes 
Jahrhunderts erſcheinen. 

Und bald ſollte ſich Gelegenheit finden, für ſein Vaterland zu handeln. Kaum 
hatte er Kunde vom Ausbruche der Revolution in Palermo, da hatte er keine Ruhe 
am Schreibtiſche mehr. Er flog in die Heimath zurück, um ſofort mit den wichtigſten 
Aemtern betraut zu werden. Man bot ihm eine Profeſſur in Palermo an, 
wählte ihn ins Parlament und machte ihn zum Finanzminiſter. Als ſolcher 
nahm er keinen Pfennig Gehalt an und wohnte einfach bei ſeinem Bruder. 
Freilich ſtand es mit den Finanzen der proviſoriſchen Regierung auch bald recht 
herzlich ſchlecht, und ſeine Anſtrengungen, ihnen mittelſt ſeiner franzöſiſchen Ver⸗ 
bindungen aufzuhelfen, ſchlugen vollkommen fehl. Nicht beſſer gelang ihm eine 
diplomatiſche Sendung an die Weſtmächte, zu der ihm der engliſche Admiral 
Parker ein Dampfſchiff zur Verfügung ſtellte. 

Der Sieg der bourboniſchen Reaction war entſchieden. Wenige Tage, nach⸗ 
dem er im April 1849 aus Frankreich zurückgekehrt war, floh er nach Malta 
und von dort wieder nach Frankreich. Mit knapper Noth rettete er bei dem 
Schiffbruche des franzöſiſchen Dampfers das nackte Leben ). 

Die beſten Männer Siciliens, der greiſe Ruggiero Settimo, einer der vor⸗ 
nehmſten Adelsfamilien entſproſſen, M. Stabile und wie dieſe ſiciliſchen Patrioten 
alle heißen mögen, theilten mit Amari ein gleiches Geſchick. Die Elaſticität 
ſeines Weſens und ſeine Arbeitsfreudigkeit halfen ihm auch bald über den Zu⸗ 
ſammenbruch all ſeiner Hoffnungen hinweg. Mit erneuter Energie nahm er ſeine 
arabiſchen Studien wieder auf. Schon 1854 konnte der erſte Band der „Storia 
dei Musulmani di Sicilia“ erſcheinen, man kann ſagen ein Lebenswerk, wie es Wenige 
geſchaffen haben. Denn mögen Manche das Arabiſche jetzt beſſer verſtehen, als 
es damals Amari verſtand, der Eine mittelloſe Mann hatte zu dieſem Werke 
nicht bereitliegende Bauſteine künſtleriſch zuſammenzufügen, er hatte vielmehr 
zahlloſe Steinbrüche zu durchforſchen, ob ſie geeignetes Material bergen könnten, 
um dann, wenn dieſes conſtatirt war, aus einem wüſten Haufen ein kleines 
Steinchen zu entlehnen. Aus ſiebenzig arabiſchen Schriftſtellen, die größtentheils 
noch nicht herausgegeben waren, die Dichter nicht mitgezählt, hat Amari den 
Stoff zu ſeinem Werke geſchöpft, zahlreiche byzantiniſche und lateiniſche Chroniſten, 
troſtloſe Heiligenlegenden und noch troſtloſere Predigten durchforſcht, um die ſo 
weit auseinander gehenden orientaliſchen und occidentaliſchen Berichte zu com⸗ 
biniren. Die deutſche morgenländiſche Geſellſchaft übernahm den Druck der ein⸗ 


1) A. de Gubernatis, Ricordi biografici, S. 200. Ich habe dieſer Quelle überhaupt manche 
Angaben entlehnt. 
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mal geſammelten arabiſchen Quellenauszüge und hat ſie 1857 erſcheinen laſſen. 
Um die Ausgabe hatte ſich der berühmte Arabiſt Fleiſcher in Leipzig die größten 
Verdienſte erworben. Es charakterifſirt den Sinn Amari's, daß er vorzugsweiſe 
um den von ihm hochverehrten greiſen Forſcher, ſeinen „ultimo maestro“, per⸗ 
ſönlich kennen zu lernen und ihm auch mündlich zu danken, ſich vor einigen 
Jahren beſtimmen ließ, den internationalen Orientaliſtencongreß in Berlin zu 
beſuchen. Denn außer dieſer Reiſe nach Berlin hat er Deutſchland nie geſehen. 
Obwohl der deutſchen Sprache ſo weit mächtig, daß er die für ihn nothwendigen 
wiſſenſchaftlichen Werke leſen konnte — der Dichter Moritz Hartmann iſt ſein 
erſter Lehrer geweſen —, ſo ſprach er doch nicht deutſch und kam ſich deshalb 
bei uns „wie ein Taubſtummer“ vor. Um ſeinen Landsleuten die Quellen, aus 
denen er geſchöpft hatte, zugänglich zu machen, hat er ſich nicht die Mühe ver⸗ 
drießen laſſen, dieſe Textbibliothek ins Italieniſche zu übertragen. Es ſind noch 
kaum vierzehn Tage in das Land gegangen, da kam mir noch ein Nachtrag zu 
dieſer Ueberſetzung von ſeiner Seite zu! — 

Nicht ununterbrochen hat der fleißige Mann an dieſem ſeinem Lebenswerke 
weiter arbeiten können. Der zweite Band erſchien 1858. Vom dritten waren die 
erſten Bogen ſchon gedruckt, da brach der italieniſche Freiheitskrieg aus, und es 
duldete ihn abermals nicht an dem Schreibtiſche. Einer der erſten Acte der provi⸗ 
ſoriſchen Regierung von Toscana war, den ſicilianiſchen Patrioten als Profeſſor 
an die Univerſität Piſa zu berufen. Übaldino Peruzzi wollte damit zeigen, daß 
die Schranken der italieniſchen Staaten auch in dieſer Beziehung gefallen ſeien. 
Nicht lange hatte Amari in Piſa und dann in Florenz docirt, da zog Gari⸗ 
baldi nach Sicilien und Amari im Juni 1860 hinter ihm her. Zum Unter⸗ 
richtsminiſter ernannt, dann zum Miniſter des Auswärtigen von der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung beſtellt, betrieb er ſofort den Anſchluß Siciliens und Unter⸗ 
italiens an das Königreich Piemont aufs Eifrigſte. Als Garibaldi ſich weigerte, 
die Volksabſtimmung hierüber vornehmen zu laſſen, gab er mit dem Prodictator 
Depretis ſeinen Abſchied. Doch damit ſollte ſeine politiſche Laufbahn noch nicht 
abgeſchloſſen ſein. In den Senat des Königreichs Italien berufen, trat er 1863 
in das Miniſterium Minghetti⸗Peruzzi als Unterrichtsminiſter ein. Mit Feuer⸗ 
eifer ging es nun an die Neuorganiſation der Hochſchulen des Königreichs. Um 
tüchtige Lehrer für die Mittelſchulen zu erhalten, an denen großer Mangel 
herrſchte, überhaupt das ganze Niveau der Schulbildung zu heben, wurden ſtrenge 
Examenordnungen eingeführt. Die Studenten von Turin und Pavia geriethen 
darob in die größte Aufregung, die ſchwer zu beſchwichtigen war. Da das 
Miniſterium wegen der Unterzeichnung des Pariſer Vertrags, der die Hauptſtadt 
des Königreichs nach Florenz verlegte, abtreten mußte, zog ſich auch Amari zurück 
und verblieb nun im Privatleben. Nur die Sitzungen des Senats, deſſen Vice⸗ 
präfident er wiederholt war, beſuchte er eifrig, ohne doch politiſch bedeutſam her⸗ 
vorzutreten. Von den Univerſitäten immer wieder in den höchſten Unterrichtsrath 
Italiens gewählt, nahm er bis zu ſeinem Tode an deſſen Berathungen den 
lebhafteſten Antheil und wirkte bei allen, die höhere Bildung ſeines Vaterlandes 
berührenden Fragen einflußreich mit. 
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In der Zeit, in welcher Amari dem Unterrichtsminiſterium in Turin vor⸗ 
ſtand, war es, daß ich mit dem ausgezeichneten Manne in Verbindung kam. 
Die Art und Weiſe, wie dieſes geſchah, iſt für den humanen Geiſt, der ihn be- 
ſeelte, zu bezeichnend, als daß ich es hier nicht mit einigen Worten erzählen ſollte. 

Ich lebte damals in Meſſina als Geiſtlicher und Lehrer der deutſchen evan- 
geliſchen Gemeinde. Meine freie Zeit füllte ich mit Studien zur Geſchichte 
Siciliens aus. Die hierzu nöthigen Bücher konnte ich nicht von der Bibliothek 
der Univerſität erhalten, da ſie überhaupt keine Bücher auslieh und nur zu 
Stunden geöffnet war, in denen mich mein Beruf verhinderte, ſie zu beſuchen. 
Was machen? Der Bibliothekar, ein katholiſcher Geiſtlicher, dem ich meine 
Schmerzen klagte, ſagte mir, Bücher nach Hauſe zu entleihen, könne nur der 
Miniſter geſtatten. Kurz entſchloſſen machte ich eine Eingabe an dieſen, ſandte 
ſie an den preußiſchen Geſandten in Turin, den Herrn von Uſedom, und bat 
ihn, mein Geſuch bei der italieniſchen Regierung zu befürworten. Herr von Uſe— 
dom, ein Diplomat, dem es ein Vergnügen machte, die wiſſenſchaftlichen Be- 
ſtrebungen ſeiner Schutzbefohlenen ſelbſt zu unterſtützen, ſtatt dieſe durch Gleich⸗ 
gültigkeit und hochfahrendes Weſen in die Hötels fremder Geſandtſchaften zu 
treiben, entſprach meinem Wunſche, und binnen Kurzem erhielt ich die erſtrebte 
Erlaubniß. Hiervon machte mir der italieniſche Unterrichtsminiſter Amari, dem 
ich ganz unbekannt war, die erſte Anzeige in einem Privatbriefe, in welchem er 
ſeine Freude ausſprach, einem deutſchen Mitarbeiter auf dem Felde der ſicilianiſchen 
Geſchichte einen kleinen Dienſt haben leiſten zu können, und mich aufforderte, 
bei vorkommender Gelegenheit mich ihm vorzuſtellen. Aus dieſen Anfängen iſt 
dann eine perſönliche Freundſchaft, ſelbſt der Familien erwachſen, welche nur der 
Tod aufheben kann. Denn, und ich darf hier wohl auch davon reden, nachdem an 
dem Sarge des Freundes öffentlich davon geſprochen worden iſt, ſo liebenswürdig 
Amari ſelbſt war, eine ebenſo ausgezeichnete Frau hatte er ſich, ſchon neunund⸗ 
fünfzig Jahre alt, zu ferner Gemahlin erwählt. In dem Haufe feines lang⸗ 
jährigen, in Deutſchland wohlbekannten Freundes, Frangois Sabatier !), hatte 
er die Adoptivtochter von deſſen Frau, der einſt ſo berühmten Sängerin Ungher, 
ſchätzen und lieben gelernt. Im Herbſte 1865 wurden ſie ein Paar. Die hoch⸗ 
gebildete Frau, welche ſich bei Ary Scheffer zur Malerin ausgebildet hatte, 
brachte ihrem Manne ein vollkommenes Verſtändniß für ſeine Studien entgegen. 
Dafür hing er mit einer Innigkeit und Verehrung an ſeiner Gemahlin, der 
Mutter ſchön aufblühender Kinder, von der jeder auf ihr ruhende Blick ſeiner 
freundlichen Augen und unzählige Stellen ſeiner Briefe beredtes Zeugniß ab- 
legten. Um ihre zarte Geſundheit zu ſchonen, verlegte er ſeinen Wohnſitz von 
Florenz, wo er zuletzt Profeſſor am Istituto Superiore geweſen war, nach Rom, 
von da nach Piſa und dieſes Frühjahr wieder nach Rom zurück. Nur die Er⸗ 
ziehung ſeiner heranwachſenden Kinder und ſeine Studien beſchäftigten ihn jetzt 
innerlich noch. Nicht als ob er den Sinn für die vaterländiſchen Dinge ver⸗ 
loren hätte! Die Entwicklung der großen Politik ſeiner Heimath verfolgte er 


1) Er hat Schiller'ſche Dramen und andere deutſche Schriften vortrefflich ins Franzöſiſche 
überſetzt. 
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ſchon als Mitglied des Senats mit der größten Aufmerkſamkeit und wohl 
nicht ganz ohne innere Kämpfe. Er fühlte ſich perſönlich Frankreich und 
vielen Franzoſen, ſeinen Freunden und Studiengenoſſen, zum lebhafteſten 
Danke verpflichtet. Er hat das auch der erſten gelehrten Körperſchaft dieſes 
Landes gegenüber, welche ihn zu ihrem Mitgliede ernannt hatte, öffentlich aus⸗ 
geſprochen. Aber die unruhige, nach allen Seiten hin um ſich greifende, mit 
einer ſelbſtherrlichen Ueberſchätzung vermeintlicher Suprematierechte verbundene 
franzöſiſche Politik, welche er mit ihren auf Italien gerichteten Tendenzen nur 
zu gut aus der Geſchichte kannte, vermochte er nicht zu billigen. So hat er 
1870 mit ſeinem Freunde Quintino Sella auf deutſcher Seite, als der ange⸗ 
griffenen, geſtanden. Die Beſetzung von Tunis, von wo aus die heimathliche 
Inſel von Puniern, Byzantinern, Arabern u. ſ. w. erobert worden war, ſah er 
mit ſeinem Landsmanne Criſpi als eine Ueberflügelung und ſtändige Bedrohung 
Italiens von Seiten Frankreichs an. Die directe und indirecte Unterſtützung 
des Italien feindlichen Papſtthums von Seiten ungläubiger franzöſiſcher Republi⸗ 
kaner konnte ihm noch weniger Glauben an die Umkehr der franzöſiſchen Politik 
von ihren traditionellen Bahnen einflößen. Er ſprach ſich bitter über dieſe 
Europa ewig „harcelirende“ und ſelbſt zu keinem ruhigen Culturfortſchritte 
kommende Entwicklung des franzöſiſchen Weſens aus. Es würde ihm ſehr weh 
ums Herz geweſen ſein, wenn er den feindlichen Zuſammenſtoß Italiens und 
Frankreichs hätte erleben müſſen. Er iſt hiervor bewahrt geblieben und hat ſeine 
frohe Arbeit nur durch den Ausblick auf eine ſchwere Zukunft getrübt geſehen. — 

Es iſt hier nicht der Ort, alle die zahlloſen größeren und kleineren Publi⸗ 
cationen zu verzeichnen, welche Amari bis zur Vollendung ſeines dreiundacht⸗ 
zigſten Jahres auf dem Gebiete der arabiſchen Philologie hat erſcheinen laſſen. 
Habe ich doch auch kein Urtheil über ſie. Nur Eins möge noch hervorgehoben 
werden: der größte Theil von ihnen ſchließt ſich an ſein Lebenswerk an. Dieſes, 
das 1872 mit einer trefflichen Ueberſicht über die Entwicklung der arabiſchen 
Cultur in Sicilien und der beſten Charakteriſtik Kaiſer Friedrich's II. und deſſen 
Beziehungen zu dieſer Cultur abgeſchloſſen worden war, hatte nur die Grund 
lagen für dieſe Studien geſchaffen. Immer neue Quellen über den Aufenthalt 
der Araber in Sicilien wurden entdeckt. Jeder Orientaliſt, der eine ſolche fand, 
ſchickte ſie ſofort an den Begründer dieſer Studien. Und das um ſo eifriger, 
als man wußte, daß er mit einer neuen, umgeſtalteten Auflage ſeines Werkes 
beſchäftigt ſei. Bei ſeiner noch faſt ungeſchwächten Arbeitskraft hoffte er ſie auch 
zu Ende zu führen. Ich weiß nicht, wie weit er in dieſer Neubearbeitung vor⸗ 
gedrungen iſt. Ich fürchte nicht allzu tief. Denn noch vor kurzer Zeit bat er 
mich, ein Wort im Autographon der Chronik Thietmar's von Merſeburg nach⸗ 
ſehen zu laſſen, das ihm eine Conjectur beſtätigen ſollte. 

Iſt ihm die Erfüllung dieſer Hoffnung verſagt geblieben, ſo ſind faſt alle 
anderen Wünſche ſeines Lebens reichlichſt erfüllt worden. Ich durfte ihm wiederholt 
ſchreiben: „Was man in der Jugend ſich wünſcht, hat man im Alter die Fülle.“ 
Es war ein ſelten glückliches Alter, das dieſer Mann erlebt hat! Glücklicher 
Gatte und Vater in dem durch ſeine Mitwirkung geeinten, aufwärts ſtrebenden 
Vaterlande, geliebt und verehrt von ſeinen Landsleuten, mit allen äußeren Ehren, 
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welche die Welt geben kann, ausgeſtattet !), hatte er ſich bis in den Tod hinein 
einer ſeltenen geiſtigen und körperlichen Rüſtigkeit zu erfreuen. 

Und auch ſein Tod war ein glücklicher. 

Die heißen Monate des Jahres pflegte Amari mit ſeiner Familie in der 
Regel auf der Sabatier'ſchen Villa La Concezione hoch über Florenz an der 
Straße nach Bologna zuzubringen. Am 15. Juli kam er dort an. Er hatte 
einem Comité, das über ein Denkmal für ſeinen hochgeſchätzten Freund Atto 
Vannucci berathen wollte, ſeine Anweſenheit auf den 16. Juli zwei Uhr Nach- 
mittags zugeſagt. Am 16. früh ſieben Uhr verließ er ſeine Familie. Um neun 
Uhr war er mit ſeinen Correcturbogen auf der Biblioteca Nazionale. Dort ar⸗ 
beitete er bis nach Mittag. Dann begab er ſich in das Gebäude des Istituto 
Superiore. Dort wurde ihm das Erſteigen der Treppe ſchwer, und er bat um 
einen Stuhl, um auszuruhen. Kaum hatte er ſich geſetzt, ſo war er todt. 

Im Saale des Inſtituts, deſſen Lehrer er geweſen und in dem er geſtorben 
war, wurde ihm am 18. Juli eine großartige Todtenfeier gehalten. An ſeinem 
Sarge, in dem, nach ſeiner Anordnung, ohne irgend welche Abzeichen im ſchwarzen 
Anzuge die ſterbliche Hülle lag, ſprach der von Rom herbeigeeilte Unterrichts⸗ 
miniſter Boſelli, dann im Namen der Inſtituts des Profeſſor Pasquale Villari 
und im Namen des Senats der Senator Maſſarani. An dem großartigen 
Leichenzuge, den das erſte Bataillon des erſten italieniſchen Grenadierregimentes 
eröffnete, betheiligte ſich Alles, was in Florenz Namen und Würden trägt, be- 
theiligten ſich unzählige Deputationen. Hinauf nach San Miniato wurde 
die Leiche getragen und proviſoriſch in der Familiengruft beigeſetzt. Denn kaum 
war die Kunde von dem Tode Amari's durch den Sindaco (Bürgermeiſter) von 
Florenz telegraphiſch nach Palermo gelangt, ſo bat ſich der Bürgermeiſter der 
Geburtsſtadt des Todten deſſen ſterbliche Reſte für San Domenico in Palermo, 
dem Pantheon der Sicilianer, aus; dort werde ihm die Vaterſtadt ein ſeiner 
würdiges Denkmal errichten. Da die Wittwe des Verſtorbenen die Einwilligung 
zur Ueberführung der Leiche dorthin gegeben hat, wird der tapfere und edle 
Patriot und Gelehrte in der Heimath ausruhen von ſeiner Arbeit. 


1) Amari war unter vielen Anderen auch Ritter der Friedensclaſſe des Ordens pour le 
mérite. 
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Im Grunde genommen hat ſich ſeit hundert Jahren, ſeit Bruce in Abeſſinien 
war — am 4. November 1770 erblickte Bruce zum erſten Male die Quellen des 
Nils, d. h. wie man jetzt weiß, die des blauen Nils oder des Abai — nichts in den 
Verhältniſſen des Landes geändert. Ja, wenn wir aufrichtig ſein wollen, müſſen wir 
ſagen, daß die Sitten und Gebräuche der Einwohner ſeit Franz Alvaro's Zeiten, der 
von 1520—1526 dort war, und der als der erſte aller abeſſiniſchen Reiſenden über⸗ 
haupt gelten muß, ziemlich dieſelben geblieben ſind. 

Wir werden kaum fehl gehen, wenn wir behaupten, daß Abeſſinien nur zwei 
Perioden in culturhiſtoriſcher Beziehung zu verzeichnen hat: die eine, wie wir es kennen, 
allerdings höchſt mangelhaft nur, aus den Beſchreibungen Herodot's, Diodor's, Strabo's, 
Plinius'; die andere ſeit Einführung des Chriſtenthums im Jahre 330 durch Frumentius 
und Aediſius, wie es von Cosmas Indioopleuſtes bis auf Lobo und Poncet beſchrieben 
worden iſt, wobei vielleicht das Merkwürdigſte, daß das, was wir ſeit zweitauſend 
Jahren über dies wunderbare Land und über dies ſo gut veranlagte Volk erfahren, 
von einem Deutſchen ſtammt, der nie einen Fuß aus Europa geſetzt, und der es 
zuſammengefaßt und verarbeitet hat: der gothaiſche Geheimrath Ludolf. 

Erſt durch Bruce ſind wir genauer von den Zuſtänden Abeſſiniens unterrichtet, 
und wenn auch von ſeinen Zeitgenoſſen vielfach der Uebertreibung und Ausſchmückung 
angeklagt, hat er doch im Großen und Ganzen Recht behalten. Bruce war der 
Stanley des achtzehnten Jahrhunderts. Auch dieſen hat manchmal die allzu kühne 
Phantaſie fortgeriſſen, auch dieſem ſind große Uebertreibungen und Unzuverläſſigkeiten 
zugeſchrieben worden; aber dennoch iſt er es geweſen, der Livingſtone auffand, den 
Congoverlauf feſtlegte, und jetzt endlich den Weg zu Emin Paſcha ſich gebrochen hat. 

Die Regierung des Kaiſers Johannes iſt nur eine blutige Epiſode in der Geſchichte 
Abeſſiniens geblieben, wie wir deren im letzten Jahrhundert ſo oft ſich haben abſpielen 
ſehen, und faſt immer unter gleichen oder doch ähnlichen Verhältniſſen. Und nicht 
nur im letzten Jahrhundert, nein ſeit tauſenden von Jahren wiederholen ſich die 
Greuel, von denen das arme und doch ſo bewunderungswürdige Volk betroffen wurde. 
Denn bewundern muß man ein Volk, das nach ſo vielen Leiden und Drangſalen über⸗ 
haupt noch exiſtirt. Nicht nur von ihren Feinden, auch von ihren eigenen Herrſchern 
wurden die Abeſſinier ausgeſogen und ausgezogen, wie die Fellachen Aegyptens, über 
deren Langlebigkeit man auch billigerweiſe in Erſtaunen gerathen muß. 

Es iſt bekannt, welche Hoffnungen man auf die Regierung Theodor's geſetzt hatte, 
und wie wenig ſie ſich erfüllten. Die Urſache lag in der entſetzlichen Eitelkeit, in der 
Alles überſteigenden Verblendung hinſichtlich ſeiner Macht; und wie Theodor ging 
auch Johannes zu Grunde an ſeiner fabelhaften Selbſtüberſchätzung. 

Es läßt ſich für uns Europäer nicht genau feſtſtellen, wie alt Johannes II. von 
Abeſſinien geworden iſt. Einige geben ſein Alter zur Zeit der britiſchen Expedition 
auf dreißig bis fünfunddreißig Jahre an, Andere ließen ihn vierzig Jahre zählen. 
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Auf eine diesbezügliche Frage antwortet der Abeſſinier gewöhnlich nicht mit Zahlen, 
ſondern führt ein Ereigniß an. Er ſagt z. B., „mir wurde ein Kind geboren, als 
der Sultan von Aegypten ſtarb,“ oder „als die britiſche Expedition gemacht wurde.“ 
Ich denke, wenn man das Alter von Kaſſai, wie früher der Kaiſer von Abeſſinien, 
zur Zeit der britiſchen Expedition genannt wurde, auf ungefähr fünfunddreißig Jahre 
anſetzt, ſo wird man der Wahrheit am nächſten ſein; er hatte mithin ein Alter von 
ungefähr fünfundfünfzig Jahren erreicht, als er in dieſem Jahre in der Schlacht bei 
Galabat verwundet wurde und einige Tage darauf verſchied. 

Er ſtammte unzweifelhaft aus alter Familie, deren Mitglieder alle, wie die 
höchſten Adelsfamilien in Abeſſinien, die verwandt mit der kaiſerlichen Dynaſtie waren, 
den Titel „Lidj“ trugen. Ja, er wollte ſogar ſeinen Urſprung, gleich dem „Atſe“, 
wie die alten Kaiſer genannt werden, auf König Salomo zurückführen. 

Zur Zeit der britiſchen Expedition war Kaſſai Gouverneur von Adua, und 1867 
rebellirte er gegen ſeinen Herrn, den Wagſchum Gobaſe von Tigre, und bemächtigte 
ſich dieſer Provinz. Der britiſche Feldzug kam ihm juſt gelegen. Grade wie vor ihm 
ſo viele abeſſiniſche Fürſten, und wie nach ihm König Menelek, der vorausſichtliche 
neue Kaiſer von Abeſſinien, Debeb und ſo viele Andere, verſchmähte Kaſſai es nicht, 
an die Hülfe der Feinde ſeines Vaterlandes zu appelliren. Denn der Abeſſinier kennt 
keine Vaterlandsliebe, er kennt nur ſein Ich, und um es zur Geltung zu bringen, 
ſcheut er vor keiner Gewaltthat zurück. Mit den Worten, „gib mir jetzt Deinen 
Segen, heiliger Vater,“ ſetzte Kaiſer Theodor vor verſammeltem Volke dem 
Abuna, der ihn wegen ſeiner Grauſamkeiten excommunicirt hatte, die Piſtole auf 
die Bruſt. 

Kaſſai erwies ſich den britiſchen Truppen treu und machte gewiſſermaßen in 
wohlwollendſter Neutralität den Feldzug mit. Und wenn ihn Lord Napier auch nicht 
als Negus Negeſt, d h. als Kaiſer von Abeſſinien anerkennen wollte, ſo wurde er 
doch von ihm beim Abzug der britiſchen Truppen königlich belohnt. Er erhielt Waffen, 
um einige Regimenter damit ausrüſten zu können, nebſt der dazu gehörigen Munition, 
ferner Lebensmittel, Kleidungsſtücke und Geräthſchaften aller Art. Ja, die Lebensmittel 
reichten für Jahre ). 

Aber Kaſſai war damit noch keineswegs Herrſcher von Abeſſinien. Im Süden 
des Landes waren Menelek, König von Schoa und Gobeſieh, der Herrſcher von Laſta 
und Amhara, mächtig genug, um ihm die Krone ſtreitig zu machen. In der That 
entbrannte bald darauf der Kampf mit Gobeſieh, und nach zweijährigem Ringen kam 
es im Jahre 1871, am 14. Juli, bei Adua, der Hauptſtadt der Provinz Tigre, zur 
entſcheidenden Schlacht. Gobeſieh hatte 60000 Mann, während Kaſſai nur über 
12000 Mann gebot. Aber Gobeſieh's Truppen waren meiſt nur mit Speeren und 
Spießen bewaffnet, hatten höchſtens einige alte Musketen, wie ſie ſchon ſeit hundert 
Jahren in Abeſſinien in Gebrauch, während Kaſſai's Soldaten mit engliſchen 
Gewehren bewaffnet waren und Schießbedarf in Hülle und Fülle hatten. In ſeiner 
Umgebung war ein Engländer?) als Berather und die genommene Aufſtellung demnach 
eine vorzügliche. 

Gobeſieh wurde total geſchlagen, gefangen genommen, geblendet und auf Aba 
Salama, einer jener unzugänglichen Felſenfeſten, wie ſie in Abeſſinien ſo häufig ſind, 
eingeſperrt. Jetzt durfte Kaſſai ſich als Herrſcher von Abeſſinien betrachten, denn den 
unkriegeriſchen Menelek von Schoa hatte er nicht zu fürchten. Schon nach einem 
halben Jahre, am 21. Januar 1872, ließ er ſich in Akſum, der alten Kaiſerſtadt der 
Abeſſinier, vom Abuna Athanaſius feierlich krönen ?). 

Vielleicht hätte Kaſſai, der von nun an den Titel Johannes, Negus Negeſt von 
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1) Record of the expedition to Abyssinia, I, 415. 

2) Mr. Kirkham. . 5 = 

3) Siehe Briefe Schimper's in der Zeitſchrift für Erdkunde. 1872, S. 270. 
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Ausbau ſeines Reiches denken können, wenn es jetzt nicht gegolten hätte, einen mächtigen 
äußeren Gegner zu bekämpfen. 

Aegypten trat in Action. Man erinnere ſich, daß damals der khedivialiſche 
Staat auf dem Gipfelpunkt ſeiner Macht angekommen war. Nicht nur die Länder 
Kordofan, Darfur gehorchten der kahiriniſchen Regierung, ſondern das Gebiet derſelben 
dehnte ſich aus bis zu den großen Seen, bis zum Wferewe und Mwuta-Nſige. Aegypten, 
oder vielmehr der Khedive Ismael plante, den ganzen Nordoſten von Afrika oder 
mindeſtens den Theil bis zum Aequator ſich unterthan zu machen. Harrar und die Nord— 
küſte der Somali bis zum Cap Guardafui waren erobert und als zu Aegypten gehörig 
erklärt worden, ja der Khedive zauderte nicht, ſich einiger Städte an der dem Sultan 
von Sanſibar untergebenen Somaliküſte zu bemächtigen, und konnte nur durch das 
Drängen der europäiſchen Conſuln dazu bewogen werden, die Eroberung wieder fahren 
zu laſſen. 

Im Sommer 1872 bemächtigte ſich Munzinger, der in ägyptiſche Dienſte getreten 
war, zweier abeſſiniſcher Provinzen, Bogos und Menſa, und legte hierauf, im Herbſt 
1873, dem Khedive ſeinen Plan, ganz Abeſſinien zu erobern, vor. Der Kaiſer Johannes 
konnte zunächſt dagegen nichts thun; denn in Abeſſinien ſelbſt wüthete nach der Be— 
zwingung von Gobeſteh der Aufſtand fort: eben hatte ſich Ras Adal, der Gouverneur 
von Godjam, empört, und der Negus hatte daher dem Khedive keinen einzigen Soldaten 
entgegenzuſtellen. 

Die entſetzlichen Niederlagen, welche die Aegypter aber in den darauffolgenden 
Jahren, am 17. und 18. November 1875 bei Gudda-Guddi, am 7. März 1876 bei 
Gura erlitten, find noch friſch in Aller Gedächtniß. In letzterer Schlacht entrann 
der in Berlin ſo bekannte ägyptiſche Prinz Haſſan mit genauer Noth dem Tode; er 
war nahe daran, in abeſſiniſche Gefangenſchaft zu gerathen. 

Durch dieſe Siege hatte die Lage des Negus Negeſt Johannes ſich ſehr befeſtigt. 
Der hauptſächlichſte Gegner, Abeſſiniens gefährlichſter Feind, Munzinger, war durch 
ein echt orientaliſches Ränkeſpiel von ſeinem eigentlichen Thätigkeitsfelde entfernt worden. 
Der Khedive hatte ihn nach Berbera geſandt, um die Küſte von Seila in ägyptiſchen 
Beſitz zu bringen. Zu dieſem Zwecke hatte er ein Bündniß mit Menelek geſchloſſen, 
dem einzigen Fürſten in Abeſſinien, der noch ſeine Unabhängigkeit gegen Johannes 
bewahrt, und Erſterer ſollte, von Tadjura aufbrechend, im Herbſte 1875 mit einer wohl⸗ 
ausgerüſteten Truppe zu ihm ſtoßen. Munzinger und mit ihm der größte Theil ſeiner 
Soldaten wurden aber unterwegs niedergemetzelt. 

Aegypten verblieb trotz ſeiner Niederlagen im Beſitz von Bogos und Menſa, den 
beiden nördlichſten Provinzen von Abeſſinien. Es hatte Keren nach europäiſcher Weiſe 
befeſtigt, und an europäiſche Befeſtigungen wagten ſich die Abeſſinier, obſchon der 
Kaiſer im Beſitz von Kanonen war, nicht heran. Auch war fortwährend die Ver— 
bindung mit Maſſaua, telegraphiſche ſowohl wie perſönliche, durch eine nach Norden zu 
gelegene Route aufrecht erhalten. 

Der Kriegszuſtand zwiſchen Abeſſinien und Aegypten dauerte fort, trotzdem ver— 
ſchiedene Geſandtſchaften ausgetauſcht wurden. Auch hierin dürfen wir keineswegs 
einen Ausnahmezuſtand erblicken. Zwiſchen Abeſſiniern und Türken — ſo nennt man 
in Abeſſinien die Aegypter — iſt nie Frieden geweſen. Abeſſinier konnten ſich nicht 
daran gewöhnen, zu denken, daß in Aegypten ein geordnetes Staatsweſen beſtehe; 
ſie konnten nicht glauben, daß der Paſcha von Aegypten ein Land beherrſche, zehnmal 
ſo groß als Abeſſinien. So redete der Negus Negeſt den Paſcha mit „Du“ an und 
betrachtete ihn als ein ganz untergeordnetes Weſen. Andererſeits machte man in 
Aegypten ebenfalls Fehler; man glaubte, es mit einem Lande zu thun zu haben, wie 
etwa mit Kordofan oder Darfur, und ſcheute ſich nicht, eine gelegentlich nach Cairo 
kommende abeſſiniſche Geſandtſchaft einfach einſperren zu laſſen. Dieſe Geſandtſchaften 
hatten abſolut keinen Erfolg; im Gegentheil, ſie verſchärften nur die zwiſchen beiden 
Ländern beſtehenden Gegenſätze. f 
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Im Jahre 1879 ſollte nun aber doch die Einheit Abeſſiniens endlich eine 
Thatſache werden, da Menelek von Schoa ſich um dieſe Zeit der Allgewalt des vom 
Abuna geſalbten Negus Negeſt Johannes unterwarf. Mit dieſer Unterwerfung Menelek's 
und Schoa's war Abeſſinien, abgeſehen vom Küſtenbeſitz, auf welchen es mit Recht 
Anſpruch machen konnte, ein einziges Reich geworden. Für den Nachfolger Theodor's 
hatte ſich deſſen Traum erfüllt. 

Schon vorher hatte der Negus Negeſt verſucht, mit den europäiſchen Mächten 
Beziehungen anzuknüpfen. Er ließ durch Pilger, wie ſie alljährlich aus Abeſſinien 
nach Jeruſalem ziehen, um ſich den verdienſtvollen Ruf von Heiligen zu erwerben, an 
verſchiedene Souveräne Briefe übermitteln, und faſt Alle beantworteten die Schreiben 
des Kaiſers und ſchickten ihre Antworten durch beſondere Geſandten. Sie erfüllten 
damit eine Pflicht der Höflichkeit und genügten zugleich einer Forderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche ein Intereſſe daran hatte, ſich über dieſes Land, ſeine Bewohner und 
deren Sitten neue Aufklärung zu verſchaffen. 

Auch Aegypten machte 1879— 1880 noch einen letzten Verſuch, ſich mit Abeſſinien 
zu vergleichen, indem es Gordon, den Generalgouverneur des Sudan, an den Negus 
Negeſt abordnete. Gewiß eine der merkwürdigſten Epiſoden dieſes an aufregenden 
Zwiſchenfällen ſo reichen Lebens mag die Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Abeſſinien 
geweſen ſein. Da ſaß auf der einen Seite der Mann, welcher, von Glücksumſtänden 
getragen, oder wie er ſelbſt glaubte, durch göttliche Vorſehung erkoren, ſich zum Allein⸗ 
herrſcher eines bis dahin ſtets zerſplitterten Reiches aufgeſchwungen, eines Reiches, 
welches ſeiner Meinung nach zu den mächtigſten der Erde zählte; der außerdem von 
den geographiſchen Zuſtänden, und namentlich von den Machtverhältniſſen der übrigen 
Länder die kindlichſten Begriffe hegte, vielleicht nicht ſehr verſchieden von denen ſeiner 
weiland berühmten Vorfahren David und Salomon; und auf der anderen Seite 
Gordon, der, im Bewußtſein ſeiner großen Verdienſte um Humanität im Allgemeinen, 
ſich beim Friedensſchluß nach dem Krimkriege als vorzüglicher Politiker erwieſen; der 
an der Spitze der chineſiſchen Armee die Aufſtändiſchen bezwungen und dadurch ein 
wahres Feldherrntalent an den Tag gelegt; der endlich in Aegypten durch feine 
adminiſtrativen Maßnahmen, ſowie durch die Mittel, welche er zur Unterdrückung des 
verabſcheuungswürdigen Sklavenhandels in Anwendung brachte, einen neuen Lorbeer⸗ 
kranz ſeinem alten Ruhme hinzugefügt; der, obwohl in ägyptiſchen Dienſten, ſeine 
Zugehörigkeit zu England nicht aufgegeben hatte, ja nicht einmal aus dem Verbande 
der britiſchen Armee geſchieden war, und jetzt über ein Gebiet regierte, fünfmal größer 
als das des abeſſiniſchen Kaiſers, und faſt mit derſelben perſönlichen, ſonſt aber mit 
größerer Machtfülle begabt als dieſer! 

Die Gordon'ſche Geſandtſchaft ſcheiterte vollkommen. Aber merkwürdig bleibt doch 
die Thatſache, daß Gordon, während er als ein erklärter Gegner des Kaiſers von 
Abeſſinien, als ein warmer Fürſprecher der ägyptiſchen Forderungen, nach Abeſſinien 
ging, von dort zurückkehrte als ein großer Bewunderer des abeſſiniſchen Herrſchers und 
ſeines Volkes, des chriſtlich-abeſſiniſchen. 

Gleich nachdem Gordon ſeine Geſandtſchaft beendet hatte, bewegten ſich auf 
abeſſiniſchen Pfaden verſchiedene andere, eine franzöſiſche, eine ſpaniſche, eine griechiſche 
und eine deutſche, letztere geführt vom Schreiber dieſer Zeilen. Alle dieſe Geſandt⸗ 
ſchaften hatten ebenſo wenig ein praktiſches Reſultat wie die früheren. 

Aber eine Macht hatte es verſtanden, zuerſt durch Privatreiſende, dann durch 
officielle Vertreter das Intereſſe nicht nur des Negus Negeſt, ſondern namentlich auch 
das Vertrauen Menelek's von Schoa zu gewinnen; und jo viele Verluſte an Menſchen 
Italien auch im Anfange ſeiner Colonialpolitik zu verzeichnen hat, es läßt ſich nicht 
leugnen, der Erfolg hat ſchließlich ſeine Maßnahmen gerechtfertigt. 

Von den bedeutenden italieniſchen Reiſenden, die jahrelang unter größten Ent— 
behrungen in Abeſſinien und den angrenzenden Ländern für ihr Vaterland thätig 
waren, müſſen vor Allem genannt werden der nun leider verſtorbene Marquis Antinori, 
der fünfunddreißig Jahre in Abeſſinien thätig geweſene Cardinal Maſſaya und der 
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jetzige Generalconſul Cecchi, der der Gefangenſchaft der Königin von Ghera nur mit 
der größten Anſtrengung entrann. Bianchi ſtarb den Tod des Tapferen, als er ver— 
ſuchte, von Abeſſinien nach der italieniſchen Beſitzung Aſſab durchzudringen, und 
Antonelli, ein Neffe des berühmten Cardinals gleichen Namens, iſt noch immer zum 
Wohle ſeines Vaterlandes in der Umgebung von Menelek thätig, und iſt augenblicklich 
von dieſem mit einer Geſandtſchaft an den König von Italien betraut. Die Namen der 
Uebrigen, Martini, Ragazzi, Traverſi, Borelli ꝛc. ſollen nur erwähnt werden. 

Die Ermordung Bianchi's veranlaßte Italien, am 25. Januar 1885 den nördlich von 
Aſſab gelegenen Landſtrich, die Bucht von Beilul, zu beſetzen und im Süden ſich 
des Sultanats von Raheita zu bemächtigen. Dieſer Vorgang, ſowie die Beſetzung von 
Maſſaua, die am 8. Februar 1885 mit Einwilligung Englands erfolgte, erregten den 
Zorn des Negus Negeſt aufs Höchſte. Wenn er bislang den Italienern wohlgeneigt 
geweſen war, ſo hatte doch das Zuſammengehen derſelben mit Menelek ſein Mißtrauen 
wachgerufen. Dieſer hatte ſich allerdings ſeinem Herrn anſcheinend ſeit 1879 vollkommen 
loyal bezeigt; es konnte ihm nichts Unrechtmäßiges nachgewieſen werden. Ueber⸗ 
ſandte doch Menelek jogar die Geſchenke, die ſeitens der italieniſchen Regierung ſowie 
von den italieniſchen Reiſenden ihm geſpendet wurden, ſtets an den Negus Negeſt. 
Kanonen, Waffen und Munition behielt er allerdings wohlweislich für ſich. 

Ob nun Ras Alula ſeinen Angriff auf die Italiener bei Saati aus eigener 
Initiative ausführte oder nicht: jedenfalls hatten die Italiener für ihre zu große 
Vertrauensſeligkeit 500 — 600 Mann eingebüßt und mußten ſich Ende 1885 vollkommen 
auf Maſſaua beſchränken. Der Negus Negeſt freilich behauptete, der von Ras Alula 
ausgeführte Schlag ändere nichts in den Beziehungen zwiſchen ihm und den Italienern; 
aber Italien ſelbſt betrachtete ſich von dem Augenblick an als im Krieg mit Abeſſinien, 
und war um ſo eifriger bemüht, ſeine guten Beziehungen zu Menelek weiter auszu⸗ 
nutzen. Es konnte in der That auch nichts Anderes und Beſſeres unternehmen, als 

e Bündniß mit dieſem Fürſten zu feſtigen. 

Es wurde ſodann eine engliſche Vermittlung zwiſchen Abeſſinien und Italien 
verſucht; dieſelbe ſcheiterte aber vollkommen. Im November 1887 ſchickte Italien ein 
zwanzigtauſend Mann ſtarkes Expeditionscorps unter General San Marzano nach 
Maſſaua, und Johannes, dies als eine neue Herausforderung betrachtend, ſtieg mit 
einer großen Armee, man ſprach von achtzigtauſend Mann, in die Ebene von Maſſaua 
herab. Maſſaua war mittlerweile in den Jahren 1886—1887 mit Fortificationen 
umgeben worden, die man bis Saati ausgedehnt hatte. Die abeſſiniſche Armee war 
bis auf eine Stunde Entfernung an die italieniſche herangerückt, konnte ſich aber aus 
Mangel an Nahrungsmitteln nicht lange in der heißen Ebene halten; und da die 
Abeſſinier einen Angriff auf die ſtark befeſtigten Stellungen der Italiener nicht zu 
unternehmen wagten, andererſeits die Italiener dieſe nicht verlaſſen wollten, trat am 
3. April 1888 der Negus Negeſt ſeinen Rückzug an. Nach Belaſſung einer Truppe von 
fünftauſend Mann wurde der Reſt des großen italieniſchen Expeditionscorps ebenfalls 
nach der Heimath zurückberufen. 

Das letzte Jahr der Regierung des Negus Negeſt Johannes iſt eins der traurigſten. 
Aus dem Süden Abeſſiniens war die Kunde von einem Ueberfall der Landſchaft 
Galabat ſeitens der Mahdiſten gekommen. Dieſe Landſchaft ſowohl wie Kaſſala, ob⸗ 
ſchon von mohammedaniſchen Stämmen bevölkert, war ſowohl Abeſſinien wie Aegypten 
tributpflichtig geweſen. Seit mehreren Jahren hatten aber die Mahdiſten beide Land— 
ſchaften in Beſchlag genommen, und von einer Leiſtung an Abeffinien war keine Rede mehr. 

Als der Negus Negeſt im April 1888 ſeinen Rückzug nach Abeſſinien antrat, 
beſchloß er ſofort gegen die Mahdiſten zu ziehen, das Unklügſte, was er thun konnte. 
Denn er mußte ſich ſagen, daß er mit ſeinem Heere keine Lorbeeren geerntet hatte, und es 
mußte ihm nicht verborgen bleiben, die Auflöſung desſelben wahrzunehmen. Dazu 
kam, daß er ſchon geplünderte Provinzen wieder zu durchziehen hatte. Als er dann 
im Januar dieſes Jahres in Gondar, der alten Kaiſerſtadt Abeſſiniens, angekommen 
war, ſtanden ſeine Angelegenheiten ſchon ſehr ſchlecht. 
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Freilich hielt Ras Alula, der gefürchtete Held, noch immer treu zu ihm. Sein 


Neffe Debeb, der zu den Italienern übergegangen war, dann dieſe verrathen und ver— 


laſſen und, nachdem er ihnen eine Schlappe bei Saganeiti beigebracht, aufs Neue 
Verbindungen mit ihnen angeknüpft hatte, ſtand im Süden von Hamaſen, wo er die 
ganze Gegend unſicher machte. Menelek aber ließ nichts von ſich hören; man ſagte, 
er habe ſeine Armee concentrirt an den Ufern des Abai aufgeſtellt. 

So wagte Johannes allein den Vormarſch gegen Galabat, und am 8. März d. J. 
ſtanden beide Heere ſich gegenüber. Es ſcheint, daß der Negus Negeſt anfangs Vortheile 
über die Armee der Derwiſche bei Metemmeh erlangt hatte, daß aber ſeine Leute ſich 
in ihrer Siegestrunkenheit Ausſchweifungen hingaben, welche am folgenden Tage zu 
einer vollkommenen Niederlage führten, deren Opfer auch Johannes ward. Er erhielt 
eine Wunde, an der er ſtarb. 

So glorreich die Regierung des Negus Negeſt begonnen hatte, ſo kläglich endete 
ſie. Wie alle Abeſſinier war Johannes maßlos eitel und gewaltthätig. Man 
kann ihn aber, wenn man die Sitten des Landes in Betracht zieht, kaum grauſam nennen. 

Als die Nachricht von ſeinem Tode nach Maſſaua und Rom kam, zögerte man 
anfänglich, daran zu glauben, da man es für eine Finte hielt, um die Italiener aus 
ihrer Stellung heraus und auf die Berge zu locken. Aber endlich ſchwanden alle Zweifel, 
und nunmehr rüſtete ſich Italien, ſeinen Vortheil aus der veränderten Lage zu ziehen. 
Der erſte folgenſchwere und entſcheidende Schritt zur vollſtändigen Coloniſation 
Abeſſiniens iſt nun geſchehen. 

Am 25. Mai d. J. traf General Baldiſſera ſeine Anordnungen, Keren beſetzen 
zu laſſen. Am 27. Abends rückte eine Abtheilung von tauſend Mann unter Major 
Eykart, nebſt einer Compagnie eingeborener Truppen unter Hauptmann Rubiola, einem 
Zuge Kundſchaftern unter Lieutenant Speck di Baude, einem Troß Kameelen durchs 
Lebkathal geradewegs auf Keren los. Eine zweite Colonne brach ebenfalls über 
Maldi nach Keren auf, und durch Widerſtand nirgends aufgehalten, trafen ſich beide 


Colonnen am 2. Juni vor Keren. Hier wurde der Barambaros Kafel umzingelt, 


und ohne den Kampf zu wagen, öffnete er die Thore und ergab ſich auf Gnade und 
Ungnade, am 4. Auguſt d. J. iſt Asmara vom General Baldiſſera ohne Kampf beſetzt 
worden. Für die Beurtheilung der Operation muß man bedenken, daß Keren in gerader 
Luftlinie von Maſſaua 100 Kilometer entfernt liegt, daß aber wegeloſe Strecken zu 
paſſiren waren, die oftmals das Weiterkommen beladener Maulthiere nicht geſtatteten. 
Nur Diejenigen, die ſelbſt in Abeſſinien geweſen ſind, können ſich einen Begriff machen 
von den entſetzlichen Schwierigkeiten ſolcher Märſche, bei denen Artillerie und ſonſtige 
Laſten fortzuſchaffen ſind. Aber mit der Beſetzung von Keren haben die Italiener 
den Schlüſſel zu Abeſſinien gewonnen. Viel Blut hätte geſpart werden können, wenn 
England, als es Maſſaua den Italienern überließ, auch gleichzeitig Keren in deren 


Beſitz gegeben hätte, anſtatt es den Abeſſiniern auszuliefern. 


Natürlich beabſichtigt die italieniſche Regierung jetzt, die Occupation nach und 
über Hamaſen auszudehnen und damit auch die nach Südweſten und Süden führenden 
großen Karawanenſtraßen dauernd in den Bereich militäriſcher Beherrſchung zu ziehen. 
Man arbeitet zunächſt eifrig daran, die Straße, welche von Sabarguma nach Asmara 
führt, ſoweit in Stand zu ſetzen, daß dieſelbe einer militäriſchen Expedition keine 
Hinderniſſe mehr bietet. Ja, wir zweifeln nicht, daß die Eiſenbahn im nächſten 
Jahre ſchon bis Asmara vollendet ſein wird. Wenn die Italiener jetzt etwa 
26 Kilometer Eiſenbahn haben — von Maſſaua bis Saati — jo werden ſie die⸗ 
ſelbe durch Weiterführung über Sabarguma und Genda bis Asmara zu einer wirklich 
rentirenden machen. Dann kann die Regierung auch daran denken, den ſich namentlich 
nach Südamerika wälzenden Strom italieniſcher Auswanderer nach Abeſſinien abzulenken. 

Für Italien beginnt damit die dankenswerthe Periode, dies Alpenland Afrika's 
durch europäiſche Anſiedlung bebauen zu laſſen und es ſomit, im Dienſte der wahren 
Humanität, der Civiliſation und Cultur zu erſchließen. G. Rohlfs. 


Die Rudercommandos an Bord der deutſchen Schiffe. 
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Von 
W. A. Berger. 
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Zu den wichtigſten Theilen eines Schiffes gehört das Ruder, mittelſt deſſen das 
Schiff geſteuert, d. h. in die gewünſchte Richtung gebracht wird. Das vorwärts 
gehende Schiff wird ſich nach Backbord wenden, wenn das Ruder nach Backbord ge— 
legt wird; wenn das Ruder nach Steuerbord gelegt wird, ſo wird ſich das vorwärts 
gehende Schiff nach Steuerbord wenden. Wenn man auf dem Schiff nach vorn ſehend 
ſteht, jo nennt man die Seite zur Linken „Backbord“, die zur Rechten „Steuerbord“. 
Das Ruder befindet ſich am hinterſten Theil des Schiffes, außerhalb desſelben, zum 
größten Theil in das Waſſer tauchend. Es wird bewegt mittelſt des ſogenannten Steuer⸗ 
rades, und zwar derart, daß das Ruder nach Backbord gelegt wird, wenn das Steuer- 
rad nach Backbord gedreht wird. Soll das Schiff nach Steuerbord wenden, das Ruder 
alſo nach Steuerbord gelegt werden, jo muß auch das Steuerrad nach Steuerbord ge— 
dreht werden. Die Leute am Steuerrade drehen letzteres alſo nach derjenigen Seite, 
nach welcher hin das Schiff ſich wenden ſoll. Es iſt natürlich ſtets vom vorwärts 
gehenden Schiffe die Rede. 8 

Das Steuern eines Schiffes iſt eine Kunſt, die gelernt ſein will. Schlechtes 
Steuern iſt unter allen Umſtänden nachtheilig, weil das ungeſchickt geſteuerte Schiff 
ſeinen Weg nicht in gerader Linie, ſondern im Zickzack zurücklegt. Es gibt aber ſehr 
viele Lagen, in denen ſchlechtes Steuern verhängnißvolle Folgen haben kann und haben 
wird; beiſpielsweiſe in engen Fahrwaſſern oder beim Ausweichen von Schiffen oder 
ſonſtigen Hinderniſſen. 

Eben jo wichtig, wie die Zuverläſſigkeit und Geſchicklichkeit der am Steuer be⸗ 
findlichen Leute, ſind die für das Ruder zu gebenden Commandos. Dieſelben müſſen 
ſo klar ſein, daß Mißverſtändniſſe abſolut unmöglich ſind. Ein ſeitens der das Schiff 
ſteuernden Leute falſch aufgefaßtes Commando kann oft ein ſchweres Unglück zur Folge 
haben. Bei einem in enger oder geſchloſſener Formation dampfenden Geſchwader von 
Kriegsſchiffen wird ein falſches Legen des Ruders faſt unvermeidlich die Beſchädigung, 
wenn nicht ſogar den Untergang des Nachbarſchiffes, beim allein ſegelnden Schiff, wenn 
es ſich um das Paſſiren eines anderen Schiffes handelt, kann das falſch aufgefaßte 
Rudercommando und das alſo falſch gelegte Ruder den Verluſt von Menſchenleben 
und Material durch Zuſammenſtoß der Schiffe zur Folge haben. 

Leider laſſen die gegenwärtigen Zuſtände in dieſer Beziehung ſehr viel zu wünſchen 
übrig. 

Bis zum December des Jahres 1879, alſo bis vor etwa zehn Jahren, wurden 
auf allen deutſchen Kriegs- und Handelsſchiffen die Rudercommandos nach folgendem 
Syſtem gegeben: Es wurde nicht die dem Ruder zu gebende Lage commandirt, ſondern 
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die Lage, welche der Ruderpinne gegeben werden ſollte. Die Ruderpinne iſt eine 
eiſerne Stange oder Baum, welche, mit dem Ruder verbunden, ſich innerhalb des 
Schiffes horizontal bewegt, und durch ihre Bewegung und Lage die Bewegung und 
Lage des Ruders bedingt. Bewegte man die Ruderpinne nach Steuerbord, ſo legte 
man hierdurch das Ruder ſelbſt nach der entgegengeſetzten Seite, alſo nach Backbord. 
In früheren Zeiten wurde direct mit der Ruderpinne geſteuert, und es erſchien klarer 
und ſicherer, bei den Commandos nicht die Lage des Ruders, ſondern die Lage der 
Ruder pinne, welche die Steuerleute vor Augen und in der Hand hatten, zu comman— 
diren. Wollte der commandirende Officier, daß das Schiff nach Backbord wenden, das 
Ruder alſo Backbord gelegt werden ſollte, ſo befahl er „Ruder ſteuerbord“, und die 
Bedeutung dieſes Commandos war, daß die Steuerleute die Ruderpinne nach der 
befohlenen Seite, alſo nach Steuerbord, legen ſollten. 

Dieſes Syſtem der Rudercommandos hatte ſeine volle Berechtigung, ſo lange die 
Schiffe direct mit der Ruderpinne geſteuert wurden; es hat dieſe Berechtigung aber 
durchaus verloren, ſeit nicht mehr direct mit der Pinne geſteuert wird, das iſt ſeit 
Einführung des Steuerrades. Schon ſeit einer ſehr langen Reihe von Jahren wird 
die Ruderpinne mittelſt des mit ihr verbundenen Steuerrades bewegt, und da die 
Steuernden die Ruderpinne eben ſo wenig wie das Ruder ſelbſt ſehen, ſo iſt gar kein 
Grund vorhanden, warum das Ruder ſelbſt nicht wieder in ſein Recht treten und bei 
den Rudercommandos direct bezeichnet werden ſollte. 

Der thatſächliche Zuſtand bei dieſem veralteten Syſtem der Rudercommandos iſt 
zur Zeit alſo: Der Commandirende will, daß das Schiff nach Backbord wende, daß 
alſo das Ruder nach Backbord gelegt werden ſoll. Um das zu erreichen, commandirt 
er das gerade Gegentheil „ſteuerbord das Ruder“ oder „Ruder ſteuerbord“; die Leute 
am Steuerrad drehen nun dasſelbe nach Backbord und legen dadurch das Ruder nach 
Backbord, d. h. in die gewünſchte, aber doch in die dem Wortlaut des Commandos 
entgegengeſetzte Richtung. In dürre Worte zuſammengefaßt, commandirt nach dem 
alten bisherigen Syſtem der Officier das Gegentheil von dem, was er wirklich will, 
und die Leute am Steuerrad thun das Gegentheil von dem, was commandirt iſt. 

Im December 1879 wurde für die kaiſerliche Marine beſtimmt, daß die Ruder- 
commandos ſich direct auf das Ruder beziehen ſollen, daß, wenn commandirt würde 
„Ruder backbord“ das Ruder backbord gelegt werden ſolle. Will nunmehr auf einem 
Schiffe der Kaiſerlichen Flotte der Officier, daß das Schiff nach Backbord wende, daß 
alſo das Ruder backbord gelegt werden ſoll, ſo commandirt er auch „Ruder back⸗ 
bord“, und die Leute am Steuerrad führen den Befehl aus, indem ſie dasſelbe nach 
Backbord drehen. 

Man hatte die beſtimmte Hoffnung gehegt, daß auch die deutſche Handelsmarine 
dieſe zeitgemäße Veränderung der Rudercommandos acceptiren und bei ſich einführen 
würde. Dieſe Hoffnung hat ſich bis jetzt leider nicht erfüllt, und ſeit etwa zehn 
Jahren bedeuten die gleichen Rudercommandos auf Kriegsſchiffen das Gegentheil von 
dem, was ſie auf Handelsſchiffen bedeuten. Dieſer Widerſpruch ſollte aber ſobald 
als möglich beſeitigt werden, denn man wird die Gefahren, welche derſelbe veranlaßt, 
nicht wegleugnen können. Hat der Umſtand, daß die jo unendlich wichtigen Ruder- 
commandos auf verſchiedenen Schiffen entgegengeſetzte Bedeutung haben, bisher viel— 
leicht nicht zu Unglücksfällen geführt, ſo würde das nur der allerpeinlichſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Führer der Schiffe zu verdanken ſein. Es iſt ſehr leicht, dem zur Ab— 
leiſtung ſeiner Militärpflicht eingezogenen Matroſen zu jagen, was die Rudercomman⸗ 
dos auf Kriegsſchiffen bedeuten. Aber es würde nur menſchlich und natürlich ſein, 
wenn dieſer Mann, beſonders in Augenblicken der Gefahr und der Aufregung, dem 
altbekannten Rudercommando die Bedeutung gibt, welche ihm dasſelbe ſein Lebelang 
in der Handelsmarine gehabt hat, und wenn er hiernach das Ruder falſch legt. 
Welche verhängnißvollen Folgen ein ſo leicht mögliches Mißverſtändniß in der Schlacht, 
oder auch nur im Geſchwaderverbande haben kann, braucht nicht hervorgehoben oder 
wiederholt zu werden. Ebenſo verhängnißvolle Mißverſtändniſſe können auf Handels⸗ 
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ſchiffen eintreten mit Matroſen, welche ſich während ihrer dreijährigen Dienſtzeit 
an die Bedeutung der Rudercommandos der Kriegsmarine gewöhnt haben. Wir 
geben zu, daß dieſe Gefahren während des Tages ſehr verringert werden, weil der 
Commandirende meiſtentheils durch bezeichnende Armbewegung das Rudercommando 
unterſtützt, indem er den Arm nach derjenigen Richtung ausſtreckt, nach welcher hin 
geſteuert werden ſoll. Bei Nacht fällt dieſes Hülfsmittel aber fort, und die Gefahr 
eines Mißverſtändniſſes beſteht ungeſchwächt. Die neuen Rudercommandos in der 
Kriegsmarine bezeichnen unbedingt einen Fortſchritt, und eine Rückkehr zu dem alten 
Syſtem kann unmöglich empfohlen werden. Warum folgt dann angeſichts der vor⸗ 
erwähnten Uebelſtände die Handelsmarine nicht dem Beiſpiel der Kriegsmarine? Wir 
wiſſen Gründe hierfür nicht, vermuthen dieſelben aber erſtens in einer gewiſſen An⸗ 
hänglichkeit an das Hergebrachte und von den Vätern Ueberkommene, zweitens und 
hauptſächlich in der Rückſicht auf das in England und in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika übliche Verfahren. In beiden Staaten wird bei den Rudercommandos 
nicht die Lage des Ruders, ſondern die Lage der Ruderpinne bezeichnet. Das eng⸗ 
liſche Wort „helm“ bedeutet die Ruderpinne und nicht das Ruder. Die engliſchen 
Steuercommandos ſind alſo durchaus nicht unlogiſch, denn ſie beziehen ſich klar und 
deutlich auf die Ruderpinne, während in unſerer Handelsmarine das Ruder eom-⸗ 
mandirt wird, die Ruderpinne aber gemeint iſt, worin eben das Fehlerhafte 
liegt. Bei dem bedeutenden Verkehr unſerer Handelsſchiffe nach engliſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Häfen und Beſitzungen hat es allerdings viel für ſich, wenn die deutſchen 
Matroſen am Ruder die engliſchen Steuercommandos kennen und an dieſelben ge⸗ 
wöhnt ſind. Dieſer aber doch nur bei der Ankunft in einem Hafen und beim Abgang 
von demſelben zu Tage tretende Vortheil dürfte, unſerer Anſicht nach, den früher er⸗ 
wähnten gefährlichen Uebelſtänden gegenüber nicht ins Gewicht fallen, und das um 
ſo weniger, da Ein- und Ausfahrten bei Häfen mit engem Fahrwaſſer meiſtentheils 
bei Tageslicht ſtattfinden, wo die Steuercommandos des Lootſen durch die nicht miß— 
zuverſtehenden Armbewegungen unterſtützt, ſehr oft ſogar durch letztere vollſtändig er⸗ 
ſetzt werden. Der Rückſicht auf die Steuercommandos der Engländer und anderer 
nordiſcher Nationen kann aber die Rückſicht auf die ſüdlicheren Nationen entgegen⸗ 
geſtellt werden, welche zum großen Theil die Rudercommandos unſerer Kriegsmarine 
haben. 

Welche uns unbekannte Gründe aber auch immer die Einführung der neuen 
Rudercommandos in der Handelsmarine bisher verhindert haben, ſo möchten wir es 
doch faſt für unmöglich halten, daß dieſelben von entſcheidendem Gewicht ſein können 
dem thatſächlichen und gefährlichen Mißſtande gegenüber, daß auf verſchiedenen Schiffen 
derſelben Nation ganz gleiche Commandos entgegengeſetzte Bedeutung haben. 

Bei dem internationalen Charakter der Schiffahrt wäre es zu wünſchen, daß bei 
allen Nationen ein und dasſelbe Syſtem der Steuer- oder Rudercommandos einge⸗ 
führt würde — was freilich ein frommer Wunſch bleiben wird, da die Starrköpfigkeit 
und Abgeneigtheit, Einrichtungen anderer Nationen für beſſer als die eigenen anzu⸗ 
erkennen, ſchwer, wenn überhaupt zu beſiegen ſind. Aber wenn Differenzen dieſer Art 
zwiſchen den verſchiedenen Nationen ſich nicht beſeitigen laſſen, fo ſollten fie doch inner- 
halb unſerer Deutſchen Marine nicht länger geduldet werden. Die Commandos, welche 
auf deutſchen Kriegs- und Handelsſchiffen dieſelben find, müſſen auch denſelben Sinn, 
dieſelbe Bedeutung auf beiden Schiffskategorien haben. Sind Gründe vorhanden, 
welche die Einführung des neuen Syſtems der Rudercommandos in der Handelsmarine 
nicht geſtatten, ſo möge man die Kriegsmarine zum alten Syſtem zurücktreten laſſen, 
mit dem Motto: „ſteuerbord wenn man backbord meint, und umgekehrt“; aber Ueber⸗ 
einſtimmung muß hergeſtellt werden. 
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Die Yundertiahrfeier des „Journal des Debats“. 


Le Livre du Centenaire du Journal des Debats. Paris, Librairie Plon. 1889. 


Das Centenarium von 1789 iſt das Siegesfeſt der Majoritäten. Was da ſo 
laut gefeiert wird, iſt im Grunde doch vor Allem der Triumph der Straße über den 
Salon, des Inſtinets über die Bildung, der Leidenſchaft über die Vernunft, „der Maſſen 
über die Klaſſen“, wie ein beliebter Führer der modernen Demokratie es ausdrückt. 
Und heute wie damals ſteht der jubelnden, triumphirenden Mehrheit eine kleine Schar 
von Proteſtirenden gegenüber, die dabei bleibt, daß der Vorrath von Ideen, von 
welchen dieſe Mehrheit zehrt, ſtets und immer das Ergebniß der Gedankenarbeit einiger 
weniger Köpfe iſt und ſein wird, und daß am Ende nur ein paar Perfönlichkeiten 
die zahlloſe Legion der Drahtpuppen bewegen, aus welchen das Welttheater ſich 
rekrutirt. Wie zur Beſtätigung der alten Wahrheit geht der lauten nationalen Feier 
zu Paris ein ſtilleres Feſt zur Seite, gleichfalls ein hundertjähriges Geburtsfeſt, das 
des „Journal des Débats“. In einem reich illuſtrirten, prächtigen Quartband erzählen 
die beſten ſeiner lebenden Mitarbeiter die Geſchichte des Blattes, das von der Stunde 
ſeines Entſtehens an niemals populär, ſtets nur das Organ einer numeriſch unbe⸗ 
deutenden Minderheit geweſen iſt, und dennoch in ſeinen Spalten mehr als einmal 
die Schickſale Frankreichs gewogen hat. 

Seine Anfänge waren unſcheinbar genug. Clermont, die Hauptſtadt der Auvergne, 
ſandte Gaultier de Biauzat, einen freiſinnigen Advokaten, als Abgeordneten zu den 
Generalſtaaten. Dieſer empfand das Bedürfniß, mit ſeinen Wählern in Fühlung zu 
bleiben, und führte deshalb eine Correſpondenz mit ihnen ein, die unter dem Namen 
„Journal des Debats et Décrets“ auf kurze Sitzungsberichte beſchränkt und auf einige 
Blätter von der Größe kleiner Briefbogen gedruckt, gegen ein Abonnement von 60 Livres 
in die Provinz ging. Am 10. Auguſt 1792, nach dem Sturze des Throns, trat der 
Girondiſt Louvet an die Spitze des Blattes, das der Revolution huldigte und Robes⸗ 
pierre bekämpfte. Das dauerte bis zum März 1793. Den Schrecken discutirte man 
nicht; Louvet wurde denuncirt, und das „Journal des Debats“ begnügte ſich Jahre 
hindurch mit dem kurzen Bericht von Thatſachen. Dann, mit dem neuen Jahrhundert, 
kam die entſcheidende Wendung. Seit dem Thermidor bekämpften zwei Brüder, auf⸗ 
fallend ſchöne, talentvolle junge Leute aus bürgerlich-bäuerlichem Geſchlecht, den 
Jakobinismus und ſeine Vertreter um ſo unerbittlicher, als ſie aufrichtiger für die 
Freiheit geſchwärmt hatten. Sie hießen Bertin Y’aine und Bertin de Veaux, und 
vertauſchten im Januar 1800 das kleine Blatt „I' Eelair“, das fie bis dahin redigirt 
hatten, gegen das „Journal des Debats“, welches ſie für 20000 Livres erwarben. 
Nach kurzer Zeit waren mit ſicherem Verſtändniß die beſten Kritiker gewonnen, die 
größten Talente des Tages in den Spalten des Blattes verwerthet, das Feuilleton 
erfunden und in der Politik die Haltung befolgt, welche ſeit 1789 als die der frei⸗ 
finnigen Bourgeoiſie bezeichnet werden konnte. Sie bezweckte die Gründung der con⸗ 
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ſtitutionellen Monarchie und verlangte von Bonaparte die Verwirklichung der Ideale, 
die unter Ludwig XVI. geſcheitert waren. Im Jahre 1789 hatte Sieyes verſichert, 
der dritte Stand ſei Alles; Napoleon verlor keine Zeit, ihm zu beweiſen, wie wenig 
die Verheißung der Wirklichkeit entſprach. Bereits im Februar 1801 wurde der ältere 
Bertin der Theilnahme an einer ropaliſtiſchen Verſchwörung beſchuldigt, verhaftet, 
wegen Mangels an Beweiſen frei gegeben, dann aber verbannt. Er ging nach Rom, 
befeſtigte dort die Freundſchaft mit Chateaubriand und kehrte einige Zeit ſpäter mit 
einem von dieſem ausgeſtellten Paß nach Paris zurück; aber mit der journaliſtiſchen 
Thätigkeit im unabhängigen Sinne des Wortes war es vorläufig zu Ende. Als 
„Journal de I' Empire“ vegetirte das Blatt zwar bis 1811; dann wurde es neuer 
Verdächtigungen wegen confiscirt, und die Bertins geriethen finanziell an den Rand 
des Verderbens. Das Organ des unabhängigen Bürgerthums hatte zu beſtehen auf- 
gehört. Es feierte ſeine Reſtauration mit derjenigen Ludwig's XVIII., und mit Stöcken 
bewaffnet ſollen die Bertins ihren Einzug in das alte Redactionslokal gehalten haben. 
Der Selbſterhaltungstrieb begegnete ſich mit aufrichtiger Ueberzeugungstreue, um das 
„Journal des Débats“ den Intereſſen der conſtitutionellen Monarchie zu verpflichten. 
Zum erſten Male ſeit ihrem Beſtehen war die franzöſiſche Preſſe frei. Der jüngere 
Bertin wurde Deputirter, und beide Brüder bewährten ein ſeltenes Redactionstalent. 
Mit wahrer Divinationsgabe wußten ſie die tüchtigſten Kräfte zu feſſeln und wurden 
bald eine ſolche politiſche Macht, daß der jüngere Bertin dem Miniſter Villele ſagen 
konnte, ſeine Vorgänger Decazes und Richelieu ſeien durch das „Journal des Débats“ 
geſtürzt worden, ihm ſelbſt werde es nicht beſſer ergehen. Unter der Leitung ſeines 
Neffen, Armand Bertin, der die Traditionen der ältern Generation fortſetzte, ging die 
Prophezeihung in Erfüllung. Seit 1824 führte Chateaubriand den Federkrieg gegen 
die Miniſter Carl's X., an dem perſönliche Rancunen leider zu viel Antheil hatten, 
um der Polemik nicht zu ſchaden. Sie empfing das Miniſterium Polignac mit dem 
berühmten Caſſandraruf: „Unglückliches Frankreich, unglücklicher König!“ und be— 
kämpfte es ſo nachdrücklich, daß ſie den legitimen Thron mit in ſeinem Schutt begrub. 
Gegen dieſen Pyrrhusſieg läßt ſich dieſes einwenden, daß, wenn Polignac nicht zu ver⸗ 
theidigen war, ſein Vorgänger Martignac die Unterſtützung der „Debats“ verdient 
hätte. Er fand fie nicht, und das vornehmſte Organ der liberalen Bourgeoiſie gab 
dem Julikönigthum ſeine Unterſtützung, im conſervativen Sinne die Situation beein⸗ 
fluſſend, deren Gefahren es nicht verkannte. Die glänzendſten Vertreter ſeiner Politik 
waren bis 1830 Chateaubriand und Benjamin Conſtant geweſen, deren Biographien 
aus der Feder von Vogué und Paul Bourget den vorliegenden Band ſchmücken. 


Nun traten Silveſtre de Saey, Saint-Marc-Girardin, Cuvillier-Fleury, der Erzieher 


des Herzogs von Aumale, in den Vordergrund; Publieiſten allererſten Ranges, über 
zeugte Parlamentarier, die der Glaube an das von ihnen vertretene Syſtem zu Grunde 
richtete, die ſich des Landes ſicher glaubten, weil fie noch über Kammermajoritäten ver- 
fügten und von einem parlamentariſchen Siege zum andern der unwiderruflichen 
Niederlage von 1848 entgegeneilten. Mit ihnen wurde die geiſtige Minorität ge— 
ſchlagen, welche die Stimmen wägen und nicht zählen wollte und gegen die Hochfluth 
der Demokratie den Seidenfaden conſtitutioneller Glaubensſätze ſpannte. Unter der 
Republik von 1848 und bis zum Staatsſtreich iſt die Geſchichte der „Débats“ in den 
paar Worten enthalten, mit welchen Sieyes feine Biographie zur Schreckenszeit zu 
geben pflegte: „Pai vecu.“ 

Unter dem zweiten Kaiſerreiche war es kaum beſſer, denn Morny und ſein Stab 
duldeten kein freies Wort, und die politiſchen Meinungsäußerungen des Blattes der 
Bertins wurden fortan unter der Rubrik „Variétés“ mit unglaublicher Geſchicklichkeit 
und unter allen möglichen Flaggen geborgen. Der Rath des älteren Bertin an neu 
eintretende Mitarbeiter: „Schreiben Sie für fünfhundert Perſonen, das Uebrige wollen 
wir beſorgen“, wurde mehr als je die Parole des Organs der Minoritäten, und vor⸗ 
läufig gewann die Literatur und erntete die Wiſſenſchaft, was dem politiſchen Leben 
an Erfahrung und Ueberzeugung verloren ging. 
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Ein anderer Bertin, Eduard, diesmal ein Künſtler von wirklicher Bedeutung, deſſen 
Biographie Taine dem vorliegenden Werk eingereiht hat, übernahm das Steuer des ſturm— 
bewährten Fahrzeugs. Im Jahre 1853, durch einen glücklichen Zufall, wurde Renan 
als Mitarbeiter gewonnen und iſt es noch heute. „Verlaſſen Sie niemals das ‚Jour- 
nal des Debats‘”, hatte ihm Silveſtre de Sach gejagt, und der Rath wurde befolgt. 
Bald darauf wurde Littrs eingereiht und berichtete fortan über naturwiſſenſchaftliche 
und phyſiologiſche Probleme. Auf dem Felde der literariſchen Kritik hatten die beſten 
Kräfte nie gefehlt; jetzt, 1858, trat ein noch junger Mann von ganz außerordentlicher 
Begabung, Prevoſt⸗Paradol, in die Redaction. Literariſche Studien von ſeltener Fein— 
heit und muſtergültiger Form hatten ſeinen Ruf begründet. Er ſelbſt fühlte ſich un⸗ 
widerſtehlich zur Politik hingezogen und recht eigentlich berufen, die moderne Demo— 
kratie aus den Banden des egalitären Vorurtheils zum Begriff wahrer Freiheit, „zur 
Regierung des Landes durch das Land ſelbſt“ zu erheben. Den höchſten Ausdruck 
erhielt die zehnjährige Polemik durch das Buch „La France nouvelle“, das zwei 
Jahre vor Ausbruch des Krieges von 1870 die Ergebniſſe desſelben ahnend voraus— 
verkündete und das Heil von der Rückkehr zu parlamentariſchen Regierungsformen er= 
wartete. Gleichgültig für alle dynaſtiſchen Fragen, konnte Prevoſt-Paradol das Ex⸗ 
periment des liberalen Kaiſerreichs ſo gut wie jedes andere verſuchen. Als Geſandter 
Napoleon's III. war er kaum in Waſhington angelangt, als die Kriegserklärung vom 
18. Juli, die er ſo ſehr gefürchtet hatte, eintraf. Wenige Tage ſpäter fand man ihn 
todt, die Stirne von einer Kugel durchbohrt. Die Einen ſprachen von Sonnenſtich, die 
Andere von patriotiſcher Divinationsgabe. Die Collegen vom „Journal des Debats“, 
John Lemoinne vor Allem, ſetzten ſein Werk fort, mäßigten, warnten, aber Alles ver— 
gebens. Die Commune erwies dem gegneriſchen Blatte die wohlverdiente Ehre, es zu 
unterdrücken. Als die dritte Republik folgte, ſchien die Stellung des Blattes eine 
kurze Zeit ſchwankend, dann ſchied mit Saint-Marc-Girardin die royaliſtiſche Partei 
aus den „Debats“, und dieſe folgten unter der Führung von Laboulaye, John Le⸗ 
moinne, Caſimir Perier, F. Charmes der Fahne des Herrn Thiers, der es nicht ver— 
ſchmähte, in den Spalten des Organs der conſervativen Republik noch einmal Jour⸗ 
naliſt zu werden, nachdem er Frankreichs Präſident geweſen war. 

Heute, wo die Republik längſt aufgehört hat, conſervativ zu ſein und ihre Re— 
gierungen in raſchem Wechſel ſich mehr und mehr der Linken verpfänden, ſind die 
„Debats“ wieder in der Oppoſition und in der Minorität. Taine und Renan, 
Jules Simon und Paul Leroy-Beaulieu, Leon Say und Vogué, Paul Bourget und 
Jules Lemaftre ſorgen ſeit 1871 unter der Leitung des Erben der Bertins, Jules 
Bapſt, dafür, daß das Niveau nicht ſinke, zu welchem eine große Tradition ver— 
pflichtet. 

Uns Deutſchen ſei, angeſichts dieſer hundertjährigen Gedankenarbeit und nach 
voller Anerkennung ihrer Verdienſte, eine Bemerkung geſtattet, zu welcher wir heraus⸗ 
gefordert ſind. Im Jahre 1820 ging ein Drama über die franzöſiſche Bühne, welches 
Lebrun der „Maria Stuart“ von Schiller nachgedichtet hatte; es war ſchwach genug, 
hatte aber dennoch einen durchſchlagenden Erfolg. Theaterkritiker der „Débats“ war 
damals ein gewiſſer Duvicquet, der nun wörtlich über die Aufführung ſchrieb: „Dank 
dem Beifall, der dieſer „Maria Stuart“ geſpendet worden iſt, werden nun wohl auch 
„Don Carlos“, „Wallenſtein“ und „die Räuber“ über uns hereinbrechen. Ja, ich zweifle 
nicht, in kürzeſter Zeit im Odéeon ein Drama von Goethe mit anzuſehen, das „Fauſt“ 
genannt iſt und in welchem im erſten Akt der Teufel als Courmacher verkleidet er— 
ſcheint, um hierauf in der letzten Scene den Helden dieſer charmanten Comödie mit 
ſich fortzunehmen.“ Soweit Herr Duvicquet über das Meiſterwerk des Jahrhunderts, 
und nach ſechzig Jahren wiederholen es die „Debats“ zur Erheiterung ihrer Leſer. 

Ihr Berichterſtatter über fremde, beſonders über deutſche Literatur iſt heute Pro⸗ 
feſſor Jules Bourdeau, ſelbſt ein Schriftſteller von Verdienſt. Im ſelben Prachtbande, 
der hier zur Beſprechung vorliegt, gedenkt er ſeiner Vorgänger Laboulaye und Karl 
Hillebrand, und äußert ſich dann folgendermaßen: „Seit 1870 iſt die Literatur in 
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Deutſchland ſo arm geworden, die Tendenzen, die auf der anderen Seite der Vogeſen 
herrſchend geworden find, ſetzen eine ſolche Verachtung für Alles, was ſchöne Literatur 
und Philoſophie betrifft, voraus, daß die Verpflichtung, das franzöſiſche Publicum dar⸗ 
über zu unterrichten, zur Sinekure wird und mit einem ſchlendernden Spaziergang durch 
unfruchtbare Sandebenen ſich vergleichen läßt.“ Aufrichtig geſagt, was würde ein 
Franzoſe von einem ähnlichen Urtheil über einheimiſche Verhältniſſe halten, wenn 
dieſe in literariſcher Beziehung den deutſchen ähnlich wären? In Bezug auf Philo⸗ 
ſophie ſei nur dieſes vorübergehend erwähnt, daß allein in den letzten paar Jahren 
vier bis fünf umfaſſende Werke über Ethik erſchienen ſind, und aller Grund vorhanden 
wäre, über den embarras de richesse zu klagen. Ohne hier im Uebrigen das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet auch nur zu ſtreifen, ſind Eſſayiſten wie Sybel, Treitſchke und du 
Bois-Reymond in Paris nicht weniger ſelten als in Berlin, und eins der gerühm⸗ 
teſten franzöſiſchen Bücher des Tags, „l' Histoire du peuple d' Israél“, erſtreckt ſeine 
Wurzeln tief in den deutſchen Boden. Dafür wollen wir gern zugeben, daß kein 
deutſcher lebender Dramatiker die Mache von Sardou, das theatraliſche Kunſtverſtänd⸗ 
niß von A. Dumas oder die Fähigkeit von E. Augier beſitzt, das ſociale oder ſittliche 
Problem des Tags auf der Bühne auszubeuten. Auch der franzöſiſche Roman hat 
Vorzüge, und freilich Mängel dazu, die den Deutſchen wohl immer unzugänglich 
bleiben werden. Dafür haben wir Schriftſteller wie Herrman Grimm oder Ludwig 
Friedlaender, deren Gelehrſamkeit ihrem Stil nicht geſchadet hat. 

Die hiſtoriſche Memoirenliteratur, einſt die faſt ausſchließliche Prärogative der Fran⸗ 
zoſen, hat vollends ſeit 1870 ihr Vaterland gewechſelt. Es dürfte lange währen, bis den 
Franzoſen wieder ein Retz oder Saint-Simon, ſelbſt ein d'Argenſon erſteht. Inzwiſchen 
werden ſie ihre Zeit kaum verlieren, wenn ſie ſich in die Documente vertiefen, die 
Fürſt Bismarck in Rede und Schrift der Geſchichte ſeiner Zeit zur Verfügung geſtellt 
hat. Sie werden dann finden, daß es den „Sandebenen“ des germaniſchen Nordens 
nicht an friſchen Waſſerquellen gebricht, den Durſt der Völker zu ſtillen. 
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Fanny Lewald. 
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Der Tod Fanny Lewald's hat uns erſchüttert, wie das Scheiden einer jeden 
theuren Seele, mit der wir uns in Freundſchaft verbunden fühlten; überraſcht 
hat er uns nicht. Wir waren ſeit Monaten auf das Ende gefaßt, wie ſie ſelber 
es war, trotz immer wieder aufflackernder Hoffnung ihres ſtarken, der Raſt, der 
Unthätigkeit nicht gewohnten Geiſtes. Am 5. Auguſt, früh Morgens um fünf, 
im neunundſiebzigſten Jahre ihres geſegneten Lebens, wie die Hinterbliebenen es mit 
Recht genannt haben, iſt ſie zu Dresden, bei Verwandten, nach ſchweren Leiden ſanft 
entſchlafen; und am 9. zu Wiesbaden, ihrem Wunſche gemäß, an der Seite des Mannes 
gebettet worden, den ſie niemals aufgehört hat zu lieben, niemals zu betrauern. 
Dennoch kann man, in einem gewiſſen Sinne, von ihr jagen, was von der Ruhe- 
ſtätte Voltaire's geſagt worden: „Sein Herz iſt hier, ſein Geiſt iſt allenthalben“; 
und wenn das für eine Schriftſtellerin ihres immerhin bedeutenden, aber doch nicht erſten 
Ranges etwas zu viel iſt, ſo darf man den Satz unbedenklich dahin abändern, daß 
wenigſtens in Berlin ihr Geiſt eine tiefe Spur zurückgelaſſen hat und ſie ſelber uns 
noch lange fehlen wird. 

Obgleich Oſtpreußin, am 24. März 1811 zu Königsberg geboren, hat ſie doch 
den beſten Theil ihres Lebens in Berlin gelebt und iſt, wenn irgend Eine, zur Berlinerin 
geworden, zu jenem Berliner Typus, der das unverlierbare Erbe provinzieller Eigenart 
mit ſtarker Anhänglichkeit an dieſe Stadt vereinigt. Erfüllt und genährt mit den 
guten oſtpreußiſchen Traditionen, loyal, patriotiſch, mit einem ausgeprägten Rechts⸗ 
gefühl und Unabhängigkeitsfinne, dabei ſcharf und klar in ihrem Denken, wie es einer 
Tochter der Stadt Kant's ziemte, mehr eine human vernünftige als eigentlich poetiſche 
Natur, deren Ideal das Mögliche, das Erreichbare war, nicht irgend ein Hirngeſpinnſt 
der Phantaſie: ſo kam ſie frühe hierher, ſo lebte ſie unter uns, ſo kannten, ſo liebten 
und verehrten wir ſie. Schon in ihrer äußeren Erſcheinung drückten ſich all' jene 
Züge eines faſt männlichen Willens und Charakters aus: in der feſten, kräftigen Geſtalt, 
die mit zunehmenden Jahren wohl an Fülle gewann, ohne jedoch ihr Ebenmaß zu 
verlieren, in dem ſcharfgeſchnittenen Profil, der mächtigen Stirn und Naſe, den vom 
Feuer ihres Geiſtes leuchtenden Augen, in dem Imperatorenkopf, der, als das Alter 
ihre einſt kaſtanienbraunen Locken in Silber verwandelt, etwas wahrhaft Ehrfurcht 
Gebietendes hatte. Wenn von der Schönheit des Alters die Rede, ſo wird man ſich 
in kommender Zeit das Bild dieſer Greiſin vergegenwärtigen dürfen — ſie ſelber der 
überzeugende Gegenbeweis deſſen, was ſie, vor Jahren einmal, in Furcht vor dem 
Alter, in eben dieſen Blättern ausgeſprochen. Einer und der Andere von unſeren Leſern 
wird ſich der Controverſe noch entſinnen, in welcher Lasker für den Frieden und die 
Ruhe des Alters auftrat, während Fanny Lewald nur ein trauriges Welken, Abnehmen 
und Vereinſamen darin finden konnte!). Ein grauſames Geſchick hat es jo gewollt, daß 


der Vertheidiger des Alters jung ſterben, ein freundliches aber es ſo gefügt, daß Fanny 


1) Eduard Lasker, Ueber Anlagen und Erziehung. Deutſche Rundſchau, 1874, Bd. I, 
S. 204 ff. — Fanny Lewald, Ueber das Alter. Daſelbſt, 1875, Bd. IV, S. 49 ff. 
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Lewald lang genug leben ſollte, um einige von den Gütern der ſpäteren Jahre noch 
zu genießen, welche Lasker, Jenem gleich, der das gelobte Land wohl geſehen, aber 
nicht erreicht hat, mit der Beredtſamkeit des Propheten verkündet. 

Das Geheimniß, welches unausgeſprochen in Lasker's Worten lag und greifbar 
in Fanny Lewald's Leben zum Ausdruck kam, war: daß es Menſchen gibt, die natur⸗ 
gemäß älter, aber niemals alt werden, und daß ſie zu dieſen Menſchen gehörte. Eine 
Fülle der Jugend war in ihr, welche ſie ſich bis zu ihrem letzten Tage bewahrt hatte, 
wenigſtens bis zu dem, an welchem wir ſie, wenige Wochen vor ihrem Tode, zuletzt ſahen. 
Eine Idealiſtin auch fie, wenngleich, wie wir ſchon angedeutet haben, ohne bemerkens⸗ 
werthen Zuſatz von Phantaſie; jedoch mit einem Herzen voll warmer Menſchenliebe, 
thätig für Menſchenwohl vom Anfang bis zum Ende. So zeigt ſie ſich auch in all' 
ihren Schriften, kämpfend gegen Vorurtheile, polemiſch, aggreſſiv ſogar in ihren erſten 
Verſuchen, immer aber gleich begeiſtert für die Wahrheit oder, im Leſſing'ſchen Sinne, 
unerſchütterlich im Streben nach Wahrheit. Eine ſolche Kraft, die nicht in der Sphäre 
der Einbildung wurzelt, ſondern in der ſtrengen Auffaſſung und Anſchauung des Lebens, 
braucht nicht nothwendig mit den Jahren zu altern, da ſie nicht von den Qualitäten 
der phyſiſchen Jugend bedingt wird; Fanny Lewald's letzter Roman, „Die Familie 
Darner“, zeigt noch all' jene Vorzüge, welche ſchon ihre früheſten der Leſewelt lieb 
gemacht hatten: nichts ſchöpferiſch Geniales, aber auch nichts Gewagtes, die ruhige 
Darſtellung vaterländiſcher, ſchlicht bürgerlicher Verhältniſſe, die Niemand beſſer als 
ſie kannte. Darum auch hat ſie das Höchſte, was ihrem Vermögen erreichbar, in den 
drei Bänden ihrer „Lebensgeſchichte“ geleiſtet: einem Werke, das ſeinen Werth behaupten 
wird, wenn ihre Romane vielleicht nicht mehr geleſen werden. 

Das, was nach außen hin, namentlich in ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, ſich 
nicht geltend machen konnte und als echte Weiblichkeit ihrem ganzen Weſen dennoch 
zu Grunde lag, trat erſt hervor, wenn man ihr perſönlich näher kam, in ihrem häus⸗ 
lichen Leben, in ihrer Ehe, die mit der Mißbilligung der Welt begann und mit ihrer 
Bewunderung endete. Ein beſſeres Loos in dieſer Hinſicht ward ihr zu Theil als 
ihrer größeren Schweſter und Freundin George Eliot. Ein hingebendes Weib und 
aufopfernde Gefährtin ihres Mannes, ward ſie von deſſen Kindern angebetet und von deſſen 
erſter Gemahlin nach ihrem vollen Verdienſt geſchätzt. Es gab, ſo lange ſie Beide 
noch lebten, keine glücklicheren Menſchen in Berlin als Adolf Stahr und Fanny 
Lewald, und wer jemals in den trauten Räumen, die ſie jahrelang bewohnten, ihr 
Gaſt geweſen, wird dieſe Stunden nie vergeſſen. Es war noch ein Stück alten Berliner 
Lebens, ſo wie wir es aus dem Varnhagen'ſchen Kreiſe kannten — einfach, mehr als 
beſcheiden, bei dünnen Butterbroten und dünnem Thee, wenn's hoch kam, einem Glaſe 
Rothwein. Aber dieſer Thee war von Heinrich Heine beſungen worden, und der Geiſt 
der feinen Geſelligkeit, der durch die groben Genüſſe der Gegenwart völlig getödtet 
ſcheint, feierte hier ſeine letzten Feſte, mit denen die Erinnerung an die Zeiten Bettina's 
und der Humboldt ſich wehmüthig verband. Man hat „das geiſtreiche Berlin“ ſo oft 
verſpottet; jetzt, wo es dahin iſt, fühlen wir erſt, was wir mit ihm verloren haben. 
Seine letzte Stätte war im dritten Stock jenes Hauſes in der Matthäikirchſtraße, 
Nr. 21, an deſſen Stelle jetzt der prächtige Monumentalbau des Communalverbandes 
der Provinz Brandenburg ſich erhebt. Dieſes Haus verlaſſen zu müſſen und nieder⸗ 
reißen zu ſehen, war vielleicht Fanny Lewald's letzter Schmerz, nach welchem ſelbſt 
das Sterben ihr leicht erſchienen ſein mag. Denn der Tod hat ſie ja wieder mit dem 
Manne vereint, der ihr vorangegangen und von dem nun keine Trennung mehr iſt! 
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Der Beſuch, welchen der Kaiſer von Oeſterreich ſeinem Bundesgenoſſen, unſerem 
Kaiſer, in Berlin abſtattete, fügte ſich als neues Glied der Kette von Friedensbürg⸗ 
ſchaften ein, welche die Tripelallianz darſtellt. Mußte nun aber das Bündniß zwiſchen 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn und Italien von Anfang an als eine ausreichende 
Garantie gegen jede leichtfertig heraufbeſchworene Störung des europäiſchen Friedens 
gelten, ſo legte die herzliche Aufnahme, die Kaiſer Wilhelm II. bei ſeinem Beſuche 
am engliſchen Hofe gefunden hat, vollgültiges Zeugniß dafür ab, daß Großbritannien, 
auch wenn es nicht in förmlicher Weiſe der Allianz der europäiſchen Centralmächte 
beigetreten, doch gewillt iſt, deren allen kriegeriſchen Anwandlungen abholde Be— 
ſtrebungen in vollem Maße zu unterſtützen. Wie raſch verflüchtigten ſich die ab— 
geſchmackten Gerüchte der panflawiſtiſchen Organe in Rußland, ſowie der chauviniſtiſchen 
Blätter in Frankreich, nach denen ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen den Regierungen von 
Deutſchland und Großbritannien beſtehen ſollte, der insbeſondere auf dem Gebiete der 
Colonialpolitik zum charakteriſtiſchen Ausdruck gelangt wäre. Jetzt durfte nun im 
Hinblick darauf, daß zum erſten Male ein deutſcher Kaiſer das Inſelreich betrat, zum 
erſten Male ein ſo anſehnliches deutſches Geſchwader in britiſchen Gewäſſern erſchien, 
mit Recht hervorgehoben werden, wie dieſes geſchichtliche Ereigniß wohl geeignet wäre, 
der deutſchen und der engliſchen Nation klar zum Bewußtſein zu bringen, welche 
Kräfte fie in den Dienſt der bedeutſamen Culturaufgaben ſtellen, die fie in unſerem 
Welttheile ſowie in den fernſten Gegenden der Erde übernommen haben. Sind es 
doch in der That nicht bloß die nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem 
engliſchen und unſerem Herrſcherhauſe, vielmehr iſt es auch die Intereſſengemeinſchaft 
der Völker und Länder, die ſich in den ſympathiſchen Kundgebungen der engliſchen 
Nation für Kaiſer Wilhelm widerſpiegelte. 

Daß der friedliche Charakter der Beſtrebungen der Tripelallianz auch die aus⸗ 
wärtige Politik Englands auszeichnet, zeigte ſich von Neuem, als der Premierminiſter 
Lord Salisbury bei dem vom Lordmayor im Manſion Houſe zu London veranſtalteten 
Banket die allgemeine Lage ſchilderte, und darauf hinwies, wie man ſich zu der vollen 
Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens nur Glück wünſchen könnte. Lord Salisbury 
bezeichnete ausdrücklich den Frieden als den Hauptzweck der engliſchen auswärtigen 
Politik, indem er betonte, daß die Greuel eines Krieges ein ſtarkes Abſchreckungs— 
mittel für einen verantwortlichen Staatsmann wären, ſein Land in ein Unternehmen 
zu ſtürzen, in welchem, falls ſein Ausgang ein unglücklicher, die Nation, die 
davon Nutzen ziehen ſollte, wahrſcheinlich verſchwinden würde. Mit Fug erblickte der 
engliſche Premierminiſter in dieſem unleugbaren Zuſtande der Verhältniſſe eine wichtige 
Garantie für die Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens, wie denn auch die ſtets 
wachſende Wohlfahrt und die blühende Induſtrie der Menſchheit mit jedem Jahre 
einen Krieg ſchwieriger machen werden. Lord Salisbury verhehlte jedoch nicht, daß 
einige dunkle Punkte am Horizonte der auswärtigen Politik vorhanden wären. 
Bezeichnend für die friedlichen Aſpecten iſt, daß der eine dieſer dunklen Punkte nach 
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der Beſiegung der Derwiſche durch die ägyptiſche Armee und die engliſchen Truppen 
nicht mehr exiſtirt. Lord Salisbury nannte es ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß 
faſt zu derſelben Zeit, wo die Derwiſche aufbrachen, um Aegypten anzugreifen, an die 
engliſche Regierung das Anſinnen geſtellt wurde, Maßnahmen in der Richtung zu 
treffen, daß Aegypten wieder ſich ſelbſt überlaſſen werde. Nicht ohne Ironie gegen 
Staatsmänner, wie Gladſtone und Lord Randolph Churchill, führte der engliſche 
Premierminiſter aus, daß nicht allein vom Auslande, das heißt von franzöſiſcher Seite, 
ſondern auch von heimiſchen Staatsmännern die Andeutung gemacht worden ſei, die 
Zeit zur Räumung Aegyptens ſcheine gekommen. In Frankreich iſt es nun wohl 
verſtanden worden, wenn der Leiter der auswärtigen Politik Großbritanniens erklärte, 
dieſes ſei durch übernommene Verpflichtungen gebunden, nachdem es verſprochen 
habe, Aegypten nicht preiszugeben, vielmehr dieſem Lande beizuſtehen, bis es ſich fähig 
fühle, ſeine eigene Regierung angeſichts innerer und auswärtiger Feinde aufrechtzu⸗ 
erhalten. Die franzöſiſchen Blätter ließen es allerdings nicht an ſarkaſtiſchen Betrach⸗ 
tungen darüber mangeln, daß der engliſche Premierminiſter verſicherte, das Verhalten 
Großbritanniens in Aegypten wäre durch die höchſten Rückſichten der Ehre und der 
Philanthropie ſanctionirt, wie denn auch dieſes Verhalten für England keinen weſent⸗ 
lichen Nutzen darſtelle, ausgenommen denjenigen, welchen die Erfüllung einer ehren⸗ 
haften Verpflichtung ſtets im Gefolge habe. In Frankreich wurde gerade mit Rückſicht 
auf die jüngſten Vorgänge in Aegypten der engliſchen Regierung der Vorwurf gemacht, 
daß ſie gar nicht daran dächte, dieſes Land wieder zu räumen, ſo daß die Derwiſche 
von Anfang an nicht ernſthaft zu nehmen geweſen wären. Den franzöſiſchen Organen, 
welche ihren Verdruß über die Erfolge Englands in Aegypten nur ſchlecht zu ver⸗ 
hehlen willen, ſchwebte anſcheinend bei ihren übelwollenden Betrachtungen die Er= 
innerung an die Krumirs, jene Völkerſchaft im Norden von Tunis, vor, deren an⸗ 
gebliche fortgeſetzte räuberiſche Einfälle in Algerien im Jahre 1881 den unmittelbaren 
Anlaß zur Occupation von Tunis durch Frankreich boten. Mögen die franzöſiſchen 
Politiker immerhin bedauern, daß ſie in Folge ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit auf ihre 
gleichberechtigte Stellung in Aegypten verzichten mußten; jedenfalls haben ſie es ſich 
ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ſie bei ihrem Beſtreben, hypnotiſch ſtarr nach der „Breſche 
in den Vogeſen“ zu blicken, an ihrer Machtſtellung ſtets von Neuem Einbuße erlitten. 

Scheidet die ägyptiſche Angelegenheit als dunkler Punkt am politiſchen Horizonte 
zunächſt wieder aus, ſo erſcheint auch die ebenfalls vom engliſchen Premierminiſter in 
ſeiner Banketrede im Manſion Houſe als einigermaßen bedrohlich bezeichnete kretenſiſche 
Frage nicht geeignet, ernſthafte Beſorgniſſe zu rechtfertigen. Richtig iſt, daß die auf 
der Inſel Kreta herrſchenden Wirren noch nicht beendet ſind, die aufſtändiſche Be⸗ 
wegung vielmehr fortdauert. Lord Salisbury erklärte jedoch ſelbſt, daß eine derartige 
Bewegung in früheren Zeiten zwar ſchlimmeren Wirren voranzugehen pflegte, daß aber 
die gegenwärtigen Ruheſtörungen, die in Einbruch und Raub beſtehen, lediglich der 
Ausdruck der Enttäuſchung auf Seiten der Oppoſition wären, weil ſie nicht die Vor⸗ 
rechte der Regierungsmehrheit genieße. Lord Salisbury, der wie ſeiner Zeit ein an⸗ 


derer Führer der Tories, Disraeli, der Oppoſition gern ſeine Epigramme anheftet, 


fügte ironiſch hinzu, jede Oppoſition habe ihre eigene Weiſe, ihre Meinung auszu⸗ 
drücken, und er freue ſich nur, daß er nicht auf der Inſel Kreta wohne. Zugleich 
ſtellte der engliſche Premierminiſter mit aller Entſchiedenheit in Abrede, daß Groß⸗ 
britannien den Beſitz der Inſel zu erlangen wünſche und Maßnahmen für einen ſolchen 
Zweck getroffen habe. Inzwiſchen hat die griechiſche Regierung in Bezug auf Kreta 
an die Mächte eine Note gerichtet, in welcher behauptet wird, daß die von der Pforte 
zur Beruhigung der Inſel angeordneten Maßregeln ſich als ungenügend erwieſen häben. 
Hervorgehoben wird zugleich, daß die früher einander bekämpfenden Chriſten nunmehr 
vereint den Mohammedanern gegenüberſtehen, während von den türkiſchen Behörden unter 
die mohammedaniſche Bevölkerung in den Städten Waffen vertheilt worden ſein ſollen. 
Sollte es aber zu blutigen Zuſammenſtößen in größerem Maßſtabe kommen, ſo kündigt 
die griechiſche Regierung für einen ſolchen Fall an, daß ſie als eine parlamentariſche 
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vielleicht nicht im Stande ſein würde, einer Volksbewegung zu Gunſten der Chriſten 
auf Kreta erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Deshalb wird in der an die Regierungen 
gerichteten Note der Wunſch ausgeſprochen, durch die Anrufung der Großmächte einer 
Eventualität vorzubeugen, durch welche eine Einmiſchung Griechenlands nothwendig 
werden könnte. 

Mögen nun aber auch gewiſſe Ruheſtörer ein Intereſſe daran haben, daß die 
Wirren auf Kreta fortdauern, ſo ſteht doch für den Weltfrieden nichts zu befürchten. 
In dieſem Zuſammenhange iſt es bedeutſam, daß der Prinz von Wales bei dem Feſt— 
mahle des königlichen Yacht-Geſchwader-Clubs in ſeinem Trinkſpruche auf das Wohl 
des Kaiſers Wilhelm, an deſſen Beſichtigung der engliſchen Flotte anknüpfend, aus— 
führte, wie in unſeren Tagen zwar jedes Land auf jegliche Eventualität vorbereitet 
ſein müßte, wie aber auch gehofft werden dürfte, daß die „große deutſche Armee“ und 
die engliſche Flotte zur Erhaltung des Weltfriedens beitragen werden. Nicht nur in 
Deutſchland, ſondern auch bei unſeren Bundesgenoſſen, Oeſterreich-Ungarn und Italien, 
machte es tiefen Eindruck, als Kaiſer Wilhelm II. in ſeiner Erwiderung auf dieſen 
Trinkſpruch betonte, wie hoch er die Ehre ſchätze, die ihm von der Königin Victoria 
durch ſeine Ernennung zum Admiral der engliſchen Flotte erwieſen worden ſei, und 
wie ſehr er ſich freue, der Beſichtigung dieſer Flotte beigewohnt zu haben, welche er 
als die „ſchönſte der Welt“ betrachte. Nicht minder bedeutſam war der Hinweis des 
Kaiſers, Deutſchland beſitze eine ſeinen Bedürfniſſen entſprechende Armee, und wenn 
die britiſche Nation eine ihren Erforderniſſen genügende Flotte habe, ſo werde dies 
von Europa im Allgemeinen als ein höchſt wichtiger Factor für die Aufrechterhaltung 
des Friedens betrachtet werden. Alle Freunde des letzteren durften mit voller Genug⸗ 
thuung noch eine andere charakteriſtiſche Aeußerung des deutſchen Kaiſers begrüßen, 
als dieſer im Lagerzelte von Alderſhot den vom Herzoge von Cambridge ausgebrachten 
Toaſt erwiderte. Kaiſer Wilhelm wies darauf hin, daß er ſtets die Ueberlieferungen 
guter Genoſſenſchaft zwiſchen den beiden Nationen aufrecht erhalten, und lieh der 
Hoffnung Ausdruck, daß dieſe Genoſſenſchaft lange beſtehen werde. Nachdem er 
dann hervorgehoben hatte, wie beide Völker vor langen Jahren neben einander ins 
Feld zogen, betonte er mit Zuverſicht, daß die zwiſchen den deutſchen und den eng⸗ 
liſchen Soldaten jo viele Jahre hindurch bewahrte Waffenbrüderſchaft noch lange fort 
dauern werde. Nicht bloß alle Friedensfreunde, ſondern auch die Anhänger der 
conſtitutionellen Entwicklung Deutſchlands müſſen ſich zu dem Erfolge der Kaiſerreiſe 
nach England Glück wünſchen. Wie ſehr ſtehen kleinliche Eiferſüchteleien hinter den 
großen Culturaufgaben zurück, welche Deutſchland und Großbritannien in gemein- 
ſchaftlicher Arbeit zu löſen vermögen! Bei der unleugbaren Intereſſengemeinſchaft, 
welche Italien mit England im Mittelländiſchen Meere, Oeſterreich-Ungarn mit dem⸗ 
ſelben Lande im Orient verbindet, kann es überdies nicht dem geringſten Zweifel 
unterliegen, daß Deutſchlands Bundesgenoſſen an der Befeſtigung der freundſchaftlichen 
Beziehungen zu Großbritannien ein großes Intereſſe haben. 

Wie feſte Wurzeln das Friedensbündniß der europäiſchen Centralmächte im 
Volksbewußtſein geſchlagen hat, zeigte ſich wiederum beim herzlichen Empfange des 
Kaiſers Franz Joſeph in Berlin. Nicht minder gelangte dies jüngſt beim deutſchen 
Turnfeſte in München zur Erſcheinung, als Prinz Ludwig von Baiern, der einſt be— 
rufen ſein wird, als deutſcher Fürſt zu regieren, in patriotiſchen Worten die Feier 
einleitete, welche Deutſche und Oeſterreicher brüderlich vereint hielt. Prinz Ludwig 
unterließ nicht, vor Allem in Dankbarkeit der erſten beiden deutſchen Kaiſer zu ge= 
denken. Er erinnerte daran, wie es dem ſtets ſiegreichen Kaiſer Wilhelm I. vergönnt 
war, die letzten Jahre ſeiner Regierung Frieden zu halten in Deutſchland, in Europa, 
wie ferner die Einfachheit, Anſpruchsloſigkeit, Beſcheidenheit dieſes Mannes, der ſo 
Großes geleiſtet hat, ihn erſt recht groß erſcheinen laſſen. Sicherlich war es dann 
allen Deutſchen aus dem Herzen geſprochen, wenn Prinz Ludwig den verſtorbenen 
Kaiſer Friedrich als zweifachen Heldenkaiſer feierte, da er nicht nur ein Held vor dem 
Feinde, ſondern auch gegenüber dem eigenen ſchweren Leiden geweſen iſt, einem un⸗ 
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heilbaren Leiden, mit dem er bis zu ſeinem letzten Athemzuge gekämpft hat. Bei 
einer Parallele, welche Prinz Ludwig zwiſchen dem vorigen in München veranſtalteten 
deutſchen Turnfeſte und dem jüngſten zog, wies er darauf hin, daß Deutſchland da⸗ 
mals iſolirt erſchien, während es ſeither gelungen iſt, mit dem benachbarten Defterreich- 
Ungarn ein feſtes Bündniß zu ſchließen — ein Bündniß, das in Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn freudig begrüßt wurde und von beiden Seiten hochgeſchätzt wird. 
Als die Aufgabe aller Deutſchen bezeichnete der dereinſtige Thronfolger in Bayern: 
treu feſtzuhalten an Kaiſer und Reich und einig zu bleiben. Den Gäſten aus 
Oeſterreich-Ungarn ſprach Prinz Ludwig ſeine freudige Genugthuung aus, daß durch 
die hochherzige Handlung des verſtorbenen Kaiſers Wilhelm und des Kaiſers Franz 
Joſeph, ſowie durch die Weisheit ihrer Staatsmänner es gelungen iſt, einen neuen 
Bund zu ſchließen und auf dieſe Weiſe den mehr als hundertjährigen Zwiſt zwiſchen 
dem preußiſchen Königshauſe und dem Haufe Habsburg- Lothringen zu beenden — 
einen Zwiſt, von dem Deutſchland Unſägliches erlitten hat. Nicht weniger tiefen 
Eindruck machte der an die Oeſterreicher gerichtete Mahnruf: „Halten Sie feſt an 
Ihrer deutſchen Sprache und an Ihrer deutſchen Geſinnung!“ Dieſer Mahnruf wird 
ſicherlich zur Stärkung des Deutſchthums in Oeſterreich beitragen, wie am beſten da⸗ 
durch erhärtet wird, daß alle Widerſacher deutſchen Weſens den Prinzen Ludwig von 
Bayern wegen feiner Feſtrede aufs Heftigſte befehdeten. Ebenſo fühlen ſich dieſe 
Widerſacher Deutſchlands dadurch gekränkt, daß der bayriſche Thronfolger daran er⸗ 
innerte, wie Kaiſer Franz Joſeph im Jahre 1859, nach dem für Oeſterreich unglück⸗ 
lichen Kriege, das Anſinnen Napoléon's III., ſich mit ihm auf Koſten Deutſchlands 
zu vertragen, mit den ſtolzen Worten ablehnte: „Ich bin ein deutſcher Fürſt.“ 
Konnte man früher in den auf die Machtſtellung Deutſchlands eiferſüchtigen Organen 
oft genug die Behauptung finden, nach dem Tode Kaiſer Wilhelm's I. würden 
particulariſtiſche Anwandlungen nicht ausbleiben, ſo widerlegte Prinz Ludwig von 
Bayern ſolche Ausſtreuungen aufs Bündigſte, indem er die Thatkraft, die Unermüdlich⸗ 
keit, die Bundestreue, die Arbeiterfreundlichkeit Kaiſer Wilhelm's II. pries. Der 
bayriſche Thronfolger gedachte aber auch Italiens, des dritten bedeutſamen Factors 
der Tripelallianz, indem er conſtatirte, daß nunmehr ein Gebiet im Bunde vereinigt 
iſt, welches im Mittelalter das römiſche Reich deutſcher Nation darſtellte. Während 
damals aber der Kaiſer fortwährend gegen innere und äußere Feinde kämpfen mußte, 
ſchützt der gegenwärtige Bund den Frieden Europa's, und wenn dieſer mächtige Bund 
im Stande iſt, in kürzeſter Zeit Heere aufzuſtellen, wie ſie die Welt nie geſehen hat, 
jo iſt er doch lediglich zum Frieden geſchaffen. 

In Italien rief die feinfühlige Art, in welcher Prinz Ludwig von Bayern auf 
dem Turnfeſte in München der Bundesgenoſſen jenſeits der Alpen gedachte, den 
günſtigſten Eindruck hervor. Denn in Italien überwiegt immer mehr die Auffaſſung, 
daß die Intereſſengemeinſchaft mit Deutſchland auch darin zum Ausdrucke gelangt, 
daß Freud' und Leid der einen Nation zugleich von der anderen empfunden wird. 
So wurde auch die Nachricht vom Hinſcheiden des großen italieniſchen Patrioten 
Benedetto Cairoli in Deutſchland mit Betrübniß aufgenommen, die ſich in den ſympa⸗ 
thiſchen Kundgebungen der Preſſe widerſpiegelte. Gehört Benedetto Cairoli doch 
jener Heldenfamilie an, deren Mitglieder ſämmtlich für das Vaterland bluteten, ſo 
daß der hervorragendſte italienische Poet, Gioſus Carducci, in ſeinen berühmten 
Strophen: „In morte di Giovanni Cairoli“ die Familie Cairoli mit dem alten Ge⸗ 
ſchlechte der Fabier vergleichen konnte. Der Dichter läßt die dreihundert Fabier, 
welche ruhmreich in der Schlacht an der Cremera verbluteten, bei Villagloria, woſelbſt 
Giovanni Cairoli fiel, erſcheinen, — während der Mond die benachbarten Hügel mit 
ſeinem Zauberglanze umhüllt — und mit Bewunderung von den ſiebzig Helden in 
dieſem Kampfe für die Freiheit Italiens ſprechen: 

„O Villasloria, da Cremera, quando 
a luna i colli ammanta, 


A te vengono i Fabi, ed ammirando 
Parlan de’ tuoi settanta.“ 
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Vor dem Einzuge der Italiener durch die Breſche der Porta Pia verfaßt, ſchloß das 
Gedicht mit dem Verſe: „La nostra patria è vile“, „Unſer Vaterland iſt feig“. 
Dieſer Schmerzensſchrei wurde dem Dichter von ſeinen eigenen Landsleuten vielfach 
verübelt, bis dann am 20. September 1870 mit der Einnahme Roms der ernſte 
Mahnruf Gioſus Carducci's ſeine volle Wirkung erzielte. Es empfiehlt ſich aber, jetzt 
beim Tode Benedetto Cairoli's an jenen Vorgang zu erinnern, weil der erſte italieniſche 
Dichter der Gegenwart nicht bloß ſeine Poeſie dem nunmehr verſtorbenen Patrioten 
widmete, ſondern auch am 14. Februar 1870 an Benedetto Cairoli einen Brief 
veröffentlichte, in welchem er als den Zweck ſeines Canto bezeichnete: durch die Er— 
innerung an die Tapferkeit der Cairolis die vaterländiſche Jugend zu ermuthigen. 
Charakteriſtiſch für den nunmehr Verſtorbenen iſt die vom 17. Februar 1870 datirte 
Antwort, die hier zuerſt in deutſcher Ueberſetzung einen Platz finden mag, weil ſie 
vollgültiges Zeugniß ablegt für die Geſinnung des Mannes, der ſpäter — am 
17. November 1878 — als Miniſterpräſident bei dem Mordanfalle Paſſanante's auf 
König Humbert dieſem Schutz und Deckung gewährte und ſelbſt ſchwer verwundet 
wurde. Wenige Monate, ehe die auf die Herſtellung der Einheit Italiens gerichteten 
Beſtrebungen volle Verwirklichung fanden, ſchrieb Benedetto Cairoli, der große Patriot, 
an den großen italieniſchen Dichter: „Ich danke Ihnen nicht; ich wage nicht, die Schuld 
der Dankbarkeit in einem durch den Gebrauch allzu ſehr entweihten Worte auszudrücken — 
ich ſage Ihnen nur, daß die arme Mutter Sie ſegnet: dies iſt ein Ihrer würdiger 
Lohn. Dem Grabe unſerer Theuren ſenden Sie als Huldigung Blumen, die niemals 
ihren Duft verlieren — Verſe, die nicht untergehen und an die Pflicht erinnern, 
welche die Hälfte des gebrachten Opfers war. Heilig iſt das Apoſtelamt des Dichters, 
wenn er die Aufgabe des Märtyrers vervollſtändigt, indem er die nationale Wieder⸗ 
erweckung vorbereitet. Hoffen wir: das Gewiſſen eines Volkes kann für einen Augen⸗ 
blick irregeführt, niemals aber bis zum Vergeſſen der Ehre verderbt ſein, ſo daß die 
Schmach der fremden Occupation, die uns Rom ſtreitig macht, mit der Reſignation 
einer fortwährenden Lethargie ertragen würde. Ich ſchließe mit dem Worte: Rom, 
das auch unſeren verehrten Giovannino in der letzten Stunde ſeines Todeskampfes 
zum begeiſterten Seher machte, und umarme Sie herzlich.“ Aus dieſen Zeilen 
Benedetto Cairoli's leuchtet die ganze patriotiſche Geſinnung des nunmehr Verſtorbenen 
hervor, der, wie zugeſtanden werden muß, als Leiter der auswärtigen Politik Italiens 
nicht allzu glücklich war. So geſchah es während ſeiner Amtsführung, daß Italien 
durch die franzöſiſche Expedition nach Tunis gewiſſermaßen überrumpelt wurde. 
Welche hohen Stellungen daher Benedetto Cairoli im italieniſchen Staatsweſen auch 
bekleidet hat, im Andenken ſeines Volkes ſowie in der Werthſchätzung der Geſchichte 
wird er als Politiker hinter dem warmblütigen Patrioten zurückſtehen müſſen. 

Wie in Italien aus Veranlaſſung der Beiſetzung Benedetto Cairoli's, erfolgte 
auch in Frankreich bei der Ueberführung der irdiſchen Ueberreſte Lazare Carnot's, des 
Generals Marceau, des „erſten Grenadiers der Armee der Republik“ La Tour 
d' Auvergne und Baudin's nach dem Pariſer Pantheon eine großartige patriotiſche 
Kundgebung. Dieſe Ueberführung erhielt auch für Deutſchland eine beſondere Be— 
deutung, weil einige der geraume Zeit nach ihrem Tode alſo Geehrten auf deutſchem 
Boden eine Ruheſtätte gefunden hatten. So ſtarb Lazare Carnot, der den Beinamen 
Vorganisateur de la victoire führte, am 3. Auguſt 1823 zu Magdeburg im Exil. 
Jetzt erſt wurden ſeine Ueberreſte gemäß einem Beſchluſſe des franzöſiſchen Parlaments 
und mit der Einwilligung der deutſchen Regierung ausgegraben, um im Pantheon 
zu Paris beigeſetzt zu werden. Der ganze Act geſtaltete ſich zu einem Symbole 
der Verſöhnung zwiſchen Deutſchland und Frankreich, einem Symbole, das allerdings 
mit der Verſöhnung ſelbſt keineswegs verwechſelt werden darf. Wie der Oberbürger⸗ 
meiſter Boetticher bei der Uebergabe der Ueberreſte Lazare Carnot's an die franzöſiſchen 
Bevollmächtigten hervorhob, daß die Stadt Magdeburg es als eine Ehrenpflicht be= 
trachtet habe, das Grab des großen franzöſiſchen Bürgers, der nach einem ruhmvollen 
und ſturmbewegten Leben ſich in die Mauern der deutſchen Stadt zurückzog, bis jetzt 
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zu hüten, lieh der Seinepräfect Poubelle in ſeiner Erwiderung auf die Anſprache des 
Oberbürgermeiſters dem Danke des Präſidenten der franzöſiſchen Republik, ſowie der 
Familie Carnot Ausdruck. Dieſen Dank richtete der franzöſiſche Bevollmächtigte nicht 
bloß an die Stadt Magdeburg, ſondern auch an die deutſche Regierung für die Bereit- 
willigkeit, mit der fie den franzöſiſchen Vertretern die Erfüllung ihrer Aufgabe er⸗ 
leichterte, ſowie für die militäriſchen Ehren, mit denen in Deutſchland die Ueberreſte 
eines vor ſechsundſechzig Jahren geſtorbenen franzöſiſchen Generals geleitet wurden. 
Da Kaiſer Wilhelm II. ſelbſt dieſe militäriſchen Ehren für Lazare Carnot angeordnet 
hatte, unterließ der Seinepräfect Poubelle auch nicht, dem Monarchen ſeinen Dank 
auszuſprechen. Im Namen des Präſidenten der franzöſiſchen Republik äußerte er 
ſchließlich deſſen Wunſch, daß die Stelle, an welcher Lazare Carnot's Leichnam ſo 
lange geruht, zu ſeinem Gedächtniſſe erhalten bleibe, und daß das Grabmal das 
Andenken an dieſe große Kundgebung bewahre, „bei welcher Deutſche und Franzoſen 
ſich vereinigt haben, um militäriſche Tugend und Patriotismus in einem ihrer vor— 
nehmſten Vertreter zu ehren.“ Selbſt die am meiſten chauviniſtiſch geſinnten Organe 
in Frankreich mußten die feinfühlige Art und das Entgegenkommen anerkennen, welche 
in der ganzen Angelegenheit von deutſcher Seite an den Tag gelegt wurden. Es 
bleibt nur zu hoffen, daß jenſeits der Vogeſen der durch das verſöhnliche Verhalten 
Deutſchlands erzielte Eindruck ein nachhaltiger ſei. 

Die boulangiſtiſchen Organe waren allerdings ſogleich bemüht, dieſen günſtigen 
Eindruck abzuſchwächen, und zwar um ſo mehr, als ihr Herr und Meiſter bei den 
jüngſten Wahlen für die Generalräthe eine empfindliche Niederlage erlitten hatte, ſo 
daß es erwünſcht ſein mußte, nachdem ein in großem Stile inſcenirtes Parteimanöver 
mißglückt war, eine die öffentliche Meinung irreführende Schwenkung zu vollziehen. 
Galt es doch zugleich, in dem vor dem Senate als dem geſetzlichen Staatsgerichtshofe 
gegen den General wegen Attentates und Complottes gegen die republikaniſchen Ein— 
richtungen, ſowie wegen Beſeitigung von Staatsgeldern geführten Prozeſſe die Spuren 
zu verwiſchen, indem in der landesüblichen Weiſe Deutſchland vorgeſchoben wurde. 
Anſtatt über die wirkliche Verwendung der geheimen Fonds des Kriegsminiſteriums 
Auskunft zu geben, berichtete General Boulanger in ſeiner unter dem ſtolzen Titel: 
„An das Volk, meinen alleinigen Richter“ veröffentlichten Rechtfertigungsſchrift allerlei 
Phantaſien, wie er Frankreich vor den deutſchen Nachſtellungen bewahrt habe. 
Boulanger erzählte allen Ernſtes, wie er es angefangen, den Militärattache einer 
großen Macht — er brauchte Deutſchland nicht erſt zu nennen — zu überliſten, der 
mit außerordentlichem Geſchick ein weitverzweigtes Spionageſyſtem eingerichtet hatte. 
Es gelang dem findigen General nämlich, für eine Nacht ſich der geheimen Papiere 
des Militärattaches zu bemächtigen und dann die Spionenliſte, ſowie die Abſchrift 
der Berichte zu copiren, welche angeblich an die Regierung des fremden Landes abge⸗ 
gangen waren. Da Boulanger ſeiner thörichten Legende die Verſicherung hinzufügt, daß 
er im Verlaufe der Angelegenheit, von welcher der betroffene Attache natürlich nichts 
merkte, das Geſetz gegen die Spione zur Annahme bringen ließ, ſo iſt er jedenfalls 
den Nachweis ſchuldig geblieben, weshalb dieſes Geſetz nicht ſofort Anwendung fand. 
Dauerte es doch lange genug, ehe es den franzöſiſchen Behörden gelungen iſt, auch nur 
einen einzigen Fall zu conſtatiren, auf den das mit großem Lärm angekündigte Geſetz 
bezogen werden konnte. Hätte Boulanger mit ſeinen Helfershelfern in der That Frank⸗ 
reich vor Deutſchlands Nachſtellungen bewahrt oder gar errettet, ſo hätte er ſicherlich 
nicht für geboten erachtet, zunächſt nach Belgien und dann nach England zu entfliehen. 
Seine Landsleute würden dann niemals geduldet haben, daß der Senat ihn vom 
tarpejiſchen Felſen herabſtürzte, vielmehr würden ſie den Dictator im Triumphe zum 
Capitol geleitet haben. Mit der Ausführung des Richterſpruchs, durch welchen Bou— 
langer, Rochefort und Dillon zur Deportation verurtheilt werden, hat es allerdings 
noch gute Wege. Selbſt Rochefort wird kaum Neigung verſpüren, die ihm wohl- 
bekannten Stätten Neu⸗Caledoniens wiederzuſehen. 
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Kunſt und Literatur. 


1. Bettina's Goethe⸗Statue in Weimar. 


Rauch und Goethe. Urkundliche Mittheilungen von Karl Eggers. Mit 6 Lichtdrucktafeln. 
Berlin, F. Fontane. 1889. 


Der Verfaſſer hat wohl den Titel „Briefwechſel“ vermeiden wollen, weil damit 
ein regelmäßiger Gedankenaustauſch bezeichnet zu werden pflegt, hat in „urkundlich“ 
aber kaum das richtige Adjectiv gefunden, um den Inhalt dieſer Mittheilungen zu 
charakteriſiren. Auch „Rauch und Goethe“ läßt zu viel erwarten. Es handelt ſich 
um den Abdruck (und Wiederabdruck) einiger brieflichen Aeußerungen Goethe's, Rauch's, 
Boiſſeré's, von Müller's und Meyer's. Daß Papiere dieſer Art heute gedruckt werden, 
iſt nothwendig; daß fie ein größeres Publicum als das der engeren Fachleute inter- 
eſſiren, kaum noch anzunehmen. Man fängt an, gegen die jetzt zu maſſenhaft gebotenen 
Goetheana mißtrauiſch zu werden. 

Was ſich über Goethe und Rauch zum Beſten des größeren Publicums ſagen 
ließe, iſt keineswegs Alles ſchon geſagt worden. Rauch leidet heute unter dem Druck 
der in der Sculptur aufgekommenen Verbindung von Rococo und Natürlichkeit, wie 
wir ſie vor hundert Jahren ſchon einmal erlebten, und die, wie alle Manieren, 
wenn bedeutende Künſtler ſich ihnen unterwerfen, liebenswürdige und intereſſante Werke 
hervorzubringen im Stande iſt, für die Schulung der beginnenden Talente aber ebenſo 
untauglich erſcheint wie Alles, was Manier heißt. Rauch hat ſich an der antiken 
Kunſt entwickelt und wird, von dieſer Seite allein ſchon betrachtet, allen ſpäteren 
Künſtlergenerationen wichtig bleiben, und Goethe iſt an dieſer Entwicklung direct 
und indirect ſtets betheiligt geweſen. Mag heute geſagt und geſchrien werden, was da 
will: dieſe Lage der Dinge muß und wird unverändert dieſelbe bleiben und beſtehen. 
Unſer guter Glaube, man jet weiter gekommen, ſtehe einem überwundenen Stand- 
punkte gegenüber, wiſſe heute erſt in Gruppirung und Farbe die wahren Effecte zu 
finden, und was man ſich ſonſt noch einredet, ſind inhaltsloſe Selbſttäuſchungen. Der 
Fortſchritt iſt auf dem Gebiete der geiſtigen Production nicht an ſo äußerlichen und 
handgreiflichen Erkennungszeichen ſichtbar, und die heutigen Bemühungen werden einmal 
innerhalb der Kunſthiſtorie mit ſehr wenig Worten abgethan werden. 

Schön iſt in der Reihe der Briefe der, welcher von Rauch berichtet, wie er, nach 
einem Beſuche in Weimar, in Berlin ein gewiſſes anderes Weſen zeigte. Der Einfluß 
Goethe's auf ihn wurde ſeinen Freunden ſichtbar. Daß Goethe über ſeinen Zeit— 
genoſſen ſtand, mochten ſie eine noch ſo bedeutende Anſicht von ſich hegen und zu 
hegen berechtigt ſein, erſieht man aus dieſem Briefe mit Sicherheit. 
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Das Wichtigſte im Verkehre Goethe's mit Rauch ſind die Skizzen für eine ſitzende 
Statue Goethe's, um die es ſich Mitte der zwanziger Jahre handelte, die Büſte 
Goethe's ſodann, eins der beſten Werke Rauch's wie der deutſchen Kunſt überhaupt, 
und endlich ein Modell für Goethe's und Schiller's gemeinſame Standbilder. Intereſſant 
find zumal die Verhandlungen über die erſte dieſer drei Arbeiten, bei der auch die 
von Bettina erſonnene Coloſſalſtatue Goethe's zur Sprache kommt. Bettina von Arnim 
hatte bekanntlich eine Idee für ein Denkmal Goethe's, die ſie in einer großen Zeichnung 
ausſprach (am bequemſten in Goethe's „Briefwechſel mit einem Kinde“, zu dem ſie 
das Titelkupfer abgibt, ſichtbar) und dieſe Idee, einfach und großartig wie ſie iſt, 
mußte ſich Denen zumal als eine ſehr bedeutende aufdrängen, die ſie als Fachleute 
tiefer zu würdigen im Stande waren. Nun leſen wir in dem Briefe vom 26. Februar 
1824, wie theilnehmend ſich Rauch darüber ausſpricht und daß er danach ein Modell. 
anzufertigen bereit war. Ein Jahr ſpäter (Brief vom 25. Februar 1825) ſieht er 
die inzwiſchen unter der Beihülfe Wichmann's von Bettina hergeſtellte Thonſkizze 
„mit Vergnügen“, erachtet ſie aber als zu maleriſch gedacht und für ein Bildwerk 
nicht geeignet. Auffallend iſt der Schluß dieſes Briefes: „Wäre ein ähnlicher 
Gedanke nur in Worten mündlich oder geſchrieben als Aufgabe zu dieſem Denkmale 
aufgetragen worden, ſo würde ich keinen Augenblick anſtehen, ſelbigen nach meiner 
eigenen Zuſammenſtellung auszuführen. Nach dem Entwurfe der Frau Bettina 
von Arnim und des Herrn Wichmann kann ich es aber nicht unternehmen, da als 
ein rundes Sculpturwerk die Linien und Formen weder ſchön noch brauchbar ſind, 
und der Ausführung derſelben in Marmor die größten Schwierigkeiten entgegen ſtehen, 
welche nur mit großer Schwierigkeit und Gewandtheit beſeitigt werden können, wovon 
der Bildhauer die Mühe, die Erfinderin das Lob einernten würde.“ 

Mithin: Rauch ließ Bettina's Idee jetzt ihr volles Recht zu Theil werden, und 
daß er ſie nicht ausführte, daran waren perſönliche Urſachen ſchuld. 

Dies gibt wohl die Erlaubniß, auf dies Werk, das von Steinhäuſer coloſſal aus⸗ 
geführt, im Treppenhauſe des neuen Weimaraner Muſeums ſeine Aufſtellung gefunden, 
noch einmal hinzuweiſen. 

Daß da, wo die Statue ſich heute befindet, ſie nicht geſehen werden könne, ſteht wohl 
feſt. In eine viereckige Maueröffnung eingeſchoben, zeigt die herrliche Gruppe nur die 
vordere Seite. Aber wie! Für gewöhnlich ohne jede Beleuchtung, da der Raum 
kein Licht beſitzt. Morgens, wo das nach Süden gelegene Muſeum dem Publicum 
geöffnet zu ſein pflegt, prallt die Sonne auf den weißen Boden unter der Statue, 
auf die von unten herauf in ihre Niſche hinein ein Widerſchein fällt, der ſie entſtellt. 
Das ſchöne und großartige Werk iſt damit ſo gut wie beſeitigt. 

Und nun bietet Weimar doch Plätze, wo gerade dieſe Idealſtatue von bedeutender 
Wirkung ſein müßte. Wie etwas Neues würde ſie, richtig aufgeſtellt, erſcheinen, als 
das Kunſtwerk, deſſen Erwerb Weimar zu neuer Ehre gereichte. Das Zunächſtliegende 
wäre, ſie vor das Muſeum zu bringen, auf den runden Vorſprung, der da zur Tiefe 
abſtürzt. Goethe würde von da die Blicke über die Stadt hinüberſchweifen zu laſſen 
ſcheinen, als Abbild ſeines Alters, in dem er die beherrſchende Stellung über Deutſchland, 
ja über die Welt gewonnen hatte. Glaube man nicht, daß neben Rietſchel's Statue eine 
zweite zu viel ſei. Rietſchel hat Goethe in mittlerem Alter, im Hofkleide, hingeſtellt: 
Steinhäuſer's Statue, mit der Umſchrift: „Das Fleiſch iſt Geiſt geworden“, läßt ihn 
in höherer Weihe und Würde erſcheinen. Als der thronende, geiſtige Fürſt ſeines 
Volkes ſitzt er da, mit dem Genius an den Knien, der in die Saiten der Leier greift. 

Soll Goethe hier ſeinen Platz nicht finden, ſo ſtelle man die Statue auf den 
ſtillen Wieſenplan, ſeinem Gartenhauſe gegenüber, mit den aufragenden Baumpartien des 
unteren Parkes an der Ilm als fernem Hintergrund. Dieſe neue Nachbarſchaft würde dem 
kleinen Häuschen, in dem ſo große Gedanken einſt eine Herberge hatten, einen würdigen 
Zuſatz gewähren. Keinen Weg wohl hatte Goethe zu allen Zeiten des Tages und 
der Nacht, zu allen Zeiten des ſteigenden und ſinkenden Jahres ſo oft zurückgelegt 
als den quer über dieſe Wieſe zur ſanften Höhe gegenüber, und wenn man dächte, 


Literariſche Rundſchau. 471 


daß Geiſter die Plätze noch beſuchten, die ihnen im Leben lieb geweſen: hier würde 
ihm die ehemalige Stätte ſeines Daſeins am vertrauteſten geblieben ſein. Hier fließt 
die Ilm wie vor Zeiten, und Mond und Sonnenlicht würden ſeinem Auge dieſelben 
Bilder zeigen. 

Soll das Denkmal aber auch hier nicht ſtehen, ſo bietet die Wieſe vor dem 
römiſchen Hauſe im oberen Parke einen nicht weniger ſchönen Platz dar. Der in 
ihrer Beſcheidenheit großartigen Architektur dieſes kleinen Gebäudes würde es ſich, 
ſeiner Front gegenüberſtehend, wie ein natürlicher Zuſatz anſchließen, als gehörten 
beide zu einander und ſei bei der Errichtung des Hauſes an die Statue ſchon gedacht 
worden. Dem Spaziergänger würde dieſer ſchöne Ruhepunkt nun doppelt werth ſein. 
Gewiß hat Jeder, der Weimar kennt, unter den Säulen des römiſchen Hauſes einmal 
geſeſſen und das Vergangene iſt ihm durch die Seele gewandelt. Der Blick würde 
künftig dann auch auf der Statue ruhen, deren Entſtehung, vom erſten Gedanken ab, 
ſo eng mit dieſer Vergangenheit verbunden iſt. 

Koſten würde dieſe Umſtellung kaum machen. Je einfacher und glatter man das 
Poſtament geſtaltete (im Gegenſatze zu der heute beliebten Manier, das von Figuren 
umgebene Fußgeſtell zur Hauptſache zu machen), um ſo reiner würde ihre Wirkung ſein. 
Auch die Witterung würde der Statue wenig ſchaden, die, in feſtem Marmor zweiter 
Claſſe ausgeführt, lange Dauer verſpricht. 


2. Goethe's Stellung zur Religion. 


Goethe's Selbſtzeugniſſe über ſeine Stellung zur Religion und zu den 
religibs⸗kirchlichen Fragen. In zeitlicher Folge zuſammengeſtellt von Th. Vogel. 
Leipzig, B. G. Teubner. 1888. 


Man kann mit dem vom Verfaſſer im kurzen Vorworte Geſagten nur ein⸗ 
verſtanden ſein. Was ſich gegen und für eine Arbeit dieſer Art ſagen ließe, iſt richtig 
erwogen und die Berechtigung, ſie auszuführen, dargethan worden. Wir haben das 
kaum zweihundert Seiten zählende Buch öfter in die Hand genommen und uns von 
Satz zu Satz von Neuem fortlocken laſſen, und es wird ſich das wohl noch wiederholen. 

Dennoch möchten wir ein Bedenken hier nicht zurückhalten, das Herr Vogel in 
der Vorrede nicht erhoben hat, das uns aber wichtig ſcheint. 

Alle Aeußerungen Goethe's über religibſe Dinge find gelegentliche geweſen. Nie= 
mals, ſo viel wir wiſſen, hat er die Abſicht gehabt, Jemanden in vollem Umfange über 
ſeinen Glauben aufzuklären. Hätte er aber die Abſicht gehabt, oder wäre es, im Drange 
des Moments, einmal doch geſchehen, ſo würde er dann vielleicht nicht geſchrieben, 
ſondern geſprochen haben. Und hätte Jemand dann die Dinge, ſeiner Meinung nach 
noch ſo treu aufgezeichnet, ſo wäre das immer doch nur ein Referat geblieben. Dies 
gilt für alles von Eckermann und vom Kanzler Müller Mitgetheilte: ſicherlich find 
diejenigen Geſpräche, die, wenn wir ſie kennten, wohl als die wichtigſten Zeugniſſe 
daſtehen würden, niemals niedergeſchrieben worden. 

Unter dem Banne der antiken Literatur, die uns das ſchriftlich Erhaltene als 
den allein vorhandenen Gedankenniederſchlag der Autoren anſehen läßt, betrachten wir 
heute auch die moderne. Bedenken wir aber, was über Goethe einmal geſagt worden 
iſt: was er ſpreche, ſei beſſer als was er ſchreibe, und was er lebe, beſſer als was 
er ſage! Wir müſſen uns daran gewöhnen, den ungeheueren Gedankenvorrath der 
Goethe'ſchen Schriften doch nur als Fragmente anzuſehen, denen eine lebendige Pro- 
duction an Gedanken, geſprochenen und unausgeſprochenen, gegenüberſteht, deren Exiſtenz 
wir ſtets in Rechnung zu bringen haben, auch wenn wir ſie niemals kennen werden. 

Auf fie hinzuweiſen, iſt aber gerade hier wichtig, weil die religibſen Fragen das 
waren, worüber Goethe gewiß mehr geſchwiegen als geſprochen hat. 


* 
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3. Geſelſchap. 


Aus Studienmappen deutſcher Meiſter. Herausgegeben von Julius Lohmeyer. 
Zehn Studienblätter in Lichtdruck von F. Geſel ſchap. Breslau, C. T. Wiskott. 1888. 


Wir beſitzen einen Meiſter in Berlin, der uns die Ausſicht eröffnet, daß die Kunſt 
im Sinne der großen von Cornelius neu eröffneten Tradition noch nicht erſterben 
wolle, und der zugleich auch Denen, die nach Natur verlangen, nichts zu wünſchen 
übrig läßt. 

Goethe ſagt mit Recht, alle Kunſt müſſe an ein Gegebenes anknüpfen. Es 
handele ſich ſtets um Fortentwickelung von etwas Vorhandenem. Verſuche, ganz neu zu 
ſein, find immer fruchtlos. Man kennt die abſurden Bemühungen, einen neuen Baus 
ſtil (in München) zu ſchaffen. Die heutigen Verſuche einiger Malerſchulen, ſich vom 
Vorhandenen loszumachen, beruhen doch nur auf geheimer Nachahmung längſt abge- 
thaner Muſter. Sobald die erſte Ueberraſchung ſich gelegt hat, kommt ſogar das 
größere Publicum dahinter und erkennt die wahren Ingredienzien anfangs als unerhört 
neu erachteter Gemälde oder Sculpturen. Der heutige rohe Naturalismus hat mehr 
als einmal ſchon erſt geblüht und dann abgeſtoßen. 

Echtes Talent iſt leicht verſtändlich und kündigt ſich beſcheiden durch die Gewißheit 
an, die es im Genießenden erweckt, daß es vorhanden ſei. Geſelſchap's Malereien im 
Zeughauſe ſind ſofort als Geburten einer nach dem Großen ſtrebenden Phantaſie er⸗ 
kannt worden. Man braucht ſie nur mit dem zu vergleichen, was an den unteren 
Wänden desſelben Saales, deſſen Kuppel und zunächſtliegende, höherliegende Wandflächen 
ſie bedecken, von anderen Malern gemalt worden iſt. Die Geſtalten Geſelſchap's dehnen 
ſich aus in unſerer Erinnerung, ſie nehmen jene ins Maßloſe ſtrebende unbeſtimmte 
Größe an, die das Zeichen wahrer Coloſſalität iſt, während die unteren Scenen — 
deren Meiſtern wir übrigens nicht zu nahe treten möchten — ſich in uns zuſammen— 
ziehen und die Tendenz haben, zu angenehmen Illuſtrationen zu werden, wie man 
ſich ihrer aus Büchern erinnert, die mit dergleichen geziert worden ſind. Geſelſchap's 
Compoſitionen geben unerlebte Scenen allgemeinen Inhaltes, voll von Leben aber, 
von Bewegung, von tiefem Gefühl, von Kraft und von Heldenthum, während jene 
unteren Darſtellungen ſich darauf beſchränken, den Eindruck des zufällig Wirklichen 
hervorbringen zu ſollen, in deſſen Geſtalt die Ereigniſſe eintraten. Während uns aus 
ihnen Worte, Geſpräch oder Geſchrei entgegenzutönen ſcheinen, dröhnen aus jenen hohen 
Geſtalten uns Gedanken an. 

Wir glauben in den Malereien der inneren Zeughauskuppel den Fortſchritt zu 
gewahren, der bei Meiſtern wie Geſelſchap einſt ja bis in ſeine ſpäteſten Werke hinein 
zu beobachten ſein wird, denn ſolche Leute bleiben nicht ſtehen. Man empfindet, worin 
die Darſtellung der Walhalla, des zuletzt vollendeten Gemäldes, die andern übertreffe. 
Aus mehr ſymboliſchen Handlungen, auf denen ſtarkbewegte Geſtalten zu ſehr innerlich 
ſich ſonderten, um ein bewegtes Ganzes zu bilden, hat ſich Geſelſchap in der Wal- 
halla zu einer einheitlichen Handlung erhoben, deren Ganzes mehr noch wirkt als die 
einzelnen Figuren wirken. Beginnen wir mit etwas Aeußerlichem: betrachten wir die 
zu bemalende Fläche, den oberen Abſchnitt eines breit ſich hinziehenden Bogenfeldes, 
in den von unten hinein drei nicht ganz nahe nebeneinanderliegende kleine Bogen 
hineinragen. Mit welcher Kunſt iſt dieſe ſeltſam umſchnittene, faſt panoramaartig 
breitgezogene Fläche benutzt worden! Wir haben Walhalla als eine über Gewölk 
hinausragende Höhe vor uns. Die breit und dicht ſich hinziehende Wolkenmaſſe bildet 
den Grund, aus dem das Haus ſich erhebt, wiederum in der Mitte von Stufen umgeben, 
auf deren letzter Höhe die Ruhm und Unſterblichkeit verleihenden Geſtalten ſtehen, 
während die ſchon von ihnen auserwählten im Halbkreiſe umherſitzen, an die Schar 
der Himmliſchen erinnernd, die mit dem Gewölk als Fußgeſtell die Dreieinigkeit der 
Disputa ſitzend halb umſchließen. Weiter aber führt uns die Erinnerung an das 
Werk Raphael's nicht, denn während bei Geſelſchap dieſe Geſtaltenmaſſe nur den 
Hintergrund bildet, erblicken wir vorn über die ganze Breite der Compoſition hinüber 
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das, was ſie ſo groß und ſchön erſcheinen läßt: die durch die Decke des Wolkenbodens 
zum Licht emportauchenden Helden, von den Walkyren todt hinaufgetragen und oben 
in ihren Armen zu neuem Leben erweckt. Dieſe Paare, je eine Walkyre und ein von 
ihr getragener Krieger, ergreifen uns. Unter ihnen Allen rechts und links Kaiſer 
Wilhelm und Kaiſer Friedrich als die Gewaltigſten. 

Sei nun von dem die Rede, was zu dieſer Beſprechung den Anlaß bietet. Ein 
Heft Handzeichnungen Geſelſchap's, im Lichtdruck vollendet wiedergegeben, iſt erſchienen, 
unter denen ein Blatt Studienköpfe zur Walhalla zeigt. Wir kennen unter den 
Handzeichnungen moderner Meiſter überhaupt keine, die mit denen Geſelſchap's zu 
vergleichen wären. Baudry's berühmte Studien zu den Deckengemälden der großen 
Oper in Paris werden vielleicht genannt werden können, erreichen in Freiheit der Be— 
wegung die Geſelſchap's aber nicht. Ich möchte auch von Menzel's Zeichnungen hier 
abſehen, denen die Wiedergabe des Momentannatürlichen eine ganz andere Stellung 
anweiſt: was Geſelſchap's Blättern einen Werth verleiht, den ſelbſt Cornelius' Studien 
in meinen Augen nicht beſitzen, iſt bei der treueſten Wiedergabe der Natur das Hinein— 
fließen eines idealiſirenden Elementes, das wir, wenn wir uns offen ausſprechen 
ſollen, nur bei Raphael noch kennen. Es ſoll ſich hier nicht um Schmeichelei 
handeln, ſondern um unbefangenen Ausdruck wahrhaften Erachtens. Wir würden uns 
nicht ſo einfach und beſtimmt ausdrücken, ſtände uns nicht ein ungemein umfangreiches 
Material an Handzeichnungen in der Erinnerung, innerhalb deſſen alle Meiſter von 
Bedeutung vertreten ſind. Dieſer Hinweis auf Raphael iſt nicht uns allein in den 
Sinn gekommen. Es würde auch die, denen Geſelſchap's Blätter hier zum erſten 
Male vor Augen ſtehen (während wir ganze Mappen ſeiner Hand durchgeſehen haben), 
wohl noch mehr frappiren als uns. Nur die köſtliche Röthelzeichnung des ſtehenden 
Knaben iſt unter den hier publicirten geeignet, eine Idee von dem zu geben, was ſich 
im Atelier des Künſtlers ſelbſt mit manchem Dutzend ſeiner Blätter würde belegen 
laſſen. Wie lebendig ſteht der Knabe da. Wie fein ſind die jungen Glieder modellirt. 
Wie bildhauermäßig rund iſt Alles, und doch wie herrſchen die Linien vor, wie ſind 
fie ſichtbar, denen die Bewegung des Körpers zu verdanken iſt. Mit immer ſich er— 
neuernder Bewunderung betrachten wir dies Blatt, an dem jeder Anfänger lernen 
könnte, worauf es beim Zeichnen nach der Natur ankomme. Auch daß Geſelſchap bei 
der Hauptfigur Hände und Füße nur andeutet, oder fortläßt, um ſie auf demſelben 
Blatte recht genau für ſich zu zeichnen, erinnert an Raphaels ähnliche Art. 

Die übrigen Blätter bieten Köpfe dar mit der Signatur Capri oder Roma. 
Einige gezeichnet, andere in Oel ſkizzirt. Wir bewundern die Verſchiedenheit der 
Manieren. Am individuellſten, unſerer Empfindung nach, zeigt ſich der Kopf eines 
jungen Mädchens von Capri, faſt noch ein Kind, das auf das lieblichſte, zarteſte 
durchgeführt worden iſt. Soll dagegen nur vom Techniſchen die Rede ſein, ſo iſt uns 
der in Rom entſtandene Kopf eines alten Mannes am meiſten aufgefallen, bei dem 
man zweifelhaft ſein könnte, ob es nicht die Copie eines alten niederländiſchen Ge— 
mäldes ſei. Das weiche weiße Haar iſt meiſterhaft gemalt. Man glaubt nicht eine 
Studie, ſondern ein ausgeführtes Porträt vor ſich zu haben, und zwar das Werk 
eines Meiſters, der ſein Lebelang nur in dieſer einzigen Art gearbeitet zu haben 
cheint. 

f Wir hegen die Hoffnung, es werde der Erfolg dieſes erſten Heftes das Erſcheinen 
noch vieler folgender nach ſich ziehen. Zu Vorlagen für Schüler ſcheinen uns die 
Blätter ſehr geeignet. 

Der dem Hefte beigegebenen biographiſchen Notiz entnehmen wir folgende Daten. 
Geſelſchap wurde 1835 zu Weſel am Niederrhein geboren, kam nach dem frühen Tode 
ſeiner Eltern, deren ſiebentes Kind er war, nach Schleſien, wo er die Gymnaſien zu 
Neiſſe und Breslau beſuchte, lernte in Dresden und Düſſeldorf und ging 1866 nach 
Rom, bis er 1871 zu uns überſiedelte. 

B. K. F. 


—— — 
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Ein Buch über Wien. 


Wien. 18481888. Denkſchrift zum 2. December 1888. Herausgegeben vom Gemeinderathe 
der Stadt Wien. Wien, Carl Konegen. 1888. 


Faſt vierthalb Jahrhunderte ſind verrauſcht, ſeitdem der Schulmeiſter Wolfgang 
Schmelzl ſeinen Lobſpruch auf die „hochlöbliche, weitberühmte königliche Stadt 
Wien in Oeſterreich“ dichtete. Der enthuſiaſtiſch geſtimmte Pädagog nannte Wien 

„. . . . Die Pfort' und Zier allzeit, 
Befeſtigung der Chriſtenheit.“ 

Inzwiſchen iſt viel, möglicherweiſe zu viel des Guten der öſterreichiſchen Metro⸗ 
pole geſagt und geſungen worden; allzu große Eigenliebe und Selbſtironie liegen im 
innerſten Weſen des Wieners nahe beiſammen, aber geraume Zeit behauptete jene das 
Uebergewicht, während dieſe als beluſtigender Gegenſatz zu Tage trat. Speciell die ſo⸗ 
genannte Volksbühne ſchmeichelte allen Fehlern und Schwächen des Wienerthums und 
beförderte eine Art falſcher Gemüthlichkeit, über welche die jüngſte Generation ſich 
als über eine Verirrung klar geworden iſt. Manchmal ertönte von der Scene herab 
die Stimme eines Eingeborenen, der ſich und ſeine engſten Landsleute geißelte; die 
Zuhörer klatſchten Beifall, als könnten ſie ſich nicht getroffen fühlen; der Einzelne 
hielt ſich für die Nusnahme von der Regel, die er verlachen half, ohne ſich in Wirk⸗ 
lichkeit aus ihrem Banne befreit zu haben. Anton Langer, der 1879 verſtorbene 
Verfaſſer vieler ſtreng lokal gefärbter Romane, Schauſpiele und Poſſen, errang unge⸗ 
wöhnliche Popularität dadurch, daß er, ſo oft von einer rühmenswerthen Einrichtung 
des Auslandes die Rede war, das ſelbſtbewußte, jedes aufrichtige Streben im Keime 
erſtickende Schlagwort in die Maſſen warf: „Sollen's uns nachmachen. ..“ Nur 
langſam, nach und nach hat eine geſündere kritiſche Anſchauung ſich Bahn gebrochen; 
nur ſchrittweiſe lernten die Wiener ſich ſelbſt erkennen, fanden ſie den Standpunkt, 
um einzuſehen, was daheim gut oder ſchlecht ſei, und aus welchen anderwärts be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen, Sitten, Gebräuchen und Ueberlieferungen man Nutzen ziehen 
könne. An Rückſchlägen in eines der beſagten Extreme fehlt es noch immer nicht, 
aber mit aller Unparteilichkeit darf man ſagen, daß die Wiener ſich von optimiſtiſcher 
wie von peſſimiſtiſcher Selbſtbetrachtung ſo ziemlich befreit haben. Dieſe erfreuliche 
Thatſache drückt ſich in dem uns vorliegenden Werke aus, welches, trotz der ihm durch 
ſeine officielle Herkunft und Beſtimmung gezogenen Schranken, der naheliegenden Ge⸗ 
fahr der Uebertreibung auszuweichen trachtet. Am 2. December 1888 feierte Kaiſer 
Franz Joſef den vierzigſten Jahrestag ſeiner Thronbeſteigung. Von edler Menſchen⸗ 
freundlichkeit geleitet, verbat der Monarch ſich jede lärmende Huldigung, lehnte von 
vornherein den Empfang von Adreſſen und Deputationen ab und erklärte, nicht beſſer 
könne die Bevölkerung ihn ehren, als wenn ſie dieſen 2. December zur Ausübung 
von Wohlthätigkeitsacten, zur Gründung humanitärer Anſtalten benütze. In Einſam⸗ 
keit verbrachte er ſeinen Jubeltag in Miramar, dem wunderſamen, märchenhaft ſchön 
gelegenen Schloſſe, das der unglückliche Ferdinand Max von Mexiko, des Kaiſers 
Bruder, ſich in der Nähe von Trieſt einſt errichtet hatte; öffentlichen Ovationen war 
er aus dem Wege gegangen, aber was er verlangt, das erfüllte ſich: Millionen floßen 
zuſammen, und wenn nun wieder ein Bruchtheil menſchlichen Elends gelindert werden 
kann, ſo darf der Kaiſer als Urheber der Gutthat gelten. Die Gemeindeverwaltung 
von Wien trat mit der ſtattlichen Summe von hunderttauſend Gulden in die Reihe 
der Spender; damit nicht zufrieden, beſchloß ſie, den abgelaufenen vierzig Jahren ein 
würdiges literariſches Denkmal zu ſetzen. Sie widmete bedeutende Mittel der Heraus⸗ 
gabe eines Buches über Wien. Die Entwicklung der öſterreichiſchen Hauptſtadt unter 
Franz Joſef ſollte von berufenen Fachleuten dargeſtellt werden. Ein ſchriftſtelleriſch 
vielfach thätiger Communalbeamter, Dr. Karl Gloſſy, übernahm die Redaction, 
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ſcharte hervorragende Mitarbeiter um ſich, und als Frucht hingebender Thätigkeit 
liegen zwei prächtig ausgeſtattete Großoctavbände vor, die — mehr als elfhundert 
Seiten ſtark — beiſpiellos wohlfeil, weit unter dem Selbſtkoſtenpreiſe, in den Handel 
gebracht worden und ſomit im Bereich eines Jeden ſind. 

Muß dieſe „Denkſchrift“, die über den Rahmen einer ſolchen weit hinausgreift, 
an und für ſich als eine vorzügliche Leiſtung bezeichnet werden, jo erfüllt ſie mit be= 
ſonderer Genugthuung uns, die wir aus Erfahrung wiſſen, wie wenig die Wieneriſchen 
Aedilen ſonſt bemüht ſind, zu literariſchen und künſtleriſchen Intereſſen Stellung zu 
gewinnen. Brauche ich doch nur an das Verhalten zu erinnern, als man dem Wiener 
Gemeinderathe „zumuthete“, ſeinerzeit zur finanziellen Rettung des von Heinrich 
Laube geleiteten Stadttheaters beizutragen! ... Doch anſtatt wegen des Unter⸗ 
laſſenen zu rechten, wollen wir uns des Geleiſteten freuen. Die in Form und Inhalt 
wahrhaft impoſante Monographie zeigt, was Wien auf den verſchiedenſten Gebieten 
im Laufe von vierzig Jahren geworden iſt. Durch den Anlaß lag die Nöthigung vor, 
das Aufkeimen Neu-Wiens im Zuſammenhange mit des Kaiſers Regierungszeit dar⸗ 
zuſtellen; glücklicherweiſe brauchte man ſich hiezu keinen Zwang aufzuerlegen, denn 
nicht bloße Loyalität, ſondern die überzeugende Kraft der Thatſachen gibt kund, daß 
das moderne Wien am 2. December 1840 geboren wurde. Mit Franz Joſef beſtieg 
die Jugend den Thron; die Stürme, welche dieſen Thron umtobten, ſtürzten Veraltetes, 
reinigten die Luft, und ſo oft die Reaktion mit mehr oder weniger Glück dem rollen— 
den Rade in die Speichen fiel, die Ideen der neuen Zeit behielten doch immer wieder 
Recht, und der Vormärz blieb verſunken wie ein abgethanes Märchen. Wir erfahren 
nicht leicht, wie regierende Häupter über die Jahre der Bewegung denken; es iſt an⸗ 
zunehmen, daß Wenige über ſie mit ſolcher Größe und Unbefangenheit urtheilen, wie 
Herzog Ernſt II. von Sachſen-Coburg-Gotha in jeinen Memoiren. Franz Joſef befitzt 
neben anderen Tugenden auch diejenige, ſich in gewaltige, erſchütternde Umwälzungen 
mit ehrlicher, rückhaltloſer Anerkennung des Gewordenen zu finden; er wird darum 
billigen, daß in dem in erſter Linie für ihn beſtimmten Buche die Revolution keine 
mißbilligende Bemerkung erfährt, daß ſie ruhig als ein Geſchehniß verzeichnet wird, 
gerade ſo wie die Vorgänge von 1859 und 1866. Die Verfaſſer der einzelnen Kapitel 
beweiſen einen unter dieſen Umſtänden beſonders anzuerkennenden Tact; ſie ſagen keine 
Unwahrheit und verſchweigen keine Wahrheit, und dabei treten ſie doch mit Ehr— 
erbietung vor den Kaiſer hin und benützen jede Gelegenheit, um ſein Wirken als 
Regent zu feiern. Nicht alle Capitel find gleichwerthig; als Ganzes wird das Werk 
dauernd einen wichtigen Platz behaupten. Daß mancher Moment ſich wiederholt, daß 
dieſe oder jene Einzelnheit faſt in jedem Abſchnitte geſtreift wird, liegt in der Natur 
der Sache; die Stadterweiterung, das mit dem kaiſerlichen Handſchreiben vom 29. De⸗ 
cember 1857 angeordnete Fallen der um die „innere Stadt“ gelagerten Baſteien, 
wirkte ſo beſtimmend auf das öffentliche Leben in ſeinen ſämmtlichen Functionen, daß 
ſie immer wieder erwähnt wird und ihr Preis ſich wie ein rother Faden durch die 
zwei Bände zieht; die Weltausſtellung von 1873 fällt dem Hiſtoriker in gleichem 
Maße zu, wie demjenigen, der Umſchau halten ſoll über Kunſt und Kunſtgewerbe, 
über das Gemeindeweſen, über das ſociale Treiben; in dieſen Wiederholungen liegt 
alſo nichts Ermüdendes; der Leſer trägt den Eindruck davon, daß ein bedeutender 
Zwiſchenfall in den verſchiedenſten Beleuchtungen zur Erſcheinung gebracht wird. 

Werfen wir einen Blick auf die Abſchnitte, in welche das Buch zerfällt, ſo ſtellen 
wir vor Allem feſt, daß Heinrich von Zeißberg in der „hiſtoriſchen Ueberſicht“ die 
überaus ſchwierige Aufgabe, einem mitlebenden Herrſcher bei feſtlicher Gelegenheit deſſen 
eigenes Regiment zu ſchildern, mit Glück und Geſchick gelöſt hat. Max Wirth 
ſchreibt über die „Volkswirthſchaftliche Entwicklung“. Er bringt eine Fülle wiſſens⸗ 
werther Daten, macht die Geheimniſſe des Geldmarktes auch dem Laien klar und geht 
aus dem Beſonderen auf Allgemeines über, wenn er mit Genugthuung conſtatirt, daß 
man in Wien endlich das unfruchtbare Geſchäft aufgegeben habe, den Aufſchwung 
Berlins mit ſcheelen Augen zu verfolgen. Karl Weiß, der Stadtarchivar, ſteuerte 


476 Deutſche Rundſchau. 


eine Studie bei: „Die bauliche Neugeſtaltung der Stadt.“ Vor den Augen des Leſers 
wächſt das architektoniſche Bild der Kaiſerſtadt empor; neues prächtiges Leben er— 
blüht aus Schutt und Ruinen. Weiß unterläßt es nicht, zu betonen, daß Wien, 
wie es ehedem als politiſcher Mittelpunkt beſonders begünſtigt, derzeit unter den Folgen 
wachſender Decentraliſation zu leiden habe. — Hierauf führt Friedrich von Radlar 
uns die „Geſellſchaftliche Wohlthätigkeitspflege“ vor, Karl Gloſſy behandelt „Die 
Gemeinde“ und findet Gelegenheit, auf großartige Epiſoden wie Stadterweiterung, 
Donauregulirung und Hochquellenleitung genau einzugehen. — Mit dem Capitel: 
„Die Schule“, eröffnet Emanuel Hamak den zweiten Band; er macht uns als 
Fachmann mit den erſtaunlichen Fortſchritten bekannt, durch welche das Erziehungs⸗ 
weſen unter Franz Joſef ſich gehoben hat. — Robert Zimmermann läßt ſich 
über „Wiſſenſchaft und Literatur“ vernehmen. — Karl von Lützow ſchreibt den 
Abſchnitt: „Die bildenden Künſte“, Jakob von Falke: „Das Kunſtgewerbe“, 
Eduard Hanslick: „Muſik“, H. M. Richter: „Die Wiener Preſſe“, Ludwig 
Speidel: „Theater“. — Friedrich Uhl liefert ein Bild der „Geſellſchaft“. Uhl 
iſt der Ahnherr des Wiener Feuilletons. Kein anderer Beitrag in der „Denkſchrift“ 
kommt dem feinen an Erdgeruch gleich. In anekdotiſchen Zügen trägt er Cultur— 
geſchichte vor. 

Wien hat nicht die glückliche Situation von Paris, das ſich rühmte, Frankreich 
zu ſein. Wien iſt ſchon lange nicht mehr Oeſterreich. Aber es iſt noch immer Wien, 
und das will auch etwas bedeuten. Robert Hamerling hat dieſe hohe Bedeutung 
in ſchwungvolle Verſe, faſt ſeine letzten, gefaßt, indem er den „Babenberger“ der Gruft 
entſteigen, das jetzige Wien entzückt betrachten, und wünſchen läßt, daß, wenn er 
einſtens wiederkehre aus der Grabesruhe, er abermals eines ſo erhebenden Anblickes 
genießen möge: 

„Wie heute ſchau' er Dich in Deiner Helle, 

In Deiner Macht und Pracht, Du gold'nes Wien! 
Wie heute rauſche ſtolz die Donauwelle 

Dir um den Fuß, gebor'ne Herrſcherin! 

Des Oſt⸗Reichs Banner wehe, Pfade weiſend 

Aus Fahr und Noth zu Bahnen, ſonnigklar; 

Mit ungebroch'nen Schwingen wiege kreiſend 

Sich in entwölktem Blau der Doppelaar.“ 


F. Groß. 


Literariſche Notizen. 


v. Märchen und Sagen des eſtniſchen 
Volkes. Ueberſetzt und mit Anmerkungen 


verſehen von Harry Jannſen. Riga, N. 
Kymmel's Verlag. 1888. 

In deutſchen Landen kann die reiche Ernte 
von Märchen und Sagen, welche mit dem Er⸗ 
ſcheinen der klaſſiſchen Sammlungen unſerer 
Grimms begann, nahezu als abgeſchloſſen gelten. 
Die mythologiſche Deutung, die ſich allzu eifrig 
dieſer Erzeugniſſe der Volkspoeſie annahm, um 
fie als vermeintliche Quellen uralten Volks- 
glaubens auszubeuten, begegnet heute einem 
weitverbreiteten Mißtrauen, und die literarhiſto⸗ 
riſche Forſchung, welche mit kühler Kritik die all⸗ 
mälige Ausbreitung der internationalen Erzäh— 
lungsſtoffe verfolgt, gewinnt mehr und mehr an 
Boden, ohne aber die Theilnahme weiterer Kreiſe 
zur Seite zu haben. Da ſind nun in den letzten 
Jahren ein paar fremde Sammlungen erſchienen, 
die wohl geeignet wären, das einſt ſo lebhafte 
Intereſſe von neuem anzufachen. Wir nennen 
die zum Theil höchſt eigenartigen Zigeunermär— 
chen, welche Herr von Wlislocki herausgab und 
die von Frauenhand gebotene Ueberſetzung finni- 
ſcher Märchen. Ihnen ſchließt ſich die obige Pu— 
blication an, deren Herausgeber auf dem Ge⸗ 
biete der eſtniſchen Volkskunde kein Neuling iſt. 
Die Sammlung könnte vielleicht beſſer geordnet 
ſein, damit das, was eine größere Leſerzahl zu 
feſſeln vermag, ſich deutlicher heraushöbe. Dahin 
gehören natürlich nicht die Sagen, welche an 
einer beſtimmten Oertlichkeit haften und die erſt 
durch eine vergleichende Betrachtung ihren Werth 
gewinnen, auch nicht die Thiermärchen, in denen 
jener köſtliche Humor fehlt, der uns an ähnlichen 
Stücken beſonders der Lappen entzückt. Wohl 
aber find leſenswerth die eigentlichen echten Mär— 
chen (Nr. 28 und von Nr. 35 ab), und vor 
allem ſind die Mythenmärchen, welche den Band 
eröffnen, ſo reich an wahrhaft mythologiſcher 
Naturanſchauung und lebendiger Naturpoeſie, 
daß wir den Zweifel begreifen, der gegen die 
Echtheit einiger von ihnen laut geworden iſt, 
den aber der Rechenſchaftsbericht des Heraus— 
gebers völlig zu beſeitigen ſcheint. 
4e. Friedrich Wieck. Ein Lebens- und 

Künſtlerbild von Dr. Adolph Kohut. Mit 
zahlreichen ungedruckten Briefen. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Einer ſtrengen Kritik hält das Buch nicht 
Stand. Der Verfaſſer hat das Material zu 
dieſem, wie er jagt, „erſchöpfenden“ und „abge- 
rundeten“ Lebens- und Künſtlerbilde hauptſäch⸗ 
lich aus A. v. Meichsner's „Friedrich Wieck und 
ſeine beiden Töchter“ (Leipzig 1875) entnommen, 
was er aber nicht ſagt. Hätte er auch den 
Titel dieſes „Familiendenkmals“ beibehalten, ſo 
möchte die Aufnahme der vielen Briefe Dritter — 
die großentheils gar kein Intereſſe für weitere 
Kreiſe darbieten, wenigſtens mit einer Biographie 
Wieck's nichts zu thun haben — allenfalls zu 
entſchuldigen ſein. Von den mitgetheilten Briefen 
— etwa 225 an der Zahl — kommen nämlich 
nur 29 auf Wieck ſelbſt. Neben dieſem, von der 
Familie Wieck gelieferten Material hat der Bio⸗ 
graph die bereits gedruckten Hülfsmittel nur 
dann berückſichtigt, wenn ſie zu Gunſten des 
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„als Lehrer, Schriftſteller und Menſch gleich fel= 
tenen und bedeutenden Mannes“ zu verwerthen 
waren. So vielverheißend die im Inhaltsver⸗ 
zeichniß gegebene Dispoſition iſt, ſo verräth die 
Ausführung doch überall, daß der Verfaſſer über 
die zu ſchildernden Verhältniſſe nur jehr ober⸗ 
flächlich und einſeitig orientirt war. In dem 
Abdruck der Briefe vermißt man einen feſten 
Plan; anſcheinend ſollten fie mit all' ihren Augen⸗ 
blicksfehlern wiedergegeben werden, doch ſind auch 
gelegentliche Aenderungen in der Rechtſchreibung, 
ſowie willkürliches Unterſtreichen ganzer Sätze 
(durch Sperrdruck angedeutet) nachweisbar. Ei⸗ 
nige zuſammengehörige Briefe ſind ohne Grund 
und zum Schaden des Verſtändniſſes getrennt. 
Andere ſind unrichtig datirt worden. Hierfür ein 
Beiſpiel. In dem Briefe vom 12. Juli 1836 
(S. 114) ift von einem „Souvenir“ die Rede, — 
damit iſt Clara Wieck's Impromptu „Souvenir 
de Vienne“ gemeint, das aber erſt im Juli 
1838 im Druck erſchien; Schumann's Phantaſie⸗ 
ſtücke wurden 1837 componirt, 1838 gedruckt; 
den Beſuch M. Hauptmann's empfing Schumann 
auch erſt im Sommer 1838. Beiläufig — 
ſollte er bei dem Anlaſſe ſich auf den Vortrag 
nur einer Kinderſcene beſchränkt haben? Haupt⸗ 
mann ſelbſt berichtet wenigſtens [ogl. deſſen Briefe 
an Hauſer I, 255), daß Schumann ihm meh- 
rere „hübſche, curioſe Sächelchen“ vorgeſpielt 
habe. — Das „Scherzo“ von Clara ſollte in 
Härtel's Album für 1839 erſcheinen, daher der 
Wunſch, „neben Thalberg und Liszt beſtehen zu 
können“ endlich ergibt ſich auch aus der Rück⸗ 
kehr der Schröder-Devrient von einer Urlaubs- 
reiſe, ſowie aus der Anweſenheit Beriot's und 
der Pauline Garcia in Dresden, daß dieſer Brief 
erſt im Jahre 1838 geſchrieben fein kann. —- 
Die Anmerkungen zu den Briefen enthalten 
größtentheils nur Allbekanntes, dürre Notizen 
aus dem Converſationslexikon; wo Erläuterungen 
wirklich nothwendig geweſen wären, da fehlen ſie 
meiſtens. Neben ein paar unglücklich gerathenen 
Perſonalnachweiſen (S. 34 und 248) fallen auch 
die vielen falſch gedruckten Namen auf. Man 
lieſt z. B. Lafond ſtatt Lafont, Rettig ſt. Rettich, 
Oertlepp ſt. Ortlepp, Kallack ſt. Kullak, Haß⸗ 
linger ſt. Haslinger, Henſel ſt. Henſelt, Krupſch 
ſt. Kupſch, Huſikow ſt. Guſikow, Pleyl ſt. Pleyel, 
Vierdot fi. Viardot, Helene ft. Henriette Grabau, 
Maifeder ſt. Mayſeder u. ſ. w. — lauter 
Namen, die jedem Muſiker geläufig ſind. Die 
ſtiliſtiſche Kunſt des Verfaſſers iſt der Bedeutung 
ſeines Buches entſprechend; der beigegebene 
Stahlſtich von Wieck und ſeinen beiden Töchtern 
der ſchon erwähnten Meichsner'ſchen Broſchüre 
entnommen. 

Noch ein Wort zum Schluß. Der Ver⸗ 
faſſer verkündet S. VI, daß er „allerlei Unrich⸗ 
tigkeiten, die in Unkenntniß der Verhältniſſe über 
Wieck geſchrieben worden ſind, berichtigen,“ ins⸗ 
beſondere „ein richtiges Bild von Wieck's 
Verhalten bei der Vereinigung von Robert und 
Clara entwerfen will“ (S. 106), — allein er 
kommt über ein paar ganz allgemein gehaltene 
Behauptungen nicht hinaus. Der Kernpunkt iſt, 
daß der alte Wieck bei der Verweigerung des 
väterlichen Conſenſes zur Verheirathung Clara's 
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mit Schumann nur von „edlen“ Beweggründen 


ſich habe leiten laſſen, und daß er „nur aus 

übergroßer Liebe für Clara“ taub gegen ihre 

und Schumann's Bitten geblieben ſei. Dieſe 

Behauptung bringt der Biograph mit einer 

Sicherheit vor, als ſei fie das Ergebniß ein- 

gehender Nachforſchungen und ſorgfältiger Er⸗ 

wägung. Sie iſt aber völlig unhaltbar. Wieck's 

Verfahren gegen ſeine Tochter, vorzüglich aber 

gegen Schumann, hat bisher noch Niemand, der 

in die Verhältniſſe eingeweiht iſt, zu rechtfertigen 
unternommen. Wenn Referent ſeine von dem 

Verfaſſer abweichende Auffaſſung ausdrücklich be⸗ 

tont, ſo ſtützt er ſich dabei auf eine Reihe von 

ſchriftlichen Documenten, die ſich in feinem Be⸗ 
ſitz befinden. 

‚4. Deutſcher Litteratur⸗Kalender auf 
das Jahr 1889. Herausgegeben von 
Joſeph Kürſchner. Berlin und Stuttgart, 
W. Spemann. 

Das handliche Büchlein iſt allmälig allen 
in irgend einer Weiſe mit der Literatur in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Kreiſen unentbehrlich geworden. 
Von Jahr zu Jahr hat der Kalender zahlreiche 
Verbeſſerungen und Ergänzungen aufzuweiſen, 
und der mit dem regſten Sammelgeiſt begabte 
Herausgeber hat auch den neuen, bereits elften 
Jahrgang nicht ohne mancherlei wichtige Ver⸗ 
mehrungen in die Welt ziehen laſſen. Neben 
dem umfangreichſten Haupttheil, dem Adreſſen⸗ 
verzeichniß deutſcher Schriftſteller und Schrift: 
ſtellerinnen, finden wir eine Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Zeitſchriften, dann der Zeitungs⸗ 
correſpondenzen und literariſchen Agenturen, der 
Theater und ihrer Vorſtände; auch an einer 
literariſchen Chronik mit Nekrologie, Statiſtik ꝛc. 
fehlt es nicht; bei Weitem wichtiger iſt noch die 
Veröffentlichung der neueſten, auf die literariſchen 
Rechtsverhältniſſe Bezug nehmenden Geſetze und 
Conventionen, ſowie die genaue Angabe ſämmt⸗ 
licher literariſcher Vereine und Stiftungen. Et⸗ 
was verzagt klingt die Vorrede, in welcher ſich 
der Herausgeber über die Nachläſſigkeit der 
Adreſſen⸗Einſender beklagt; möchte ſein energiſcher 
Apell Gehör finden, damit ſein peſſimiſtiſcher 
Ausruf: „Wann wir uns wiederſehen? Das 
wiſſen nächſt den Göttern nur die Einſender der 
Formulare“ — durch die rechtzeitige Ausgabe 
des zwölften Jahrgangs die beſte Antwort finde. 
*. Lavoisier 1743—1794 d’apres sa corre- 

spondance, ses manuscrits, ses papiers de 
famille et d’autres documents inedits par 
Edouard Grimaux, professeur etc. 
Avec dix gravures hors texte. Paris, Felix 
Alcan. 1888. 

Dieſes ftattlihe Werk entſpricht dem ſchon 
lange auch in Deutſchland gehegten Wunſche, 
Zuverläſſiges über Lavoiſier's Leben und tra⸗ 
giſchen Tod zu erfahren, in vorzüglicher Weiſe. 
Dem Verfaſſer ſtanden ſämmtliche Familien⸗ 
papiere zur Verfügung, und die Staatsarchive 
waren ihm zugänglich, in welchen ſich merf- 
würdige Documente über die Verurtheilung La⸗ 
voiſier's zum Tode finden. Mit echt franzöſi⸗ 
ſcher Geſchicklichkeit iſt das ganze biographiſche, 
bibliographiſche und ſonſtige Material zu einem 
feſſelnd geſchriebenen Buche vereinigt. Faſt jedes 
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der acht Capitel, in die es eingetheilt iſt, bringt 

Neues, und was der Verfaſſer von ſeinen eigenen 

Vorarbeiten ſagt, wird mancher Leſer von der 

Lectüre dieſes Buches ſagen: „Je mehr ich fein 

Leben ſtudirte, um ſo mehr nahm meine Be⸗ 

wunderung ſeines Genies und ſeines Cha⸗ 

rakters zu.“ 

Unbeſtritten hat Lavoiſier durch die metho- 
diſche Verwendung der Wage die gegenwärtige 
quantitative Chemie begründet, durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen über den Sauerſtoff vollkommen ſelbſt⸗ 
ſtändig nicht etwa nur die Grundlagen der 
jetzigen Verbrennungs- und Athmungslehre, 
ſondern auch die der Phyſiologie des Stoffwechſels 
geſchaffen und durch viele Specialunterſuchungen 
die phlogiſtiſche Irrlehre für immer beſeitigt. 
Er hat aber auch als Oekonom, Nationalökonom 
und Verwaltungsbeamter eine ausgedehnte, 
ſegensreiche Thätigkeit entfaltet, von der man 
erſt durch dieſes Werk eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung erhält. 

Bald hundert Jahre nach dem Tode des 
großen Mannes erſchienen, bildet das Buch ein 
würdiges Denkmal desſelben, welches die im 
Auftrage des Miniſteriums 1864 von Dumas 
herausgegebenen Werke Lavoiſier's ergänzt. 

s. Unter ⸗Italien und Sieilien von Dr. 
Th. Gſell-Fels. Dritte Auflage. Mit 
17 Karten, 42 Plänen und Grundriſſen, 
14 Anſichten in Stahlſtich und 27 in Holz⸗ 
ſchnitt. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
1889. 


Jede neue Auflage dieſer mit Recht be⸗ 
rühmten italieniſchen Reiſebücher bedeutet eine 
Verbeſſerung nicht nur inſoweit es ſich darum 
handelt, Veraltetes auszuſcheiden und die An⸗ 
gaben überall auf den gegenwärtigen Stand der 
Dinge zu bringen, ſondern ebenſo ſehr in der 
Darſtellung ſelber durch Wort, Bild und die 
Hülfsmittel von Karten, Plänen und Grund⸗ 
riſſen. In all' dieſen Beziehungen leiſtet der 
vorliegende Band Erſtaunliches, um ſo mehr, 
wenn man erwägt, daß wir es hier nicht aus⸗ 
ſchließlich mit der breiten Heerſtraße zu thun 
haben, ſondern zum Theil mit bislang wenig 
betretenen, dem Reiſeverkehr erſt neuerdings er⸗ 
ſchloſſenen Strecken, wie in Calabrien und dem 
Innern von Sicilien, zum Theil mit ſolchen 
Stätten archäologiſcher und kunſthiſtoriſcher 
Forſchung, wie Pompeji und Hereulanım, wo 
jedes Jahr neue Entdeckungen bringt, mit faft 
jedem aber auch leider Manches unwiederbring⸗ 
lich verloren geht. Die großen Vorzüge der 
Gſell⸗Fels'ſchen Reiſebücher beſtehen in der außer⸗ 
ordentlichen Fülle ihrer, auf umfaſſenden und 
tüchtigen Studien beruhenden Information; ſie 
bieten darum für den unmittelbaren prak⸗ 
tiſchen Gebrauch möglicherweiſe zu viel. Sie 
ſind noch etwas mehr, als bloße Reiſehandbücher; 
und ihren wahren Nutzen wird man erſt ver⸗ 
ſpüren, wenn man ſie vor oder nach der Reiſe 
lieſt, während derſelben aber, dem jeweiligen 
Zwecke gemäß, nur zu Rathe zieht. 

o Sketches from a tour through Holland 
and Germany. By F. P. Mahaffy and 
188 Rogers. London, Macmillan & Co. 


Literariſche Notizen. 


Mit dem, N unſerem Bädecker ent- 
lehnten, Motto: „Beer and fine view“ (Bier 
und ſchöne Ausſicht) thun die gelehrten Herren 
Verfaſſer ſich und ihrem Werk Unrecht. Sie 
ſind überhaupt am ſchwächſten, wo ſie humo⸗ 
riſtiſch ſein wollen. Auf S. 121 berichten ſie, 
daß ſie zu Braunſchweig im „blauen Engel“ 
gewohnt und machen in einer Fußnote die Be⸗ 
merkung, daß der Eigenthümer, Herr Luft, im 
„Engel“ gewohnt habe, „nicht umgekehrt, wie 
gewöhnlich angenommen wird.“ Herr Mahaffy, 
Profeſſor des Griechiſchen in Dublin (wenn wir 
nicht irren), hat Beſſeres geſchrieben, als dieſes 
Buch; wir erinnern uns mit Vergnügen ſeiner 
Reiſen in Griechenland und den großgriechiſchen 
Diſtricten von Unteritalien. Er iſt kein Freund 
des neuen Deutſchlands, woraus wir ihm keinen 
Vorwurf machen; denn über Empfindungen iſt 
ſo wenig zu ſtreiten wie über den Geſchmack. 
Aber ſein Urtheil über Berlin iſt hart und 
ungerecht. Es mag noch hingehen, wenn er den 
holländiſchen Baumeiſter Cuypers auf uns „los— 
gelaſſen“ (let loose) ſehen möchte: „mit dem 
unbegrenzten Reicht hum, welcher dort (in Berlin) 


gegenwärtig auf die Architektur vergeudet(misspent) 


wird, würde er raſch die ſchönſte moderne Stadt 
in Europa daraus gemacht haben, anſtatt daß 
es jetzt die gewöhnlichſte tft.“ Wir haben Nichts 
gegen Herrn Cuypers und ſonſtige fremde Bau⸗ 
meifter: wir haben ihnen bei verſchiedenen wich: 
tigen Concurrenzen anſtandslos die Schranken 
geöffnet. Aber glücklic er als auf dem Gebiete 
der Literatur ſind wir auf dem der bildenden 
Künſte, namentlich der Architektur und Sculptur, 
darin geweſen, daß das Bedürfniß der neuen 
Zeit auch neue Leute fand; und ſehr ſeltſam 
muß es berühren, wenn Profeſſor Mahaffy — 
oder ſein Reiſegefährte Rogers — ſagt: „Berlin 
macht einen ſehr ärmlichen Eindruck; mit Aus⸗ 
nahme ſeiner Kunſtſammlung (der Verf. meint 
das Muſeum, denn auch die Nationalgalerie 
läßt er nicht gelten) iſt Nichts dort, was einen 
Fremden feſſeln könnte.“ Die Wahrheit iſt, daß 
unſere Reiſenden das Alterthümliche ſuchen, was 
freilich auch charakteriſtiſcher iſt als das überall 
ſich mehr oder minder gleichende Moderne; und 
in dieſem Betracht iſt ihre Wanderung durch 
unſere nord- und mitteldeutſchen kleineren Städte 
für fie viel intereſſanter und für uns viel erfreu⸗ 
licher. Wir können ihnen nur dankbar dafür 
ſein, wenn ſie uns auf die herrlichen Renaiſſance⸗ 
bauten ſolch' ſelten beſuchter Orte wie Helmſtedt 
aufmerkſam machen, oder die wundervollen Holz⸗ 
architekturen von Braunſchweig und Hildesheim 
eingehend beſchreiben. Hier erkennt man den 
feinen Blick und die gelehrte Bildung der Ver⸗ 
faſſer, welche ſich in den Kirchen und Domen 
und Gildenhäuſern von Lübeck, Wismar und 
Stralſund nicht weniger zu Hauſe wiſſen, als 
unter den iriſchen Manuſcripten in den Biblio⸗ 
theken von Marburg und Fulda; die nicht nur 
das einzelne Kunſtwerk, ſondern ebenſo das 
Typiſche der von ihnen beſuchten Städte ſehr 
richtig auffaſſen und wiedergeben. Außerordentlich 
zu Statten kommen ihrer Schilderung die 
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reizenden Holzſchnitte, mit welchen, nach Zeich⸗ 

nungen der Verfaſſer, das Buch reich geſchmückt 

iſt und welche wir, offen ſei's geſagt, für den 
vorzüglicheren Theil desſelben halten. Denn der 

Text iſt ein wenig nüchtern und ſelbſt da, wo 

die Verfaſſer ihn durch Witze, wie die oben au⸗ 

geführten zu beleben verſuchten, immer noch 
ziemlich trocken. Aber Bilder und Text machen 
zuſammen doch ein Ganzes, welches man mit 

Nutzen und — wenn man das von uns Hervor⸗ 

gehobene in Abzug bringt — auch mit Ver⸗ 

gnügen durchblättern wird. 

v. Der II. und III. Fund von Sackrau. 
Namens des Vereins für das Muſeum ſchle⸗ 
ſiſcher Alterthümer in Breslau unter Sub- 
vention der Provinzialverwaltung bearbeitet 
und herausgegeben mit freundlicher Unter⸗ 
ſtützung des Herrn A. Langenhan von Dr. 
Grempler, Geh. Sanitätsrath. Mit 7 Bil- 
dertafeln. Berlin, Hugo Spamer. 1888. 

In dem oberen Odergebiete war, ehe die 

Slawen davon Beſitz ergriffen, ein germaniſcher 

Volksſtamm anſäſſig, die Silinge, ein Theil der 

Vandalen, die zu Anfang des 5. Jahrhunderts 

nach Weſten aufbrachen, um in Spanien und 

von Afrika aus mächtig in die Geſchichte der 

Völkerwanderungszeit einzugreifen. Von den 

Reſten dieſes Volkes, die in der Gegend des hei— 

ligen Zobtenberges zurückblieben, haben die ſla⸗ 

wiſchen Eindringlinge den Namen des Landes 
übernommen: Sleza d. i. Silingia, Schlefien. 

Die Cultur und der Wohlſtand der ſchleſiſchen 

Vandalen konnten wir uns nach dem, was der 

Boden der Provinz ſeither an Ueberreſten jener 

vorſlawiſchen Zeit hergegeben hatte, nur als nie⸗ 

drig und dürftig vorſtellen. Da förderte im 

Jahre 1886 ein glücklicher Fund zu Sackrau im 

Kreiſe Oels prächtige Hausgeräthe und Schmuck⸗ 

ſtücke zu Tage, und wie lohnend die Fortſetzung 

der Ausgrabungen im folgenden Jahre war, zeigt 
der kürzlich erſchienene Bericht ihres Leiters, der 
von zwei Lichtdruck- und fünf lithographiſchen 

Tafeln in trefflichſter Ausführung begleitet iſt. 

Außer Urnen und Thongefäßen, di wenig Ori⸗ 

ginelles bieten, lernen wir ſilberne Geräthe (Löffel, 

Meſſer, Scheren) aus einem Frauengrabe, ferner 

Bronzebeſchläge und Schmuckſachen von Gold 

und Silber, Bernſtein und Edelſtein kennen, 

namentlich Spangen und Fibeln von einer bis⸗ 
her nicht beobachteten (Dreirollen- Form und die 
einzelnen Plättchen einer goldenen Bruſtkette von 
feinſter Arbeit, mit ſo graziöſer Filigranorna⸗ 
mentik, daß der Freund des Kunſtgewerbes daran 
gewiß die gleiche Freude haben wird, wie der 
Alterthumsforſcher. Zeigen dieſe Stücke mehr⸗ 
fach Berührungen mit den in Ungarn gefun⸗ 
denen — auch dort ſaßen vandaliſche Stammes⸗ 
genoſſen — ſo ſind ein paar Glasgefäße, beſon⸗ 
ders eine Millefioriſchale von ſchönſter Erhaltung, 
deutlich römiſcher Herkunft, und römiſche Münzen 

ſchließlich geſtatten, den Fund um das Jahr 300 

zu fixiren. Kein Zweifel, daß wir hier dem 

ehrwürdigen Inhalte vandaliſcher Fürſtengräber 
gegenüberſtehen. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
15. Auguſt zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 
vorbehaltend: 

Achleitner. Weil ma in d' Welt taug'n! Gedichte 
in oberöſterreichiſcher Mundart von Karl Achleitner. 
Hamburg, Verlagsanſtalt u. Druckerei, A.⸗G. (vorm. 
J. F. Richter). 1889. 

Alanus. — Die Heilung der Schwindsucht auf diätetischem 
Wege. Von Dr. med. Alanus. Berlin, Max Breitkreuz. 
1889. 

Aulard. — Recueil des actes du comité de Salut Public 
avec la correspondance officielle des representants en 
mission et le registre du conseil exécutif provisoire 
publié par F. A. Aulard. I. Paris, Imprimerie Nationale. 
MDCCCLXXXIX. 

Basch. — Wilhelm Scherer et la philologie allemande. 
Par Victor Basch. Paris, Berger-Levrault et Cie. 1889. 

Benzenhofen. — Das hohe Lied vom deutſchen Kaiſer 
Friedrich III. Sein Leben und ſeine Thaten. Dichtung 
in drei Geſängen nebſt einem Vorgeſang an Kaiſer 
Wilhelm II. von O. Benze von Benzenhofen. Wies⸗ 
baden, Moritz u. Münzel. 1889. 

Berger. — Aus ſtillen Winkeln. Novellen von Wilhelm 
Berger. Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 

Berlepsch. — Die Kunst unserer Zeit. Von H. E. v. Ber- 
lepsch. Die 1. Münchener Jahres- Ausstellung 1889, 
1. Lfe. München, Franz Hanfstaengl. 1889. 

Blum. — Geheimniſſe eines Vertheidigers. Heitere 
und ernjte Erzählungen aus dem Rechtsleben von 
Hans Blum Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 

Briefe von Goethe's Mutter an die Herzogin 
Anng Amalia. Neu herausgegeben und erläutert 
von K. Heinemann. Leipzig, Verlag des Litterariſchen 
Jahresberichts. (Arthur Seemann). 1889. 

Carus. — Fundamental Problems. The method of phi- 
losophy as a systematic arrangement of knowledge by 
Dr. Paul Carus. Chicago, The Open Court Publishing 
Company. 1889. 

Die Reise des Kölner Männer-Gesang-Vereins nach 
Italien. Herausgegeben von Gustav Delpy. Köln, 
Kölner Verlagsanstalt. 1889. 

Dreher. — Der Hypnotismus, seine Stellung zum Aber- 
glauben und zur Wissenschaft. Von Dr. Eugen Dreher. 
Berlin u. Neawied, Heuser’s Verlag. 1889. 


Ebner⸗Eſchenbach. — Ein kleiner Roman. Von Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach. Berlin, Gebrüder Paetel. 1889. 

Elsässer. — Unsere Zukunft. Von Bernhard Elsässer. 
Freiburg i. Br., Adolf Kiepert. 1889. 

Fiſcher. — Geſchichte der neueren Philoſophie. Von 
Kuno Fiſcher. Neue Geſammtausgabe. II. 8 
Gottfried Wilhelm Leibniz. Dritte neubearbeitete 
Auflage. Heidelberg, Carl Winter's Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. 1889. 

Freese. — Münchener Künstlernovellen Von Fritz Freese. 
München, Friedrich Adolf Ackermann. 1889. 

Groß. — Was die Bücherei erzählt. Litterariſche 

Eſſays von Ferdinand Groß. Leipzig, Wilhelm 

Friedrich. 1889. 

Gubernatis. — Dizionario degli artisti italiani viventi, 
pittori, scultori e architetti. Per cura di Angelo de 
Gubernatis. Fascicolo primo. Firenze, Luigie A S. Gon- 
nelli. 18899. 

Heigl. — Spaziergänge eines Atheiſten. Ein Pfade 
weiſer zur Erkenntniß der Wahrheit. Polemiſches 
und Akademiſches von Ferdinand Heigl. 3. Auflage. 
Bamberg, Verlag der Handels⸗Druckerei. 

Heims. — In ſtillen Winkeln. Skizzen und Stimmungs⸗ 
bilder von P. G. Heims. Kiel, Haeſeler'ſche Buch⸗ 
handlung (Eckardt & Breymann). 1889. 

Hellmund. — Authari⸗Sage von G. Hellmund. Leip⸗ 
zig, Verlag des Litterariſchen Jahresberichts (Arthur 
Seemann). 1889. 

Herbst. — Hiltsbuch für die deutsche Litteraturgeschichte 
zum Gebrauch der obersten Klassen der Gymnasien und 
Realgymnasien. Von Wilhelm Herbst. Füntte Auflage. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes, 1889. 

Höffding. — Einleitung in die englische Philosophie 
unserer Zeit. Von Dr. Harald Höffding. Autorisirte 
Uebersetzung von Dr. H. Kurella. Leipzig, Theodor 
Thomas. 1889. 
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gegeben von J. Jastrow. IX. Jahrgang. 1886. Berlin, 
R. Gaertner's Verlagsbuchbandlung. (ei Heyfelder). 1889. 
Tauſend und eine Nacht. Ueber 
Weil. Mit circa 700, Illuſtrationen. Lfg. 3—20. 
Stuttgart, Rieger'ſche Verlag sbuchhandlung. 
Telmann. — Aus der Fremde. Gedichte von Konrad 
Telmann. Minden i. W., J. C. C. Bruns' Verlag. 
Paul Sudram. Von 


1889. 

Tharau. Hans Tharau. 
ſtorden, Dietrich Soltau's Verlag. 

Tharau. — Unica spes. Eine Erzählung aus unſeren 
Bea von Hans Tharau. Norden, Dietrich Soltau's 

erlag. 

Theinert⸗Mickley. — Die Schauſpiel⸗Kunſt, ein 
Kapitel der Seelenkunde Von Eruſt Theinert⸗Mick⸗ 
ley. München, J. Lindauer'ſche Buchhandlung. 1889. 

Thompson. — Chronicon Galfridi le Baker de Swynebroke. 
Edited with notes by Edward Maunde Thompson. Oxford, 
At the Clarendon Press. 25 

Vacaresco⸗Carmen Sylva. — Der Rhapſode der 
Dim bovitza. Lieder aus dem Dimbovitzathal. Aus 
dem Volksmunde geſammelt von Helene Vacaresco, 
in's Deutſche übertragen von Carmen Sylva. Bonn, 
Emil Strauß. 1889. 

Verdeutſchungsbücher des 
Sprachvereins. II.: Der Handel. 
Buchhaltung, Briefmechiel, Bankverkehr. und Börſe. 
Braunſchweig, Verlag des Allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins. 1889. 3 

Viſcher. — Altes und Neues. Von Friedrich Theodor 
Blauer. Neue Folge. Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 
1889. 

Walther. — Wiſſenſchaft oder Chriſtenthum? Wer 
denkt ſchärfer? Ein Aufruf an die Denkenden in 
beiden Lagern. Von Dr. Fr. Walther. Stuttgart, 
W. Kohlhammer. 1889. 

Wechsler. — Geſpenſter im Sonnenſchein. Merk⸗ 
würdige Alltagsgeſchichten von Ernſt Wechsler. Leip⸗ 
zig. Wilhelm Friedrich 1889. 

Weck. — Unſere Toten. Deutſche Lieder und Romanzen. 
Nebſt einem Anhang: Geſänge für vaterländiſche Ge⸗ 
denktage. Von Guſtav Weck. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh. 1889. 

Wehl. — Aus dem früheren Frankreich. Kleine Ab⸗ 
handlungen von Feodor Wehl. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns' Verlag. 1889. 

Welzhofer. — Allgemeine Geſchichte des Altertums. 
Von Heinrich Welzhofer. Zweiter Band. Gotha, 
Friedr. Andr. Perthes. 1889. 5 5 

Weſſel. — Lehrbuch der Geſchichte für die Prima 
höherer Lehranſtalten von Dr. E. Weſſel. 1. Theil: 
Das Mittelalter. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1859. 

Wichert. — Die ewigen Räthſel. Populär philo⸗ 
ſophiſche Vorträge von Rudolf von Wichert. I. Serie. 
Halle, C. E. M Pfeffer (R. Stricker). 1889. 

Wilda. — Marine ⸗ Novellen von Johannes Wilda. 
2. vermehrte und überarbeitete Aufl. von „Auf hoher 
See und an der Küſte.“ Schleswig, Julius Bergas. 
1889. 

Winke für Badegäste des Königl. Seebades Norder 
ney. Saison 1889. XI. Jahrgang. Norden, D. Soltau's 
Verlag. 

Witte. — Sinnen und Denken. Gesammelte Abhand- 
lungen und Vorträge aus den Gebieten der Literatur, 
Philosophie und Pädagogik, sowie ihrer Geschichte von 
J. H. Witte. Halle, C. E. M. Pfeffer (R. Stricker). 


1889. 
eit⸗ und Streit⸗Fragen, deutſche. Herausgegeben 
Fe Franz von Bolten Neue Folge. Dritter 
Jahrgang. Heft 43/44: Nullmeridian und Weltzeit. 
Bon E. Hammer. Heft: 45: Ueber die gemeinſame 
Erziehung beider Geſchlechter an den höheren Schulen. 
Von B. Brons. Heft 46: Das Unterrichtsweſen und 
die Erziehungsideale des ſpaniſchen Amerika. Von 
Bertha von der Lage. eft 47: Die Wohnungsnoth 
der ärmeren Klaſſen. Bon Ludwig Fuld. Heft 48: Das 
römiſche Recht als Theil des Rechtsunterrichtes an 
den engliſchen Univerſitäten. Von Dr. Erwin Grue⸗ 
ber. Heft 49: Ruſſiſch⸗ preußiſche Beziehungen in 
ruſſiſcher Beleuchtung. Von Dr. Heinrich Rettich. 
Heft 50/51: Deutſche Schlachtendenkmäler. Wie fie 
find und wie fie ſein ſollten. Von K. Janſen. Ham⸗ 
burg, Verlagsanſtalt und Druckerei, A.-G. (vormals 
J. F. Richter). 1889. 
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